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FRon-THE-FUND-BEQUEATHED-BY 
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V    e    r    s    tt    c    h 


einet 

kritischen  Greschichte 

der 

verschiedenartigen ,    besonders  imreineh  Behaftnngeil 
der  Geschlechtstheile  iiiid  ihrer  Umgegend^ 

oder   der 

örtlichen  Lustübel, 
Jseit  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zelt* 

Von 

Dvi  Fiiedrich  Alexander  Simon  jun* 


Bei  Hof f mann   tmd    Campe    in   Hamburgs 
sind  ferner  erschienen: 

Desriielles,  H.  M.  J. ^  über  die  Behandlung  ohne  Queck- 
silber bei  venerischen  und  solchen  Krankheiten,  ^velche 
vom  Blissbrauche  des  Mercurs  entstehen,  frei  übers. 
vonG.  B.  Günther,  m.  Vorr.  von/).  J.  C.  G.  Fricke. 
gr.  8.    geh.    18  Gr. 

Oppenheim,  Fr.  Wilh. ,  die  Behandlung"  der  Liistseuche 
ohne  9^i€!cksilber ,  oder  die  nicht  mercnriellen  Mittel 
imd  Methoden  zur  Heilung  der  Lustseuche,  gr.  8. 
eleg^.  broch.    1  Thlr.  12  Gr. 

Schön,  Job.  Albr. ,  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie 
des  menschlichen  Auges.  Mit  einem  Voi'wort  von 
Hrn.  Geh.  Medizinalrath  Z>.  Meckel  in  Halle,  gr.  8, 
1  Thlr.  12  Gr. 

(Simon  jun. ,  Fr.  Alex.,  über  den  Sublimat  und  die  Inmic- 
tionscur,  mit  bes.  Bezielumg  auf  Dzondi's  neue  zuver- 
lässige Heilart  der  Lustseuche  inid  die  Louvrier  -  Rust- 
sche  Immctionscur.    gr.  8.  eleg.  broch.  1  Thlr.  12  Gr. 

Simon  jun. ,  Fr.  Alex.,  vom  Tripper,  seiner  Natur  und 
seinen  Tücken  und  den  häufigen  schlimjuen  Folgen  be- 
sonders einer  schlechten  und  uuzweckmässigen  Behand- 
Ixmgsweise ,  nebst  AngaJje  zweckdienlicher  und  immer 
mischädlicher  Mittel  in  Ermangelung  ärztlicher  Hülfe, 
ein  unentbehrlicher  Rathgeber  für  Laien,    gr.  8«    12  Gr. 

Simon  jun.,  Fr.  Alex.,  Samuel  Halmemann,  Pseudomessias 
medicus  ycn  l^o/rp^  der  Yerdümier,  oder  kritische  Ab- 
«nd  Ausschwemmung  des  medizinischen  Augiasstalles, 
Organon  der  Heilkunst,  auch  homöopatische  Heilkunst 
genaimt,  für  Aerzte  und  gebildete  Nichtärzte.  Hamb. 
1830.    gr.  8.    eleg.  broch.     1  Thlr.  12  Gr. 

Simon  jun. ,  Fr.  Alex. ,  der  Vampirismus  im  19.  Jahrhun- 
dert, oder  über  wahre  und  falsche  Indication  zur  Blut- 
entziehung nicht  mit  Beziehung  auf  Ernst  von  Grossi's 
tragischen  Tod  nach  neunmaligen  Aderlässen  innerhalb 
6  Tagen.    8.    efeg.  broch.    21  Gr. 


Versuch 

einer 

kritischen  Geschichte 

der 

verschiedenartigen,    besonders  unreinen 

Behaftiingen   der    Geschlechtstlieile   und 

ihrer  Umgegend,    oder  der   örtlichen 

Lustübel,  seit  der  ältesten  bis  auf 

die  neueste  Zeit, 

und 

ihres  Verhähnisses  zu  der,  Ende  des  15.  Jahrhiinderts 

erschienenen ,  Lustseuche; 

nebst 

praktischen  Bemerkungen  über  die  positive 

Enthehrlichkeit  des  Ouecksilbers  bei  der 

Mehrzahl  jener  Behaftinigen ,   oder  der  soge- 

nainiten  primären  sypliilitischen  Zufälle. 

Ein    Beitrag 

zur   Patholog-ie    und  Therapie   der   primären 
Syphilis 

Aerzte  und  Wundärzte.        -^ 

Dr.    Friedrich   Alexander   Simon  pin, 
praktischem  Arzte  in  Hamburg". 


Zweiter  Theih 


Hamburg,    1831. 
Hoffmanfi     und     Campe. 
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Tnn^Sy  ml  Bher,  heit  nhms ,  flagrasque 

Prodire ,  ai  monitus  prius  paiernos 

Auscuha;  hrevihus  doceho  diciis , 

Quafti  sortem  iihi  fata  desHnarinf, 

Ouod  spondes  aliquid  novi  erudliis , 

Accurrent  cHo  curiosiores; 

Al ,  posiquam  legerint  duas  pngellas , 

Forsan  te  ahjicient  fid  officlnas 

Et  vicos  f  nbi  vendHur  popello 

Vel  Jjucanica^  vel  Gar  um  ant  quid  uncinm, 

Verum  ne  dolens ,  sntis  frequetis  id 

Pandeciis  eiicun  volvminosis , 

Quae  haud  raro  fieri  solent  cuculli 

Scomhris  vel  piperi  aut  gravi  cumino, 

Scito  f  te  genitum  nigris  tahernis , 

Won  cnhis  domihus  potcnliorum 

Ant  aulis  nifidis ,  ubi  Arckiatri 

Diciant  Jura  coquis^  sedentque  nunguam* 

ErgOy  crede  mihi,  minus  dolehis 

i^uain  h'bri  iitulis  superbiöres, 

Si,  qui  te  leg  er  int ,  statim  remittent 

Ad  nntalitias  iuas  tabernas. 

Ramazzini  ad  librum  de  morhis  art^icum. 


Vorwort. 

Simouides  beim  Stobeius. 


Als  Cäsar  uhter  den  Dolchen  seiner  Mör- 
der verblutete,  und  unter  ihnen  auch  den 
Brutus  erblickte ,  rief  er  bekannthch  aus : 
55 auch  Du  mein  Sohn,  Brutus  !^^  So 
haben,  wie  verlautet,  manche  Aerzte,  als  si« 
den  ersten  Theil  dieses  Werks  in  die  Hände 
bekommen,  mid  wahrschehilich  mit  dem  Ti- 
tel desselben  die  ganze  Leetüre  abgeschlossen, 
schmerzlich  ausgerufen:  auch  Du,  Simon! 
Hätten  sie  aber  nur  den  Titel  aufmerksam 
gelesen,  so  ^mrden  sie  sich  die  sclmierzHche 
Interjection  erspart  haben;  denn  nicht  um- 
sonst ist  der  Titel  so  umständlich  breit  aus- 
gefallen. Ich  war  darauf  gefasst,  von  ge- 
wissen guten  Freunden  falsch  verstanden  zu 
werden,  und  wollte  wem'gstens  meinerseits 
ilu*em  Missverständniss  von  vorn  herem  so 
wenig  als  möglich  Griuid  und  Boden  geben. 
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Hätte  ich  übrigens  auch  frühere  Ansich- 
ten von  Wesen  und  Behandhing  der  Lust- 
seiiche  ftir  irrig  erkaimt,  und  dies  freimuthig 
drucken  lassen,  so  wäre  damit  auch  grade 
nichts  Tadelwerthes  oder  Schimpfliches  ge- 
schehen^). Solches  ist  hessern  Männern  be- 
gegnet^ und  ^Yivd  bei  dem  Wechsel  der  Zeit 
mid  der  Dlji^e^  der  an  den  allgemeingiUtigsten 
Erfalu'ungssätzen  imserer  Kirnst  rüttelt ,  ändert 
und  bessert,  nie  ausbleiben.  Errare  Jiimia- 
mim;  aber  beun  Iri'thiun,  wenn  man  ilni  als 
solchen  vermuthet,  oder  gar  deutlich  erkennt, 
beharren,  ist  IdeinUch,  und  zeugt  von  gros- 
ser Engherzigkeit  und  Beschränktheit  des 
Geistes. 

f^Neqiie  vero  cuiqiimn  a  vobisj^^  ruft 
Ramazzini  seinen Ziüiörern  zu ^"^) ,  y^pudori 
9)Siiy  suis  ojpinionihusy  qucts  dmfoverity  m- 
yyterdufth   nunciuni    rejnittere,     si  ad  Indium 


*)  Ausser  man  müsste  denn  wie  Arcbig^enes,  der 
Stifter  der  eklekliscLen  Secte,  der  unter  Trajan 
lebte,  denken.  Von  diesem  führt  Barchusen  (de 
med.  orig.  ei  progrcssu  diss,  XV)  ans  dem  Galen 
an,  er  sey  im  Disputiren  so  hartnackig"  g-ewesen, 
dass  er  dafür  gehalten,  man  solle  lieber  das  Vater- 
land verratheu ,  als  eine  LehrmeinuTig^  aufgeben. 
^y  Is  erat  in  dispufando  longa  periinacissimusy 
fy  siaiuebat  e)niti :  civitaiem  potius^  quam  ullum 
yy  secfae  placitum  prodendum* '' 

**)  S.  Ramazzi7i{  Opera.  Tom  II,  p.  214.  edit,  /?«- 
dius.  —  Die  Beiden  Verse  aber  sind  aus  Horaz 
Episteln.  Buch  II.  Epist.  I.  t.  83. 
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,^  veritalis  laptdefn  non  scitis  respondeant ; 
•jpersaepe  emmßt,  iit  m^inuiU  id,  quo  hn- 
^yhiili  fuerlni )  circie  retineant  ^  vel  quici  ve- 
^y  reantur^  ne  mconstanles  ac  iixinsfugae  dici 
^yqueanty 

9)Vel  quia   turpe  putant,  parere    minori^ 

hus i    et   quae 

^^Tmherhes  didicerey    seiies  perdenda  fa» 

ierl'^ 

Wahi'lich,  so  lange  Einer  lebt,  hat  er 
mit  dem  Leben  nicht  abgeschlossen;  Gutes 
lind  Schliimnes  kaim  ihn  erreichen,  wann 
und  TYo  er  es  am  wenigsten  erwartet.  Was 
vom  Leben  im  Allgemeinen,  gilt  von  unserer 
Kunst  insbesondere.  Da  steht  nichts  so  fest 
und  unwandelbar,  dass  es  nicht  dem  Wechsel 
oder  gar  dem  völligen  Umsturz  ausgesetzt 
wäre.  Seht,  es  sind  jetzt  zweilunidert  Jahre, 
dass  Harvej  zuerst  den  Blutumlauf  (inoimn 
quendcifn  circularejn  sanguinis)  gelehrt  hat, 
mid  schon  sind  wir  hart  daran,  und  zwar 
aus  nicht  verwerflichen  Gründen,  die  ganze 
Lehre  als  gi*össtentheils  irrig  zu  verwerfen*). 
Hat  nicht  der  alte  Demea  beim  Terenz  voll- 
iLommen  recht  ?  wemi  er  sagt : 


*)  S.  Zeilschrift  fiir  die  orgaiilsclie  Pliysik.  Bd.  III. 
Hflt.  II.  Aiig^.  1828.  Einige  Bemerkiiugeii  über  Be- 
reitung' ,  Bewegung:  und  Gerinnung^  (Festbildung") 
des  Blutes,  oder  über  Instabilität.  Von  L«  W. 
SacLs. 
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p,^  Nunquam  ria  quisquam  hene  mhducta  raiione  ad 

vitain  ftihy 
f,  Quin   res,    aetas,    usus   semper   aJiquid  adportei 

novi  ; 
j,y  Aliquid   moneat,   ut   illa,    quae   te   scire   credas 

nescias, 
^j  Et  quae  tibi  put aris  prima  f   in  experiundo  repu-» 

dies  *).  ^^ 

Was  indess  meine  Wenigkeit  betriöt  und 
das  Geschrei  über  meine  Abtrüimigkeit  von 
früher  ausgesprochenen  pathologischen  und 
therapeutischen  Grimdsiitzen,  so  ist  man  da-» 
bei  etwas  zu  voreilig  zu  Werke  gegangen, 
mid  hat,  wie  gesagt,  kaum  den  Titel  des 
vorliegenden  Werks  gehöriger  Aufmerksam-» 
keit  gewürdigt.  Dieser  spricht  nämlich  gar 
m'cht  von  Entbehrlichlteit  des  Q^^^^^^^ilbers 
bei  dor  Küanldieit,  welche  wir  allgemeine 
oder  secundärö  Lustseuche  nennen,  sondern 
nur  von  der  positiven  Entbehrhchlceit  des 
Metalls  bei  der  Mehrzahl  der  sogenamiten  pri^ 
mären  syphilitischen  Zufalle  ^^) ,  die  ich  uun^ 


*)   S.  Adelpiiij  Aci^I^ 

**)  Diese  habe  ich  so^ar  schon  ver  vier  Jahren  ziigege-. 
ben,  S.  meine  Ahhandhmg^  jr^her  Behandhing-  der 
„  primären  und  secundären  Sjphilis  ohne  Mercur  '^ 
in  den  Heidelberg^er  klinischen  Annaleu,  Band  11, 
Jieft  3  and  4,  1626.  —  Ich  erklärte  schon  damals 
(p,  616) ,  aus  dort  nachzusehenden  Gründen ,  dass 
ich  Keinen  schlechthin  tadeln  wolle,  der  das  Queck- 
ftilber  bei  den  prin^ären  Geschwüren  für  entbehrlich 
halte ;  aber  man  solle  deswegen  nicht  gleich  den 
^ebr^ucli   de^gelb^   b^i   cie«   pHmäreii  Geschwüreii 
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mehr  seit  bald  drei  Jahi*en  selbst  geprüft  und 
bewährt  gefmideii  habe.     Was  ich  schon  sehr 


überhaupt  Yerdaminen,  und  iLn  fiir  eLer  schadlieh 
als  nützlich  erklären.  Dies  hielt  ich  damals  für 
falsch^  und  halte  es  noch  dafür;  denn  so  wie  grade 
jetzt  eine  Periode  zu  seyn  scheint,  t^o  mau  bei 
»ehr  "vielen  g-eschwürig-en  Behaftungen  *  der  Ge- 
schlechtstheile  post  venerem  Iriviam  ohne  Queck* 
Silber  auskommt ,  so  kann  leicht  eine  andere  Zeit 
kommen,  wo  es  sich  umgekehrt  verhält. 

Die  Angel,  um  die  sich  eigentlich  hier  Alles 
dreht,  ist  die,  ob  der  methodische  Gebrauch  des 
Quecksilbers  bei  den  sogenannten  primären  syphili- 
tischen Geschwüren  den  Symptomen  der  secundären 
oder  allgemeinen  Lustseuche  vorbeugt  oder  nicht. 
Beugt  er  nicht  vor,  was  selbst  der  gediegene  Rust, 
nach  eignen  vergleichenden  Versuchen,  zuzugeben 
g^eneigt  ist  (s.  Dessen  Magazin.  Bd.  V.  Hft.  2) ,  so 
wird  mindestens  der  Metallgebrauch  bei  den  genann-f 
ten  Geschwüren  sehr  zu  beschränken  seyn,  und 
höchstens  dann  rathsam  erscheinen,  wenn  sich  die 
Heilung  derselben  mittelst  des  simple  treatvtent 
nicht  bewerkstelligen  lässt.  Ich  will  aber  damit 
nur  eine  km-ze  Andeutung  von  dem  gegeben  haben, 
was  in  vorliegendem  Theile  nach  allen  Richtimgen 
möglichst  gründlich  und  ausfuhrlich  erörtert  werden 
wird. 

Fände  aber  der  Leser  in  der  That  in  vorliegen«? 
dem  Buche  eine  wesentliche  Ablenkung  von  meinen 
frühern  pathologischen  und  therapeutischen  Grund- 
sätzen in  Betreff  der  geschwürigen  Behaftungen  der 
Zeuo-img^stheile  post  coitum  cum  fiiereirice^  so  hätte 
ich  damit  nur  eine  praktische  Anwendung  von  dem 
gemacht,  was  ich  schon  gelegentlich  ausgesprochen 
(s.  Vorrede  zur  Sublimat-  und  Inunciionscur  u.  s«  W< 


früh  ve:(;mutliet5  luid  lange  mit  mir  uiient- 
scliieclen  und  schwankend  herumgetragen^  dass 
bei  den  geschwürigen  Behaftimgen  der  Ge- 
schlechtstheile  post  venerem  vulgivagam  die 
Heilung  oft  ohne  Ouecksilher  beschalFt  wer- 
den kann,  ja  dass  es  sich  hier  nicht  immer 
so  entschieden  heiUo'äftig  zeigt,  wie  hei  der 
eigentUchen,  wahren  Lustseuche,  und  dass 
jedenfalls  seihst  der  kräftigste  und  metho- 
dischste Gehrauch  desselben  nicht  immer  und 
mibeduigt  vor  secimdüren,  syphilitischen  Sym- 


1826),  „dass  man  keiner  Meinung*,  keinem 
„Ausspruch,  keiner  Tielgelteuden  und 
„gepriesenen  Erfahrung  unbedingt  und 
„knechtisch  huldigen  solle,  selbst  seiner 
„eignen  nicht,"  * —  Ja^  besonders  unserer  eig- 
nen nicht ;  denn  gegen  diese  sind  wir  Tielleicht  oft 
mir  zu  nachsichtig  und  nachgiebig,  üeberhaupt  möchte 
ich  hier  bemerken,  dass  nicht  sowol  der  blaue  Dunst, 
der  Ton  Andern  ausgeht,  so  gefährlich  und  betäu- 
bend für  uns  ist,  als  yielmehr  der,  welcher  von  uns 
ausgeht,  und  in  den  wir  ims  selbst  einhüllen.  Der 
blaue  Dimst,  den  Andere  um  uns  verbreiten,  gegen 
den  sind  wir  meist  sehr  empfindlich,  und  den  durch- 
dringen wir  bald.  Nicht  so  den,  der  von  uns  selbst 
ausgeht;  in  den  hüllen  wir  uns  leider  allzu  oft  mit 
eigensinniger  Sorgfalt  ein,  mit  dem  stehen  wir  auf, 
mit  dem  gehen  w^ir  zu  Bette.  Ja,  er  folgt  uns  ins 
Grab,  und  erst,  wenn  einst  am  jüugsten  Tage  unser 
Name  gerufen  wird,  und  wir  vor  den  Stralilenthrou 
des  Ewigen  treten,  vor  Dem  keinerlei  Wahn  und 
Trug  besteht,  —  erst  dann  wird  er  uns  vielleicht 
verlassen. 
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ptomen  schlitzt;  darlii  haben  mich  clie  altern 
Beobachtungen  H  ii  n  t  e  r  s ,  G  i  r  t  a  n  n  e  r  s , 
SwediaurSj  Louvriers,  Rusts,  und 
die  zahlreichen,  nicht  langer  zu  bezweifehi- 
den,  Thatsachen  der  neuesten  Zeit  bestätigt 
und  zu  eignen  Versuchen  ermuthigt.  Wie 
uml  warirni  diese  Versuche  iin  Ganzen  einen 
glücklichen  Erfolg  gehabt,  und  ^vie  und  warum 
sie  sich  rechtfertigen  lassen,  darüber  habe  ich 
bei  der  Geschichte  Auskunft  gesucht  imd  ge- 
funden, deren  Mittheilimg  ich  gebildeten  pralt- 
tischen  Aerzten,  die  sich  fiir  eine  der  mch- 
tigsten  Angelegenheiten  der  Kmist  interessiren, 
eben  so  wilUiomnien  als  nützlich  glaidjte.  Das 
war  der  Zweck  einer  zweijährigen,  ange- 
strengten und  mühsamen  Ai'beit,  womit  ich, 
trotz  der  imyermeidlichen  et^yas  gelehrten 
Ausstattimg,  einen  praktisch  brauclibai-en  Bei- 
trag zur  Pathologie  imd  Therapie  der  primä- 
mären  s}^hilitischen  Uebel  geliefert  zu  haben 
meine,  den  die  medizinische  Literatm*  bis 
jetzt  entbehrt  hat.  Es  fehlt  ims  freilich  nicht 
an  Handbüchern  über  primäre  imd  secundäre 
SjT^hilis ;  doch  möchte  ti-otz  alles  Compeiidien- 
reichthums  die  Erkenntniss  und  Behandlung 
keiner  Kranldieit  so  wenig  gründlich  geför- 
dert sejn,  als  der  Lustseuche.  Ein  empö- 
render Schlendi'ian  hat  liier  seit  Jaln-hunder- 
ten  sein  verderbliches  Wesen  getTieben ;  möge 
es  imserer  Zeit  vorbehalten  seyn,  ilmi  end- 
lich ein  Ziel  zu  setzen. 
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Einige  meiner  guten  Freunde  sind  gar  so 
weit  gegangen,  zu  äussern,  icli  hatte  wol  Doctor 
Fr  icke  zu  Gefallen  geschrieben.  Nim  ja  frei- 
lich, ich  bin  überhaupt  der  Mann  darnach,  An- 
dern zu  Gefallen  zu  sclireiben.  Wo  hatte  ich 
denn  je  als  Schriftsteller  solche  captatio  benevo-^ 
lentiae  verrathen  ?  Nein,  ich  mag  grosse  Fehler 
an  mir  haben;  aber  bis  zmn  Sciuneicheln 
und  Kriechen  habe  ich  es  noch  nicht  bringen 
können 5  dazu  bin  ich  nun  einmal,  mit  Pa- 
racelsus  zu  reden,  nicht  subtil  genug  ge- 
spomien.  JVulli  me  mancipavL  Ich  schreibe, 
was  imd  wie  mir's  geßillt,  ohne  grade  zu 
fragen,  was  dieser  oder  jener  mu*  wolilwol-* 
lende  imd  befi-eimdete  Arzt  dazu  sagen  wird. 
Doctor  Fr  icke  mid  ich  smd  sogar,  wie 
grade  dieser  zweite  Theil  zeigen  wird,  über 
sehr  wesentiiche  Puidvte  ganz  verschiedener 
Meinung,  Das  aber  hindert  nicht,  dass  wir 
im  öffentlichen  Kranltenhause  einträchtig  sy- 
phiKtischeKJL'anlte  untersuchen  und  besprechen, 
wenn  wir  auch  über  die  Symptome  mid  die 
Behandlung  nicht  immer  gleich  denken.  Doc- 
tor Fricke  weiss  z.  B.  recht  gut,  dass  ich 
über  die  nicht  mercurielle  Behandlimg  der 
secundären  oder  eigentlichen  Lustseuche  noch 
gar  nicht  seine  Meimmg  theile ;  niehts  desto 
weniger  tauschen  Avir  unsere  Ansichten  gegen 
einander  aus,  ohne  mis  gekränltt  oder  belei- 
digt zu  finden,  dass  wir  nicht  gleich  darüber 
denken.     Unter  Aerzten,  die  sich  gegenseitig 
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mu*  SaclJceiintniss  ziiti^aueiij  xmA  denen  es 
ernst  lun  Walirheit  zu  thun  istj  kaim  bei  der 
grössteii  Verschiedenheit  der  Ansichten  ein 
freundschaftKcher  Verkehr  Statt  finden,  olme 
dass  man  sich  zur  gegenseitigen,  unhedenk- 
liclien  Annahme  dessen  verpflichtet,  was  man 
aus  einem  andern  Gesichtspunlite  betrachtet, 

Uebrigens  ist,  wie  ich  schon  erinne;?t 
habe,  von  der,  Ende  des  15.  Jahrhimderts 
ausgebrochenen,  Lustseuche,  von  ihrem  We-^p. 
sen  mid  ihrer  zweckdieiiKchen  Behandhmg 
liier  noch  gar  nicht  die  Rede.  Das  mögen 
doch  die  guten  Seelen  wohhneinend  vmd  ernst- 
lich bedenken,  die  sich  gegrämt  und  geäng- 
stigt, dass  ich  untreu  und  abtrünnig  gewor- 
den meinen  eignen  Lehren  mid  Grundsätzen. 
Nicht  so.  Die  Gesetze,  für  Anwendimg  und 
Nichtanwendung  des  Quecksilbers  bei  der 
eigentlichen  Lustseuche,  weichen  nach  mei- 
ner bisherigen  individuellen  Erfahrimg  we- 
sentlich von  der  bei  den  unreinen  Behaftimgen 
der  Geschlechtstheile  oder  den  sogenamiten 
primären  syphüitischen  Zuföllen  zu  beobach- 
tenden Heilmethode  ab.  Ich  muss  daher 
nochmals  dringend  bitten,  die  hier  aiisge- 
sprochne  positive  EnlbeMichkeit  des  Quecke 
Silbers  bei  der  Mehrzahl  der  letztern  nicht 
auf  die  allgemeine  Lustseuche  mit  zu  bezie- 
hen. Ich  habe  schon  m  der  Vorrede  zum 
ersten  Theile  gesagt,  dass  „die  kritische 
„Geschichte    derLiistseuche    mit 
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„Rücksiclit  auf  die  zweckmässigste 
„Behandlung  derselben"  den  Gegen- 
stand eines  besondern  Werkes  ausmachen  soll, 
das  zum  Druck  befördert  werden  wird,  so- 
bald ich  mich  aus  eigner  Erfahrimg  befähigt 
glaube,  über  das  Wie,  Wo  und  Wann  des 
nicht  mercuriellen  Heilverfahrens  gjegen  die 
allgemeine  oder  secundäre  Lustseuche  em 
einigermassen  genügendes  ürtheil  abgeben  zu 
können. 

Hajnburg  im  Januar  1830. 


Simon  jim.y  Dr 


I     n     h     a     1     t< 


IIL 

Geschichte  der  Geschwüre  oder  Schanker  an  den  Ge- 
schlechtstheilen ,  besonders  nach  der  Unreinheit 
verdächtigem  Beischlaf;  nebst  kritischen  Bemer- 
kungeö  über  ihr  Wesen,  ihr  Verhältniss  zur 
Lustseuche  und  ihre  Behandhing. 


Erster   Abschnitt. 
Geschichte    der    Geschwüre    oder   Schanker   an   den   Ge- 
schlechtstheilen ,   besonders   nach   der  Unreinheit  ver- 
dacht! g-em  Beischlaf,  vor  Erscheinung  d^r  Lnstseuche. 

Erstes  Kapitel.  Beschreibung*  und  B^antUung-  ge- 
schwüHg"er  Behaftuug-en  der  Geschlechtstheile  bei  den 
alten  griechischen  und  römischen  Aerzten. 

Zweites  Kapitel.  Erwähnung  geschwüriger  Behaf- 
tungen  der  Geschlechtstheile  bei  nicht  äiztlichen 
Schriftstellern  des  Alterlhmns. 

Drittes  Kapitel.  Beschreibung ,  Deutung  und  Behand- 
lung gesdiwüriger  Behaftungeu  der  Geschlechtstheile 
bei  den  arabischen  Aerzten. 

Viertes  Kapitel.  Beschreibung  und  Behandlung  der 
Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen ,  nebst  bestimm- 
ter Angabe  ihres  häufigen  Ursprungs  ,,630  coiiu  cmn 
fyfoeda  muliere ,  aui  mereirice ^^^  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahi'hunderts ,  bei  den  Arabisten  oder  den  Aerzten 
uud  -Wundäi'zteu  des  Mittelalter«. 
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Fünftes  Kapitel.  Andeutung  und  Bezeichnung  ge- 
schwiiriger  Behaftungen  der  Geschlechtstheile ,  als 
Folge  des  unreinen  Beischlafs,  bei  nicht  ärztliclien 
Schriftstelleni  und  in  polizeilichen  Verordnung«»  des 
Mittelalters. 

Zweiter   Abschnitt, 

Geschichte  der  Geschwiire  öder  Schanker  an  den  Ge- 
schlechtstheilen^  hesondera  nach  der  Unreinheit  ver- 
dächtigem Beischlaf,  nach  Erscheimuig  der  Lust* 
Seuche. 

Erstes  Kapitel.  Geschichte  luid  Behandlung  der  un* 
reinen  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  Tom  Aus- 
bruch der  Lustseuche  bis  fünfzig  Jahre  nach  dem- 
selben ,  oder  vom  Ende  des  15.  bis  ziu*  zweiten  Hälfite 
des  16.  Jahrhunderts.  * 

Zweites  Kapitel.  Geschichte  und  Behandlung  der 
luireinen  Geschwüre  an  deu  Geschlechtstheilen  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  bis  nach  der  zweiten  Hälfte  de» 
18.  Jahrhunderts;  oder  von  Jacob  Fallopia  bis  auf 
Hensler,  John  Hunter  tmd  Swediaur* 

Drittes  Kapitel.  Geschichte  und  Behandlung  der  un* 
reinen  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  seit  dein 
Jahre  1783  bis  1814;  oder  von  Hensler,  John  Hun- 
ter und  Swediaur  bis  auf  Aber nethy  und  Oar- 
micha^^l.  ^ 

viertes  Kapitel.  Geschichte  und  Behandlung  der  un- 
reinen Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  seit  dem 
Jahre  1814  bis  auf  die  neueste  Zeit*        333 


III, 

Creschichte  der  Creschwiire  oder 
Schanker 

an    den    GescMechtstheilen,     besonders   nach 
der  ünroinlieit  verdächtigem  Beischlaf; 

nebst 

kritiscTien  Bemerkimgen  über  ihr  Wesen,  ihr  Yer- 

hältniss  zur  Lustseiiche  und  ihre  Behandhing", 


II. 


Die  Erfahriiiio^  aller  Jahrhunderte  macht  darum  unsere 
eigene  ferfahrmig*  vollkommener.  Ohne  die  Uebung"  wäre 
die  Gelehrsamkeit  ,  ohne  die  Gelehrsamkeit  wäre  die 
üebmig'  nicht  hinlänglich;  wir  müssen  beide  vereinigen, 
die  Bücher  und  die  Menschen  stndiren,  die  Todten  und 
die  Lebenden  um  Ralh  fragen,  Alle. unter  sich  verg'leichen, 
ihre  vereinten  Bäthe  bei  allen  Gelegenheiten  mit  der  mög- 
lichsten Scharfsicht  anwenden,  mit  uusern  Beobachtung-eu 
verbinden,  und  durch  unser  eigen  Genie  aus  Allem  die 
Regeln  unseres  Betragens  ziehen.  Wie  mehr  wir  das  Ge- 
sehene mit  dem  Gelesenen  vergleichen,  desto  richtiger  und 
lichtvoller  werden  unsere  Schlüsse,  desto  glücklicher  alle 
unsere  Bemühungen  sejn.  Durch  Anderer  Arbeit  unter- 
stützt, durch  Anderer  Fehler  unterrichtet,  werden  wir  die 
Früchte  einernten,  für  die  sie  der  Nachwelt  gesäet,  und 
die  Abgründe  vermieiden,  in  die  sie  gefallen.  Wir  werden 
durch  ihre  Erfolge  zu  neuen  Erfolgen  gelangen,  durch^ihrea 
Ruhm  auch  uns  den  Ridim  erwerben,  und  dm*ch  die  Ge- 
rechtigkeit, die  wir  der  Vorwelt  enveisen,  auch  von  unserii 
Enkeln  Gerechtigkeit  verdienen. 

Die  Erfahrung  aller  Jahrhunderte  kann  oft  unsere  eigene 
übertreffen ,  und  sie  macht  sie  unter  gewissen  Umständen 
beinahe  mmütz;  sie  kann  sie  immer  erleichtern,  und  wird 
sie  iinmer  vermeInren. 

Zimmermann,  Ton  d;er  Erfahrung.  Th.I.  p.  135. 


Erstem  Abseliiiitt. 

Gescluchte  der  Gescliwiire  oder  Schaiilver  an 

den   GesclilecJitstlieilen ,    besonders    nach   der 

üin*eiiilieit  verdaclitigeni  BeiscMafe,  vor 

Erscheinung  der  Liistseuche, 


Erstes  Kapitel.  '^ 


BescIirelLiiiig'  und  BeLaiidliiiig'  g-escliwünger  Beliafdmg'en 

der  Cresclileclitsllieile   bei  den  alten  gTiecliisclieii  und 

romisclieii  Aerzten. 


JL?as  Vorkommen  tripperartiger  Zufälle  j  Ja^  genau 
genommen,  eines  ansteckenden  Trippers,  Laben  wir 
schon  in  der  Wiege  gewissermassen  des  Menschen- 
gescMechts ,  in  den  ältesten  Urkunden  desselben  nach- 
gewiesen. Aber  auch  manchfaltige  geschwiirige  Be- 
haftxmgen  der  Geschlechtstheile ,  bei  beiden  Geschlech- 
tern, finden  wir,  wenn  wir  vom  Hippokrates  an 
rechnen,  an  zwei  tausend  Jahre  vor  dem  ersten 
Ausbruch  der  Lustseuche,  Es  ist  bei  den  ältesten 
und  älteren  arzth'chen  Schriftstellern  so  häufig  von 
ihnen  die  .Rede,  dass  es  Bande  füllen  würde,  wenn 
^  ich  alle,  darauf  in  pathologischer  und  therapeutischer 
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Hinsicht  bezügliclie,  Stellen  der  ReiFie  nach  hier 
aufführen  wollte.  Zu  unserm  Zwecke  wird  voll- 
kommen genügen,  wenn  ich  die  wichtigsten  und  be- 
w^eiskraftigsten ,  in  Betracht  ihres  W  esens ,  ihres  ge- 
wöhnlichen Ursprungs  und  ihrer  Behandlung,  her- 
aushebe. 

Von  Geschwüren  der  Gesclilechtstheile ,  beim 
männlichen  sowohl  als  weiblichen  Geschlecht,  spricht 
zuvörderst  Hippokrates,  oder  die  Verfasser  der 
unter  seinem  l^amen  bekannten  Schriften,  bei  meh- 
rern Gelegenheilen.  So  heisst  es  z,  B,  in  der  Ab« 
handlung  „von  den  Geschwüren ^^  (^tteqI  el^iTiv)  i 

,, Dieses  Mittels"  —  nämlich  eines  Gemisches 
von  Grünspan ,  Mtrum ,  Myrrhe  u.  s.  w.  —  „bediene 
„man  sich  h^i  alten  und  frischen  Geschwü- 
„ren,  sowohl  der  Vorhaut,  als  auch  des 
,,Iiopfes  und  der  Ohren  ^).^*^ 

Im  zweiten  Buche  von  ^en  weiblichen  Krank- 
heiten (yvvaiiteiiüv  %o  öevteQov)  sagt  der  alte  Grieche : 

„Wenn  die  Schamtheile  aber  geschwü- 
„rig  sind"  —  imd  zwar  besonders  in  Folge  eines 
scharfen  weissen  Flusses  —  „so  lasse  man  sie 
„erst  mit  Butter  waschen,  gebe  dann  ein 
„Abführungsmittel,  bestreiche  die  Ge- 
„schwüre  mit  einer  aus  Butter,  Harz, 
„Blyrrhe  und  Silberschaum  bestehenden 
„Salbe,  und  reinige  sie  mit  einer  lauen  Ab- 
„kochung  von  Myrthen  und  Salvey '"''^). "  — 


*)  yjiiiGSai  ^l  TOVTO)  t(o  ffccnuicyjp  TTQog  n^naXtiiMfiivtt  tly.Etc 
X(d  7TQ0Q  rä  rtoiQMTCf,  xcil  ig  nooO^iov  ücd  ig  y.£(fcd7Jg  tXxEcc 
acd  (hiog. 

Ilippocraih  Opera.    Edit.  Kühn.  Tom.  III.  p.  316. 

**)  l^y   &k  i]ly.o}j.i^vov   ?j   to    cif^olov ,    fjSTcr/.lvdai  tq   Tcr/.iQico^ 

tneiia  (fccQ/uccyoy  ni'aiai  ,    neu   ini/Qitip   za   sly.sa   niy.ioioVy 

Qi]Tiyfji/,    öjLivQyrji' ,    unyvQov   uvOog.    Siavt^iadot    ^e    vöaii 

V.710  iivnaiyrK  ycu  iltliöifi'rAOv  ylinoiog. 

'  T  IL  p.  782, 


An  einer  andern  Stelle^  in  demselben  Buche, 
liest  man  noch : 

5, Wenn  ein  schwammigtes  Geschwür 
jjdie  Geschlechtstheiie  ergriffen  hat,  so 
jjwasche  man  es  mit  in  Wein  gekochten 
jjMyrthen,  setze  Meliiotiim  dazu  und  zer- 
j^riebene    in    Wein    gekochte    Päonia   u.  s. 

,  55  W.  )*    

Sehr  genau  und  umständlich  handelt  nächstdem 
Celsas  von  den  Geschwüren  der  Geschlechtstheiie 
und  deren  Behandlung.  ^ di%  der  alte,  geistreiche 
Römer  bei  dieser  Gelegenheit  in  pathologischer  und 
therapeutischer  Beziehung  sagt,  scheint  mir  so  inter- 
essant, dass  ich  es  für  das  Beste  halte,  die  ganze 
von  den  genannten  Behaftungen  handelnde  Steile 
möglichst  unverkürzt  wiederzugeben.  Mit  einer  ge- 
wissen Züchtigkeit,  die  man  vielleicht  bei  einem 
praktischen  Arzte  für  zu  ängstlich  und  zart  halten 
^möchte *^*),     entschuldigt  er  eingangsweise  die  noth- 


Tccil  JuelO.oiToy  nqoanO-ivia,  y.cä  ylv'/.vaCörig  Iv  otyro  iil.n]iU8~ 
vrjg  ToinTrjg  TiQoazidiafhco.  ,  Ebeiitlas.  p.  878. 

KCfxhT]  iil>ersetzen  die  Ausleger  diircli  2iJciis  fcruiditm 
et  superficuvrium,  cafQav  (von  cufdai ,  Apiithen)  iieisst 
aber  w^ol  elier  ein  schwammigtes ,  «in  sich  fressendes 
€esciiwiü',  wie  es  sich  in  sclüaiFeu,  laxen  Geweben  oft 
entwickelt.  Diese  aphthösen  GeschAvüre ,  die  man  auch 
lieutiges  Tages  noch  oft  sowol  ])eiin  männlichen  als 
beim  weiblichen  Geschlecht  zu  sehen  bekommt,  um! 
die  einem  manchmal  viel  zu  schaffen  machen,  M^eii  sie 
theils  gern  um  sich  greifen,  theils  gern  v/iederkehreii, — 
diese  Geschwüre  entstehen  auch,  ohne  vorgaug-ig-en 
Beischlaf,  durch  ümeiidichkeit  oder  krankhafte ,  schalte 
Aussonderungen  der  Hautdrüsen  au  den  Geschlechts- 
theilen. 

**)  Wenigstens  könnte  diese  wei^getriebene  Züchtigkeit 
zu  der  Yermuthung  mit  berechligeH,  dass  Celsus  die 
Kunst   nicht   selbst   geübt   hat,     sondern    nur   Lüeralor 


wenüige  Erörterung  dieser  Kranklieiten.     Doch  man 
höre  ihn  selbst : 

yy  Pro.vima  sunt  ea,  qime  ad  partes  ohscoenas 
y^lierlinent,  Qitarmii  apiid  Graecos  vocahula  et  tole-' 
^^rahiUus  se  liabent  ^  et  accepta  jam  mu  siini^  cum 
^yiii  omni  fere  medicortim  volnmine  atque 
sej' motte  jacteniiir,  Aptid  nos  foediora  verba, 
iie  coftstietudme  qiddein  aliqua  verecimdius  loquen- 
fium,  commendaia  sunt,  iit  difficÜls  haec  e^vplanatio 
sit,  simul  et  pudorem  et  ariis  praecepta  servantihus, 
,_,  Neque  tarnen  ea  res  ^  scribendo  deterrere  me  de-^ 
5,  bnit ;  primimi  ttt  oinnia  quae  salutaria  accepi,  com" 
,f  prehenderem ;  dein,  quia  in  vulgns  eoriim  curatio 
y,  etiam  praecipue  cognoscenda  est,  quae  invitissi?nus 
„  quisque  altert  ostendit  ''^).  ^' 

Darauf  spricht  er  zuerst  von  der  Phimosis  und 
Paraphimosis : 

„  Igifur  si  ex  mßammatione  coles  intimiuit  redu- 
„  cique  sujmna  cutis  aut  rursus  induci  non  potest, 
„  multa  calida  aqua  fovendiis  locus  est»  XJbi  vero 
f,  glans  contecta  est ,   oriculario  quoque  clystere  inier 


war,  aber  freilich  im  hesteii  und  ehrenvollsten  Siime 
des  Worts. 
*)  Wenn  man  diese  züchtige  Sprache  mit  dem  unzüchti- 
gen Gottesdienst  der  hotta  dea  verg-leicht,  dem  sich 
selbst  die  edelsten  und  angesehensten  Frauen  Roms 
nicht  eiitzQgen,  so  sollte  man  fast  glaiil^en,  Celsns 
habe  Rom  und  seine  Sitten  zu  Caesars  und  Augu- 
stus  Zeiten  gar  nicht  gekannt.  Die  derzeitigen  Dich- 
ter, wie  z.  B.  Horaz,  Tibull  und  Catull,  waren 
doch  gerade  nicht  so  keusch  und  züchtig  in  ihrer  Spra- 
che; sie  nennen  die  unanständigsten  Dinge  beim  Na- 
men, und  ich  muss  gestehen,  einige  Epoden  des  Ho- 
raz sind  bis  zum  Ekel  obscoen.  Man  muss  beinahe 
auf  den  Gedanken  kommen,  das  damalige  Ptdilicum 
habe ,  wie  imser  heutiges ,  das  ,>  naiurnlia  non  sunt 
turpia'^'  mehr  seinen  lasciven  Dichtern,  als  seinen  Aerz- 
ten  zu  gut  kommen  lassen. 


,^  eafn  cutemque  aqua  caJida  inserenda  est,  Si  molUla 
yy  sie  et  extemiata  cutis  ducenii  paniif  ^  expedilior 
y^reliqua  curaiio  est.  Si  tumor  vicit ,  itnponenda  est 
,j  vel  lenticnJa ,  vel  fnarrubium  ^  vel  oleae  folia  ejc 
P^vino  cocta^  sicui  cuilihet  eoriim,  dvm  tentur ,  meJlis 
y^jjauhim  adjicialur ;  sursumque  coles  ad  venirem  de^ 
Pf  ligandus  est ,  quod  in  omni  ciiratione  ejus  necessa- 
yyi'iiim  est;  isque  Jiomo  continere  se ,  ei  abstincre  a 
y^  cibo  dehet,  et  potione  aqnae  tauf  um  a  sili  vindicari, 
py  Poster o  die  rursus  adhibendum  iisdem  ratlonibus 
y^aquae  fomentum  est ^  et  cum  vi  quoque  e.vperiuu' 
y,  dtun  ß  an  cutis  sequafur ;  eaque  si  non  parehit,  levi- 
yy  ter  sumjna  scalpeUo  incidenda  est ;  nam  cum  sanies 
yyprofluj^erity  extenuabitur  is  locus;  et  facilius  cutis 
,,  ducetur,  *^' 

Alsdann  kommt  er  auf  die  verscliiedenartigen 
Geschwüre  des  Penis  selbst  und  deren  Behandlung  : 

yy  Sive  autem  hoc  modo  victa  erit,  sive  nunquam 
„  repugnaverit  y  ulcera  vel  in  cutis  ulleiiore  parte y  vel 
yyin  glandey  ultrave  eam  in  cole  reperientur :  qmie 
yyuecesse  est  y  auf  pura  siccaque  sint  y  aut  huinida  et 
yy  purulenta,  Si  sicca  sunt ,  priimim  aqua  calida  Jo- 
yy  venda  sunt ;  deinde  imponendum  li/cium  ex  vino  est, 
yyaut  amurca  cocta  cum  eodem,  aut  cum  rosa  huly- 
yyvunu  Si  levis  iis  himor  inest y  vino  eluenda  sunt ; 
yy  tum  hutyro  et  rosae  fnellis  paulunty  et  resinae  terc-- 
yyhintJiinae  pars  (ptarta  adj'icienda  est  y  eoque  uiendum, 
yy  \At  si  pus  ex  iis  projluity  ante  omnia  elui  muho 
yy  calido  debent ;  elc»  —  Illud  perpet u u in  est y 
yypost  curationemy  dum  inflammatio  manety 
yy  quäle  supra  positum  est,  cataplasvia  su- 
yyper  dare,  et  quotidie  ulcera  eadem  ra- 
yytione  curare*  ^^ 

yy  Quod  si  pus  et  multum  et  cum  mdlo  odore 
yy  coepit  proßuere  ^  elvi  cremore  lenticulae  debct ,  sic^ 
yy  ut  ei  meUis  paulum  adjicialur ;  aut  oleae  y  vel  Icn- 
yy  tisci  folia  y    vel  marrubium  decoquendum  est ,    eoque 
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y,  hnmore  coäem  moäo  cum  mefle  titendum :  imponen» 
pß  darjue  eadem ;  aut  eliam  omphac'mm  cum  nielle ; 
fj  aut  id  y  quod  ex  aerug^ine  et  melle  ad  aures  Jit ; 
y,aut  composilio  yindronis^) ;  aut  anihera  sic^  ut  ei 
y,paulum  mcJIis  adjicialur.  Quid  am  ulcera  om-^ 
y^nia,  de  quibns  adJiuc  dicttiui  esty  lijcio  ex 
-iyvinö  curant  **).  '^ 

yy  St  vero  ulcus  laliuS  aique  all  ins  serpii ,  eodem 
yyT/todo  elui  dehet ;  iinponi  veyo ,  aut  aetifgOy  aut  om^ 
yy  phacium  cum  pielle  ;  aut  ^ndronis  composilio  ;  aut 
yy  fnarruMiy  myvrliae ,  eroci  y  cäuminis  soissilis  coctiy 
iy  vosae  foliorum  aridormHy  gallaey  eic,  ^^  — 

yy  Inier  dum  autem  per  ipsa  ulcera  coJes 
yysub  cuie  exesus  est  sie,  ni  glans  excidat^ 
5>  Suh  quo  casu  cutis  ipsa  circumcidenda  est,  Perpe^. 
yy  tuumque  est  quoties  glans  aut  ex  cole  aliquid  vel 
yy  excidi^  y  vel  ahseindituPy  haue  uon  esse  servandaiUy 
yyiie  considat  ulcerique  agghitinetur  y  ac  neque  reduci 
yypossit  posfeuy  et  foHa^se  ßstulam  quoque  m-inae 
yy  clqudat,  ^'  -— 

yyHaec  citra  canerum  sunty  qui  cum  in  reliquis 
yypartihusy   tum   in  ä?ä    quoque  vel  praecipue 


*)  Diese  Compositipn  bestand  aus  Oranatapfelsehale, 
Aloe,  Myrrhe,  Galläpfeln,  Alaun  und  Grün? 
span.  S.  Scrlbonius  J^argus.  Collect.  Stephani  p,  203 
etc.  Es  wurde  dieses  Mittel  Jiei  allen  krebsartig-en  und 
fressenden  Geschwüren ,  an  welchem  Theile  des  ELörper» 
sie  ^uch  vorkoininen  mochten ,  empfohlen, 
**)  Man  sieht ,  es  war  dapials  wie  heut  zu  Tag-e :  manche 
Aerzte  schlugen  empirisch  Alles  über  einen  Leisten, 
und  waren  überall  mit  den  Mitteln  bei  der  Hand,  die 
ihnen  oft  g-ute  Dienste  leisteten,  ohne  auf  die  jedesr 
malig-e  Beschaffenheit  der  Geschwüre  zu  achten,  welche 
sich  nic|it  iininer  mit  einpm  und  demselben  ]\Jittel  ver- 
träg-t,  Win  man  aber  in  der  Behandlung  der  sog-enann- 
ten  schankrösen  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen 
liberal!  g'lücklich  sejn^  so  m^ss  man  sich  vor  diesein 
Schlendrian  sehr  büt^J*^ 


y^ulöera  infesiaU  Incipii  a  nigntze ;  qime  si 
,^  cute?n  occupavit  f  pj'otimis  specillum  siibjlclendtim, 
yy  eaque  incidenda  est ;  deinde  orae  vuheJia  preJien- 
sydendae;  ium  quidquid  con'fipiiim  est  y  ejcddendum^ 
yysicy  nt  ex  iniegro  quoqne  paiäwn  deinatur ,  idque 
yy  adurendum*  Quoties  qtiid  ustnm  est,  id  quoque  se-^ 
yyquiiui'y  ut  imponenda  lenHcuIa  sit ;  deinde,  tibi  eru-^ 
yy  siae  exciderunt ,  ulcera  sicut  cdia  ciive7itm\  ^^ 

yy  Al  si  Cancer  ipsuni  colem  occupavity  insper'^ 
yy  genda  sunt  dliqua  ex  adurentihus y  fiiaximeque  idy 
yy  quod.  ex  calc^y  cJicäcitidey  mtripigme?ito  componifiirm 
yy  Si  viedicamentct  vmcuniur^  hie  quoque  scalpello, 
yy  quidquid  cQrruptum  est  y   sie  y   vt  aliquid  etiain  inte-^ 

yy  gi'Hirahat  y  praecidi  dehet,^^  — 
,'  _..--/ 

yyNonnunqumii  eiiam  id  genus  ibi  eaneriy  quod 
^y  qjayedciivei  a  Graecis  nominatur^  oriri  solet.  In 
yy  quo  minitne  dijferendum  y  sed  proiimis  iisdeni  fnedi" 
y^cameniisy  et  si  pmnim  valent y  ferro  adurendiitn»^^ 

^  yy  Quaeda^n  eiiam  nigriiies  esiy  quae  non  sentitur, 
yy  sed  serpit ,  ac  y  si  sustinuimus  y  iisque  ad  vesicam 
,,  tetidit ;  neque  succurri  postea  potest,  Si  id  in 
yy  siimina  glande  circa  fistiämri  urinae  est  _,  prius  in 
yy  eam  tenue  specillum  demittendum  esty  ne  clcmdafur ; 
yy  deinde  id  ferro  adurendum,  Si  vero  alte  penetra-^ 
yy  vil  y  quidquid  occupatum  est  y  praecidendujn  est» 
yy  Caetera    eademy    quae   in    qliis    cancrisy    facienda 

yy  sunt.  ^^ 

'  ,y  OccaJescit  etiavi  in  cole  inier  dum  aliqnid  y  id^ 
yyque  omni  paene  sensu  caret ;  quod  ipsum  quoque 
yy  excidi  debei,  Carbunculus  autem  ibi  natusy  ut  pri- 
yy  mum  apparet ,  per  oricularium  chjsferem  cluendn^ 
y)  est ;  deinde  ipse  quoque  medicamentis  urcndus  y  ma" 
yy  jpimeque  cJudciiide  cum  meJJe  y  aul  acruginc  cum 
yy  cocio  mellc  _,  aul  oviUo  siercore  friclo  et  conlrito 
yy  cum  codem  meJIe,      Uhi  is  excidit,   liquidis  mcdica^ 


lö 


y^fneniis  ulendum  est,  quae  ad  oris  uJcei'a  compontm* 


.yiur"^).'' 


Aus  vorliegender  BescTireibung*  können  wir  zur 
Genüge  selien ,  dass  die  Alten  mit  den  Geschwüren 
an  den  Geschleclitstheilen ,  vom  einfacKsten  und  gut- 
artigsten bis  zum  pbagedänischen  und  krebsartigen, 
ziemlich  vertraut  waren,  und  selbst  in  deren  Be- 
handlung gewandt  und^  dreist  verfuhren.  Ware  von 
allen  griechischen  und  römischen  ärztlichen  Schrift- 
stellern nur  der  einzige  Celsus  aus  dem  Alter thume 
zu  uns  herübergerettet  worden,  so  würden  wir  aus 
ihm  zum  historischen  Beweise,  dass  Geschwüre  aller 
Art  von  jeher  an  den  Geschlechtstheilen  vorgekom- 
men sind-,  so  viel,  als  wir  dazu  nöthig  haben, 
schöpfen  können.  Indess  wollen  wir,  um  der  Voll- 
ständigkeit willen,  auch  aus  den  Schriften  einiger 
anderer  unter  den  alten  Aerzten  noch  einiges  Mer- 
kenswerthe  anschliessen. 

Mancherlei  von  den  geschwürigen  Behaftungen 
der  Geschlechtstheile  linden  wir  in  den  Schriften  des 

Oribasius*^),  eines  der  vorzüglichsten  Aerzte 
und  Wundärzte  im  4,  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.  Un- 
ter der  Rubrik  ^^ad  pudenda  tdcerata^^  im  7,  Buche 
seiner  Synopsis,  Kap.  47, 'sagt  er  z.B.  Folgendes: 

„  Haec  pei'fundes  adstringentihus  ,  mit  pet'sperges 
y^ruMy  fiiyrtiy  capiiiilorum  mali  punici  agrestis ,  oli-- 
y,vaeqtie  agreslis  decoclo :  eadem  qtioque  irita  ilU- 
yynuntnr,  Lemnia  iiidevi  sph^agis  inwigitttry  auf  aJoen 
yy  cum  mette  dissolve  ^'^'**).  ^^  — 


*)  De  medicina.  JJh.  TL  cap,  18. 

**)  Er  war  Leibarzt  Julians  des  Abtrüniiig'en ,  «nd  soll 
zufolge  Suidas  Quästor  in  Coiistantiiiopel  g-ewesen 
seyii.  Er  hat  viel  g-eschrieben ,  aber  es  ist  nicht  Alles 
Ms  auf  uns  gekommen.  Von  den  70  Büchern  seiner 
CoJlectormn  mcdicinaliiim  sind  nur  die  ersten  17.  und 
das  24.  nel)st  dem  25-  Buche  erhallen. 

^**)  S.  CoUeci.  Siepham.  p.  117.   C- 
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In  derselben  Synopsis^  BiicIiO,  Kap.  37,  beisst 
es  unter  der  Rubrik  yyde  nlcerihus,  quae  in  sede  et 
yy  pudendis  szmt  ^^  :  > 

y,  Pudendoritm  anique  nicera ,  qnae  absque  in^ 
yfflammailone  oiiuninr^  valde  exsiccaniia  medlcamenta 
yjpostulant:  quale  est  id^  quod  ejc  charta  cojnhwsta 
yy  conficitur  :  aiietJmm  aridum  y  et  cticurhita  creiiiaia, 
yy  Siccis  vero  recentibusque  idceribus  eiiajn  aloe  arida 
yy  in  pidverem  redacta  et  oppJlcata  prödest,  Sed  wn^ 
yyniiim  maxime  dolorem  Icnit^  et  nilulo  mhms  Imnen 
yyefficajc  esty  pofnpJioJua^^),  Si  liumida  sint  uJcera 
yy  pini  corfe.v  per  se ,  et  lapis  Jiaemaiiles  conveniet : 
yy  ai  vero  etiam  alle  descendant  y  praedictis  nianna 
yy  miscehitur  **).  ^^  — 

Ausserdem  empfielilt  er  nocb  im  zweiten  Buche, 
yy  de  viriiite  simpJicium  rnedicainentoriim  y  ^^  das  essig« 
saure 'Blei  als  eins  der  besten  Mittel  bei  den  ent- 
zündlicben  Gescbwüren  der  Gescbleclitstbeile  ***). 

Seren  US  SamonicuSj  der  im  3.  Jahrhunderte 
n.  Chr.  Geb,  lebte  und  ein  yy  Carmen  de  medieina  ^^ 
geschrieben ,    hat   unter    der   Aufschrift :     yy  Omnibus 

yy  ohscoenis  inedendis  ,  ^^    folgende  Yerse  : 

y,  Ohscoonos  st  pone  locos  nova  vtänera  carpent , 
yyHorrentum  mansa  curantiir  fronde  ruborum, 
yy  At  si  jmn  veiein  succedh  fistula  morho , 
yyMvstelJae  einer e  immisso  purgahitiir  täctis , 
yySangmno  seiL  riclni  quem  hos  gcsfauerii  ante, 
yyllerha  clieTidcnlae  feriur  cuvii  melle  mederi , 
y^llerhaqne  cimi  seoo  foliis  de  viille  vocata\).^^ 


*)  Auch    FnvUIa   nerh   g-eiianiit.       Zinkhliimen,    Flores 
Zinciy  ein  in  der  That   oft  dieuliches  und  zweckmässi- 
ges ;^iltel. 
**)  Collect.  Stepkam.  p.  146. 
■■'**)  Ebeud.   p.  606. 
t)  Ebend.  p.  426, 


12 


Marcellus  Empiricus,  in  der  zweiten  Hälfte 
cles  4.  Jahrhunderts ,  gibt  ebenfalls  in  seinem  auf  uns 
gekommenen  Buche:  ),De  medicatnentis /^  mancher- 
lei Mittel  gegen  die  geschwürigen  Behaftungen  der 
Geschlechtstheile  an.  Im  33.  Kapitel,  weiches  von 
deia  manchfachen  liebeln  der  geheimen  Theiie  über- 
haupt handelt,  heisst  es  : 

-^  y,  Ad  vereiri  vei'O  timioretit  lentem  eje  aqua 
5,  moctam  et  iritajn  iinponi  utiUssimuin  est»  Si  ulcus 
5^  in  pene  sordldwn  fuerit^  aut  Cancer  ilhid  tentaverit^ 
^yAndronei  pastiUi  tritt  ex  vino  imposiii  bene  fa» 
py  ciunt,  ^^ 

-^  ,,  Panacis  raclLv  apposita  purgat  sordida  ul^ 
^y  cera  _,  vel  in  verendis  vel  quoquo  loco  fuerint,  Mi- 
^frißce  hoc  7tiedicamentnm  purgat  uicera  quaelibet, 
,^  etiam  ii  Cancer  ientaverit.  Est  autem  leiie ,  confi- 
yy  cittir  siC  ;  Auripigfnefiti  denarios  VI*  aeris  sqnamae 
yy  den,  IJI,  cjaterii  den,  I,  cJiartae  comhustae  den*  III, ; 
yy  €Je  Ms  tritisy  quum  opus  esty  cocMearia  tria  rosae 
5,  cyatho  permiscentur ,  et  linteola  carpta  in  cq  iin- 
^ygimtury  atque  ita  uiceri  stiperpommfur:  hoc  medica- 
^y  mentinn  cito  et  sine  ullo  morsu  ejcpurgat  sordidissima 
^y  uicera  y  ac  sanat  *).  ^^  — 

Aetius  Amidenus,  der  im  6.  Jahrhundert 
schrieb,  handelt  in  mehreren  Kapiteln  nach  einander 
von  den  verschiedenartigen  Behaftungen  der  Ge- 
schlechtstheile,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  er  fast 
nur  aus  andern  altern  Aerzten  compilirt  hat,  wes- 
wegen der  üebersetzer  seiner  m'sprünglich  im  Grie- 
chischen verfassten  Schriften,  Janus  Cornarins^ 
seinen  Tetrahihlos  oder  Ouaternio,  auch  yyMe- 
yydiclna  e  veteribus  coniracia^'  genannt  hat  ^*).      So 


*)  Collect.  Stephanl  p.  393. 
'**)  Der  \öHslän«Iige  Titel  lautet  so; 

A'etii  medici  gvaeci   conlracfae  ejc  veteribus  medicinae 
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Z.B.  ist  das  Meiste^  was  er  von  den  Gescliwüren  äer 
GescMeclitstheiie  imd  ihrer  Behandlung  sagt,  aus  dem 
Leonides  entlehnt,  einem  Arzte,  der  im  3.  Jahr- 
hunderte n.  Chr.  Geh,  gelebt  haben  soll. 

Im  TetrahihJos  IV,  Servio  II,  cap,  14  ist  zuerst 
die  Rede  ^^De  rimis  in  pudendis^^  nach  dem 
Leonides,  Da  heisst  es  denn:  ^yRitnae  ac  Jis^urae 
yy  in  praepufii  sumtnilate  Jlimt  ^  quando  angusta  ea 
yy  existens  violeufer  7'educitur,  Ruptis  mitem  corpori- 
yy  httSy  iiißmiimationes  siiccedtint  et  dolores  intenti*  In 
^y  principiis  igitur  omnis  ritna  dum  recens  est  y  crtten* 
yytafur;  antiqua  vero  caüosa  fit  y  et  rursus  qvmn  vio- 
yylentet'  disparatw  y  rupta  rurstis  crtientatur  y  proinde 
yy  ad  cura?n  fesiinare  oportet*  Ubi  vero  antiquafae 
yyftierinty  et  callosae  factae  curatioiiein  distulerint^ 
yy  nihil  proficientihus  medicamefiiis  y  coitfert  cutent  ah" 
yyducerey  et  callosa  rimarum  lahia  supino  scalpro, 
yy  qtiantnm  ejus  fieri  poiesty  supeificiaria  seetione  di- 
yy  ducere^^,  — 

Im  Kap.  15.  yyMedicamenta  ad  rimas  et 
yyreliqua  pudendorum  ulcera'^  heisst  es  dann: 

yy  Rimas  medicajiieniis  curare  conandum  est  antea 
yy  citra  cjiirtirgiam  y  et  utendmn  est  plerisqtie  ad  7'imas 
yy  sedis  praescripfis y  et  praeseHim  eo  qiiod  Lucio  in^ 
yy  scrihiiur,  —  Mirahiliter  autem  facit  ad  rimas  in 
yypraeputio  et  recenies  ei  inveieraias  y  ttrina  quae  in- 
yy  ier  niingendum  inira  praepiiiiwn  et  glandem  ohiter 
yy  siiscipittir  y  et  celerrme  sanaf  y  ut  ne  opus  quidem 
yy  sit  alio  aiixilio,  ^^  —  Hier  folgt  nun  ein  ganzer 
Yorrath   theils   erweichender,    theils    austrocknender. 


letralnhlos ,  7>oc  est,  qimiermo ,  id  est  librt  universales 
qitatiiov  y  singuli  quaiuor  sermones  coinpleclentes :  vt 
sint  in  summa  quatuor  scrmonum  quaterfuones ,  id  est 
sermones  ~X.VI.  —  Per  Jauum  Coimarium,  medicum 
physicmn  Jaiine  cönscnptl*  BasiL  anno  1542, 
)  Collect,  Stepliaiii.  p.  689. 
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ätzender  und  zusammenziehender  Mittel ,  die  wir  zum 
Thcil  schon  kennen  gelernt  haben*  Bemerkungs- 
wertli  scheint  mir  dabei  nur,  dass  es  einmal  heisst; 

^)  Aliud  (sc»  remedmtfi)  sicctmiy  ad  pudendorum 
yyvimas  et  ulcera  spontanea;^^  zweitens  weiter 
hin  in  demselben  Kapitel:  y^ aliud  —  ad  sponta- 
^yiieas  pustulas  in  pudendis,^^  Die  Aerzte  mach- 
ten also  schon  damals  einen  Unterschied  zwischen 
GeSdiwüren ,  die  aus  unbekannter  Ursache ,  von  selbst 
entstanden^  und  solchen,  welche  von  äussern  oder 
Innern  Yeranlassungen  herrührten. 

Im  17.  Kapitel  ist  die  Rede  von  den  Mitteln 
yyud  nomaa  in  pudendis*^^  JDa  sagt  der  alte 
Arzt: 

5 j  Si  ulctis  depascens  (vof.iag  Graeci  vocant)  aut 
55  erosio  fiaty  laxa  forinsecus  apparet  pars  erodenda, 
5,  Et  si  circimiprematur ,  Jiimmrem  lemiem  siihcriienlum 
^^excernit;  deiiide  faeculentuiiu  Convenit  itaqne  per- 
^yfusionihus  adslringentihus  in  Ms  uti  ^  ea:  decocto 
5j  fiiyrtiy  ruhoi'um  oleae  sylvestris  y  rosarmn^  nialicoriiy 
^y  plantag  inis,  poly^oni^').''  — - 

Kap.  18  werden  die  Mittel  angegeben  ^^ad  car- 
^yhunculos  pudendoriiniy^^  die  aus  Silber-» 
schäum,  Bleiweiss  und  Weihrauch  bestehen, 
liebst  andern  Compositionen  *^'). 

Eben  so  umständlich  ist  in  demselben  Tefrahihlos 
SermoIF'*  von  den  geschwürigen  Behaftuiigen  der 
weiblichen  Geschlechtstheile  die  Rede,  was  wir  nicht 
stillschweigend  übergehen  dürfen.  Im  88.  Kapitel 
yyde  uteri  (richtiger  vidvae)  extilcerationey" 
nach  dem  Ar chi genes,  einem  Arzte,  der  zu  Do- 
mitians  Zeiten  gelebt  haben  soll,   lesen  w^ir : 

„  Ulceratur  vuIva  saepe  ex  fluxioiie  ero^ 
^ydente  aut   ah  acribus  medicameutis  ^    aut  ex  ab" 


*)  CollecU  Stephanu  p.  690. 
*'*)  Ebend. 
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„  scessibiis  n/plis.  —  Non  autem  cäiter  hußtsmodi  tär- 
yycera  curaninr ,  (jua?n  insessionibus  ^  irriguiionibiis^ 
„  cataplas7nalis€p4e  ac  pessis  s^tpra  relatis.  —  JPhilo- 
„  soplii  medicamentum ,  ad  7mdieris  pudetidum  exulcC" 
99  ratum ,  et  oh  acrium  hummum  inßujc^um  priirigino- 
,j  sum  :  Piumhaginis  se:vtaiitem  ^  glaii^i  unciam  I  cum 
^ysucco  Hijoscyaino  teriio,  et  olei  7ni/rtei  aut  rosaceif 
j,  quantitm  satis  est  admiscelOy  utereque  vel  manu  illi' 
yy?iens^  vel  in  passo  suhdens^^,'^ 

Rap.  89.  j,  Vlcerum  vulvae  carhunculO'^ 
^fSor u m  curat io^'^ 

j,  Cai'hunculosis  vulvae  ulcerihus  privatwi  prosunt 
yjlenteS)  et  oleae  folia^  sine  melle :  lupini  in  vino 
yy  austero  codi:  insessiones  in  eorundem  lupinorum  de» 
y^cocto"^"^).'' 

Kap.  90.     ^yAd  sordida  vulvae  ulcera,^^ 

99  Ad  sordida  vulvae  nlcera  emplastro  Aegijptio 
99  utendum  est,  citra  aeiuginem  pracparato,  Oinnia 
^^  enim  inordacia  j  quemadinodum  et  crusias  inducentia^ 
99  uiero  adver sa  sunt  ^"^*j. ''  — 

Kap.  92.  ,,Ad  vulvae  nomas,^'  nach  der 
Aspasia,  die  eine  Abhandlung  ,,de  arte  ohsteiricia'^ 
geschrieben. 

99  Nomae  vei'o  et  nJcet'a  depasceniia  ac  efferata 
99  equino  aut  astnino  lade  recens  mulcto  eluaniur^  et 
^yin  uiriusque  penuria,  quodcunque  Jiaheri  pofest  re* 
99  cens  9  coduin  accipiaiur»  —  Ubi  vero  nomae  fuerint 
fjcohihitae,  adhibeantur  ea ,  quae  paullo  ante  ad  ul- 
99  cei'a  repurganda  relaia  sunt  t)«  " 

Kap.  93.  y^Quae  ad  cicatricem  dt/cunty^^ 
nach  dem  Asklepiades. 


*)  Collect.  Siepltani  p,  829. 
**)  EbeiicI. 
^**)  Ebend, 
t)  EbeiKl.  p.  830. 
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5)  Posfqimm  täcera  fuerint  repiir^-aia ,  nlendmn 
99  est  iis  quae  ad  cicalricem  perducunt  j  primtwi  miiio- 
^y  i'ihus  9  postea  efficaclorihusk  Ceraium  cicatriccm  in- 
9,  ducens :  —  WIedicamentnm  er  mdeo  ad  vulvae  lü- 
5,  cera  :  '^  —  (besteht  hauptsädilick  aus  Silber^chaum 
und  Bleiweiss  mit  Gänsefett,  Terpenthin  u.  s»  w.) 
^^Nec  mimis  utendvm  est  iisy  quae  ad  sedis  affecfio" 
55  nes  y  ex  ponipliolyge  ei  pJtimho  usfo  praepurantitr  z 
^jttemque  eo  quod  e.r  cadmia^  et  quod  ex  ludano 
^y  praeparattir  y  singulh  myrteo   auf   rosaceo   oleo  dt' 

yy  ?«/<*«*).   '^ 

Man  erlaube  mir,  die  Nacliweisiingen  der  ge- 
scLwürigen  üebel  an  den  Ge^cMecIitstheiien  bei  den 
alten  griechischen  und  römischen,  Aerzten  mit  eini- 
gen Nachrichten  ans  dem  Faiilliis  Aegineta  za 
beschliessen ,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jalir- 
hnnderts  unter  Constantinns  Pogonatus  lebte. 
Er  hat  es  selbst  nicht  hehl,  dass  er  zumeist  dem 
Oribasius  gefolgt  ist,  und  wir  finden  auch  bei 
ihm  fast  dasselbe  wieder,  was  Letzterer  von  dei?.  in 
'Rede  stehenden  Geschwüren  lehrt.  Im  dritten 
Buche,  Kap.  59,  seines  Werkes  „von  der  Arz- 
P,neikuns.t"  heisst  es  nämlich ,  imter  der  Rubrik 
5, üebel  der  Geschlechtstheile  und  des  Ge- 
5,  sässes^^: 

5,  Wenn  die  Geschwüre  an  den  Puden- 
9, den  und  dem  Gesässe  nicht  mit  Entzün- 
,,dung  verbunden  sind,  so  bedürfen  sie' 
5,  sehr  austrocknender  Mittel"  —  hier  folgen 
die  schon  von  Oribasius  genannten  Mittel.  — 
„Sind  die  Geschwüre  aber  nicht  feuchter 
5,Hätur  und  kürzlich  entstanden,  so  ist 
,,auch  die  Aloe  ein  gutes  Mittel,  als  trock- 
enes Pulver  aufgestreut.  Aber  vor  allen 
„andern    lindern     die     Zinkbiumen     den 


*)  Collect.  Slephanl  p,  SSO. 
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jjSchmerz,  und  stehen  an  Wirksamkeit 
5,keinem  andern  Mittel  nach.  Sind  die  Ge- 
5,schvvüre  aber  feuchter  Natur,  so  istFich- 
5,  tenrinde  für  sich  und  der  Blutstein  an- 
„wendbar;  sind  sie  dabei  etwas  vertieft, 
5,  so  muss  man  zu  den  genannten  Mitteln 
„Stückchen  Weihrauch  hinzusetzen. 
5,^ind  es  aber  um  sich  greifende,  fres- 
„sende  Geschwüre,  so  lege  man  Linsen- 
„brei   mit    Granatapfelschale    auf."  — 

„Eine  Salbe,  aus  dem  Lapis  plirygins 
5,mit  Wein  und  Oel  bereitet,  ist  ein  sehr 
„nützliches  Mittel  bei  den  Kissen  und  un- 
„reinen  Geschwüren  an  der  Eichelkrone, 
„und  besondejcs,  wenn  sie  die  Vorhaut 
„nicht    zurückbringen    können*).*'  — 

im  sechsten  Buche  seiner  Arzneikunst  handelt 
er  in  mehreren  Kajjiteln**)  von  der  Phimosis  und 
Paraphimosis  und  ihrer  Behandlung.  Die  erste 
folge   oft   auf  Yernarbungen  und   Verdickungen   der 


*)  Aiöo'Cxa  xcä  iSomci. 

Tu  iy  ciMoioig  V.y.r]  yal  rc<  y.ccTa  rrjv  %dQav  yoiioXg  q^Xay" 
fxovrig  ovia  ^rjoaiyoricov  ttccvu  öelzai.  (fctQ/uayojyy  ouc  taüv. 
ro  dk  (^la  loü  xsy.ccvfi^yov  yaozov ^  xcd  aviiOoy  y.ey.cii\iii%'ov 
^riQov  y.cd  %oXoavi^O-r]  ysyavfi^vi] .  toTg  Jf  ayiy^iioig  y.cd  TiQog- 
(pciTOcg  TO)V  iXxcoy ,  y.cd  rj  iclo7]  (faQiiay.ov  ccyad-pv  loih' 
IninXaxTO^ivr]  'iriqa  yvo(otSr]g ,  TTca'Uoy  dk  ch^o^vrojiccia  löv 
Tf  y.aX  ovöavog  Tjiroy  SouGiriniov  y  b  TTOfjtpolv^  iarly .  ei  6k 
vyQOTSQa  TU  eXieq  Tvyoi ,  nCivog  (f).OLog  yad^  iaviijy  ycd  Xi- 
O^og  al/naTtTrjg .  €i  dt  xcd  ßädog  ccvroTg  tI  Ovreirj  roTg  f?^?;- 
^ivotg  f.ic'(vvrig  yvyriov .  voiurjg  ^e  ovarig  y.KTanXciaT^ov  (fay.ij 
f-ieja  Giöitoi'  ycd  r({:  y.OQciyo)  Jt'  o'^v^4Xtrog  TioogayoQSvo/Lisyci) 
XQriGiiov  ro)  t6  ßiO-vvm.  — 

y.cd  6  öt^  oh'eXaCov  6h  rno/toyog  xcd  to  Xißofpovyiop 
TTi'.vv  kkXu  ifoiiu ,  TTQog  T^  ()ayc<6cis  xal  r«  nsol  rriv  cm-. 
(parrjy    ^v7icqä    'iXxri ,    ya)  /füXrara  otuV  anodvQ^Ly  fir^  6v^ 

l'dVTCd. 

**)  Kap.  55,  ^6.  u.  57. 

O.  2 
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Vorhaut;  die  zweite  entstehe  durch  entzündliche  An- 
schwellung; und  Geschwüre  der  Eichel,  indem  die 
zurückgezogene  Vorhaut  sich  nicht  wieder  hervor- 
ziehen lasse  ^).  Ferner  gedenkt  er  der  Verwachsung 
der  Vorhaut  mit  der  Eichel  in  Folge  von  Geschwü- 
ren an  ersterer  oder  letzterer«  Endlich  spricht  er 
von  der  Beschneidung ,  nicht  von  der  heidnischen, 
bemerkt  er,  sondern  von  der,  welche  wegen  bran- 
dicht  gewordener  Vorhaut  nothwendig  geworden 
ist^*). 

So  umständlich  und  ausführlich  gedenken  die 
wiclitigsten  ärztlichen  Schriftsteller  des  Alterthums 
der  geschwürigen  Behaftungen  der  Geschlechtstheile, 
Aber  auch  ausser  diesen  übergeht  fast  kein  griechi- 
scher und  römischer  Arzt,  von  dem  ganze  Werke 
oder  auch  nur  Bruchstücke  erhalten  sind,  diese  üebel 
mit  Stillschweigen.  So  häufig,  so  bekannt  und  ge- 
läufig sind  sie  also  schon  damals  gewesen.  Der 
pflanzenkundige  Dioscorides  gibt  Mittel  an  gegen 
die  Geschwüre  der  Geschlechtstheile  beim  männlichen 
und  weiblichen  Geschlecht*^*).  Scribonius  Lar- 
g  u  s  empfiehlt  das  schon  genamite  Mittel  des  J^  n  d  r  o  n 


*)  Airrov  t^?  tfiiKoaioiQ  aXtiov  yivtrcii ,  nork  f.i\v  yaq  17 
TTOüd-T}  yaXvipccact  rrjy  ßuXavov ,  anoüvoaGdat  Tialiy  uSwa- 
rtl ,  nore  J«  ccnci^^&eTaa  onicfco  ,  ovi^hi  Inuy^rai .  tovio  xo 
flSog  löCoig  jTSQKfifKoöis  TiQOffayoQSvirai- .  rj  fitv  ovv  nQciitf 
^idifOQu  yiv8TKi  rjTOt  Jt*  ovXr]i/  ly  ry  7ioa(hTj^  yiuo/u^yrjy ,  ^ 
rfm  Gewxbg  TiQOffcfvöiy ,  tj  ^s  ösvTiqa  iy  ralg  icoy'cci^o^coy 
(flsyfzoyccig  tinorsl^lrca  .  onoTuy  ana^^xhivrog  zov  diQfuuiog 
hniGio  rj  ßcilayog  ayoidriaaaa  fiijx^ii  iTin^ij^ijrai  ttjy  no- 
ad^T^y.  — 

**)  Ov  tkqI  rrjy  ^icc  üißag  Id^yixüiy  TteQtzs/uyofi^ycDy  yvy  o 
loyog  Tjfjiy ,  cü.Xa  71€qI  roviojy  olg  ^tccxhEaaiog  liMo'taeTg  yi~ 
roui'yijg  ?;  noüd^i]  /nfXtäysTtti .  yqr]  roiwy  ^n  avirjy  to  fil- 
fitXaa/utyoy  anay  6ic(iQeTy  xcu  xara  to  xvy.Xoy.  — 

***)    S.   De   mcdichiaJf  malena.     Lih.  V.    ed.  Joan.  Anf, 
Saraccnl    Frcf.  1598.  JJh.  I,  cap.  138  ei  151. 
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gegen  die  so7'dida  und  cancrosa  ulcera  der 
Geschlechtstheile  *).  Sextus  Placitus  Papy- 
riensis,  der  vielleicht  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Geb.  gelebt  hat,  spricht  von  Arzneimitteln  gegen  die 
jjcarbunculos  in  veretro  ^^),^^  Auch  eine 
weibliche  Schriftstellerin,  Kleopatra^  welche  Ga- 
len an  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  citirt,  und 
die,  wie  es  scheint,  über  die  weiblichen  Krankheiten 
besonders  geschrieben,  hat  Älittel  gegen  ^^  ulcera 
jyCt  viiia  vulvae  sordida  vel  putrid-a^'  — 
ferner  ein  ^^pessanmn  ad  oinnia  vulnera  et  calejhctio- 
9,  nesy  et  dolorem  ei  tumorem  matricis  *^^^).  ^^  —  End- 
lich finden  wir  auch  noch  Manches  beim  Actua- 
rius^f)  und  Nicolaus  Myrepsus  von  den  gut- 
artigen und  bösartigen  Geschwüren  an  den  Pudenden 
und  ihrer  Behandlung ;  bei  Letzterem  z.  B.  ein  „  em» 
^yplasirum,^'  udthena  genannt,  gegen  alle  fressen- 
den Geschwüre  der  eben  erwähnten  Theile  ^fi").  Man 
bemerke  niu*  dies.  Actuarius  und  IVicolaus 
Myrepsus,  die  letzten  griechischen  Aerzte  von  Ruf, 
lebten  im  13.  Jahrhundert;  also  an  600  Jahre  nach 
Paul  von  Aegina.  Sie  kannten  dieselben  verschie- 
denartigen Geschwüre  ^yin  pudendis,''  welchfe  die- 
ser beschreibt,  und  welche  Jahrhunderte  vor  diesem 
andere  Aerzte  eben  so  beschrieben  und  behandelten. 


*)  S.  De  cojnpositione  medicatnentorum*  Cap.94.  Collect. 
Stepham.  p.  233. 

♦*)  S.  Grüner^  Luisin.    Tom  III.  p.  7  unten. 
***)  S.   T'^olumen  gynaeciorum    ed.   Caspar  Wolf.    Basel. 
1566.  4.     Cap.  37.  p.  178. 
f)   S.  De  method.   medendi.    Lib.  T'I.   cap.  8..  Collect. 

Stephani.  p.  320.  D. 
tt)    S.   De  conipositione  medicamentorum.   Sectio  X.    De 
emphi^ris.  Cap,  XX.    Collect.  Stephani,  p.  563. 
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^.weites  Kapitel 


ErwaLunng'    g-eschwürig-er   Beliaftungen    der   Gesclileclits- 

theile  bei  nicht  ärztliclien  Scliriftsteliern  des  Alter- 

thuins. 


Man  liat  es  .oft  als  einen  Beweis  gegen  die  Exi- 
stenz äav  ILustseucIie  vor  dem  16.  Jahrhundert  geltend 
gemacht,  dass  hei  den  alten  griechischen  und  römi- 
schen Dichtern,  und  namentlich  bei  den,  zum  Theil 
so  unendlich  foittern,  Satyrenschreibern  der  Homer, 
keine  Anspielungen  auf  die  uns  bekannten  Symptome 
der  eigentlichen  Lustseuche  vorkommen.  Dieser  Be- 
weis würde  einige  Haltung  haben,  wenn  die  alten 
Aerzte  selbst,  trotzdem  dass  das  Vorkommen  so  vie- 
ler y^sordiäa  tdcera'^  an  den  Pudenden  so  höchst 
verdächtig  ist^  auf  den  Ursprung  derselben,  der  in 
unsern  Tagen  als  der  gewöhnlichste  bekannt  ist, 
deutlich  und  bestimmt  hinwiesen.  Man  muss  aber 
gestehen,  dass  dies  nirgends  der  Fall  ist,  dass  die 
alten  griechischen  imd  römischen  Aerzte  vor  und 
lange  nach  Chr.  Geb.  darüber  ein  höchst  auffallen- 
des Stillschweigen  beobachten,  obgleich,  wenn  man 
die  unnatürlichen  Ausschweifungen  in  Anschlag  bringt, 
denen  sich  die  Wüstlinge  jener  Zeit  hingaben,  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  wenigstens 
ein  grosser  Theil  jener  oft  so  bösartigen  Geschwüre 
unreinen  Ursprungs,  oder  Folge  des  Beischlafs  mit 
Hetären  gewesen ,  woran ,  wie  wir  gelegentlich  sehen 
werden,  eben  kein  Mangel  war.  Was  die  alten 
Aerzte  selbst  entweder  nicht  gewusst  oder  nicht  an- 
gegeben haben,  konnte  aber  begreillicherweise  kein 
Gegenstand  des  Spottes  für  die  Laieu,  und  der  bittern 
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Satyre  für  einen  Horaz*))  Juvenal  oder  Marti*äl 
.werden,  die  sonst  schwerlich  ermangeh  haben  wür- 
dsn,  mit  unzweideutigen  Worten  gelegentlich  darauf 
anzuspielen.  Wo  ihre  mehr  oder  weniger  bittere 
Satyre  sich  auf  Behaftungen  der  oft  genannten  Theile 
bezieht,  sind  es,  wie  wir  späterhin  sehen  werden, 
liondylome,  Rhagaden  und  Geschwüre  am  Gesass, 
dereii  Quelle  die,  uugescheut  und  fast  öffentlich  ge- 
triebene ,  naturwidrige  Unzucht  war.  Auf  Geschwüre 
der  Pudenden,  als  Folge  eines  vertrauten  Umganges 
cum  meretrice,  spotten  sie,  meines  Wissens,  nirgends. 
So  z.  B.  lässt  der  sonst  eben  nicht  zarte  Plautus 
die  schlechten  Früchte  eines  vertrauten  Verhältnisses 
mit  Buhlerinnen  schildern ;  aber  schlimme  Folgen, 
wie  wir  sie  kennen,  zahlt  er  nicht  mit  auf. 

yjMeretrix  memii  h&rum  miserum  sua  hlandUia  impu- 

lit  in 
yy  Paujperiefn  :    pnvavit  homs^    luce ,    honore  aique  ami- 

cis  **).'' 

Fast  nur  bei  alten  Geschichtschreibern  sind  einige 
ausgezeichnet  bösartige  Fälle  geschmiriger  Behaftun- 
gen, von  denen  hier  äie  Rede  ist,  verzeichnet,  und 
unter  diesen  sogar,  merkwürdig  genug,  ein  Bei- 
spiel, wo  der  vertraute  Umgang  mit  einem  zweideu- 
tigen Frauenzimmer  mit  Bestimmtheit  als  Ursache 
angegeben  wird,  was  um  so  interessanter  ist,  weil 
es   bis   auf   Saliceto   im   13.  Jahrhundert   fast  das 


*)  Wenn  ein  solcher  ürspnmg  der  Geschwüre  an  den 
Geschlechtstheilen  5  wie  er  uns  für  gewöhnlich  vor- 
kommt, zu  Iloraz  Zeiten  bekannt  gewesen  wäre, 
so  würde  dieser  schwerlich  gesagt  haben : 

„Tiiilor  at  quanto  merx  est  in  cU(^se  secunda\ 
f, Libertinarum  dico:'' 
denn  diese  waren  in  der  Regel  ziemlich  gemeiimützige 
Hetären. 
**)  Im  Tr  uculenius.  .  Ad.  IL  Sc.  7. 


22 


einzige  ist,  wo  der  Beischlaf  yycum  meretnce^*  ge- 
radezu als  alleinige  Ursache  des  Geschwüres  angege- 
ben wird. 

Eine  der  ältesten  .  Stellen ,  die  man  auch  ohne 
allen  Grund  für  das  frühe  Vorkommen  von  Sympto- 
men der  allgemeinen  Lustseuche  hat  geltend  machen 
wollen*),  wo  von  Geschwüren  an  den  Geschlechts- 
theilen  die  Rede  ist,  kommt  beim  Thucydides 
vor,  wo  er  die  Pest  in  Athen  mit  ilireh  grössten- 
theils  charakteristischen  Symptomen  schildert.  Da- 
selbst wird  gesagt,  dass  einzelne  Menschen,  mit 
Verlust  der  Geschlechtstheile,  der  Finger 
und  der  Zehen,  dem  Tode  entgangen  wären *'^), 
Der  philosophische  Dichter  Lucrez  hat  in  seinem 
trefflichen  Lehrgedicht,  „«/e  verum  natura,^^  das 
Andenken  an  diese  furchtbareJest^iitJErwähnung 
derselben  Tbatsache  erneuert. 

yyProfluvmm  porro  gut  tetri  sanguims  acre 
^fEmerat;  tarnen  in  nei*vos  huic  morbus  et  artus 
,ylbnt  ei  in  partes  genitales  corporis  ipsaSy 
yyEt  graviier  partim  metuentes  limina  leiht 
\      yyKivehant  ferro  privaii  parte  virili***).^' 

Wollte  man  aber  die  eben  erwähnte  Stelle  beim 
Thucydides  für  das  frühe  Vorkommen  unreiner 
oder  syphilitischer  Geschwüre  geltend  machen,  dann 
müsste  man  auch  die  andere  im  dritten  Buche, 
„von     den    Volkskrankheiten,**    befindliche 


*)  Unter  Andern  Garclane  in  seinen  Recherches  pra- 
tiques  sur  les  differentes  maladies  venSriennes.  Paris 
1770. 

**)  Kcil  Bfng  l'A  fbjv  iiByldTOiV  nSQiyiyoiro  ,  rwr  ye  ayQiozti- 
Qi(s)V  rh^ZLlij^jig  aurov  Inscfri/icurs.  X(fr^(J%rj7iT6  yao  xal  lg 
T«  ((Moire  y  Hol  lg  axoag  x^iQag ,  xal  nodag .  fcal  nolXol 
GtfQiGxojueyoi  tovtcou  ^licptvyoy. 

De  hello  Peloponnesia^o.   Lib,  IL  cap»  49  am  Ende. 
***)   Lib.  VI.  Vers.  1203  sq. 
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Stelle  beim  Hippokrates  darauf  beziehen,  wo  un- 
ter den  manchfachen  Symptomen  eines  epidemischen, 
pestartig^en  (loii^uüdrjg)  Fiebers  Halsleiden,  aphthöse 
Geschwüre  des  Mundes,  Flüsse  und  Geschwüre  an 
den  Geschlechtstheilen ,  Leistenbeulen  und  Feigwar- 
zen auf  den  genannten  Geschwüren  aufgezählt  w  er- 
den *).  Was  aber  Thucydides  geschildert  hat, 
ist  weder,  wie  Einige  gemeint  haben,  ein  bösartiges 
Scharlachfieber,  noch,  wie  Andere,  eine  gleichsam 
acute  Lustseuche,  sondern  klar  und  unverkennlich 
die  deutlich  ausgeprägte  orientalische  Pest  gewiesen, 
und  eben  so  ist,  was  Hippokrates  in  jenem 
lesenswerthen  Abschnitte  seiner  Volkskrankheiten  be- 
schreibt, nichts  anderes,  als  ein  pestartiges,  häufig 
mit  Ausschlägen,  erysipelatösen  Entzündungen  und 
Bubonen  verbundenes  Fieber*^), 

Bedeutender   und    wichtiger    für    die   Geschichte 
der  Geschwüre,  von  denen  wir  hier  reden,  ist  dage- 
gen ein  Brief  Plinius  des  Jüngeren,    wo   langwie- 
rige,   faulichte   Geschwüre   der   Geschlechtstheile   bei 
V   einem  Ehemanne  erwähnt  w^erden,    deren  grässlicher 


*)  noXXoi  (fccQvyyccg  Inovriaciv.  —  GTOjunTa  noXloTaiy  c((f^(6- 
J"f «  ,  iky.ojöea .  Qei'inciTtt  ttsqI  t«  aidoTa  noXla  ,-l}.yto}.ictTC(^ 
ifvfxuTU  t'^tod-av  j  ta<x)&ev,  xa  tisqI  ßovßwvag.  —  noXXcvv 
(fxfeiQOi'tag  jag  o^pcag ,  ,ic  Ovy.a  ijiovojuccCovüty.  iqv£TO  ^k 
xul  Ijil  7Coy  aXlcoy  i).y.^(oy  noXXa  xal  alöoiotaiy. 

De  nioyhis  vulgarihus,  Lib.  III.  Sect,  III.  ed.  Kühn, 
Toni.  III.  p.  482  u.  486- 
*♦)  So  definirt  z.  B.  Sau  vages  die  Pest  als  eine  Phleg- 
tttnsia  eocnnthemaüca i  saepius  epidemica  maligna ^  cu- 
jus eruplio  est  huho ,  parotis  vel  ant?irajc ,  ncc  non 
Pustulae  parvae  j  alhae ,  Jividae  y  7iigrae  ,  carbunculo^ 
sae ,  per  hdbitufti  corporis  dispersae.  Nosologia  vie- 
thodica.  To?n.  I.  p.  4L4.  S.  auch  Enrico  di  Wei- 
mar, Abhandlung'  üb.  d.  Pest.  Kap.  6.  Beschreibung- 
der  acht  Monafe  dauernden  Pest,  welche  Eg-jpten  in 
den  J,  1790  und  1791  verwüstete,  von  p.  181  —  228; 
ein  sehr  interessantes  und  lehiTciches  Kapitel. 
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Zustand  die  Frau  desselben  veranlasste,  sicli,  an 
ihren  Mann  g;ebnnden ,  ins  Wasser  zu  stürzen.  Fol- 
gendes schreibt  Plinius  darüber  an  seinen  Freund 
Mac  er: 

,,  C.  Plinius  Macro  Suo  S» 

55  Qttam  multum  int  er  est,  quid  a  quo  fiat !  Eadem 
55  enim  facta  claritate  vel  ohscuritaie  facientium  aut 
55  iolluntur  altissime,  aut  Jiumilliuie  deprimuntin'*  Na- 
yyvigaham  per  Larintn  nostrum ^  quum  senior  ainicus 
55  ostenäit  mihi  villam  5  aique  etiam  cubiculum  5  quod 
,yin  lacum  prominet,  E.v  hoc,  inquit,  aliquando  mu" 
55  niceps  nostra  cum  fnariio  se  praecipitavit»  Causam 
^,reqttisivi,  Maritus  e.v  diutino  morho  circa 
^,velanda  corporis  ulceribus  putrescehat: 
„u.vor,  ut  hispiceret,  earegit :  neque  enim  quemquam 
„Jidelius  indicatvrum,  posseine  sa7iari,  J^idit,  despe^ 
55  ravit :  hör f ata  est,  ut  nioreretur,  comesque  ipsa  mor^ 
„iis,  du^  ifmno  et  exemplum  et  necessitas  fuit»  Quod 
„factum  ne  mihi  quidem,  qui  immiceps,  nisi  proxime 
55  auditu?n  est ;  non  quia  minus  illo  clarissimo  jLrriae 
j, facto,  sed  quia  minor  est  ipsa,      F'ale^).^^ 

Mag  niui  die  Frau  jenen  „diuiinum  circa 
„vel  au  da  viorhum'^  mit  Kecht  für  itüheilbar  ge- 
halten haben,  oder  nicht ;  sehr  traurig  muss  doch  der 
Zustand  gewesen  seja5  und  ehe  sie  ihr  „desperavlt'^ 
von  sich  gab  5  hatten  gewiss  schon  legitime  und  ilie- 
gitime  Aerzte  lange  genug  ihr  Heil  daran  versucht. 

Der  jüdische  Gesciüchtschreiber  Josephus  be- 
richtet vom  Herodes,  der  bekanntlich  an  den  Fol- 
gen seines  wüsten,  ausschweifenden  Lebens  unter  den 
Zufallen  von  Phthiriasis  starb,  dass  ihm  zuletzt  die 
Geschlechtstheile  verfault  seyen  und  von  Würmern 
gewimmelt  hätten  ^^).     In  diesem  Falle  scheint  aber 


*)   C.  Plinn  Secundi  Episiol  IJh.  VI.  epist.U,  Eä.  Schä- 
fer, p.  331. 
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die  fauIicFite  Verschwärung  der  GeschlecTitstheile  mehr 
eine  Folge  der  allgemeinen  Auflösung  der  Säfte  und 
der  wassersüchtigen  Schwellung  des  übrigen  Körpers 
gewesen  zu  seyn.  Die  Geschwüre  waren  keine, 
unmittelbare,  locale  Folge  der  Ausschweifung,  son- 
dern zum  Verfaulen  des  ganzen  Körpers  gesellte  sich 
auch  Fäulniss  der  Geschlechtstheile. 

Derselbe  Joseph  us,  der  dieses  vom  Her  ödes 
erwähnt,  erzählt  auch  von  seinem  Gegner  Apion: 
derselbe  habe  an  Geschwüren  der  Geschlechtstheile 
gelitten,  die,  nach  übel  abgelaufener  Beschneidung, 
in  Fäulniss  übergegangen  seyen  und  den  Tod  zur 
Folge  gehabt  hätten  ^').  —  Joseph  us  betrachtet 
diesem  traurige,  schmerzenvolle  Ende  des^Apion 
zwar  als  ein  Gottesgericht  für  seine  Blasphemie.  Es 
wird  indess  wol  nichts  gewesen  seyn,  als  die  natür- 
liche Folge  von  Ausschweifungen,  die  dem  Blorgen- 
laude  nie  fremd  waren. 

Am  wichtigsten  aber  für  die  Geschichte  der  in 
Rede  stehenden  Hebel  ist  unstreitig  das  Leiden  eines 
gewissen  Heron,  Dieser  Heron,  dessen  der  Bi- 
schof Palladius  von  Hellenopolis  im  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  gedenkt,  war  ein  Schlemmer  und 
I  Säufer,    und  ergab   sich,    um  nichts  unversucht  zu 


■7TaQctvoui)CSeiBy  ^y.nQCiüGofiivov  rov  dsov.  ttvq  fxhv  yiiQ 
ficduy.ov  rjy ,  oväa  7iolli]V  ci7toai']^aivov  loTg  iTccuftofxh'oig 
Ti]V  (fO.oycoair^  bji6oi]V  TOig  iyibg  Ti^ogsTid^Ei  rriv  y.ciy.co- 
(jiy,  —  TzuoiCTTlrjaüc  J^  y.cu  tisqI  to  rjiooy  yay.Matg  riy. 
y.al  fiily  xal  xov  cdiSotov  ütjrjjig  üy.ojXrjxag  iunoiovan.  — 
Anilqukatcs  Judaic.  JJh.  ^VlI,  cap.  VIII,  p.  597, 
Edit,  Aurel.  Allohr,  1611. 

'*)  "OS^EV  dyoTcog  fxoi  Soxst  Trjg  elg  zovg  naiqiovg  avxov  yö~ 
fjiovg  ßlaG{fT]ui(cg  ^ovvai  ^ixrjy  ^Anuoy  tr^y  n^irinovciav. 
7Tent£Tjixrjd7]  "/ein  ^|  (crayyrjg  ily.(o(j£(og  ccvko  nsnl  t6  (döoTov 
ysvofii^yijg  y.cä  iiriSky  (i)(fe?.r}':h£ig  vnb  ttjg  nsQiiOjiiijg  y  «H« 
axjTiOf^syog  iy  &£n^cdg  odvyaig  linid^ayev.  — 

Contra  Apionem.  TJh.  II.  p,  1069. 
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lassen,  dem  Laster  der  ünltexiscliheit.  Da  hatte  er 
denn  das  Unglück,  unmittelbar  nach  dem  ver- 
trauten Umgang  mit  einer  Schauspielerin  oder  Tän- 
zerin einen  Anthrax,  d.  h.  eine  Brandbeule,  an  der 
Eichel  zu  bekommen,  woran  er  sechs  Monate 
krank  darnieder  lag,  und  die  ddmit  endete,  dass  ihm 
die  Geschlechtstheile  vvegfaulten  und  von  selbst  ab- 
fielen. Indess  kam  er  mit  dem  Leben  davon,  Avurde 
nach  seinem  Verlust  fromm,  erkannte  das  Reich  Got- 
tes und  beichtete  alle  seine  Begebnisse  den  heib'gen 
Vätern*). 

So  als  unmittelbare,  deutlich  aus^esprochiie  Folge 
ein«S' unreinen  Beischlafs  werden  die  Geschwüre  bei 
den  alten  Aerzten  gar  nicht  bezeichnet.  Bei  diesen 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  fast  nur  von  den  ver- 
schiedenen Arten  derselben  und  der  darnach  einzu- 
richtenden Behandlung  die  Rede,  von  Ursache  und 
Ursprung  wenig  oder  gar  nicht.  Auch  mag  der  Bi- 
schofF  Pallad  ins  bei  der  Bemerkung ,  dass  luiser 
Heron  die  Brandbeule  an  der  Eichel  unmittelbar 
nach  dem  Umgange  mit  der  Tänzerin  bekommen, 
sschwerlich  das  dabei  gedacht  haben,  was  wir  dabei 
denken.    Dem  frommen  Manne  galt  der  avd^Qa^  xatä 


*)  OvTCog  (T^  yadTQtfiaqyc^v  xai  oiyocpXvyiSy  Ivin^aev  xal  tlg 
TOP  ßoQßvQOV  rjjf  yvvaty.alri?  Inithvfiiag .  y.tä  (6g  lax^nrero 
cifxaQTriGai  fiifiaÖL  %iyl  nQogofiiXüiv  Gw^^^g  rd  nqog  to 
%lxog  iavTOv  ^uX^yEto .  tovioiv  ovtojg  vn  cwzoü  öianQcij- 
zofiiyoov  yiyovsv  avKp  y.axa  riva  oly.oyofxdiv  urd-qä^  y.ara 
rijg ßaXdrov .  xal  Inl  toöovrov  h^offr'jaey  €'Safxr]Vtatop  /o6- 
roy,  (6g  xataaunriyai  aviou  id  fiooia  xal  ccvTo/Li((T(og  diio- 
TteaeZy .  vaieQOV  öh  vyidyng  xaX  Inayelx^^ojy  dyev  rovitav 
Tcoy  fi.el(j)y ,  xal  elg  (pQovrifia  ^^'ixbv  11^(6 y ,  xcä  eig  firr]- 
f.t7}y  tijg  ovqayCov  nolntiag ,  xal  l'^ofioXoyriaafjevog  nayxa 
id  avfißsßrixoTa  avtoj  toig  dyt'oig  naTQ(t0iy ,  iysQy^aat  /ut} 
ifdäoag  ixoffii^d-r)  /nird  oXlyag  rj/^^qag, 

llaXXafSCov  ^maxonov  *EXtvov  noXttag  t]  nqog  AavOüiva. 
tov  TTQttmoanoy  Iffroota ,  n^Qi^/ovcta  ßCovg  oGi(oy 
7if<n\my,    Ed,  Meursn  hugd.  Bat.  1616.  p,  82. 
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'T^g  ßaldvov  wol  nup  für  ein  Strafgericht  Gottes, 
das  natürlich  die  Köi'pertheile  heimsuchte,  mit  wel- 
chen der  Wüstling  gesündigt  hatte.  Lassen  wir  un- 
sererseits vorläufig,  ohne  daran  zu  deuteln  und  zu 
erklären,  die  Thatsache  stehen,  dass  Heron  j,post 
y,  coitu 711  c u m  m iniaj'^  was  ziemlich  gleichbedeu- 
tend ist  mit  ineretrijCj  von  einem  Zufall  betroffen 
w^urde,  den  wir  ein  unreines  Geschwür  oder  einen 
bösartigen  Schanker  nennen  würden.  Solch  ein 
üebel  konnte  damals  und  kann  heut  zu  Tage,  bei 
Vernachlässigung,  schlechter  und  unzweckmässiger 
Behandlung,  unheilbaren  Krebs  oder  Brar.d  nach 
sich  ziehen,  der  mit  dem  Yerlust  der  befangenen 
Theile  oder  auch  des  Lebens  selbst  endet  *^). 


Drittes   Kapitel. 

Beschreibung ,     Deutung    und    Behandlung    geschwüriger 

Behaftuugen  der  Geschlechtstheile  bei  den  arabischen 

Aerzten. 


Schon  in  der  Geschichte  des  Harnröhrenflusses 
haben  wir  bemerkt,  dass  bei  den  arabischen  Aerzten 
Behaftungen    der    Geschlechtstheile   überhaupt   häufig 


*)  Im  A pule) US  koimnen  auch  zwei  schmulzige  Stellen 
vor,  welche  vou  Alliot  und  Leault^  auf  syphiliti- 
sche Ansteckung  bezogen  worden  sind ;  aber  ohne  allen 
Grund.  Man  kann  weder  schankröse  Geschw^iire,  noch 
Lustseuche  aus  diesen  Stellen  herausdcuteln.  Ich  er- 
innere dies  nur  für  Dieleniccen^  welche  den  xi  pule  jus 
kenneu  und  die  Stellen  im  10.  Buche  seiner  V^r- 
waudlungeu,  welche  hier  gemeint  sind. 
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vorkommen.  Haiitausscliläge  und  Hautgeschwüre  al- 
ler Art  an  einzelnen  TlieiJen  des  Korpers  und  an 
dessen  ganzer  Oberßäche  scheinen  die  ürplage  des 
Orients  gewesen  zu  seyn;  daher  die  vielfachen  Arten 
und  Benennungen  derselben  bei  den  arabischen  Aerz- 
ten,  wovon  manche  auf  ihre  nächsten  Nachfolger  und 
Geistesverwandten ,  die  Arabisten ,  übergegangen  sind. 
Wo  aber  Hautübel  jeder  Art  so  häufig  und  alitäglich 
waren,  konnten  am  wenigsten  Pusteln  und  Geschwüre 
an  den  Geschlechtstheilen  ausbleiben,  die,  vermöge 
ihres  Baues  und  ihres  Missbrauches,  besonders  wenn 
Mangel»  an  Reinlichkeit  dazu  kommt,  so  sehr  zu 
JEntzündung  und  Yer  seh  wärung  geneigt  sind.  Darum 
haben  auch  die  arabischen  Aerzte  so  viel  mit  prw 
rdtusy  tutnovy  passio  calida,  pustulae^  ul- 
ceruy  corrosio  y  apostema  ^  fissurae^  ni- 
gredOf  Cancer y  pruna  oder  tgnis  persicus  an 
den  Pudenden  zu  schaffen,  wobei  freilich  von  einer 
Entstehung  und  Fortpflanzung  per  cotiiagium  selten 
oder  nie  die  Rede  ist.  Schwerlich  aber  ist  ihnen 
ein  solcher  Ursprung  ganz  unbekannt  gewesen,  wie 
icli  auch  schon  in  der  Geschichte  des  Trippers»  ange- 
merkt habe;  denn  Arrasi  imd  Ebn  Sina  z.B. 
gedenken  einer  inflatio  und  exulceratio  virgae  durch 
ein  gewisses  Etwas  in  parte  viulieris.  Man  erlaube 
mir  jetzt,  einige  der  wichtigsten  Schriftstellen  aus 
den  arabischen  Aerzten,  weiche  von  Pusteln,  Ge- 
sch^vüren  u. s.  w.  der  Geschleclitstheile  handeln,  bei- 
zubringen. '    . 

Isaac,  der  zufolge  Herbelot  im  10.  Jahrhun- 
dert gelebt  hat,  bemerkt  einmal: 

yj^postema  virgae  curalur ,  sictit  alia  apo- 
„  slemata  corporis  *'). "  —     Ferner : 


*)  S.  Dessen  Praciic,  Uh.  Vllh  cap.i1.  fol  115.  6.  Ed, 
Jjugdun^  apud  Trat»  1515.  Vgl,  Griiner,  Luism. 
Toni,  Iti.  p,  n. 
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j j  ^p oste ffia ia  et  vuluera  virgae  seu  pustuIae 
y^sunt  ea:  Iiumot-ibus  a  corparre  descendefitihus  ^  quod 
yypdlam  est  sensui,  e^im  hoc  meinbrum  in  propatuJo 
yyest,  intclligeiuhim  y  uncle  nascaiury  quotiimn  ear  inß- 
j,  inorum  complexionibus  *).  ^'  — 

Buhahylyha  Bingezia,  derselbe,  der  die 
Symptome  des  Trippers  deutlich  gemig  angibt,  spricht 
bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  von  den  Pusteln  und 
Geschwüren  am  GÜede : 

,y3Iorh{  in  pelle  ipsorwn  accidenies  sunt  ptisiw 
yylaey  ulcera^  pruritus,  —  Sed  7ilcera  ei 
y^apostemata  in  eo  (sc.  vei'etro)  accidiinty  ut 
y^in  aliis  meinbns^  et  eorinn  signa  sunty  ut  dlio" 
5,  rum  ^^''9« '' 

Die  Anweisung,  dass  die  Geschwüre  an  den  Pu- 
denden sich  im  Ganzen  so  verhalten,  wie  am  übrigen 
Körper,  und  nach  denselben  Grundsätzen  zu  behan- 
deln sind,  wird  von  den  meisten  alten  Scliriftstellern 
gegeben,  weil  sie  kein  speciiikes  Coiitagium  annah- 
men, und  sie  nach  ihrem  vermeinten  Wesen  imd 
ihren  jedesmaligen  sinnlichen  Merkmalen  benannten 
und  curirten. 

loannes  Mesue  oder  Joannes  Damasce- 
niis  (s.  Thl.  I.  p.  31u.  32)  sagt  unter  andern,  j^de 
y^apostemate  virgae  et  corrosione  ejus,'' 
redend :  ^ 

„  Ulcera  virgae  et  apostemata  sunt  pro-' 
yy portionabilm  ulcerihus  et  aposteviatihvs  t€~ 
yyStium*  Sunt  enim  ex  Iiumoribus  descendentlhns  a 
„  corpore  ex  superiorihus  meinhris ,  et  deteriora  sunt, 
yyquae  fiunt  in  lacertOy  qui  est  in  radice  virgae  et 
yyttnoy  eoy  quod  sit  in  capilCy  quod  est,  quin  indt-' 
yyget  exsiccailone  fortu      Et  dolor  cum  hoc  est  vehc 


*)  riatia.    TJh.  Tl.  cap.  5.  fol  164  «. 
**)  S.  Dessen  Canon.  40.  41.  p.  44  —  4ö.    Yergl.  Grüner, 
Luisin»    Tont.  III.  p,  13.  •    ' 
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„  mens  y  et  pJurtmum  veniuni  ad  corrosionem  et  putre^ 
y^factioiiein.  Et  minus  maluni^  quod  fit  in  pelle  ^  et 
^ysi  quidem  sint  in  parte  exteriwi^  stmt  iiota  et  sen^ 
,,  sui  manifesta,  —  Cura  ulcermn  virgae  —  si  sunt 
yy  ejctrinsemis ,  atit  sunt  recentia ,  aut  aniiqua,  — 
^y  Quod  si  illic  fuerit  corrosio ,  et  ambulantia  fianty 
„  tunc  oportet  ut  prohibeaiur  corrosio  et  ambulatio 
fycum  pi'opriisy  ut  sunt,  ut  abluanlur  et  epithimentury 
„  et  fricentur  cum  urina  hominis  antiqui  pi'oprii,  — 
„  Si  autem  fuemnt  fr  audulenta  et  malignUy  et 
yy  denigrentur ,  tunc  melius  est  secundum  praeceptum 
fy  Hippocratisy  ut  abscindatur  totutn  nigrunty  et 
yy  deinceps  curentur  cum  unguento  carnis  generativo  et 
yy  consolidativo  ^)m 

Auch  vom  yy  carba  seu  pruna^^  und  yyignis 
^ypersicuh^'  spricht  er,  worunter  die  arabischen 
Aerzte,  nach  der  Erklärung,  die  Ebn  Sina  davon 
gibt,  fressende  und  brandichte  Geschveür^e  verstanden. 
,,  Haec  duo  noinina  fortasse  absoluta  sunt  super  am-' 
yynem  pustulam  corrosivaniy  vesicantemy  adwententy 
jyfadentem  accidere  escharanty  qualem  facit  accidei'e 
yycambustio  et  cauterium^''^^).^'  —  Solche  gefährliche 
und  bösartige  Geschwüre  kamen  nicht  selten  an  den 
Geschlechtstheilen  vor;  und  schon  Celsus,  wie  wir 
gesehen  haben,  gedenkt  des  phagedänischen  Geschwüres 
und  des  Carbunkels  an  den  Pudenden. 

Ebn  Sina,  der  fast  mit  denselben  Worten  von 
den  yyulceribus  testiculorum  et  virgae  in 
yylocis  ani"  handelt,  die  wir  eben  vom  Mesue 
angeführt  haben,  sagt  dann  noch  Einiges  von  den 
Geschwüren  an  der  Eichel  und  der  Vorhaut,  was 
einer  besondern  Erwähnung  nicht  unwerth  seyn 
möchte. 

*)  Praciic.  pariicul.    VI.   Sectio  7,  Summa  HI,    cap.  14. 
/o7.  185  ft.  —    Grnner^  Luisin.    Tom.  III,  p.  IS» 
♦♦)  Canon.    JJh,  III.    Fen.  XXI.    Tract,  III.  cap,  X.  — 
Grüner,  hmsin.    Tom.  III.  p,  16. 
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—  ,,  Et  fortasse  necessarium  eint,  ahscinde>'e  inr» 
^ygam  ipsatn,  quum  super  ipsam  puirefiant  ulcera  et 
ff  perambulent,  Ulcera  quae  sunt  super  cajmt  virgacy 
,,  indigent  eis,  quae  sunt  vehement loris  exsiccationisy 
,y  quam  sint  ea ,  quihus  indigent  facta  super  praepu^ 
fjiium  et  cutem  etiam,  quoniam  caput  virgae  est  ve^ 
,y  Jiementioris  ejcsiccationis  in  sua  cotnple.vione»  Et 
fj  ista  ulcera  aut  sunt  recentia ,  aut  sunt  antiqua.  Et 
yy  de  iis  sunt,  quae  sunt  maligna»  Si  autem  sunt  Jiw 
y,midi(yra  Ulis,  et  jam  faciant  ptis,  indigent  eis,  quae 
„  sunt  fortioi'a ,  sicut  aes  ustum,  —  Quod  si  illic 
„fuerit  corrosio,  tunc  ex  iis,  quae  confermit  Uli.  — 
„  Si  autem  maligna  Jiant  et  denigrentur,  tunc  melius 
„  est ,  ut  penitus  ahscindatur  locus  niger  et  curetur 
„cum  unguento  gener ativo,  donec  generetur^)»  — 

Albucasem,  einer  der  vorzüglichsteci  Chirur- 
gen seiner  Zeit,  der  besonders  das  Cauteriuni  an- 
wendete und  empfahl  (s.  Thl.  J,  p.  36)  spricht  eben- 
falls „de  pustulis ,  quae  in  praeputio  acci~ 
„du7tt  et  in  glande,  et  nigredine»^^  Er  theilt 
die  Pusteln  ein  in  malignas  et  non  malignas. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  er  denn  : 

„  Non  malignas  autem  oportet,  ut  suspendas  hämo 
„  suhtili,  et  eas  ahscindas  —  Quando  vero  sunt  ma" 
„lignae,  foedi  coloris,  in  his  oportet,  uti  cautetno 
„post  incisionem  et  rasuram  earum,  —  Et  accidit 
„  aliquando  in  testiculis  et  praeputio  nigredo  et  pu" 
„tredo,  oportet  igitur,  ut  orhiculatim  ahscindas  id, 
„quod  nigrescit,  et  perpendas,  an  puirescet,  an  jam 
„putruit,  dein  affrica  Uli  post  haec  mel  cum  cortici-' 
„  hus  granatorum  iritis  crihellatis  et  erii  farina.  7)e- 
„inde  reliqua  cur6tione  curato,  donec  sanetur,  si 
„  Dens  voluerit,  Quod  si  Jiujrus  sanguinis  acciderit, 
„usiione  utifor»  —   At  si  penis  corrodatur,  dc" 


*)  S.  JJh.IIL  Fcn.XX.  Traci.  S,  cap,  10.  —  Grüner, 
Luisin.    Tom,  III,  p.  15. 
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yysitque  apex  ejits  eodem  le?npore^  opwtet  ut  in^ 
5,  iromiltas  in  tirethram  cannulam  plumbi,  ut  umnmn 
yyreddat  aegei'^^*"  — 

Viel  ist  auch  bei  den  arabischen  Aerzten  die 
Rede  von  ^^ulcerihusy  aposl  tinatej  corro- 
^ySioncy  ptistulis  mairicis,''  Ausführlich  spricht 
der  mehrerwähnte  Ebn  Sina  von  den , Geschwüren 
der  mairixy  was  von  der  JTagina  oder  von  den 
Geschlechtstheilen  des  weiblichen  Geschlechts  über- 
haupt zu  verstehen  ist,  seltner  vom  Uterus  selbst. 
5j Diese  Geschwüre  sind,"  sagt  der  arabische  Arzt: 

5,  Quandoque  cum  putref actione  ^  et  quandoque 
9,  sunt  omnia  illa  cmn  sordibiis  et  sorditie.^  mit  ctim 
^y  mtmdificatione  et  sine  sordiiie»  Et  quandoque  fiunt 
5,  in  profundo ,  et  quandoque  fiunt  in  non  profundo* 
^^Et  fiimt  ciun  corrosione  et  absque  corrosione  ^  et 
5,  CU711  apostemate  et  absque  aposlemate.  Et  s^ignum 
5,  quod  ipsa  sunt  sordida  et  tabida ,  est  miätitudo  hu- 
py7niditatum  virulentarum ,  et  illudy  quodfluit  absque 
5,  mundificaiione  '^'9.  '^ 

Am  bemerk enswerthesten  scheint  mir  aber  in 
dieser  Hinsicht  die  beim  Serapion,  „  <?e  aposte-^ 
^,mate  matricis ,"  handelnde  Stelle,  in  so  fern 
dieser  solche  Aposteiiien  zum  Theil  vom  übertriebe- 
nen Beischlaf  herleitet : 

yySciaSy  quod  apostema  accidit  in  matrice  pro- 
^^pter  causas  niultas.  —  Et  quandoque  apostematur 
^^matrix  etiam  ex  multitudine  coitus^  quando 
5,  est  supra  inensuram ,  et  aegritudines  ab  aequalitate»  — 
^^Si  autetn  in  orificio  matricis  sunt  ulcera^  ex 
5,  quibus    curnt   sanies  ^     curamus   ea   cum   medicinisy 


*)  S.  Be  cJiirurgia.  TJh.IL  -See/.  56. /o/.  269.    Grüner, 
Luisin.   To7n.  III.  p,  18. 

**)  S.  IJb.III.  Pen.  XXI.  Tract.  IL  aap,  5  u.  6.  fol  727.  — 
G  i  u  n  e  r ,  Luisin*  Totti,  IIL  p,  15. 
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i^quae  conferünt  ulcerihiis  et,  mündificant  pütredU 
^y  nes  ^),  ^^  — 

Wir  haben,  wie  gesagt ,  nur  einen  Tlieil  der 
bei  den  arabischen  Aerzten  von  den  Geschwüren  an 
den  Geschlechtstheilen  handelnden  Stellen  ausgeho- 
ben;  aber  auch  diese,  glauben  wir,  werden  zur  Ge- 
nüge darthun,  wie  sich  überall,  zu  jeder  Zeit  und 
unter  jedem  Himmelsstriche  dieselben  Behaftungen 
der  genannten  Theiie  vorgefunden  haben,  die  wir 
jetzt  grösstentheils  als  syphilitische  bezeichnen  und 
erkennen.  Wie  verwandt  aber  an  Gestalt  und  Ar- 
tung die  derzeitigen  geschwürigen  üebel  dir  Puden- 
den den  noch  in  unsern  Tagen  vorkommenden  ge- 
wesen sind,  wird  unfehlbar  noch  klarer  einleuchten, 
wenn  wir  erst  alle  mit  ihnen  verbundenen  und  auf 
sie  folgenden  Nebenübel,  die  Leistenbeulen,  das  ganze 
Heer  der  vielgestaltigen  Feigwarzen,  die  Rhagaden 
am  Gesäss  u.  s.  w.  werden  kennen  gelernt  haben. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  bei  den  arabischen 
Aerzten  sich  schon  häufig  die  Deutung  der  Geschwüre 
findet,  welche  bei  den  Arabisten,  zu  denen  wir  jetzt 
gelangen,  in  den  meisten  Fällen  die  erste  im^d  wich- 
tigste Holle  spielt:  nämlich,  dass  die  Geschwüre, 
von  denen  hier  die  Rede  ist,  von  scharfen  Säften 
des  Körpers  herriitoen,  welche  sich  durch  die  Ge- 
schlechtstheile  gleichsam  ausscheiden.  So  spricht  sich, 
wie  wir  ge/hört  haben,  Isaac  aus,  imd  in  demselben 
Sinne  sagt  Ebn  Sina  einmal  vom  pruritus  vir» 
gae:  ^^fit  e^  materia  acuia^  effusa  ad  ip- 
yy  sufn.  '^  Wir  kennen  aber  schon  aus  der  Geschichte 
des  Harnröhrenflusses  die  materia  acuta  ^  cJiolerica^ 
pMegjnatica  saJsa  ^  nach  welcher  sich  der  Ausfluss 
ariete,  und  ohen  so  wurde  von  der  Farbe  und  Be- 
schaffenheit jener  hwnores  und  stiperjltiitates  die  Farbe, 


*)   S.   Breviarium   Joo/nnis  ßlii   Seräpionis,     Tract,    V 
cap,  29.  fol  IL  —  Grüner,  Luis.  Tom,  III.  p.  14. 
II.  _  3 
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Gestalt    und   Artung    der    Geschwüre    abhängig    ge- 
macht. 


Viertes   Kapitel. 

Beschreibmig  imd  Behandlung  der  Geschwüre  an  den 
Geschiechtstheilen ,  nebst  bestimmter  Angabe  ihres  häu- 
figen ürs{»rangs  ^^  e.v  coilu  cum  focda  muUere  ^  auf 
y^meretrice  j,^'  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts ,  bei 
den  Arabisten  oder  den  Aerzten  und  Wundärzten 
^  des  Mittelalters.       -f 


Das  Meiste  und  Brauchbarste  fiir  die  Geschichte 
der  Geschwüre  an  den  Geschiechtstheilen  finden  wir 
wiederum  unstreitig  hei  den  ärztlichen  und  wund- 
ärztlichen Schriftsteiiern  des  Mittelalters.  Die  hei 
ihnen  von  ^en  genannten  Behaftungen  handelnden 
Stellen  sind  besonders  darum  so  wichtig,  weil  sie 
zuerst  klar  imd  unzweideutig  auf  die  Oueile  hinwei- 
sen, welche  wir  als  die  allgemeinste  und  gewöhn- 
lichste erkennen.  Wie  verdächtig  uns  auch  dio  vie- 
len Beispiele  bösartiger  Geschwüre  an  den  gedachten 
Tbeilen  erscheinen  müssen,  welche  in  den  Werken 
ärztlicher  und  nicht  ärztlicher  Schriftsteller  des  Al- 
terthmns  vorkommen ;  so  fehlt  ihnen  doch ,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  die  bestimmte  Andeutung  eines 
unreinen  Ursprungs.  Wir  können  nur  analog  vor- 
muthen,  dass ,  da  dieselben  Umstände,  welche  heuti- 
ges Tages  obwalten,  auch  damals  obgewaltet  haben, 
sehr  viele  Geschwüre  aus  der  Quelle  entsprungen 
sind,  ans  welcher  sie  zumeist  m  unsern  Tagen  ent- 
springen, 
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Nicht  so  bei  den  Aerzten  und  Wundärzten  des 
Mittelalters.  Trotzdem ,  dass  sie  nocli  ganz  in  den 
Ideenkreis  gebannt  und  eingesclilossen  sind,  welclieu 
ihnen  Galen  und  seine  späteren  üebersetzer  und 
Ausleger,  die  Araber,  vorgezeichnet  hatten;  so 
spredien  sie  doch  den  häufigen  unreinen  Ursprung 
und  die  Fortpflanzung  geschwüriger  IJehel  an  den 
Pudenden  mit  einer  Zuverlässigkeit  aus,  die  freilich 
in  unsem  Tagen  nichts  Auffallendes  und  Wimderba- 
res  hat,  die  aber,  wenn  man  den  wissenschaftlichen 
Standpunkt  jener  Zeiten  in  Anschlag  bringt,  sehr 
wichtig  und  lehrreich  ist.  Es  folgt  daraus  nämlich, 
was  von  Einigen  bestritten,  von  Andern  nicht  recht 
beachtet  und  gewürdigt  worden  ist,  dass  es  unreine 
oder  venerische  Geschwüre  lange ,  wenigstens  250  Jahre 
vor  dem  Ausbruche  des  morhus  gdlUcus  gegeben  hat  *). 
Doch  vernehmen  wir  jetzt  von  den  Arabisten  selbst 
das  Wichtigste  von  dem,  was  sie  über  unsern  Ge- 
genstand beobachtet  und  für  Mit-  und  Nachwelt  nie- 
dergeschrieben haben.  Wir  werden  freilich  Blanches 
wieder  hören,  was  uns  schon  die  Araber  erzählt 
haben,  aber  auch  manches  Neue  imd  Interessante. 

Der  schon  im  ersten  Theile  mehrmals  erwähnte 
Stifter  der  salernitanischen  Schule,  Constantinus 
Africanus,    im  11.  Jahrhundert,    mag  zuerst  vor- 


*)  Ich  nehme,  mn  mich  aufs  streiig^ste  an  die  Geschichte 
zubinden,  Wilhelm  von  La  licet  als  den  ersten 
Arzt  an,  der  den  ürsprmig  der  iiJcera  virgae  aus 
unreinem  Beischlaf  positiv  ang-ibt.  Sonst  kann  man 
auch,  ohne  imgeiiau  und  voreilig  zu  sejii,  das  Yor- 
komnien  ansteckender  Behaftung-en  der  Ze^agung-stheile 
über  100  Jahre  früher  fast  400  Jahre  vor  den  Aus- 
bruch der  Lustseuche  setzen;  denn  fast  gleichzeitig 
mit  den  Kreiizziig-en ,  aus  später  noch  zu  erörternden 
Ursachen,  haben  sich  die  o['t  genannten  Üebel  so  ver- 
vieinihigt,  dass  sie  die  Aufmerksanikeit  der  damals 
gewiss  nicht  überthaligen  Polizei  auf  sich  zog-en. 
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treten  und  sprechen,  was  und  wie  er  gesehen. 
Die  bekannten  vier  Kjardinalfeuchtigkeiten  spielen 
zwar  bei  ihm  die  erste  Rolle  und  bestimmen  den 
Charakter  der  geschwungen  Behafhingen :  doch  das 
thut  nichts  zur  Sache.  Sucht  man  doch  jetzt  gerade 
nach  ähnlichen  Ursachen  für  die  Entstehung  der  un- 
reinen Geschwüre ,  z.  B.  nach  einer  hTitation  gastro- 
duodenique  oder  einer  irriiation  quelc07i(jue» 

Der  alte  Arabist  sagt  also,  ^^de  apost€tna-> 
y^tihus  virgae,^^  wie  der  arabische  Schriftsteller 
Isaac: 

^^Aposiemata  et  vulnera  virgae  seu  pustu» 
^ylae  sunt  ex  humorihns  a  corpore  descendentibust, 
y,  Quod  pdlam  est  sensiii^  quum  hoc  memhriim  in  pro- 
y^paiiäo  Sit.  IntelUgititr y  unde  nascatur^  ex  infinno-* 
,y  mm  complexione  ^).  *"'  — 

yyDe  apostemate  vulvae»  ufäliquando  apo» 
fyStemata  nascunttir  in  vidva  midtiformia.  Si  ei'go 
yycliolera  sit  ruhea,  calidum  gener at  apostema,  — 
yyf^ulnera  in  vulva  gener antur  de  acutis  aposte^ 
j,y  maiibus,  et  aJiquando  de  medicaminibus»  —  Qnae 
yy  ceriificaniur  ex  sanie  inde  effiuente  et  dolore  et 
yypulsatione  inairicis»  Si  sint  putrefacta,  sanies  fit 
yyColore  nigro  cum  putredine  horribili  et  nimitty  et 
yy  ardore  nimioy  imde  mulieri  est  praecipiendtmi  ^  ut  in 
yyVtdvam  ponat,  quibns  mundificentnr  vidneray  et  ca- 
yy  lor  extingutttur y  dolor  mitigeim\  —  Valet  ad  pru^ 
yy  r  ig  in  em  vulvae  crocus  ^^'*).  '^  — 

Wenn  auch  eine  äussere  Teranlassimg  die  näch- 
ste Ursache  des  Oeschwiirs  ist,  so  artet  es  sich  nach 
der  im  Körper  pradominirenden  Feuchtigkeit.  Daher 
behauptet  Constantinus  allgemein: 


'')  De  morhor,  cognit.  ei  cur.    TJh.  VI,  cap.  4.  p.  125. 

G  r  n  n  e  r ,  Tuuis,   Tom.  III.  p.  19. 
^)  Ebeiid.  cap.  12.  p.  131. 
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5,  Omnia  aposiemafa  (Abscesse  und  OescLwüre) 
^^nascuntur  de  Jiumorihus  ad  memhra  y  in  quibn^  sunty 
9i  '^ffiueniihus»  Quae  vel  de  causa  sunt  ejciermiy  sive 
y^inleriori,  —  3Iaieria  faciens  aposiemaüi^  de  ali^ 
^y  cvjus  quatuor  Jiumorum  est  essentia.  —  Ouod-  de 
fj  cholera  nascifur  ruhea  ,  appellatur  e  r  i  s  epilay  co- 
,,  Io7'  ejus  citrini  et  ruß  est  ?nedmsy  in  lactu  duruTHy 
y^pulsiis  nimius  et  pn?igiiivus'^^>^^  — 

Der  öiaglster  Michael  Scotiis,  der  im 
13.  JaKrhimdert  lebte ,  und  dessen  wir  sclion  gele- 
gentlicli  im  ersten  Tlieile  (S.  60  imd  61)  erwälint  ha- 
ben, sagt:  yy  si  vero  muVier  fluxum  paliaiury  et  vir 
yycarn  cognoscaty  facile  sihi  virga  vitiatiir  y  ut  pa- 
yytet  in  adolescenttilis y  qui  hoc  ignorantcs y  vitian- 
yytur  quandoque  virgUy  quandoque  lepra^''').  ^^  — 

Ich  will  hier  kein  Gewicht  legen  auf  die  Zii- 
sammenst&llimg  von  Behaftung*  der  Kntlie  und  Aus- 
satz, sondern  nur  bemerkt  haben,  dass  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahihunderls  ^^^^)  der  fluor  al- 


*)  De  fnorhorum  cognk.  et  cur.  hih.  VII.  cap.  15. 
p.  158. 
**)  S.  Dessen  JJher  Physiognomiae  c,  muliis  secretis  7nu- 
lierum.  (Jap.  VI, 
***)  Michael  Scotus  lel)te  von  1214  —  1291  iiud  schrieb 
das  Buch,  A/v'oriii  die  aDgezog'ene  Stelle  vorkommt, 
auf  Yerlang-eu  Friedrichs  II. ,  der  im  Jahr  1250  an 
der  Ruhr  starb.  Dieser  in  ]tA^tv  Hinsicht  ansg^ezeich- 
nete  Kaiser  iuteressirte  sich  sehr  für  alles  Wissen- 
schaftliche,  und  hat  sogar  selbst,  ein  Buch:  y^De 
yydrte  venandi  c u m  avih ii s,''  g'eschrieben, ^voriu 
manche  gute  Benierkimg  für  comparative  Anatomie 
enthalten  sejn  soll.  Er  hat  auch  öffentliche  Zerglie- 
derung menschlicher  Leichname  und  Vorträge  über 
Anaiomie  angeordnet  ;  aber  leider  wurde  im  J.  1300, 
durch  ein  besonderes  Edict  Pabst  Bonifacius  YIII., 
das  Auskochen  und  Bereiten  von  Skeletten  verboten. 
S.  Blumenbach,  Introd.  in  historiam  viedicinae  U- 
tenmam,  p,  98.      / 
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bus  des  Weibes  als  Ursache  von  'Gescliwiiren  beim 
männliclien  Oesclileclit  mit  genannt  wird. 

Gariopontus  (s.  TM.  I,  p.  46 und 47)  erinnert 
bei  den  Leiden  des  Gesässes,  dass  ancb  die  nahelie- 
genden Theile  angegriffen  werden  können; 

^^  Et  V  er  et  vi  vulnera  exinde  fiunt  in  a  l  ig  n  a 
yyCt  itfimunda  et  foetida,  iales  sordes  et  inifnnn" 
yy  diiias  noii  extergeniihus  et  non  curantibus  medich, 
^y  Ei  si  negligenter  inspicere^  palpare  et  traciare  tur" 
y^pia,  qiiae  conveimmt,  contempseritmis  j  non  hnitatO" 
fi^res^  qui  praecesserimt y  auciorum  medicinae  et'inmsy 
y^  sed  diffamationis  löcum  inctirretms  ^  ut  Jaesus  inßr- 
^fVius  et  vtäneratiis  pereat.^^  — 

Trotula,  wahrscheinlicli  ein  Schriftsteller  aus 
der  salernitanischen  Schule ,  der  im  12.  oder  tS,  Jahr- 
himdert  gelebt  hat ,  spricht  ^^de  iiJceribiis  m atri- 
yycis^^  fast  so  wie  Constantinus  Africanus; 
ferner  ^^de  inflatione  virgae  virilis  et  testi" 
y^ctilor u m  ^^  folgendermassen  : 

„  Sunt  quidamy  qui  in  virga  virili  patiuntur  in- 
^fflationem y  suh  praeputio  foramina  niulta 
yyCuvi  excoriatione,  Quibus  sie  subvenimus»  Mal" 
ffVmn  in  aqua  biälimuss  et  bullitam  exprimimuSy  ut 
yy  nihil  aquae  remaneat^  postea  pistamus  c^mi  sangiiine 
yy  calido  vel  but^ro  sine  sale  vel  oleo ,  et  igni  apponi-' 
yy  musy  ac  calidum  —  membrum  virile  circutndamus, 
yy  Et  hoc  tale  fit  remedium  ad  inflationein  toUendam, 
yyDeindey  praeputio  ev  er  so  y  cum  aqua  calida  lava- 
^ymusy  Collum  praeputii  ulcerosunty  et  pulverem  de 
y»pice  graeca  et  carie  lignorum  —  superspergimus^^»'^  — 


*)  Trotula e y  curandarum  aegritudinum  muliehrmm 
mite ,  in  et  post  partum  liber  umcus  etc.  Zuerst  1547 
in  Yeiiedig'  von  Aldus  in  medicis  anttg,  herausg-ege- 
ben;  zuletzt  1778  von  Franz  mit  Anmerkungen. — 
Spreng-el  zufolg-e  (s.  Gesch.  d.  Arzneilumde.  Th.  II. 
p.  473)  ist  aber  Eros  der  Vf.  des  Buchs ,  der  in  dem- 
selben von  der  Trotula  als  maghtra  operh  sj>richt, 
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Roland  US,  auch  ein  Arzt  aus  der  salemita- 
nisclien  Schule,  aus  Parma  gebürtig,  ein  Schüler 
Rogers*),  der  Ende  des  12.  Jahrhunderts  lebte 
und  Kanzler  an  der  Universität  zu  Montpellier  war, 
Roland  lebte  und  wirkte  also  woi  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Dieser  handelt  in  einem 
b eson dern  Kapitel ,  ^^de  cancris  et  fisltilis  et 
j^alits  pustulis  in  genitalihus  consitrgenti' 
^yhus/^  und  sagt  darüber  Folgendes: 

y^Si  Cancer  in  virüi  memhro  fuerity  et  ioimn 
„  memhrum  occupaverit  y  iotuvi  cancrosuni  et  mfectum 
yyincidatur  y  ita  qnod  de  sano  alicptanluJum  auferatury 
yy  et  cum  ferro  caJido  vel  auro  coquaiury  deinde  cu- 
yyretury  nt  dictum  est  mperius,  Si  vero  fisitiJa  ihi 
yy  nata  fuerity  cum  ungiienio  tmplorio  et  aliis  cma 
yy  adhibeatur»  —'  Quod  si  pustulae  supervenimity 
yy  unguentum  aTbmn  superponatnry  sed  pro  aceio  aqumn 
yyrosaiafny  et  pro  oleo  communi  oleum  violarum  poni' 
yy?nus,  Si  autem  eoccoriari ßlumque  corrumpi  cou" 
yy  tingaty  unde  infletur  et  tumet  afque  duresc'it y  oleum 
yy  violarum  alhumini  ovi  admijctum  hnponimus  y  et  in" 
yyierius  immiitimiis,  Ceterum  si  orificium  ejus 
yyStrictum  est y  aliqua  ienta  de  ceva  veJ  de  alio 
yy  simili  immittatury  ut  sanies  ad  e.vleriora  inelius  edu" 
yycatur^'^'y'  — 

Petrus  Hispanus,  aus  Lissabon  gebürtig  und, 
1277,  wie  angegeben  wird,  als  Pabst  Johannes XX. 


worunter    er  aber   nicht   die  Verfasserin  des  Werks, 

sondern   die  ürhebenn   einer    gewissen    cliirui'gischen 

Operation  versteht, 
*)  Wenigstens   sagt  er  selbst  am  Ende   seiner  Chirurgie: 

„Ego,  RoJandus  Parmensis,  in  opero  praesenii  jtiJCia 

„meum  passe  in   ofnnibus   sensum  et  Iheraturam  lio- 

iigerii  simi  secutus.'^^ 
**)  Chirurgia.   TJh.  III.  cap,  31.     In  der   ^rs  chirurglca 

Guidonh  CauJiaci  eic,    Venetns  1546.  foL  192  u.  193. 
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oder  XXI.  gestorben*),  gedenkt  in  seinem  Thc" 
saiirus  paiiperum  auch  der  ttlcera  virgae  und  gibt 
nach  andern  Schriftstellern  Mittel  dagegen  an,  z,  B, : 

,^  Liava  virgam  saepe  cum  vino  decoctioms  sal- 
f^viae»  Mac  er.  —  Si  sit  inflatura ,  ibi  ßcm 
yysiccas  et  farinam  frumenti  misce  cum  oleo,  Con- 
9^stantinus.  —  Item  lac  asininum  vel  caprinum 
yycum  succo  plantaginiss  aliquantulum  hulliat^  «?- 
^jfCera  renum  et  vesicae^  et  virgae  sanaty  si  hiha" 
P^  tur,  Dioscorides  *'^).  —  De  inflat ione 
ff  virgae.  Si  vivga  i nfl etur  ^  et  doleat  multumy 
yy  nmceatiir  oleum  et  cera^  et  succus  portnlacae^  et 
py  apponatur  heionica  cöcta  in  vino.  Et  ita  C  o  n  - 
;»^stant*  —  ,  Contra  c  an  er  um  in  virga  et  alibi 
^ffolia  olivae  trita  cum  melle  curant*  Hoc  C  o  n  s  t.  — ' 
,^  Centaurea  portata  in  paucos  dies  sanat  c  an  er  um 
^yperfectim,  —  Succus  lejiiictdae  aquaticae^  positus 
p^supra  c  an  er  um  y  eum  occidit^^'^'^^,^^  —  Endlich 
erwähnt  er  noch  eine  ^^durities^^  und  ^^apostema 
P^matricis'f'^»^^ 

Brunns,  der  Kai  abrede ,  der  lun  die  Bütte  des 
13.  Jahrhunderts  geschrieben  j*f ) ,    und    der   Bischof 


*)  Zufolge  JJnden»  renov.  p,  893  ist  Petrus  Hispanus 
und  der  ^nachmalig^^  Pabst  Johannes  XXI.  eine  Per- 
son gewesen.  Er  hat  sich,  was  damals  nichts  Unge- 
wöhnliches war,  als  geistlicher  mit  der  Arzneikunde 
beschäftigt,  und  unter  andern  auch  ein  „consilium  de 
tuetida  valetudine^^  geschrieben,  welches  Bianca, 
der  Mutter  Ludwigs  des  Heiligen ,  gewidmet  ist. 
Im  J.  1273  soll  er  zum  Kardinal  und  1276  zum  Pabst 
gewählt  worden  seyn,  und  durch  Einsturz  der  Zim- 
merdecke den  16.  Mai  1277  das  Leben  verloren  haben. 

**)  Thesaurus  päuperum ,  s.  de  medendis  hmnani  corporis 
morhis.  1530.  fol.  31.  «, 
***)  Ebeud.  6. 

f)  Ebeud.  fol.  33.  «. 

it)  Das  sagt  er  wenigstens  selbst  am  Ende  seiner  Cliirur^ 
gia    magna:     ^^'Anno    nh    incarnatione    doinini    1252 
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Tlieodorich,  ein  Zeitgenosse  des  Saiicet,  spre- 
clien  Beide,  neben  andern  üebeln  der  Gesclilechts- 
llieilej  von  ^^formicis  vlrgae^') y^'  worunter  sie  harte, 
warzenartige  Pnsteln  versteheii,  welche  in  Geschwüre 
übergehen  und  gern  um  sich  greifen.  Foriiiica 
werden  diese  Pusteln  genannt,  bei  den  Griechen 
fWQjiti^'Aia ,  wegen  des  prickelnden  Schmerzes,  den 
sie  verursachen,  und  der  dem  Stich  einer  Ameise, 
oder,  richtiger,  vielleicht  dem  sogenannten  Ameisen- 
kriechen verglichen  wird.  Yergleicht  man,  was  die 
verschiedenen  griecliischen,  arabischen  und  arabisti- 
schen  Aerzte  darüber  gesagt,  so  merkt  man  bald, 
^ass  sie  darunter  ganz  verschiedenartige  Hauteruptio- 
nen verstanden  haben,  sowol  grosse,  breite,  pocken- 
ähnMche  Pusteln,  als  auch  kleine^  hirsekornälmliche 
Bläschen.  Das  ersehen  wir  z.  B.  aus  einer  der  besten 
und  deutlichsten  Definitionen ,  welche  der  Araber 
Mesue  davon  gegeben  hat,  und  dem  Theodor  ich 
sogar  gefolgt  zu  seyn  scheint ;  denn  er  charakterisirt 
sie  fast  eben  so"^'^^).  Mesue  afc^r  bestimmt  die /br- 
2nica  folgendermassen  : 

P^Formica  est  apostema  cutis  cTioIericmn  ex 
y^cholera  adusta  pravirni^  incipiens^  sicut  pustula 
f^una  vel  plures  cum  ptmctione  ad  modujn 
yypunctionis  fo r vi icae  :  Quare  dictum  est  for- 
^yinicu,      Deinde  fit   apostema  parvum ,    et    amhuJat 


^  5,  mense  Januarüy  indictlone  X.  apud  cwkaiem  Pnduae 
,yin  loco  Sancti  Pauli  y  Ego  Bmirms  gente  (Jalaher, 
„patria  hongohurgensis  sub  spe  dtvini  favoris  per  om- 
j,nia  vestigia  veterum  sapienüun  perscrutans,  htiic  operi 
yydehitum  finem  hnposm,^'  S.  Ars  chirurgica  etc» 
p.  130. 

*)  S.  Brunns,  C/iir.  magna.  IJb.  IL  cap.  14.  fo7.  127 
«,  128.  —  €7tirurgia  edita  et  conipilata  ah  cjocellenii 
doviino  ß'atre  Theodorico,  episcopo  Cerviensif  or- 
dinis  praedicatorum.  h,  III,  cap.  38.  foL  170. 

**)  Ehend.  Lib,  III,  aap,  16.  foL  164, 
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^ypaullaiim^  et  quandoque  corroäit  ei  tdccrat 
y^propter  grossiiiem  cJioJerae ,  et  ßi  ulcus  puiri- 
y^dum.  Et  quandoque  fesolvilur,  cum  est  subtile ,  et 
yyest  vesicaiiSy  ianttim  separaiis  et  e.vcoria?is» 
yyEt  quaedmn  ejus  est  miliaris  eo,  quod  hahct  pu- 
yyStulas  plures  et  parvas^  similes  inilii ;  et  est  species 
„formicae,  Signa  quidem  sunt  formte  ae  ^  quod  est, 
y,  quia  incipit^  sicut  ptistida^  et  ejus  essentia  est  ro- 
yytundüy  ct  dispositio  y  ut  audivistiy  et  color  ejus  est 
y^  ad  citrinitatem  declivis  cum  inflammatione  gramliy 
y^habens  radicem  latamy  unde  est,  quod  nominalur 
yy  miliaris^),  ^^  —  Ich  glaube,  der  Leser  wird 
nun  imgefähr  wissen,  was  er  unter  forinica  zu 
verstellen  Iiat,  und  auf  welche  Weise  sich  formicay 
apostema  und  ulcus  zu  einander  verhalten.  Die 
Geschwüre ,  welche  sich  aus  der  formica  bilden, 
yycum  suhstantia  verrucaliy^^  wie  Theodo- 
rich sich  ausdrückt,  haben  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  kondylomatÖsen  Schankern^  welche  Günther, 
in  Fricke's  Annnlen,  zur  fünften  Gattung  zahlt. 
Dieser  sagt  daselbst :  „  Die  Schanker  der  fünften 
,,  Gattung  hatten  sich  in  den  Fällen ,  wo  wir  ihre 
5,  Entstehungsart  beobachten  konnten,  aus  halbkugel- 
5,  förmigen  Kondylomen ,  die  anfangs  genässt  und 
5,  sich  mit  der  Epidermis  und  untereinander  gerieben, 
;,  dann  Excoriationen  machten,  gebildet*'')." 

Eine  Hauptstelle   aber  für  den  Gegenstand  unse- 
rer Forschung  findet  sich  unstreitig  beim 
I     Guillelmus    de    Saliceto,     der   um    die 


*)  S^  Dessen  Prciciica  Particul.  Summa  IL  Pari.  II. 
Sect.II.  cap,  2,  fol.  268.  a.  Grüner,  Luis.  T.  III. 
p.  14. 

*i*)  S.  Fricke's  Aimalen  der  chirurgischen  Ahtheihmg^ 
des  aUgeraeinen  Krankenhauses  in  Hamburg.  1828. 
p.  132  unten. 
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Blitte  des  13.  Jahrliimderts  die  cbirurgische  Professur 
in  Yerona  bekleidete  und  zu  den  aiisgezeiclinetsten 
Aerzten  und  Wundärzten  seiner  Zeit  geliört.  Dieser 
Arzt  ist  der  erste  5  der  in  seinen  Scliriften  die 
weibliche  Unreinheit,  und  namentlich  die  der 
öffentlichen  Dirnen,  geradezu  als  Ursache  vieler 
üebel  der  Geschlechtstheile  ^  besonders  aber  der  Ge- 
schwüre und  Leistenbeuien^  angibt.  Da  von  ihm  an 
auch  andere  Wundärzte  dieselbe  Ursache  mit  klaren 
und  bestimmten  Worten  hervorheben  3  so  scheint  es 
fast,  als  wenn  im  13.  Jahrhundert  die  ^ffoeditas 
yy  mere t ricia  ^  ^*"  welche  bis  dahin  nur  unbestimmt 
und  schwankend  angedeutet  wird,  als  Hauptgrund 
der  mefsten  Geschwüre  an  den  Zeugimgstheilen  des 
männlichen  Geschlechts  sich  immer  geltender  gemacht 
hat.  Es  ist  sogar  auffallend ,  wenn  es  mit  der  im 
ersten  Theile  mitgltheiiten  polizeilichen  Verordnung 
vom  Jahre  1162  seine  Michtigkeit  hat,  dass  erst  bei- 
nahe 100  Jahre  später  in  den  Büchern  der  Aerzte 
von  Behaflung  der  Geschlechtstheile  yypropter  coi- 
^yturn  cum  meretrice^^  die  üede  ist.  Man  be- 
greift in  der  That  kaum,  wenn  man  die  Umstände 
ruhig  erwägt,  wie  ein  Uebel,  das  in  der  gedachten 
Verordnung  als  „tJie  perilous  inflrfuity  of 
yyhttrnitig/^  bezeichnet  wird,  so  lange  Zeit  von 
denen  unbeachtet  und  ungemirdigt  geblieben  ist, 
welche  doch  natürlicherweise  mit  den  schlimmen 
Folgen  desselben  am  häufigsten  zu  thun  haben  muss- 
ten.  Oder  wäre  nur  in  den  achtzehn  in  der  Vor- 
stadt Southwark  am  Ufer  der  Themse  damals  be- 
findlichen Blädchenhäusern  die  Ansteckung  so  häufig 
und  merklich  gewesen  ?  Das  ist  doch  auch  nicht 
wahrscheinlich.  Bei  der  Zügellosigkeit  der  Sitten, 
die  im  Mittelalter,  Trotz  aller  äussern  Religiosität, 
grösser  war,^  als  man  sich  gemeinhin  vorstellt,  konnte 
die  Verbreitung  geschwüriger  Behaftungeu  durch  den 
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Umgang  mit  öffentlichen  Dirnen  gar  nicfit  ausblei- 
ben^). Vorurtlieile  und  einseitige  Ansichten  der 
Aerzte  von  der  Natur  und  Bestimmung  der  Oe- 
sclilechtslheile  scheinen  daher  die  Ursache  zu  seyn, 
dass  die  Ansteckung,  welche  schon  im  12.  Jahrhun- 
dert zu  polizeilichen  Maassregeln  Veranlassung  gab, 


*)  Selbst  die  Strenge,  mit  der  man  off  gegen  die  „jniel' 
^ylas  ptiblicas"  im  12.  mid  13.  Jahrhundert  verüihr, 
scheint  gerade  durch  die  Krankheiten,  welche  sie  ver- 
breiteten, mit  veranlasst  worden  zu  sein.  In  den  Frie- 
densgesetzen z.B.,  welche  Kaiser  Friedrich I.  auf  sei- 
nem zweiten  Heereszxige  nach  Italien  (1158)  mit  Ge- 
nehmigmig"  aller  anwesenden  Fürsten  für  die  Armee 
erliess,  lautet  der  7,  Artikel: 

„Niemand  soll  eine  Dirne  in  seinem 
„Quartier  haben;  hat  er  sie  doch,  so 
^,wird  er  seines  ganzen  Harnisches  be- 
, , raubt,  fortgejagt,  und  der  Dirne  die 
„Nase  abgeschnitten,"—  S.  Radewichs 
Fortsetzung"  der  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben 
Kaiser  Friedrichs  des  Ersten,  p.  299.  —  In  den 
historischen  Memoiren  von  Schiller.  Abth. I.  Bd. IL 
Jena  1790. 

Wie  nöthig  aber  eine  solche  gTausam  scheinende 
Sti'enge  gewesen  seyn  muss  ,  lehrt  die  Geschichte 
i;<udwigs  des  Heiligen,  dessen  eigne  Leute,  nach 
der  Einnahme  Damiette's  (1270)  im  dritten  Kreuzzuge, 
im  Lager  selbst  mid  in.  der  Nähe  des  königlichen  Zel- 
tes Bordelle  anlegten_,  und  damit  ein  schnödes  Gewerbe 
trieben,  weswegen  der  fromme  König  viele  Leute  von 
seinem  Hofe  jagte.  S.  Histoire  de  St.  Louis  par  Join- 
inlle,  p.  37.  — 

Auf  den  Strassen,  auf  den  öffentlichen  Plätzen, 
vor  ihren  Glapiers  hielten  die  pariser  Dirnen  die  ehr- 
würdigen Geistlichen  an  und  forderten  sie  auf,  mit 
ihnen  zu  gehen.  Weigörteft  sich  zufällig*  die  heiligen 
Mäimer,  so  schrieen  ihnen  die  schamlosen  Dirnen  nach 
und  nannten  sie  S  o  d  o  m  i  t  e  r.  Die  fornicatm  simpiejc: 
galt  nämlich  bei  den  derzeitigen  Parisern  für  kein  Ver- 
gehen. S.  Jacob  von  Vitry,  Wstovia  occidenialis. 
Cap.  VII.  de  statu  paris,  civiiaiis. 
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erst  lange  nacIibeK'  von  den  Aerzten  gewürdigt  und 
angemerkt  wurde.  Doch  darüber  weiterhin  ein  Meh- 
reres.  Wir  kehren  zu  Wilhelm  von  Salicet  zu- 
rück, in  dessen  erstem  Buche  von  der  Chirurgie  sich 
ein  Kapitel  findet: 

^^De  pnstuJis  alhis  vel  ruheis ^  et  de  jni" 
syliOf  ei  de  scissuris^  et  de  corruptionihtis, 
y^vel  hujusmodi f  quae  fiiint  in  virga^  vel 
ff  circa  praeputiunif  propter  coitum  cum 
yyfoetida  mulierCf  aut  cum  meretricCf  aut 
}f  ah  alla  causa»  ^^ 

ffHaec  aegritudo  semper  accidit  ex  frigido  vel 
ffTnateria  venfosa  retenta  int  er  praeputium  et 
ffpcUem  virgae f  et  quia  no?i  exspirat,  er e seit  et 
yy  multiplicatur  in  loco,  Unde  quum  neglecta  fuerit 
yyin  principiOf  —  iterum  aliquando  vmltiplicatur  et 
ff  conciilcatur  et  detinetur  intrinsecuSf  quia  corrumpi» 
ff  tur  pellis  et  denigratur  f  et  cum  hoc  eiiam  ayrrodi" 
fftur  suhsia?ifia  virgaef  quae  amplius  restaurationem 
ff  et  veram  regenei^ationem  non  recipitf  propter  ejus 
ff  tiervosilaiem  f  venositaiem  et  arteriositatem.  Et  ac- 
ff  cidit  cum  hac  corruptione  multoties  et  ut  pJurimum 
ffjehris^etfluxus  sanguinis  et  quandoqiie  mors^)»^^ 

ff  Cura  ergo  festinanda  est  ^^  —  wenn  der  Pa- 
tient fleischigt  und  robust  ist,  soll  er  zur  Ader 
gelassen  lind  auf  knappe  Diät  gesetzt  werden,  — 
ff  Circa  locum  vero  procedatur :  primo  mundi/iceiur 
ff  levihus  mundificativis  —  omni  vice  membrum  invol" 
ffVaiur  totum  cum  peius  infmis  in  decoctione  gaJla" 
ff  rum  —  donec  corruptio  remoia  fuerit,  Si  vero  non 
ff  removeri  possit  et  in  tanimn  augmentata  sitf  quod 
ff  denigraverit  locum f  iunc  signum  est  morti/icatio?ns, 
ff  Tunc  intendas  remotionem  denigraii  corrupti  radici" 
fftuSf  si  est  possibilCf  cum  ferro  ignito  separando 
ff  corrupium  a  sanOf  quia  si  lioc  subito  non  fieretf  non 


0  S   Dessen  Chirurg,   Lib.  I.  cap,  42. 
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yß  cessaret  corrupHo  augmeniariy  donec  iotum  viem- 
,^  brum  corrupiimi  foret,  —  ^ttemle  hie  ^  qtiod  ah- 
,,  lutio  cum  aqua  frigkla  et  abstersio  ciim  petia  munday 
ß^et  iterum  afyhilio^  ditm  incipit  post  cot  tum  cum 
^yfoeda  mulier e  aJkpiod  corrupiionis  futtirae 
yyvestigium^  defendit  perfecte  virgam  a  corrupiione 
yffutura^  sallem  ob  illam  causam  ^  inaxime  si  post  il- 
ßy  lam  abJuiiouem  Jiat  rorafio  et  quaedam  ablutio  ^  vel 
yy  loci  jam  aMuti  aspersio  cum  ßcefo  modico  aut  petiis 
yy  in  aceio  infusis  virga  totaliter  involvatur»  Pulvis 
yyJiennodact^i&rum  valde  utilis  est  porris  virgae  et 
yy  aliis  corriipiionihus  *).  *^^ 

Dies  ist  die  wiclitigsle  Stelle  Lei  Saliceto  und 
vielleicht  die  wichtigste  und  entsclieidendste  für  das 
Yorkommen  ansteckender  Oesciiwiire  an  den  Oe- 
scMeclitstlieilen  vor  dem  Aiisbrncli  der  Lustseiiclie : 
denn  aucli  die  Leistenbeiilen  leitet  er  aus  derselben 
Ursache  her  ^^  cum  liomo  infirmmlur  in  virga  propter 
yyfo edam  meretr i c e m.  ^^  Ein  giftartiger  Stoff 
also,  die  weibliche  Unreinheit,,  gilt  ihni  für  die  Ur- 
sa<?he  vieler  Geschwüre  der  Kuthe  ^  und  er  empfiehlt 
das  "Y^aschen  oder  Bähen  mit  Essig  als  Schutzmittel 
gegen  die  etwaigen  Folgen  der  Ansteckung. 

Der  Mailänder  Lanfrancus ~**) ,  ein  Schüler 


*)  S.  Ebend.   C«^.  48. 

"*"*)  Wie  er  am  Ende  seines  Werks  erzählt,  lebte  er  zuerst 
in  Mailand,  wurde  aber  durch  Verfolg img  iiei^lischer 
Feinde  g'ezw'inig'eö ,  das  mailändische  Gebiet  zu  ver- 
lassen, worauf  er  eine  Zeit  lang«  in  Lyon  der  Kmist 
lebte  und  endlich  im  Jahre  1295  nach  Paris  ging-, 
wohin  er  schon  lange  von  vielen  seiner  Yerehrer  ge- 
rufen w^ar.  Er  wurde  daselbst  sehr  ehrenvoll  empfan- 
gen ,  ,,  tantain  et  icäem  hahiii  comitivani ,  qualis  et 
quantae  ceniesimo  non  stim  dignus /'  und  schrieb  dort 
seine  Practica  oder  ^rs  completa  totms  cMrurgiae  auf 
Antiieb  besonders  seines  Gönners  Johannes  de  Pas- 
savant. —    S.  Ars  chirurgka  eic,  p.  261. 
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des  Saiiceti,  dessen  Chirurgie  um  das  Jahr  1296 
beendigt  ^vurde,  handelt  auf  ähnliche  Weise  von  den 
gesehwürigen  Behaftungen  der  GescMechstheile. 
,fDe  ficu  et  cuncro,  et  tilcere  in  virga  virili.^' 
—  y)  Cancer  fit  in  virga,  sicut  in  aliis  di^virnns 
)yfieri  memhris,  XJlcera  venmnt  ex  pustiilis  ca" 
^ylidis  virgae  stipervenientihtis ,  qiiae  postea  cre- 
s^panitiry  vel  ejc  acuiis  hmnoiihus  locum  nicerantibus, 
yyvel  ex  co?nmixiione  cnmmuliere  fioeda, 
y,quae  cum  aegro  talem  Jiahente  morhum,  de  novo 
yy  coierat,  —  Caficer  fero  no7i  cnraiur,  nisi  mein" 
,)  hrum  infectum  totaliter  aiiferatmu  ^^  — 

,y  UIcera  ctirantnr  cum  fortihus  ahstersivis, 
y,  qnae  qimndoqne  ingrossant  labia  praeputii,  ita  quod 
yyvidentiir  ihi  fieri  venmcae ,  qnae  non  cnraiitur,  nisi 
^yilJa  grossiiies  auferatur,  quod  mullum  vdlet  Jiaec 
medicina ,  quae  grossiiiem  remövet  et  desiccat» 
Rec»:  vini  aJhi  opiimi  5]  viridis  aeris  5j  am^ipig" 
mmii  ^ij:  terantur  snöiilissimey  et  ponmiiur  in  vino, 
et  ^aepius  inoveanittr ,  et  usiii  reservetur  '^) ;  et 
quanto  plus  antiquainr ,  tanto  melius  in  illo  vino 
madefiat  pannus  lineus  veius  y  et  ponatur  sup'a   lo- 


}> 

,^  cum   aegrum,      Nam  ulcerd  desiccat  et  consolidat  et 
,,  cancrum   interßcit»      Si   vero    non   est  ihi  ?iisi  sola 

-V 


excoriatio,    appoJie  unguenium  alhtmi  nostrum^  vel 
solum  pannum  lineiim  veterem ,    in  aqua  ros»  calida. 


*)  Diese  Composition  ist  das  bekannte,  auch  noch  jetzt 
hier  und  da  gebräuchliche,  CoJlyrium  Lanfrand ,  ob- 
gleich er  seilest  nicht  zuerst  dieses  CoJJyrmm  erfimden 
und  gebraucht  hat.  Schon  Mar  cell  us  Empirie  us, 
wie  wir  gesehen  haben,  hat  eine  ganz  ähnliche  Zube- 
reitimg,  und  Celsus  nennt  ebenfalls  Yerbindungen 
äusserlicher  Mittel,  unter  denen  aerugo  und  auriptg- 
mcntuvi  vorkömmt.  Die  Ouantilät  des  Weins  ist  bei 
Lanfr.  wohl  zu  gering  augegeben;  in  v. iSwietens 
Commentar  wird  ein  Pfund  angegeben.  S.  Tom.  F, 
p,  501. 
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et  lavetur  et  fricetuvy  et  snhlilissiimis  panneus  liiicus 
superpoJiatur»  —  Si  quis  vult  membrum  ah  omtii 
corrtfpiione  seiware,  cum  recedit  a  mulier e  y  quam 
habet  sitspectam  de  hmmmditia  y  lavet  illud  cum 
aqua  cum  aceto  mista^^»^^ 

Arnaldus  ßachuone,  gewölinlicli  de  Villa 
nova  genannt,  der  Anfangs  des  M.  JaLrliunderts 
lebte**)  und  sicli  nm  das  Stiidimn  der  Chemie  und 
Medizin  in  Frankrfeicli  gleicli  verdient  macMe,  spricht 
in  seinem  y^Breviarium  practicae^'^  ebenfalls: 

j^De  pusiulisy  carhünctilis  et  fistula  in  mem- 
hro  virili  et  iesticulis,'^^ 


Aliquaiido  nascuntur  pustulae  in  virga, 
vel  in  testicuJis^  quihits  erupiis  ^  fit  uiceratio  in 
praediciis  locis ,  et  caiicer  seu  fistula»  ^^  —  Die 
aufgebrochenen  Pusteln  y,  laventur  opiime  cum  t)itio 
^,  decoctionis  salviae.  ^^  Weiterhin  heisst  es :  ,,  Quod 
si  praedictae  pustidae  non  fuerint  sanatae,  et  ibi 
Cancer  seu  fistula  ftmit  gener  ata,  apponatur 
pulvis   iartari   subtilissime  pulverisati.  —     Chim  Ms 
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y^enim  solis  Cancer  curahitury    si  levis y   parvus  vel 
yynovus  fuerit.     Si  vero  cancer  fuerit  periculosus 
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etfm^isy   lavetur  cum  aceto  forti^   vel  cum  unna 


*)  S.  Doctr,  IIL  Tract,  IIL  cap,  XI,  Ars  chimrg. 
fol.  247. 

**)  Nach  der  in  der  Baseler  Ausgrabe  seiner  Werke  von 
1585  voranstehenden  Lebensbeschreibimg'  wäre  er  1300 
geboren  imd  1363  gestorben.  Ist  es  aber  wahr,  was 
Freind  anführt,  dass  Pabst  Bonifacius  VIII.  schon 
iiri  Jahr  1303  einem  Buche  desselben  das  ijnprimatur 
ertheilt,  so  ist  wol  die  andere  Angabe,  dass  er  1313 
gestorben,  richtiger.  Er  soll  in  Paris  die  Medizin  imd 
die  Kunst,  Gold  zu  machen,  öffentlich  gelehrt  haben. 
Imperialis  {Museum  hhtoiimim.  p.  9)  meint,  er 
habe  Letzteres  -^virklich  verstanden,  mid  beruft  sich 
dabei  auf  das  ZexTgniss  des  Andreas,  eines  Rechts- 
gelehrien. 
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^yfsneri  vir^lnk  calida  ^  et  pulvis  affodillonim  —  Ipsi 
y^cancro  seu  Juhitae  apponatw^^»^^  —  Hat  der  can" 
cer  überhand  genommen,  so  soll  man  ihn  ^^cujii 
^^rasorio  optimc  incidere  ad  vivnm  usque,^^  und  dann 
mit  glühendem  Eisen  brennen;  ein  Verfahren,  das 
ims  schon  oft  empfohlen  ist. 

ßemerkungswerth  ist  die  angeführte  Stelle  be- 
sonders deswegen,  weil  hier  das  Wort  Cancer  zu- 
erst in  der  Bedeutung  vorkommt,  in  der  wir  uns 
desselben  aaT^  e'ioxriv  von  den  Geschwüren  der  Ge- 
schZechtstheile  bedienen.  Auch  der  üebergang  der 
Pusteln  in  einen  leichten  und  kleinen  Schanker,  oder 
in  einen  bedeutenden  und  gefährlichen,  ist' 
nicht  zu  übersehen;  denn  dasselbe  Yerhältniss  findet 
noch  heutiges  Tages  Statt,  und  aus  ganz  ähnlichen 
Pusteln  entwickeln  sich  bald  leicht  verheilende  Ge- 
schwürchen, bald  Aie  bösartigsten  und  hartnäckigsten 
Schanker.  J^ie  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  bei 
den  Aerzten  des  Mittelalters,  und  an  200  Jahre  vor 
der  Lustseuche,  wird  weiterhin  einleuchten. 

Bernhard  Gordon,  den  wir  schon  im  ersten 
Theile  dieses  Werks  (S.  49)  genannt  haben,  hat 
unter  den  ^^passionihiisvirgae'^  auch  Einiges : 
5,  dfe  cancro  in  virga^^^  imd  da  heisst  es  „ef  cimi 
„  Cancer  moiiificatns  fuemt^  qiiod  discemitur  ^  quia 
„  apparet  caro  ruhea ,  lunc  regeneratur  caro  cum 
yyüJoe  €tc.^'~^'^) —  Als  Ursachen  der  ,ypassiones  vir" 
yygae^^  erkennt  er  äussere  imd  innere. 

„  Ejcteriores^  sicut  —  jacere  cum  mulier e ,  cujus 
jymafrijc  est  immunday  plena  sanie  atit  virulentia^  aut 
„  ventositate  et  slmilihus  corriiptis.  ^'  Die  innerlichen 
sind   die   bekannten   „  Jiumores  mali  et  corrupti ,    de^ 


*)  S.  Brevlarmm  pracHcae  a  capite  usgue  ad  plant avi 
pedis.    Argem,  1541.    JJh»  IL  cap.  29.  fol.  177.  &. 

**)   S.   Dessen    Opus   JJUum   eic,     Partie.  VII,    cap,  5. 
foh  206. 

II.  4 
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,5  scendenfes  ad  virgam  et  partes  infetiores  *).  ^*  — 
Bei  dem  Apostema  matticis  wird  unter  den  äusser- 
lichen Ursachen  genannt  „  nimius  co itu s  ^^^). "  Bei 
den  ^j  vulneribus  y  ragadüsy  prunius  und  dolor''  vul- 
vae odbr  mairids  wird  als  causa  exterim^  die  y^gros-- 
^ysitudo  virgae  virilis''  genannt ^''^^^).  —  Nach  der 
Beschaffenheit  des  Ausflusses  wird  die  Art  des  üebels 
bestimmt:  j^Si  anteilig  qiiod  exity  est  saniosum, 
yyttmc  est  rtiptura  apostematis  aut  pustula. 
yySi  est  viriilenttim  y  fetidum ,  tunc  est  cotrosio 
yyct  cancrositas,  Si  est  lotura  carnis^  est  ibi  pu- 
.ytredo,  —  Consuevit  etiam  aliquando  discerni  sie* 
yyPonatnr  imäier  in  loco  hmtinosOy  et  specidum  prae- 
y,  seilt etur  naturalibus  iJliusy  tunc  in  specuJo  apparet, 
55  si  fueriP  nlcusy  aut  ragadiaef).'' 

Bei  Guido  von  Chauliac,  dem  berühmte- 
sten und  vorzüglichsten  Wundarzte  des  Mittelalters, 
der  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  blühte  tt)> 
und  die  furchtbare  Pest  dieses  Seculuma  erlebt  und 
beschrieben  hat,  wird  umständlich  yyde  uJceribus 
yyvirgae  et  vulvae''  gehandelt. 

yyQuae  autem  (idcera^  ßtmt  in  procedentibus  y  nt 
y.invirgtty  et  in  matricis  colloy  sunt  excoria'^ 
jytionesy    catefäctiones  y    ulceravirtdentayputrida  et 


=^)   S.   Dessen    Opus   Lilium  etc.      FanlcVII.    cnp,  5. 

fol  206. 
**)  Ebend.  Cap,  11.  fol  212.  a. 
***)  Ebend.  Cap»  12.  fol  212.  b. 

f)  Ebend. 
•J-f)  Fallopia  hielt  ihn  für  den  vorzüs^lichsten  Arzt  und 
Wimdarzt  nach  Hippokrates  und  Galen.  Das 
Lob  mag  etwas  übertrieben  seyn ;  aber  man  kann 
nicht  leng-nen,  dass  aus  seinen  Schriften  gründliche 
Erlesenheit j,  gesundes  ürthnöil  und  gediegene  Erfah- 
rung hervorleuchtet ,  wovon  sogar  die  hier  exeerpirten 
Stellen  zeugen.  —  Er  war  Leibarzt  Pabst  Clemens  YI. 
und  ürbanY.  in  Aviffnoh. 
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5  cotrosiva ,  ei  cancrosa,  —  Quorum  causae  sunt  hu'^ 
^  mores  vtaJi  cornipli  et  apostemata^  et  vulnera  male 
yCurata^  fricationes  et  tactus  inordinati."  — 
—  5j  TJlcera  istorum  membrorum  sunt  difficilia  — 
j  quia  sunt  calida  et  Jiumida ,  ah  aere  profecta ^  ad 
,quae  jfestinat  putrefactio^  et  additur^  qiiod 
ypropter  verecundiam  non  monstrantur^  quousve  fue* 
,  rint  malignata  *).  '^  — 

jyUlcera  sine  phlegmone  in  pudendo  et 
yuno  -—  cataplasniate  moTlificativo  millo  egent^  sed 
jfarmaco  cicatrizante  j  non  tali^  sicut  aJia  uJcera^ 
ysed  in  tantum  siccius  in  virtute^  in  quantum  sunt  et 
yJiae  particidae  sicciores  in  carne.  Et  quae  sunt 
^apud  haJanuin  plus^  quam  circa  tottim  pu- 
ydendum^  quod  quidam  decredensy  coactus  uti  tali" 
yy  hus^  in  ttibus  diehus  sanatum  est  tdcusy  de  quo  fuit 
jmagis  dolens^y  rpiam  adfniratus^  eo^  quod  prava  fuit 
ynutritus  Jiaeresi  dogmatum^  propter  quody  si  fue^ 
^rit  sola  excoriatio  et  calef  actio  y  siifficit 
y  lavare  cum  aqua  i'osarum  et  pJantaginis  ,  et  ad  ul» 
y  timum  cxim  aqua  aluminosa  y  et  ponere  unguenta 
yttlbay  maxime  cafnpJiorata*  —  y^'^i  autem  fuc 
yrint  ulcera  recentia  viruJenta  ^  et  quO" 
ydammodo  corrosiva  y  in  Ms  aJoes  solum  honum 
y€st  farmacum*  —  Et  si  ulcera  fuerint  'vev 
ysus  partem  interiorem  virgae^  praecipit 
y  ^vicennuy  quod  praedicta  cum  injectorio  intro- 
y  mittaniur,  —  Si  autem  fuerint  antiqua  et  putriday 
y  et  cancrosa ,  laventur  et  epithimentur  cum  collimo 
y  tali  y  quod  Itanfrancus  ponit  in  parte»  "  (Hier 
folgt,  mit  dem  Zusatss  von  aqua  plantaginis  und  aq, 
rosarüm  y  das  schon  angegebene  Collißrium)»  —  ,,  Si 
yy  autem  fiant  maligna y    ita   quod  locus  deni» 


0  S.   Dessen    Chirurg,     Tretet,  IV,   Docir.  IL   cap.  7. 
fol  49. 
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^ygretur,  tunc  melius  est^  ut  penilm  locus  niger 
'5j  ahscindatur  ,  et  post  cautciicetiir  ^).  "  — 

,5  <S«  tarnen  in  istis  ulcerihua  fluxu% 
-j^  sanguinis  accideret^  cum  pulveribus  et  auari- 
5,  liis  restrictivis  communibusy  aut  —  non  polerat  re- 
9j  stringi ,  thromhis  Ofnnibus  hene  remotis ,  ponatut' 
j,  arsenicum;  quia  nonfaJlit^  duntaxat  quod  cadat 
55  siipra  venam  aperfam*  In  quo  casu ,  si  medicamina 
5,  non  poterant  supra  lociim  atlingere  f  praecipiunt 
f,praefaii  magistri  in  eider  e  pellem^  et  tunc  auxilia 
yy  applicare,  Quod  ego  facto  invite ^  quia  male 
^ypostea  consolidatur^  et  praeputium  caditf 
j^et  congregatur^  et  facit  tumorem  sub  virga^ 
55  qtiod  est  valde  iaediosum  :  propier  quod  Judaei  cir^ 
jy  cumcisi  ab  hujus  poena  sunt  securi,  —  In  omnibus 
55  casibus  intendatur  ad  dolorem  et  ardorem "  —  da- 
gegen empfiehlt  er  milde  Kräutersäfte  mit  Eigelb 
oder  Oel.  —  55  Et  prohibeatur  materia  cum  unguento 
j^de  holo  armenOf  et  infrigidando  partes  usque  ad 
^yinguina  cum  oxtjcratOy  et  succis  frigidis :  et  ut 
^^  propier  apostemationem  non  claudatur  foramen  vir- 
jygae^  ponaiur  in  eo  tenta  de  cei'a  vel  de  panno  f?e- 
fjlicato  et  ligeiur  locus  ^  et  suMentetur  cum  sacculo  et 
,5  ligamento  **}.  '* 

An  einem  andern  Orte  spricht  er: 

„De  calef actione  et  foeditate  in  virga  propter 
y^decubiium  cum  mulieri  foeda***).^' 

55  In  primis  lavetur  cum  oxxfcrato^  et  deinde  cum 
95  unguento  albo  campho7'ato ,  ut  pustulae  ulce» 
j^ratacy  curentm\^' 

Gleich  daranf:    ^^De  praepietü  clausura,^^ 


*)  S.   Dessen   C/iirurg,    Tract.  /F".    Doctr.  II,    cap.  7. 

fol.  49. 
♦*)  Ebeiid. 
***)  Ebend.  Tract,  TL  Doctr.  IT.  cap.  l'TL  fol  81. 
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55  Circumcisio  secundufn  legem  fit  Jtiäaeis  et  Sar" 
^^racenis  et  alils ;  quae  imtliis  est  uiiUs,  propterea 
j^quod  non  congregantur  sordiiies  in  radice 
^ybalafiiy  quae  caiefaciu7it  ipsum,^' 

Man  muss  bei  dem  Worte  sordiiits  aber  niclit 
an  den  gewölinllplien  und  bekannten  kasigten  Sclimutz 
allein  denken,  der  sich  zwischen  der  Eichel  und 
Vorhaut  absondert;  der  Begriff  der  sordiiies  be- 
scln-ä'nkte  sich  bei  den  Aerzten  des  Mittelalters  nicht 
darauf  allein.  Unter  sordiiies  wird  hauptsächlich 
die  yyfoediias^'  oder  j^niateria  venenosa^'  verstanden, 
welche  sich  gern  in  Folge  eines  unreinen  Beischlafs 
zwischen  Vorhaut  und  Eichel  absetzt  und  Geschwüre 
erzeugt.  Wir  werden  das  bald  von  Argelata  deut- 
licher und  klarer  vernehmen. 

Joannes  de  Gaddesden,  der  englische  Arzt 
aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  dessen 
wir  im  ersten  Theil  schon  (S.  50  und  51)  gedacht 
haben,  hat  in  seiner  Hosa  anglica  ebenfalls  einige 
interessante ,  auf  unsern  Gegenstand  bezügliche, 
Stellen, 

Unter  der  Rubrik :  ^^Cura  ulcerum  virgae^^^ 
heisst  es  folgendermassen : 

^,  ü icera  virgae  virilis  contingunt  vel  ejc 
^ycoiiu  cum  Jwvenctilay  vel  ejc  coiiu  cum 
^^menstruataj  vel  ex  retentione  urinae  et 
3,  Spermaiis* '' 

—  fj  Item  in  siip er calef  actione  virgae  fo-' 
^ymentelur  virga  cum  lade  capriuo  et  alio  tepido,  et 
„  super ponatur,  '^  — 

i,Sedsi  quis  vult  memhrum  ab  omni  cor" 
jyrupilone  servarcy  cu7n  recedit  a  mulicrey 
jyqua?n  habet  suspeciam  de  immunditie^  la^ 
„  vet  illud  cum  aqua  frigida  cum  aceto  mixta  ^  vel 
5,  de  urina  propria  i n f  e r i u s  vel  cxteri u s  int r a 
„  praeputium*  —  In  illo  vino  madeßat  pannus 
^ylineus  vcius   et   superponaiur    loco  aegro ;    vulnus 
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y^Cfim  desiccat^  et  cancrtim  intevjicit  et  ul» 
^ycerat,  Sed  si  ihi  non  sit,  nisi  e.vcoriatio 
yysolaj  ttmc  panmis  lineus  veius  in  aqua  rosaritm 
j,  calida  iniingatur  et  superponatur  —  pulvis  olibani 
f^cum  agrippa  superponat^ir ^  quia  consolidat  vt&l^ 
yyuera   in   virga^    hahita  e^   coitu  cum  vir^ 

Blit  einer  Heiitlidikeit  aber,  die  keinen.  Zweifel 
über  die  gewöhiiliclie  Ursache  und  die  Natur  der  in 
Rede  stehenden  Gescliwiire  übrig  lässt,  spricht  be-» 
sonders  Anfangs  des  15.  Jahrhunderts  vom  Wesen 
und  der  Cur  derselben 

Yalescus  von  Taranta,  de??  auch  schon 
mehrmals  in  der  Geschichte  des  Trippers  genannt 
worden  ist. 

5,  De  ulcerihus  et  pustulis  virgae,  —  UI-' 
^y  cera  et  pustuIae  in  virga ,  quae  aliquando  raiione 
^yfnaJae  curae  et  duraiionis  Jiunt  cancrosae^  in. tan- 
^ftwmy  quod  aliquando  perditur  virga  veT  pars  ejusj 
yf  aliquando  fiunt  e.vtra  in  pelle ,  aliquando  ut  pluri- 
jpfmim  intra»  Causae  possunt  esse  primitivae  — -  vul-* 
j^nus  vel  attritio  et  coitus  cum  foedaj  vel 
jy  immun  da  vel  cancrosa  mulier  e»  ^lia  causa 
yy  primitiv a  polest  esse  materia  spermatica  vel  cor^ 
j,  rupta ,  retenta  inter  capuf  virgae  et  praeputiutn, 
yyVel  7nali  humores  ibidem  retenii  y  qui  ibi  retenti  ei 
55  non  evacuati  corrmnpmit  locum^  quem  tangimt  et 
5,  uicerant  **).  ^^  — 

Hier  wird  angeführt,  was  Ebn  Sina  von  der 
Natur  und  Beschaffenlieit  der  Geschwüre  an  den  Ge- 
schlechtsthellen ,  den  Hoden  mid  dem  Gesass  ge- 
urtheilt,  wo  es  denn  zuletzt  heisst:  ^^Tertio  aliquando 
j,  est   necessarium   ahscindere   virgam^   praecipue 


•*)  S.  Bosa  (inglica,    TJb,  IL  cap.  17.  fol  107. 
**)  S.  Philonmm.    TJb,  VI,  cap.  6. 
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^yquando    uJcera    sunt    supra    ipsam   putre- 

5,  Vidi  aliquos  niot^i,  quia  tarde  ad  homim  perve- 
55  fienint  medicufii,  Vir^  a  enim  erat  c  ir  c  u  vi  - 
^ydata  toto  nlcere  cancroso  cum  duriiie  ei 
j^erat  roiunda  sicut  umis  napiis,  et  homo 
^^erat  jam  discoloratus^  et  se?nimorttius^^)*^^ 

,5  Impediiur  enim  cura  ialiimi  täceritm ,  quia  sc 
^y  noii  cito  medicis  sapientihus  ostendunt,  ^^  —  In  Be- 
treif der  Cur  stellt  er  dann  als  allgemeine  Regel  auf, 
dass  die  Geschwüre  der  Ruthe  und  der  Scheide  aus- 
trocknende Mittel  am  besten  vertragen.  Die  zweite 
allgemeine  Regel  ist,  die  Geschwüre  an  der  Eichel 
bedürfen  stärker  austrocknender  Mittel ,  als  die  an 
der  Yorhaut.  Die  vierte  allgemeine  Regel  ist,  die 
Geschwüre  dieser  Theile  bedürfen  keiner  enveichen- 
der  Mittel,  ausser  wenn  Faraphimosis  zugegen  ist  — 
9,  nisi  aliquafido  ad  peJlis  praeputü  reversimiem»  ^^  — 
Der  fünfte  Kanon  ist,  die  Theile  reinlich  und 
külil  zu  halten.  Die  Beinkleider  müssen  alsbald  ge- 
wechselt werden  und  rein  seyn. 

Zum  Beweise,  dass  die  austrocknenden  Mittel 
bei  den  ^^ulcerihus  veretri"  am  dienlichsten 
sind,  führt  er  an,  •—  ^yvmltotiens  ea  ciiravl  cum  ci" 
yj7ier€  homhacinarum  carlarum''  —  dass  er  sie  oft 
mit  Ä.sche  von  Seidenpapier  geheilt  habe.  Aucli  mit 
geschabtem  Ofenruss  und  öfterem  Waschen  ^ioil 
er  oft  glücklich  curirt  haben.  „  Ego  autem  experius 
„  sum  rasuram  fulighiis  iiigrae,  quae  reperilur  in  ori- 
yyjicio  Jurni  a  parle  exteriori  et  in  anperiorl  cum 
„  perfecta  Jotione  et  mundijlcatione  cum  peius  panni 
5,  blasili  et  frequenii  mutatione  ''^^*').  ^'  — 


♦)  S.  Philomum,  fJb.  FI,  cnp.  6, 
**)  Ehentl. 
♦**)  Ebeud. 
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Wenn  PMmosis  vorhanden  ist,  sollen  die  reini- 
genden Mittel  mittelst  einer  Spritze  injicirt  werden, 
yysed  ponamus y  qiiod  pellis  praeputii  non  pos" 
^jsit  inversariy  et  uicerationes  remaneant 
^yin  capite  virgae  et  sine  apparitione  pro- 
^ypter  praeputii  inflationem  —  mundificativa 
„  dehent  intromitti  cum  irajectorio  ^),  ^^  — 

Was  endlich  die  Ursache  der  Geschwüre  anbe- 
langt, so  sagt  er  noch: 

^yJuvenibus  freqtientius  ulcera  virgae 
^accidunty  ^rlmo^  qiiia  aliqtiando  coeunt 
^ycum  foeminuy  Jiahente  ulcus  in  matrice^ 
9}  cum  sua  coniagiositaie  inficiunt  virgam^ 
yyet  in  ea  facit  ulcus.  Et  quia  Tiumores  juvenl-' 
„  hus  caJidlores  et  acutiores  sunt,  ideo  magis  paraiiy 
9,  et  virga  senum  non  est  sie  paraia  suscipere  corrup- 
jytionem'^'^).'' 

Auch  handelt  er  „  c^e  apostemaie  in  ma- 
jftricey'^  imter  dessen  Ursachen  die  „multitiido 
yycoitus^^  mit  genannt  wird.  Ferner  jyde  ulce- 
^^ribus  matricis j^'  welche  aus  den  Apostemen 
entstehen  können,  wenn  diese  nicht  gut  gereinigt  und 
nicht  gut  behandelt  werden.  Aber  auch  die ^ «^mo- 
res calidi  imd  acuti  des  gesammten  Ilörpers 
können  dazu  Yeranlassiing  geben  ^*^^)», 

Franz  von  Fiemont,  der  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  lebte,  und  wahrscheinlich  Fro^ 
fessor  in  Meapel  war,  spricht  zwar  in  seinem  Com- 
plemenimn  Mesue  oder  in  den  ^ddiiiones  zu  dem 
arabischen  Arzte,  unter  welchem  Titel  ich  sie  in 
einer  leydner  Ausgabe  des  Mesue  von  1525  vor 
mir  habef),    ausführlich  genug  von  den  geschwüri- 


*)  S.  Phihmum,  TJh.  VI.  cap.  6. 
**)  Ebend. 

**■*)  Ebend.  IJb.  FI.  cap.  17. 
f)  Mesue  cum  eocposilione  Mondini  super  canones  univer- 
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gen  Behauungen  der  GescMechtstlieile ;  aber  ich  habe 
weder  etwas  Eigenthümliches ,  noch  Bemerkungswer- 
thes  darin  finden  können.  Er  hat  Wort  für  Wort, 
was  wir  schon  vom  Mesiie  gehört  haben,  und  der 
Leser  wird  schwerlich  Verlangen  tragen,  den  Text 
des  Letztern  mit  wenigen  oder  gar  keinen  Variatio- 
nen nochmals  zu  lesen.  Die  Behandlung  der  Ge- 
schwüre wird  grob  enr.pirisch,  von  den  milde  aus- 
trocknenden Mtteln  bis  zum  Grünspan  und  Arsenik, 
gelehrt. 

Wichtiger  und  interessanter  für  die  Geschichte 
unseres  Gegenstandes  ist  Wilhelm  Varignana, 
den  wir  schon  bei  Gelegenheit  des  Trippers  citirt 
haben.  Er  gibt  ziemlich  praktisch  die  Mittel  an,  je 
nach  dem  verschiedenen  Charakter  imd  der  Beschaf- 
fenheit der  Geschmire, 

}yDe  apostematihus  virgae  et  ulcerihus  ejusJ^ 

j^Quwn  in  virga  apostemafa  fiant  ^  Uniantur  cum 
,}  aloe  et  vino ,  et  fiiultum  eis  confeH»  Si  autem  21I- 
^ycera  sitit  in  virga  et  pectine^  et  tnaxhne ^  si  sev" 
^ypuntf  flos  Salicis  est  jnaj:i?ne  congruus,  —  ^d 
„  eadem  läcera  —  majcime  qtium  sint  plena 
j^sorditie  et  htimidiiaiey-  multum  teratur  afte- 
5,  thtim ,  et  superponafm\  —  Super  nlcera  quoque 
„  virgae  cinis  Cucurbitae  siccae  superpidverizetur»  — 
yyNam  ea  mundißcat  et  perfecta  consoJidati'^ —  Ga- 
len, heisst  es  weiter,  habe  besonders  empfohlen 
jy  potnphol^cejn  in  omnihus  uiceribus  mali  Jiumoris  et 
yyCancrosis,  etiam  quae  fiunt  in  virga  vel 
jjuno^)»^^  —     Von  Ansteckung  durch  Beisclilaf  ist 


sales  etc.  —    Addkioncs  Frandsd  de  Pedemontuem, 
Dß  aegrkudinibus  iesticulormn  ei  virgae,     Cap.  12  j  14 
et  15.  fol,  185. 
*)   Guilielmi    Varigncmae  —    ad   omhium   tnteriorum  et 
exieriorum  partium  morhos  remediortlm  praesidia  et 
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indess  bei  Yarignana  niclit  die  Rede.  Heilmittel 
und  fieiSarten  spielen  bei  ihm  die  wiclitigste  Rolle, 
wo  (?s  denn  nicbt  an  abgesclimackten  und  abergläu- 
bigen Arzneiformeln  fehlt.  Nur  bei  den  ^^ulceri- 
f,hus  et  rhagadiis  ani"  erzählt  er  von  einer 
dominuy  dass  8ie^,proj)ier  ahusum  veneris^' 
am  eben  genannten  Theii  gelitten''^). 

Galeatius  de  Sancta  Sophia,  der  Ende 
des  14.  lahrhimderts  5  nach  Andern  Ende  des  15., 
gelebt  haben  soll^-^'),  handelt:  „  i^e  ragadiis 
j^seu  scissuris  vulvae  aiit  mairicis ,''  und 
gibt  xrnter  den  Ursachen,  die  er  iu  primitiv as  und 
eoi'poreas  einth'eilt,  auch  den  ,,  co^Vws  super» 
^yfluiis^^  an.     Da  heisst  es  denn: 

5,  Si  vero  ragadiae  fierent  proptei*  coiium  super'- 
yyfluum  et  confricationem  illßiUy  iunc  dimitiatur  coittts 
jyOfnninOy  et  ßat  evaciiatioy  si  est  necessaria^  et 
^^posteaßat  coiisolidatio^'^^'^), '' 

Man  übersehe  nicht  das  Vorkommen  geschwüri- 
ger  Behaftungen  auch  beim  weiblichen  Gescliiecht, 
imd  besonders  nicht  die  angeführten  ,ycausas  cor» 
yyporeas ; ''  denn  diese  galten  den  meisten  Ara- 
bisten  für  eine  zulängliche  Ursache  sehr  vieler  Ge- 
schwüre an  den   oft  genannten  Theilen,    und  nicht 


7'aiio  uiendi  eis  pro  circumstanimrum  rattone.  JLr.  ILVII» 
cctp,  4.  p,  280. 
*)  JJh.  XrilL  cap.  4.  1^.  296. 

**)  S.  Eloy  Biction.  Tom.  IV.  p,  299.  Er  hat  ebenfalls 
den  Rhazes  commentirt,  wie  es  im  Mittelalter  Mode 
war.  Sein  Coimnentar  ist  1530  zu  Hagenau  von 
G  e o r g  K r an t  neu  herausgegebei»  v»  orden.  Opus 
miedicinae  practicae  saluhcrmmtmi ,  antehac  nusquajth 
imprcssum,  Galeatü  de  Sancta  Sophia  in  nomim  irac- 
tatum  libti  R7iasfs  cid  Hegern  Almansorem ,  de  cura- 
iione  morhorum  poirticularium  y  hmc  seculo  dccomoda- 
iissimum, 

***)   Vap.  80.  fol  7«3.  a. 
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wenige  Praktiker  der  neuesten  Zeit,  \f eiche  das  sy- 
pMliscIie  Contagiiim  ans  der  Watiir  der  Dinge  ge- 
striclien  liaben^  sind  geneigt^  sicli  mit  ganz  abnliclieii 
EntstelnmgsursäcKen  zu  begnügen. 

Aber  mit  überrascliender  Klarlieit  und  Yerstan- 
digkeit  spricht  besonders  Feter  de  la  Cerlata 
oder  A  r  g  e  1  a  t  a  '^^)  von  den  geschwürigen  Behaf- 
tungen  der  Geschleclitstlieile.  Die  üeberschrift  des 
Kapitels,  wo  davon  die  Rede  ist,  lautet: 

iyD e    pusiulis ,    quae  adv eniuni  virgae  pro- 

,ypiev  conv er  satione'in  cum  fo  e da  mulieve , 

„quae   alhae   v  el  ruheae   suni,'' 

—  j,  Ejc  viateria  venenosa ,  quae  reiineiur  int  er 
^j  praeputium  et  peJlem  vwgae,  causcmtur  istae  pustu- 
55  lae^  tales  per  Iiiinc  modiim,  quoiiiain  ea:  retentione 
^yillius  ?naieriae y  quae  remanet  inter  pel» 
jjlem  et  praeputiiiin  ea^  actione  viri  cum 
5 j jTo eda  muliere,  quae  non  respirat ,  putrefii.  De 
y^inde  ille  locus  denigratur^  et  iuortificatur  suhstantia 
55  virgae  j  quae  restauraiionem  non  recipity  insi  cor^ 
55  ruptione  illa  remota  ei  Joco  ahsterso.  Hae  piisiuJae 
y^^ßunt  illo  modoy  qiiod  ifiter  pelleni  retinetur  materia^ 
y^quam  non  possunt  e^vhalare,  Putreßunty  et  fiunt 
yypustulae  alhae   vel  riiheae^'''),''  — 

55  Ulcera  virgae  ßunt  e.v  aposlemate  auf  ejc 
jyinordinata  fricatione y  aut  ejc  inordinato 
yftactu,  -^  ^liqua  sunt  sicut  pusttilae ^  et  aliqua 
yysicut  ulcera  virulent a  corrosiva,  et  aliqua  sunt  anti" 


*)  Er  blühte  Aiifang-s  des  15.  Jahrhunderts,  war  einer  der 
besten  Wundärzte  seiner  Zeit  und  Professor  in  Bologna. 
S.Sprengel,  Gesch.  d.  Arzueikmide.  Thl.  II,  p.  592. — 
Als  dessen  Todesjahr  wird  1420  angegeben.  S.  Eloy 
Diction.  Toni.  I.  p.  174.  So  viel  erhellt  aus  sehieu 
Schriften,  dass  er  1410  noch  gelebt  hat;  demi  ia  die- 
sem Jahre  balsamirte  er  den  Pabst  Alex  aii  d  e  r  V.  in 
Bologna  ein.     S.  Dess.  Chirnrgia.  IJb.  V.  fol,  122.  c. 

**)  Ebend.  TJh.  U.  Tract.  XXX.  cap.  3. 
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99  qua  ei  piilnda  et  cavernosa»  Ei  altqua  sunt  mw 
yyligna,  Sic  quoque  locus  ilemgraiur.  —  St  fnodo 
^ycssent  pmtulae,  quas  isti  vocant  caroli;  ego  eas 
9,  consuevi  removere  cmn  aqua  viridi,  —  Si  autem 
y,  nlcera  sint  imva  virulenta  et  quodammodo  corrosiva, 
yy  iunc  aloe,  —  Si  uicera  fuerint  ad  intus  inter  peU 
y,le?n  et  praeputium,  -^  si  antiqua,  putrida  ei  ca- 
jf  vernosa,  —  Ego  talia  uicera  penetraniia  ah  imo 
5,  capite  virgae  ad  aliud  curavL  Et  erat  ille  Jiotho 
^yJiahem  ulcus  a  cajyite  virgae  usque  ad  pec 
jyttne?n  inclusive  ^  octuagenarius y  et  curatus  est, 
9f  Et  plures  Tiabui  alios  similesy  et  curati  sunt^y,^' 

Dann  erinnert  er  seine  ScMler  oder  Leser,  be- 
vor sie  styptische  Mittel  anwenden,  abführende  oder 
reinigende  Mittel  zu  geben,  weil  sonst  leicht  Leisten- 
beulen daziitreten : 

yy^Iiterillis  huho  superveniret  in  in- 
yyguincy  quoniam  matevia^  quae  venit  ad  locum  il- 
y^lum,  retropelliiur  a  halneo  isio,  (decocia  ejc  vino 
5,  siijpticoy  et  inveniens  concavitatem  inguinis  moram 
,yillic  Jacil,  Quare  huho  gener atur^  et  ad  e^i-^ 
j^turam  pluries  deveniet.  Quare  purgationem 
fyUiile?n  facias,  Impenti  medici  non  faciunt,  ei 
^fduplici    modo   lucrantur   de   virga    et   hw 

Endlich  warnt  er  seine  Zuhörer  noch  einmal 
vor  den  Pusteln  imd  ralh  ihnen  ^  sich  nach  verdäch- 
tigem BeiscMaf  alsbald  zu  waschen  : 

yyNe  ergo  istae  pustulae  oriantur  vohisj 
yycauii  esse  dehetis»  Quare  post  coitum  il- 
jflar7ifn  tn  ulier  um,  quae  foedae  sunt  y  dehe- 
„  t is  fa cere  lotione m  '^^^^y  « 


*)  Ebend.  Lib,  f.  Tract.  XIL  aap,  11. 
**)  Ebeud. 
*»*)  Ehend. 
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Joannes  de  Goncorregio,  dessen  wir 
schon  im  ersten  Theile  mehrmals  gedaclit  haben^ 
der  zuerst  (1404)  in  Bologna  und  zuletzt  (1439)  in 
Mailand  Professor  der  Arzneikunst  war*),  erwähnt 
unter  der  Rubrik:  jj  <7e  ragadiis ^  pruritu  et 
^,  dolore  in  matrice^^'  auch  eines  krebsartigen 
Geschwürs  der  inatrijc^  das  auf  das  Apostem  oder 
gewöhnliche  Geschwür  folgen  soll : 

,9  Cura  vero  cancri  matricis^  sticcedeniis 
^jttd  apostema  vel  ulciis^  cujus  signa  sunt ,  qula 
55  quiim  nascittir^  est  in  inodmn  ciceris,  et  venae  cir- 
j,  ctimstantes  sunt  nigrae  cum  duritie  y  calore  et  pul^ 
5,  sattone ,  usque  quo  uiceraiur.  Et  si  uiceratur  j  ma- 
^^nat  ah  eo  virus  viride  vel  mgrimiy  foetens^  cum 
yy  lahiis  duris  inßJtratis^  Et  tunc  non  curatur^  sed 
5,  blanditur,  Purgetur  ergOy  —  clysterizetur  cum  aqua 
55  decoctionis  camphorae  **).  '^  — 

Diejenigen  Aerzte  und  Wundärzte,  welche  oft 
Gelegenheit  haben,  die  unreinen  Behaftungen  beim 
weiblichen  Geschlechte  zu  beobachten,  werden  sich 
schon  aus  den  Worten  des  alten  Arabisten  verneh- 
men können.  Concorregio  meint  nichts  anders, 
als  die  bösai'tigen,  um  sich  fressenden  Geschwüre  in 
der  Scheide,  welche  gewöhnlich  mit  Entzündung 
und  Verhärtung  der  Schamlefzen  verbunden  sind. 
Sie  kommen  besonders  in  Folge  grosser  CJnreinKch- 
keit  und  langer  Yernachlässigung  vor,  imd  ausser 
einem  Fall,  den  ich  schon  in  Göttingen  im  Klinikum 
meines  würdigen  Lehrers  Himly  gesehen,  habe  ich 
deren  mehrere  im  hiesigen  llrankenhause  bei  lüder- 
lichen,    nicht   eingezeichneten,    Dirnen    beobachtet« 


*)  S.  Spreng  eis  Gesch.  d.  Aizneikunde.  Thl.  II.  p.  618. 

**)  S.  Dessen  Practica  nova,    lucidarium  et  flos  floru7n 

medicinae  mincupaia.  F'eneih's  1[A5.  fol.    Tractaius  IK, 

cap,^  fol.Qi,  a,  —  Vg).  Gruuer,  Luism,  Tofn>III, 

p.  31. 
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Man  denke  sich  unter  dem  ^^cancer  viatricis'^ 
nur  keinen  wirkliclien  Bfiitterkrebs ;  den  meint  der 
Arabist  Lier  nicht,  wie  schon  aus  der  angegebenen 
Entstehungsart  deutlich  hervorgeht,  und  dass  mairiv 
für  Vulva  steht,  brauche  ich  woi  nicht  mehr  zu  er- 
innern. 

Anton  Cermisone,  auf  den  ich  durch  des 
gelehrten  und  vielbelesenen  Spreng  eis  Geschichte 
der  Arzneikunde*)  aufmerksam  gemacht  worden  bin, 
hat  ^,  Consilia  ?nedicinalia"'  gegen  fast  alle 
Krankheiten  vom  K.opf  bis  zur  Zehe  geschrieben. 
In  dem  Abschnitte,  ^^de  aegrittidinihiis  renum  et  ve- 
jjsicae'^  befinden  sich  zwei  ConsiUa  gegen  Behaf- 
tungen  der  Kuthe,  die  folgendermassen  lauten: 

Consilitifit  105.  „  Contra  ardorem  virgae  cum 
^ytdcercy  ardore  et  intenso  dolore  calami  virgae  et 
5,  collo  vesicae,  '^ 

Consiliuin  106.  „  Contra  ardorem  urinae  ad 
5,  intra  et  foris  cum  aJiquali  ejccorialione  virgae  et 
9,  colli  vesicae ,  et  alicujus  pariis  concavitatis  vesicae 
yy  ejusdem ,  quinimo  et  täcus  ipsarum  **).  '^ 

Liest  man  aber  die  beiden  comilia  genau  durch, 
so  sieht  man,  dass  hauptsächlich  von  einem  acuten 
Tripper  die  Bede  ist,  wie  schon  ^ie  eben  mitgetheil- 
ten  üeberschriften  andeuten.  Es  mag  seyn,  dass  der 
y^ardor  virgae  cum  ulcere^^^  so  wie  die  ^,  aZ«- 


*)  S.  Thl.II.  p. 615.  —  Cermisone^  ans  Parma  gehiir- 
ijg  und  ziüetzt  Professor  iti  Pachia ,  wo  er  1440  starb. 
Sprengel  sagt  an  der  angeführten  Stelle  von  ihm: 
„  Seine  ConsiUa  enthalten  unter  unzähligen  verkehrten 
„Memungen  doch  manche  ganz  gute  Ideen.  So  em- 
„pfiehlt  er  das  Opiimi  im  Schanker,  aber  nebenher 
„auch  öligte  und  schleimigte  Mittel. -^*^  — 

**)  S.  ConsiUa  medic.  p.  87  u.  flgde.  Sie  befinden  sich 
mit  den  Consil.  des  Bartholomäus  Montaguana 
zusamm-jn  in  einer  1604  zu  Frankfiurt  besorgten  Aus- 
gabe des  Letztern. 
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^yqualis  ejccoi'icitio  virgae ^^'  sich  mit  aiif  äus- 
sere VerscWäning  bezielit,  aber  aus  dem  InJialt  der 
Consilia  geht  das  iiiclit  deutlicli  hervor,  imd  die  Be- 
handhing im  Allgemeinen ,  so  wie  die  Unzahl  der 
angegebenen  Büttel  ist  hauptsächlich  gegen  den  55 «y- 
j^dor  urinae^'  und  die  j^aciiitas  humorufti^^  ge- 
richtet. Dass  C  e  r  m  i  s  o  n  e  von  ^^ulcus'^  und 
^ye.vcoriatio  virgae''  spricht,  kann  zwar  leicht 
verleiten ,  dabei  an  äussere  Geschwüre  zu  denken : 
aber  man  vergesse  nicht,  dass  die  Arabisten  eine 
^^exulcet'atio  int  er  71  a  virgae'^  beim  Tripper 
annahmen,  die  sie  durch  innere  und  äussere  yyfmin-* 
^^dificativa^  congltitinativa^'  und  ^jConsO" 
^jlidativa^'  zu  heilen  suchten.  Für  schmerzhaften 
Tripper  sprechen  besonders  die  verschiedenen  Injec- 
tionen,  welche  Cermisone  empfiehlt,  so  auch  die 
kalten  Bähungen  der  Ruthe  als  schmerzlinderndes 
Mittel :  „  Teneat  caput  virgae  seu  partem  doJorosam 
„  virgae  in  aqua  frigida  shnplici  munda  et  clara ; 
„Äoc  vero  medicamine  titattir  pluries  ad  libitum ,  in 
„  die  ipsum  taJiier  reiterando  et  phirihis  diehus  ad 
^^lihitum^)*''  —  Selbst  die  schmerzstillenden  mit 
Opium  und  Mohnsaft  versetzten  Pillen  und  Tränke^ 
so  wie  die  öligten  und  schieimigten  Emulsionen  sind 
hauptsächlich  gegen  das  Harnbrennen,  den  Schmerz 
in  der  Harnröhre  und  gegen  die  schlechte  Beschaf- 
fenheit der  Leber  ^  der  Kieren  und  der  Harnwege : 
jy^cuitatis  nrinae  remissivum  et  dolormn  mitigativwny 
„  male  complejcimm  acuiae  hepaiis^  remmi  et  ommum 
5,  viarum  urinae  evacuativmn  et  täceriwi  coitglutinati-' 
„  viim  *'^).  "  —  Kurz  die  beiden  consilia  sind,  Trotz 
ihrer  sehr  langweiligen  Redseh'gkeit ,  ein  sehr  schätz- 
barer Beitrag  zur  Geschichte  des  Trippers  vor  dem 
Ausbruche  der  Lustseuche,    und  es   thut  mir   wahr- 


*)  S.  Consih  med,  p.  89. 
**)  Ebene!. 
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hatt  leid,  dass  mir  die  Consilia  des  Cermisoue 
nicht  früher  zu  Gesichte  gekommen  sind. 

Bartholomäus  Montagnana  der  Aeltere^), 
Professor  in  Padiia  nm  ^le  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts, der  ebenfalls  Consilia  medica  über  die  meisten 
lirankheiten  des  menschlichen  Körpers  abgefasst  hat, 
handelt  m  den  Consiliis  j^de  aegritiidinihus  ve- 
^ysicae''  ausführlich  von  tripp  er  artigen  üebeln,  und 
in  den  Consiliis  ^>,de  aegritndinihus  memhro-^ 
f^rufn  generaiionis  in  viris^^  von  geschwürigen 
Behaftungen  der  Geschlechtstheile,  Das  Consiliiim  99. 
ist  überschrieben : 

55  De  iriplici  mala  disposiiione,  viäelicet :  de  e.v» 
yyittiris^^^^  in  inguinihiis^  de  moro  in  eis^ 
fydetn^  et  de  cancro  et  accidentihus  ea:  eis 
jpprovettieniihtis,^^ 

Aber  weder  seine  pathologischen  Erläuterungen, 
noch  seine  Behandlung  ist  sehr  lehrreich;  denn  beide 
sind  ganz  im.  Geiste  der  humoristischen  Theorie,  wie 
die  crassen  Arabisten  sie  nach  den  spitzfindigen 
Lehrmeinungen  Galens  und  der  arabischen  Aerzte 
gebildet  hatten,    denen  zufolge  die   Geschlechtstheile 


*)  Muss  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  Montäg- 
naua,  der  im  16.  Jahrhimdert  lebte  imd  gleichfalls 
Professor  in  Padiia  war.  Den  Barth.  Montagnana, 
von  dem  hier  die  Rede  ist,  rechnet  ^Sprengel  (s. 
Dessen  Gesch.  der  Arzneikmide.  Thl.  II.  p.  621)  zu 
den  bessern  ärztlichen  Schriftstellern  des  15.  Jahrhmi- 
'  derts,  trotz  seiner  lästigbreiten  Geschwätzigkeit.  Er 
hat,  was  für  die  damalige  Zeit  in  der  That  etwas 
Grosses  war,  14  Leichenoffmmgen  mit  eigner  Haiul 
•  verrichtet.  Const'L  134.  p.  582. 
**)  Unter  eacitura  versteht  man  Jedwede  Eruption  an 
der  Oberfläche  des  Köri^ers,  Furunkeln  und  Pusteln, 
die  sich  späterhin  in  Geschwüre  und  Abscesse  ver- 
wandeln können.  Das  Wort  kommt  besonders  häufig* 
in  den  lateinischen  Uebersetzuugen  der  arabischen 
Aerzte  vor, 
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gerade  als  die  wichtigsten  einunctoria  des  Körpers, 
und  namentlich  der  Leber,  galten.  So  leitet  er 
denn,  wie  wir  schon  von  Constantinus  Africa- 
nus  gehört  haben,  die  Farbe  und  Beschaffenheit  der 
Apostemen  und  Schanker  von  den  vier  Kardinalsäf- 
ten ab ,  welche  dabei  im  Spiele  sind  und  ihren 
schädlichen  üeberfluss  durch  sie  ausscheiden*).  Nach 
dieser  Theorie  ist  denn  auch  die  Behandlung  ge- 
modelt. AeusserHcIi  empfiehlt  er  indess,  nach  alt- 
hergebrachten Grundsätzen ,  aastrocknende  Mittel, 
worinnen  Blei  und  Zink  die  Hauptrolle  spielt:  ^^est 
yy  enim  potentins  ad  ejcsiccandam  maieriam  et  virulent 
^y  tiam  Ofnnem*  ^^  Merkwürdig  und  auffallend  ist  mir 
die  Angst  gewesen,  welche  er  vor  dem  üebergang 
der  exitura  oder  des  Apostems  in  den  Schanker 
verräth,  ^^  Si  mdeiii  ejc  signis  praemissis  appm^et. 
y,  maieriam  hvjus  aposteinatis  malignari,  ita  ut  ad 
„  cancri  species  rediici  passet  y  a  quo  gloriosus 
yyDetis  htinc  nohilem  tueatiir^  sapie?itisshn  e 
yy  et  miiltttm  blande  in  ejus  regimine  procedere  opor- 

Den  Beschluss  der  historischen  Documente  von 
geschwürigen  Behaftungen  in  den  Schriften  der  Ara- 
bisten  mögen,  der  Yollständigkeit  wegen,  einige  Be- 
merkungen des  Michael  Savonarola  machen, 
der  ein  College  des  eben  genannten  Barthol.  Mon- 
tagnana  war^,  und  zuletzt  in  Ferrara  die  Kunst 
lehrte '^'**}.  Viel  Neues  und  Eigenthümliches  findet 
man  gerade  nicht  bei  ihm.  Er  folgt  in  pathologi- 
scher und  therapeutischer  Xlinsicht  hauptsächlich  dem 
Avicenna,  auf  den  er  sich  auch  wiederholt  beruft. 


*)  S.  p.  813  der  oben  angefühlten  Ausgabe. 
**)  S.  p.  815  de  cura  cancri. 

***)  S.  Sprengeis  Geschichte  der  Arzneikimde.  Tbl.  IL 
S.  623. 

n.  .  5 


/ 
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In  pathogenetiselier  Hinsicht  wäre  anzumerken,   dass 

er    dreierlei    Ursachen    annimmt:    eine   primiiiva, 

eine  altcrafts  un(J  eine  conjiincta»  ' 

^y  Primiiiva  est  auf  aer  calldus  siccns ^  propler 

quod   magis    accidunt   haec   in  media  aestate  ;\  aut 

quia  virga  nimis  retenia  ftiit  cooperta  cum  strahulis 

de  panno  aut  aliler  ;  auf  usus  ciharioriim  actttorum. 


y^  poiumn  calidorum^  exerciünm  forte  et  immoderafttm, 

ffUt  in  viaiorihns;  aut  coittts  nimius  et  maxime 

'\     f^cum    miilierc     calida     et    sicca     aut    men- 

\    y^struata ;    aut  e.v   sperviaie   malo,    aut  ali" 

I    ff  qua    tali  re    infecta y    ut   leprosa  etc,    aut 

\    ff  cum   imilieref    quae  sihi  supposuit  res  odo' 

ff  vifer as  calidas;  aut  fuit  ex  casu  vel  percussioiie 

ff  sive  incisione»  ^^ 

ff  ^It  er  ans  est  Jitimor  malus  f  cJiolericuSf  sive 
\f  acutus  et  melancJioIicus  f actus  iaiis  per  adustionem, 
ff  sanguineus    cliolericus    vel    adustus    in    toto   vel   in 


>? 


?> 


parte  existens  et  indifferenter  mala  complexio  ca-» 
lida. '' 

ff  Conjuncta  vero  est  ipsa  mala  complexio f  aut 
ffipsa  himiditas  acuta  acfu  memhrum  scindens^)*^^  -^ 

Was  die  Prognose  anlangl;,  so  bemerkt  er, 
nacjbdem  er  das  uns  schon  Bekannte  ans  dem  Avi- 
c  e  n  n  a  citirt : 

ff  Et  ex  Ms  compreliende  difficuliatem  curae  eOrum; 
ff  et  niaxime  qnum  velerascunt*  JJnde  audivi  plures 
ff  propter  hoc  oporiuisse  devenire  ad  ipsius  membri  iw 
ff  cisionemf  et  ideo  sis  sollicitus  in  principio  ne  vete» 
ffVascant^^)»^^  — 


*)  S.   Practica  Joanhh  Michaelis  Savonarolae   per,  B. 
Locatellum.    Venetiis  1519.   TracU  VI.  cap.  XX.    B  e 
aegritudinihus     membrorum    generationis 
in  viris,    Rubrica  20»  fol  235  u.  236. 
'^*)  Ebend. 
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In  Betreff  der  Cur  stellt  er  folgende  canones 
oder  Hauptregeln  auf? 

,,  In  recentl  ordinatio  debet  esse  ad  cmifrarium 
y^causae:  Digestio^  evacuatio^  diversio  etc», 
,^  ut  supra  de  aliis  apostematihns  et  ulcerihus  dictum 
,,  est*  Maec  opposui  nt  sis  memor  univei'salium»  u4.lms 
f,ahsiersio  et  m^mdificaiio ^  ahlntio  ei  ma^ 
^flae  quxilitatis  remotio ;  exsiccanimm  et  incar-' 
,^  nanlium  administrafio  *).  *'*^ 

Unter  den  änsserllcljen  Mitteln  wird  Üir  gewölm- 
lich  Bleij  Zink,  Myrrhe,  Weihraiicli,  Gall- 
äpfel ,  Weidenrinde  5  Gra^^tapfelscliale, 
Grünspan  u.  s,  w.  empfohlen,  in  Pulver-  oder  Sal- 
benform ;  kurz,  der  ganze  Apparat,  welchen  die 
abendländischen  Aerzte  und  Wundärzte  des  Mittel- 
alters von  den  griechischen  und  arabischen  Aerzten 
geerbt  hatten.  Bei  den  ^^ulcerihiis  corrosivis 
;,,  e/  ämhulativis^^  kommen  diie  cmtstica  und  selbst 
das  glühende  Eisen  zur  Anwendung.  ^^  In  taJihus 
y,  adminlstraiur  m'senicum^  cahv  viva  et  reliqtta  cau- 
5,  sticttj,  — -  Si  mttem  cessahunt  (jäcera)  a  corrosione 
„  et  amhiäaiione  emplasirum  siipponatur  ex  testlciäo 
yyViäpis  et  allio  syJvestri'^''^)*^^  —  Aus  der  Art  und 
Weise  aber,  wie  Savonarola  über  Aie  ulcerä  vir^ 
gae  imd  ihre  Behandlung  spricht,  lässt  sich  gerade 
nicht  auf  eigenthümiiche  Erfahrung  schliessen,  was 
er  gelegentlich  sogar  selbst  gesteht.  Er  sagt  nämlich 
am  Schluss  der  örtlichen  Behandlung : 

i,  Multi  empirici  et  riiMici  et  populäres  utuntur 
^^  pulvere  ligni  puti'idi^  et  fnaarwie  qiiercus^  et  de  liis 
yysatisf  qutim  physictis  de  hac  cura  non  vtul» 
y^tum  se  intromittit^^^*)^^^  — 


*)  S.  Prnct.  Joann,  Blich,  SavonnrotaG.  I.  c. 
'^*)  Ebend. 
***)  Ebend. 

5* 
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'^  Das  mag  wol  mit  vielen  Physicis  der  Zeit  der 
Fall  gewesen  seyn :  denn  znm  Tlieil  ist  es  noch 
heutiges  Tages  so.  Der  geneigte  Leser  wird  auch 
bemerkt  haben,  dass  hauptsächlich  nur  die  Wimd- 
ärzte  des  Blittelalters  selbstständige  und  eigenthüm- 
liche  Erfahrungen  über  die  Behaftimgen  der  Ge- 
schlechtstheile  und  deren  Behandlung  verrathen,  und 
mit  der  häufigsten  Ursache  derselben  am  vertrautesten 
erscheinen.  So  ist  es  ein  Wundarzt,  Wilhelm 
von  Saliceto,  der  zuerst  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts die  foedtfas  muliebris  als  Quelle  vieler  ,,«/- 
yfCera  virgae^^  bezeichnet,  wahrend  bei  den  meisten 
Aerzten  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  cholera 
adusta  und  diQ  Jiumores  acuti,  phlegmatici 
salsi  die  Hauptrolle  spielen. 


Fünftes   Kapitel. 

Andeutung   und   Bezeicliiumg    geschwüriger   Betaftungen 

der  GeschlecLtstlieile ,    als  Folge  des  unreinen  Beischlafs, 

bei  nicht  ärztlichen  Schriftstellern  wnd  in  pohzeilichen 

Verordnungen  des  Mittelalters. 


Nicht  allein  in  den  Schriften  der  Aerzte  und 
Wundärzte  des  Mittelalters  geschieht  der  Geschwüre 
an  den  Geschlechtstheile n  _,^  e .r  coitu  cu m  fo eda 
pysive  mereirice^^  häufige  und  umständliche  Er- 
wähnung, sondern  auch  in  den  Geschichtbüchem, 
öffentlichen  Verordnungen,    und  in  den  imzüchtigeu 
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Producten  lasciver  Dichter  aus  derselben  Zeit  wird 
auf  diese  üebei  uud  deren  Ursache  unverhohlen  und 
deutlich  augespielt. 

Das  älteste,  beglaubigte  Document  von  unreinen 
örtlichen  Behaftungen,  was  wir  bereits  in  der  Ge- 
schichte des  Trippers  niitgetheilt  haben  ^  ist  die  von 
Beck  et  in  den  Philosoph,  Transact,  angeführte,  in 
England  erlassene,  polizeiliche  l^'erordnung  vom 
Jahre  1162,  „  dass  kein  sietv^  holder^')  ein 
„Mägdchen  halten  solle,  welches  an  der 
5,gefähriichen  Siechheit  des  Yerbrennens 
„leide."  J}ie  calef actio  oder  arsura  virgae 
aber  bezog  sich  ehen  so  wol  auf  äusserliche  Entzün- 
dung und  YerschwäruDg  der  Eichel  und  Vorhaut, 
als  auf  das  beim  Tripper  gewöhnliche  Symptom  des 
Harnbrennens,  und  wahrscheinlich  ist  auch  Beides 
damit  gemeint  worden*^'}. 

Der   Engländer   Eduard   Ring^^^)   behauptet 


'*')  Ich  mag'  das  Wort  semein  eigentlichen  Siime  nach 
nicht  übersetzen ;  der  Leser  wird  es  ohne  mich  er- 
ratheii. 
**)  Man  verg'leiche  nur,  was  ich  aus  den  beiden  Consilüs 
des  Cermisone  im  15.  Jahrhundert  aiig-eführt  habe, 
die,  g-enaii  g-enommen,  wohl  hauptsächlich  sich  mit 
den  Symptomen  des  Trippers  und  seiner  Ileihiiig'  be- 
schäftigen; aber  auf  eine  Weise,  dass  man  oft  meinen 
muss,  der  Verfasser  habe  mit  äusserlichen  Geschwü- 
ren der  Buthe  und  deren  Behandlung  zu  thuu. 
***)  S.  Morseis  of  crkidsm  tending  to  illusti'ale  some  feto 
passages  in  the  holy  Script iir es  lipon  philosophical 
principles  and  an  enlarged  view  of  things.  London 
1788.  4.  —  Ich  habe  mu*  die  kritische  Recension  des 
Buchs  in  der  allgemeinen  Literaturzeitung  von  1789 
Nr.  64  benutzen  köjmen ,  wo  die  auf  unsern  Gegen- 
stand bezügliche  Stelle  nicht  vollständig  genug  ange- 
geben ist.  Da  King  aber  den  vollständigen  Ausbruch 
der  Lustseuche   iu   England  von    1102  an  rechnet,   so 
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sogar,  schon  vom  8.  Jahrliundert  an,  zwischen  713  — 
1042,  wären  in  England  Lnstseucheübel  vorgekom- 
men; aber  icli  weiss  nicht,  worauf  er  diese  Behaup- 
tung gründet,  die  etwas  willkührlich  und  phantastisch 
zu  sejn  scheint.  Wahrscheinlich  hat  er  die  Sym- 
ptome des  Aussatzes  mit  der  spätem  Lustseuche  ver- 
wechselt und  zusammengeworfen.  Der  Aussatz  war 
aber  seit  den  ältesten  Zeiten  im  Abendlande  verbrei- 
tet; namentlich  in  Italien  und  Frankreich,  und  schon 
zu  den  Zeiten  des  Longobardenkönigs  Rotharis 
gab  es  Verordnungen  gegen  die  Aussätzigen^^).  Das 
freilidh  ist  Mar;  die  Behaftungen  der  Geschlechts- 
theile,  als  Folge  des  Umganges  mit  öffentlichen  Dir- 
nen, müssen  ungleich  älter  seyn,  als  die  ältesten 
polizeilichen  Maassregeln  dagegen.  Schwerlich  wa- 
ren die  öifentlichen  Behörden  im  12,  Jahrhundert  so 
rasch  und  werkthatlg  bei  der  Fland,  imd  es  muss 
ein  sehr  scliiimmes  Ding  mit  der  y^si/cknesse  of 
hrenning^'^  gewesen  seyn,  dass  in  jener  wilden, 
ordnungslosen  Zeit  ^ie  hohe  Geistlichkeit,  imter  de- 
ren Obhut  die  Mägdchenhäuser  standen,  sich  zu  Ver- 
ordnungen veranlasst  iand^  deren  Strenge  aus  der 
Geldstrafe  hervorgeht,  ^\e  1430  gegen  ^le  Wirthe 
beliebt  wurde  '"'*) ,  welche  ein  angestecktes  Weibsbild 
bei  sich  duldeten.  Warum  gerade  seit  dem  12.  Jahr- 
hunderte, oder  seit  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  ^\e  un- 


sieht  man  woi,  dass  er  die  örüicheu  Lxistiibel  imtl  die 
spätere  Lustseuche  fiit'  identisch  hält,  was  durchaus 
falsch  ist. 

*)  S.  M  ö  h  s  e  11 ,   Geschichte  der  Wissenschaften.   S.  274, 
«iid  Sprengel,    Geschichte  d.  Arzueikimde.   Thl.  II. 

S.  486. 

**)  Diese  Geldstrafe  belief  sich  auf  100  Schillinge  engli- 
sches Geld.  Yerg^l.  den  ersten  Theil  dieses  Buchs. 
S.  40. 


71 


reinen  Behafiungen  der  Gescbleclitätlieile  so  Läufige 
vorkommen,  und  als  solche  die  öffentliche  Aufinerk- 
samkeit  erregten,  davon  weiterhin  gelegentlich  ein 
ölehreres. 

Die  schwere  Krankheit,  in  welche  der  deutsche 
König,  Heinrich  IV.,  um  das  Jahr  1066  als  16- 
jähriger  Jüngling  zu  Fritzlar  in  Hessen  verfal- 
len, glaubt  von  Scliirach*},  sey  ein  gefährliches 
üebel  der  Geschlechlstheiie  gewesen.  So  viel  ist  ge- 
wiss, dass  Heinrich  lY. ,  unter  der  Vormundschaft 
des  Erzbischofs  von  Bremen,  Adaibert,  schon  in 
seinem  15.  Jahre  den  ärgsten  Ausschweifungen  aller 
Art  fröhnte.  Es  ist  also  wol  möglich,  dass  er,  in 
Folge  derselben,  von  bösartigen  Geschwüren  der  Zeu- 
gungstheile  heimgesucht  worden  ist;  aber  da  ich  bis 
jetzt  von  Schirachs  Biographie  der  Deut- 
schen nicht  zu  Gesicht  habe  bekommen  können,  so 
kenne  ich  die  Gründe  nicht,  aus  welchen  derselbe 
vermuthet,  dass  Heinrich  gerade  an  einem  solchen 
verdächtigen  Hebel  gelitten. 

Zu  Venedig  ward  schon  im  Jahre  1302  ge- 
setzlich verordnet,  „dass  wer  Jemand  mit  dem 


'')  S.  Dessen  Biog-mphie  der  Deutschen.  Thl.yi.  S.  14.  — 
Schwer  krauk  war  Hei ur ich  IV.  in  diesem  Jahre; 
davon  finden  sich  mehrfaltige  Zeugnisse  und  Beweise. 
,,  Nachdem  der  König-  (Heinrich  IV.)  zu  Fritzlar  eine 
,,  schwere  Krankheit  überstanden  halte,  wahrend  wel- 
„  eher  die  Fürsten  schon  über  die  Nachfolger  zu  Rathe 
„  ging^en,  wurde  ihm  von  diesen  zugeredet,  seine  Ver- 
„mähhm^  mit  Bertha,  des  Markgrafen  Otto  von 
,,Susa  Tochter,  welche  ihm  schon  in  seiner  Kindheit 
,,  verlobt  worden  war,  zu  vollziehen,  ob  er  gleich  erst 
„16  Jahre  alt  war.  Hanno  mochte  die  gute  Al>sicht 
„  haben ,  den  Jöngliug  von  seinen  Ausschweifungen 
,,  zurückzuhalien.  " 

Gesch.  d.  Teu(schen  von  P  fi  s  t  q  r.   Bd.  11^  S.  211. 
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ifVer^noc ane /'  einer  Art  Krankheit,  an- 
5, stecke,  jedesmal  zwanzig  Soldi  bezali- 
5,  len  solle*)."  So  erzählt  Doglioni,  dem  zu- 
folge 1421  in  derselben  Staclt  Lupanaria ,  die  man 
Carampana  nannte,  in  den  Häusern  der  Rampini^ 
angesehener  Bürger,  zu  S,  Cassano  angelegt  wurden, 
die  ihre  feesondere  Aufseherin  hatten.  Was  aber 
vermocaiie  eigentlich  gewesen ,  kann  ich  nicht  sa- 
gen, so  wenig  als  Hensler.  Ein  unreines  üebel 
ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gewesen,  aber 
welcher  Art,  das  steht  dahin.  Ich  weiss  nur  so  viel, 
dass ,  wenn  das  gemeine  Yoik  in  Italien  Jemand 
etwas  Böses  wünschen  will,  es  sich  des  Ausdrucks 
bedient:  ^^che  ti  venga  il  vermocane/^  was 
in  älteren  Wörterbüchern  durch  „dass  du  die 
5,  Schwindsucht  kriegst^'  übersetzt  wird**). 

Am  wichtigsten  und  merkwürdigsten  aber  ist 
imstreitig  die,  im  Warnen  der  Königin  beider  Siciiien 
imd    Gräfin   von   Provence,   Johanna,   zu  Avignon 

im  Jahre  1347  erlassene  Yerordnung,  bei  Gelegenheit 
,eines  daselbst  zu  errichtenden  Bladchenhauses.  Im 
4«  §.  dieser  Stiftungsurkunde  heisst  es: 

,;)  Bie  Königin  will,  dass  jeden  Sonnabend  diQ 
,j  Vorsteherin,    mit  dem  vom  Blagistrat  eingesetzten 


*)  sfJJ anno  1302.  fii  proveduio,  chiviandava 
,,ä  qiialch^  uno  il  vermocan  e  (c?t' e  specie 
,fdi  vidlatia)  pagava  ogni  volta  20  sol" 
-5  d i.  ^^  Wicolo  Doglion i  Cose  noiahili  di  Ve- 
UGiia.  p.  23.  edk.  1675.  12.  —  Tgl.  Hensler,  Gesch. 
d.  Lustseiiche.  S.  320. 
**)  In  der  Cviisca ,  <lem  berühmten  Wörterbliche  der  flo- 
reiitiiiischen  Alvademie,  steht  das  Wort  zwar,  aber 
was  man  GJg-enllich  darunter  zu  verstehen  habe,  ist 
nicht  ang^egebeii.  Es  sey  Jetzt ,  heisst  es ,  mir  noch 
sprichwörtlich  ini  Gebrauch  als  Verwüiischiiii"\ 
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!,j  Wundarzte,  alle  im  BuLlliaiise  befindliche  Mägd- 
5,  chen  untersuche;  und  fände  sich,  dass  eine  oder 
^^  55 die  andere  Person  mit  einem,  von  ihrem  Gewerbe 
5,  entstandenen,  üebel  behaftet  sey,  so  soll  sie  von 
,,  den  übrigen  abgesondert  werden  und  für  sich  woh- 
9,  nen,  damit  sie  sich  nicht  preisgeben  könne,  und 
j,  der  Ansteckung  der  Jugend  vorgebeugt 
9,  werde  *).  ^^ 

Freilich  wird  in  solchen  polizeilichen  Verord- 
nungen die  Natur  des  ansteckenden  üebels  nicht  na- 
her bezeichnet,  wozu  sie  auch  nicht  bestimmt  sind. 
Wissen  wir  aber,  was  die  Aerzte  und  Wundärzte 
jener  Zeit  als  Folge  der  Unzucht  bezeichnet  haben, 
so  wissen  wir  auch,  was  ip  dem  eben  angeführten 
Paragraphen  der  Pob'zeiverordnung  vom  Jahre  1347 
mit  dem  ^yftial  vengut  de  paillardiso^^  gemeint 
wird.  Der  gelehrte  Hensler  bemerkt  bei  dieser 
Gelegenheit  sehr  richtig  und  wahr :  „  Im  Ganzen 
„kann  man  doch  wol  so  viel  merken,  dass  es  nicht 
9, nur  ein  ansteckendes,  sondern  auch  ein  üebel  ar- 
5,  ger  IVatur  gewesen  seyn  müsse ,  ein  üebel ,  das 
5,  Menschenleben  und  Gesundheit  in  Gefahr  gebracht, 
„und  dem  durch  scharfe  Polizeigesetze,  durch 
5,  wöchentliche  Untersuchung  und  durch  namhafte 
„und  zum  Theil  sehr  hohe  Brüche  man  Einhalt  zu 
„  thun  obrigkeitlicher  Seite  sich  genöthigt  gesehen 
„  habe,     und  was  war  es  denn ,   wenn  es  das  nicht 


0  La  Reme  vol  qtte  ioudes  lovs  samdes  la  Bayloimo  ei 
tin  Barbier  deputat  das  Consouls  visitoun  iodos  las 
fillios  debauchadosy  que  seran  au  Bourdeou ;  Et  si  sen 
trobo  qualcuno  qu'abia  mal  vengut  de  paillardiso,  que 
talos  fillios  man  separados  et  lougeados  a  pari ,  afin 
que  non  las  cowtougouriy  per  evita  lou  mal  que  la 
jouinesso  pourrU  prenre. 

S.  Astruc,  TJh.  I.  cap.  VIII.    Statida  antiqua  L/U' 
panaris  Avenionensis  lingua  provinciali  scripta. 
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war,  was  wir  als  traurige  Folgen  der  Unzucht 
kennen  ?  Was  war  sonst  anders  der  Mühe  werth, 
von  Landesherrn  wegen  so  viel  dagegen  vorzukeh- 
5,  ren?  Die  leichten  üehel,  die  Freind  und 
yy  As  t  r  u  c  zu  Zeiten  so  gern  daraus  machen ,  die 
Erhitzung,  die  Ahschilferung  der  Oberhaut,  war 
doch  wol  kein  Ohject  der  Gesetze,  machte  doch 
wol  nicht  bruchfällig  ^^)  ?  « 

Die  Geföhrlichkeit  d-ör  geschwürigen  Behaftun- 
gen,  als  Folge  der  Unzucht,  bestätigt  am  auffallend- 
sten ein  gewisser  Thomas  Oascoigne,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  Kan^sler  zu  Ox- 
ford war.  Dieser  erzälilt,  wie  er  aus  sichrer  Hand 
wisse,  dass  der  Herzog  von  Lancaster,  Johann 
von  Gent,  an  den  Folgen  der  Unzucht  mit  ver- 
faulten Zeugungstheilen  gestorben  sey  '^).  Auf  sei-? 
nem  Sterbebette  habe  er  seinem  Mündel,  König 
Richard  II.,  den  grassliciien  Zustand  derselben 
gezeigt,  mit  dem  reuigen  Bekenntniss,  dass  er  sich 
denselben  durch  sfeine  Ausschweifungen ,  zugezogen 
habe.  —  Ein  ähnliches  tragisches  Ende  habe,  wie 
ihm  bekannt  sey,  ein  angesehener  londoner  Bürger 
von  reifem  Alter  genommen.'  Folgendermassen  lau- 
tet die  interessante  Steile  im  Original : 

y^Novi  e?mn  ego  Magistei'  Thomas  Gascoi- 
j^gne^  licet  indigmiSy  Sacrae  Theol.  Doclor^  qui 
y^haec  scripsi  et  colleg^i^  divers os  viros,  qui 
p^mor tili  fiier Ulli  e.v  putref actione  niemhro- 
py  r u  in  SU 07' «/  fn  g  enital i u in  ,  quae  corruptio  et 
9  f  putref  actio  caiisata  fuit  nt  ipsi  di^veiimt^  per  exer- 
ff  ciiium   copulae   carnalis   cum   mulierihus»      Magnus 


*)  S.  Heasler  a.  a.  O.  S.321. 
**)  Der  Tod  dieses  Herzogs  fällt  in  das  Jahr  1399. 
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^ycmm  dux  in  JLnglia^  seil,  ./.  de  Gauni  morimis 
„  est  ejc  iali  ptiiref actione  memhrGrum  genitalitnn  et 
^P  coj'poris  sui  y  causata  pei*  frequeniationem  mnlierum, 
yp  Magnus  enim  fornicatör  fidt  ^  tit  in  ioto  regno 
5,  ^ngliae  divtägabaitir ,  et  ante  7no7'ie?n  suam  jacefis 
^ßsic  itißnnus  in  lectOy  eandem  putrefaciionem  Hegi 
^f^ngliae  Ricardo  secmido  osiendit^  quum  idein  Hex 
yy  eundein  ducem  in  sua  hißrmitate  visitavit  et  dixit 
yy  mihi ,  qui  ista  novit ,  unus  fidelis  sacrae  Theo!, 
y,  JBaccalaureus»  Willus  etiam  longe  vir  fnaturae 
yy  aetatis  et  de  civitate  Londinii  y  mortuus  est  ex  tali 
yyputref actione  iiiemhroriim  siiorwn  gemtaliufn  et  cor- 
yyporis  sui  y  causata  per  copulam  carnalefn  cum  mu" 
yy  lierihus  y  ut  pluries  confessus  est  ante  mortem  stiamy 
yy  cum  manu  sua  propria  eleeiiiosynas  disirihuit  y  ut 
yy  ego  novi.     Anno  Dni  1430  *).  " 

Eben  80  beacntiiDgswerth  und  wichtig  für  die 
Gescliiclite  unseres  Gegenstandes  ist,  was  ein  Chro- 
nikenschreiber des  Mittelalter^  von  der  Krankheit 
und  dem  jähen  Tode  des  Königs  Ladislaus  von 
Neapel  erzählt: 

„Do  starb  (im  J.  1414)  der  König  Lasle 
5,  eines  jähen  Todes,  und  er  füllet  von  sei- 
,,nem  Gemechte  pis  an  sein  Herze,  des  tet 
5,  jm  eines  ßidermannes  Tochter  von  Nopls, 
„die  er  genozoget  hette  wider  jren  Wü- 
hlen—).« 


*)  Man  findet  diese,  gleichfalls  von  B ecket  angeführte 
Stelle  in  den  PhÜGsoph,  Transaci.  Voil,  XXXI.  p,  47 
n.  flg-de.  B e  ck e t  verdankt  sie  dem  Dr.  Wa  g  s  ta ffe, 
der  sie  ans  einem  im  JJncohicollege  zu  Oxford  befind- 
lichen Manuscript  ausgezogen  hat. 
**)  Dies  führt  aus  W  i  n  d  e  c  k  s  Chronik  an  :  G  a  f  f  1  e  r , 
in   seinen    „Beiträgen    zur   deutsches»   Sit- 
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Man  kann  wol,  olme  dem  guten  Rufe  des  Mit- 
telalters zu  nalie  zu  treten,  annehmen,  dass,  wenn 
solche  illustre  Peri^onen  eines  so  schmählichen  Todes 
starben,  nicht  wenige  Wüstlinge  geringeren  Rangsi^ 
ein  ähnliches  Loos  gehabt  haben  mögen,  besonders 
wenn  man  von  derzeitigen  Aerzten,  z.  B.  von  Va- 
lescus  von  Tharanta,  hört,  „dass  sie  Man- 
schen sterben  gesehen,  der  zu  spät  zu 
„einem  guten  Arzte  gekommen."  Aber 
solche  unglückliche  Opfer  der  Venus  7idvd?](^og  star- 
ben eines  unbekannten  Todes: 

•  . 3,  sed  ignotis  perierunt  mortibus  ilU , 

s^Qttos  Kenerem  inceriatn  rapientesy  more  ferarum*) y 
yy  Saevior  caedehat  morbus.  ^' 

Sollte  aber  irgend  ein  warmer  Verehrer  des 
grossartigen  Mittelalters  gegen  die  Bündigkeit  dieses 
Schlusses  etwas  einzuwenden  haben,  so  sey's  darum; 
ein  Jeder  hat  seine  Meinung : 

y^ac  st  cui  videor  non  justuSy  hiulto 
fi,Dicere  y  quae  sentit y  permiito**).^'' 

Damit  jedoch  unsere  Vermuthung  nicht  als  müs- 
sige Spielerei  und  eitle  Ausgeburt  eines  phantasiren- 
den  Hirns  erscheine,  so  will  ich  derselben  durch 
einige  Excerpte  aus  einem  wegen  seiner  Sittliclil5:eit 
gerade  nicht  zu  empfehlenden  Dichter  des  15.  Jahr- 
hunderts noch  etwas  historisches  Ge^vicht  geben. 
Wir  meinen  Franz  Villon,  einen  Franzosen,  der 
um  die  Mitte  des  gedachten  Jahrhunderts  lebte,  einen 
der  ärgsten  Gauner  und  Wüstlinge  seiner  Zeit,   der 


„tengeschichte  des  Mittelalters."    Wien 
1790.  S.  138.  —  Vgl.  Spreiigels  Gesch.  d.  Arzuei- 
kniKle.    Thl.  II.  S.  654. 
*)  Hör.  Satir.  TJh.  I.  Sat.S.  v.  108. 
**;  Hm\  Satir,  Üb.  II,  Sat,  3.  v.  189. 
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den  g7*össeren  Tlieil  seines  Lebens'  in  den  sogenann- 
ten Ciapiers  der  öfFentlicIien  Dirnen  zubrachte. 
Dieser  schildert  mit  grellen  Farben  die  IJebel,  welche 
ihm  selbst  seine  Liederlichkeit  imd  der  Umgang  mit 
seinen  Buhlschwestem  zugezogen,  so  me  den  Zu- 
stand der  letzteren,  den  er  hauptsäcMich  mit  dem 
Worte  ordure  bezeichnet.  Von  seiner  Margot, 
mit  welcher  er  lange  Zeit  Tisch  imd  Bett  theüte, 
und  von  sich  selbst  sagt  er: 

,f  T^ente y  gresle,  gelle,  fay  mon  pain  cuict, 
yyje  suis  palliar  d<f  la  palliar  de  me  dmt ; 
,,  TJung  vault  Vautre  _,  c'est  ä  mau-cliat-maU'rai, 
y,  Ordure  avons  et  ordure  nous  suyty 
yy  Nous  deffiiyo7is  honneur ,  et  il  nous  fuyt 
y,En  ce  hordel,  ou  tenons  nostre  Stat*).^' 

Worin  diese  ordure  oder  Unreinheit  bestanden, 
die  iniinunditia  und  foeditas   der  derzeitigen  Kunst- 
jünger,    wissen  wir  bereits;    aber  wenn  wir  es  noch 
nicht  wüssten,   so-  könnten  wir  es   von  Yillon  er- 
falii'en.     Er  verflucht  namiich  einmal  die  verläumde- 
rischen  Zungen,  die  anderer  Leute  Ruf  verungb'mpfen, 
und    da   nennt  er  neben   allerhand   Gift  und   Unflat, 
neben  Sublimat,  Arsenik,  Schlangenbiut  u.  s.  w.  auch 
Schanker-  imd  Feigwarzengift,  womit  solche 
Zungen  gerieben  werden  sollen : 
„En  sublitnSy  danger euoc  ä  toucher 
„Et  au  fioinhrü  d'une  couleuvre  vive , 
ff  En  sang,  qu'on  med  en  poylettes  sedier 
„Chez  ces  harhiers ,  quant  pleine  lune  arrive, 
f,  Dont  Vwig  est  noir ,  Vautre  plus  vert  que  dve  ; 
,yEn  chancres  et  fix  et  en  ces  ords  cuveaux^ 
„Ou  nourrices  essangent  leurs  drappeaulx; 
„ En  petiis  haings  des  filles  amoureuses 
y,{Qui  ne  iti'entend  li'a  suivy  les  bourdeaulx) 
„  Soient  friites  ces  langues  venime'uses  **),'' 


*)  S.  Oeuvres  de  Villon  Mit.  de  Formey  1742.  p,  156. 
Vgl.  Hensler  a.  a.  O.  S.  309. 
**)  Ebend.  p.  140  u.  141. 
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Ja,  ein  anderes  Blal,  wo  er  die  Gerichtsherren 
auffordert,  die  Strafe  der  kleinen  Mace'e,  die  ihm 
den  Gürtel  gelöst,  recht  hoch  anzusetzen,  erinnert  er, 
man  solle  fiir  die,  »tqni  oni  Jes  ctils  rogneux/^ 
durchbrochene  Stühle  hinsetzen: 

y,  Quant  des  3Iessieurs  les  Andketirs^ 

Dfhetir  grange  Hz  miront  lambinssee, 

p,Et  ceulx^  qui  ofit  les  culs  rogneux 

^,  CJiascim  tine  cJiaize  percee, 

y, Mais  qiCa  la  peilte  Ma cee 

yy  D' Orleans  ^  qiii  eut  ma  ceincture  ^ 

^yJJ amende  soh  hien  hault  iaocee, 

f,  Car  eile  est  tres  mauvaise  Or  du r e  *),  ^^ 

Der  Leser  bemerke  hier  einmal  die  ^ytres 
^yinauvaise  ordure^^  und  die  y^amende  ^^^ 
welche  offenbar  nach  dem  Gutachten  der  Richter  be- 
stimmt wurde.  Die  Dirnen  wurden  demnach  selbst 
theils  an  Geld ,  theils ,  wie  aus  andern  Verordnungen 
hervorgeht,  auch  körperlich  bestraft,  wenn  sie  un- 
rein befunden,  oder  überführt  werden  konnten,  ge- 
sunde Männer  angesteckt  zu  haben.  Und  auch  das 
übersehe  man  nicht,  wie  schon  in  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  der  Ausdruck  ys,chancre^^  für  die 
unreinen  Geschwüre  der  Zeugungstheile  im  Munde 
des  Volks  war;  denn  wäre  das  Wort  der  Zeit  nicht 
schon  gemein  bekannt  und  gebräuchlich  gewesen,  so 
würden  wir  es  schwerlich  bei  einem  Volks  dichter 
von  Villons  Art  finden,  der  offenbar  gemeinver- 
ständlich seyn  wollte. 

Die  säubern  Verse  aus  dem  Gedichte  des  Pa- 
cificus  Maximus  an  den  Priap  sind  schon  im 
ersten  Theile  dieses  Werks  angeführt  worden  **) ; 
aber  Hensler  führt  noch  eine  merkwürdige  Stelle 


*)  Oeuvres  de  Vülon»  p.  121. 
**)  S.  66. 
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aus  einem  andern  Gedichte  an,  das  man  in  Helvetien 
in  einem  ^Iten  Manuscripte  gefunden  hat,  und  das 
lange  vor  der  Reformation  geschrieben  ist.  Es  hat 
die  üeberschrift :  ^^de  co7'ruptio7ie  omniüvi  stw 
fftiiufn  et  immin eilte  interitu  mundi  satU" 
,,  f«*),  *^^    Daselbst  heisst  es  denn  S.  119: 

yjTernis  est  libido  foeda 

y,  Cofijuncia  pedissequis  , 
5,  Per  guas  totum  repJet  mundum 

,y  T'ftga  peUilantia. 
y,  Qitariim  t  r  i  u  vi  vix  est  uUus 

y,  Won  foedafus  macula  : 
, j ScUicet  adulterorwiii; 

„  Post  hanc  i m in u n  dicia  ; 
,, Et  leprosa  Sodomorum 

y^Tertiant  contagia," 

Genug,  wir  finden  auch  bei  nicht  ärztlichen 
Schriftstellern  des  Mittelalters^  wenn  gleich  zerstreut, 
abgerissen  und  fiir  den  Unkundigen  nicht  immer  klar 
einleuchtend,  die  deutlichsten  Spuren  sowol  einer 
ansteckenden  weiblichen  Unreinheit,  als  der  bös- 
artigsten Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen ,  y^cau^ 
^fSata  per  frequentaiionem  miiliertim,^^  Man 
kann  nicht  einmal  %Q%Qn  die  Zeugnisse  der  Laien 
einwenden ,  dass  sie  ihre  Bezeichnung  imd  E^rthei- 
lung  der  in  Rede  stehenden  geschwürigen  Uebel  aus 
den  Schriften  der  damaligen  Aerzte  entlehnt.  Die 
älteste  polizeiliche  Verordnung  gegen  ansteckende, 
unreine  Uebel  der  Geschlechtstheile  rührt  aus  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  während  erst  nach  der 
Mitte  des  13.  bei  den  Aerzten  und  Wundärzten  von' 
Geschwüren  ^^propier  coitum  cum  meretrice  auf 
f,foeda^^  die  Rede  ist.     Ja  es  mag  wol  seyn,  dass 


*)  PasgmUomm,    Tom,  I.  p.  113.    Yergl.  H  e  n  s  I.  a.  a.  O. 
S.  307. 
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der  einfache,  nicht  durch  den  Nebeldiinst  vorgefass- 
ter  Meinungen  verdüsterte,  Sinn  der  Laien  die  häu- 
figste und  gewöhnlichste  Quelle  der  unreinen  Ge- 
schwüre an  den  Zeugungstheilen  früher  erkannt  und 
gewürdigt,  als  die  mit  Galens  und  Ebn  Sina's 
,y  Cholera  adusta^^  angefüllten  Kopfe  der  Ara- 
bisten. 


Zweiter  Abschnitt. 

GescMchte  der  Geschwüre  oder  Schanker 

an  den  Geschlechtstheilen ,  besonders  nach  der 

ünreinlieit  verdächtigem  Beisclileif,  nach 

Erscheinimg  der  Lustseuche. 


Erstes  Kapitel. 


GescMchte  mid  BeLandliing'  der  unreinen   GescKwüre   an 

den  GescMechtstheilen  vom  Ausbruch  der  Lustseuche  bis 

fünfzig  Jahre  nach  demselben,  oder  vom  Ende  des  15. 

bis  ziu'  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 


Oei  den  ältesten  Schriftstellern  von  der  Seuche  wer- 
den die  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  nicht  so 
berücksichtigt  und  so  umständlich  beschrieben,  wie 
bei  den  späteren.  Diese  scheinbare  Vernachlässigung 
entstand  eben  daher,  dass  die  örtlichen  üebel  an  den 
genannten  Theilen,  wie  wir  historisch  nachgewiesen 
haben,  eine  alte,  bekannte  Sache  waren,  auf  die 
man  bei  den  Sjrmptomen  der  neuen  Seuche  kein  be- 
sonderes Gewicht  legte,  da  in  den  ersten  Decennien, 
nach  dem  Ausbruche  derselben,  der  wahre  Zusam- 
menhang zwischen  den  Geschwüren  des  Penis  und 

n.  6 
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den  nacMolgenden  Sjrmptomen  der  Lustseuche  von 
den  wenigsten  Praktikern  damaliger  Zeit  deutlich 
erkannt  und  an  die  Mittheiiung  eines  speciiischen 
Ansteckungsstoifes  durch  den  Beischlaf  gar  nicht  ge- 
dacht wurde.  Nur  die  sich  mit  Gewalt  aufdrängende 
Erfahrung,  dass  der  morhus  gallicus  häufig  mit  Ge- 
schwüren an  den  Pudenclen  anfange,  nur  diese  linden 
wir  von  aufmerksamen  Praktikern  in  den  ersten  De- 
cennien  der  Seuche  ausgesprochen ;  und  daher  die 
Warnungen,  den  Beischlaf  nur  massig  zu  iihen'^'), 
daher  die  häufige  Beschuldigung  der  weiblichen 
^yfoeditasy  imiRunditia^  soräities^^^  die  wir 
aus  dem  Mittelalter  nur  zu  gut  kennen. 

Aber  auch  Diejenigen,  welche  gesehen  hatten, 
wie  unmittelbar  nach  den  Pusteln  an  den  Geschlechts- 
theilen  sich  die  Seuche  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitete, beschrieben  und  behandelten  sie  doch  gröss- 
tentheils  nach  wie  vor.  Einen  Beweis  davon  liefert 
Marcellus  Cümanus,  von  dem  und  seinen 
lesenswerthen  Kandglossen  zum  Argelata  schon 
im  ersten  Theile  die  Rede  gewesen  ist.  Er  hatte, 
wie  er  selbst  erzählt,  im  Lager  vor  Novara  (1495) 
die   y^pustulas  sive  vesicas  epidemiales^^^^^ 


*)  Schellig,  dessen  j^consilitim  hreve  contra 
y,malas  pusiulas"  nach  Hensler  vielleicht 
schon  1494  oder  1495  geschrieben  ist ,  sagt  .*  ,,  In 
yypraesenti  eiimn  dicposkione  frequens  et  excessiviis 
5_,  coitus  ^st  vkandtfs  _,  quia  corruptas  materias  ad,  ex- 
yf  terlöra  movet  corporis  y  et  ad  cutis  siiperßciem  call- 
sy  dos  et  putridos  excitat  vapores,  TJnde  corporis  foe^ 
y^iory  oris  et  gingivarum  generatur  y  ac  pruritus  et 
y,  scahies  in  corpore  multipJicatur.  Quare  communiier 
y,  coitum  multiplicantes  foetidi  atit  scahiosi  apparent.  -— 
S.  Grüner,  Luisinr  Tom,  III,  p.  44. 

**)  So  nennt  er  und  manche  gleichzeitige  Aerzte  die  Lust- 
seuche, woraus  sich  theils  auf  die  erste  Gestalt  der 
Krankheit    und    Ihre    hervorstechendsten    Symptome , 
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hei  den  venetJanischen  und  maiiändischen  Truppen 
gewöhnlich  mit  Pusteln  und  Geschwüren  der  Eichel 
und  der  Yorhaut  anfangen  sehen ")  ;  nichts  desto  we- 
niger handelt  er  weitläufig  von  Geschwüren  an  den 
Pudenden  und  von  Leistenbeulen^  ganz  im  Geiste 
der  Arafoisten  vor  dem  Ausbruch  der  Lustseuche, 
und    ohne    derselben    oder   ihres   Einflusses    auf  ge- 


theils  aiif  iiue  aUgemeiae  yerbieitimg-,  theils  endlich 
auf  die  ärztlichen  Ansichten  von  ihier  Entstehung  und 
Foilpflanzimg-  schliessen  lässt. 

)  s^Ptistulae  sive  vesicae  epidemiales.  (Oh- 
y^  servat.  IV,^  anno  1495  m  lialia  ex  imo  influxii  cae- 
y,  lestiy     dum    me    recepi    in    castris    Wavßrrae    cum 
s^arm'igefns  dominoinim  Venetorumy   Dominorum  3Ie^ 
„  diolanensium,  plures  armigeri  et  pedesfres  ex  ehul- 
yylitione  hu  m  o  r  um  me  vidisse  attestor  pati  plures 
yypustulas  in  fade  et  per  totum  corpus,  et  incipientes 
yy  cotfimuniter  sub  praeputio ,    vel  extra  praeputium^ 
y,  sicut  granum  milü,    aut  super  castaneam   {glandenv 
5,  yenisy  cum  aliquali  prtmtu  patientis.    Aliquando  in- 
yycipiehat  Pustula  una  in  modwm  v  esiculae 
yjparvae  sine^  dolore,  sed  cum  pruritu,  frica-^ 
s,  hant _,   et  inde  ulcerahaiur ,   tanquam  for^ 
yyVitca   corrosiva,    et  post  aliquot  dies  incurre^ 
„  hant  in  angustiis  propter  dolores  in  hracliüs  crmi- 
yybus,  pedibus,   cum  pustulis  magnis.     Otnnes  medici 
yyperiti  cmfi  difficuJiate  curahant.    Ego  cum  phlehoto- 
y,mia  in  sapJiena,  aliquando  in  hasilica ,  procedeham 
yyCimi  digereniibus,  purganiihus ,  tandejti  U7ictionibus , 
„  in  locis  necessariis  _,  et  durabant  pusiulae  super  per* 
yySonam,  tanquam  leprosam,   variolosam,  per   ati' 
yynum  et  plus y  sine  medicinis. ^^    S.  G r ii n.  a. a.  O. 
S.  52.  —    Es  ist  hier  nicht   der   Ort^    Betrachtungen 
über  vorstehende  Observation   des  alten  Feldwimdarz- 
tes  anzustellen;  aber  gewiss  sind   solche  Stellen   zu 
einer  Zeit  arglos   niedergeschrieben,    wo  man  nicht 
daran  dachte,    class   einst  nach  Jahrhimderten  gelehrte 
Streitigkeiten   über  •  Ursprung  und  wiildiches  Vorhan- 
denseyn  der  Lustseuche  entstehen  würden  y  die  wich- 
tigsten imd  lehrreichsten  für  die  Geschichte  derselben, 

6* 
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dachte  üebel  nur  mit  einer  Sylbe  zu  geclenken.  So 
spricht  er  z.  B.  von  Leistenbeulen,  die  von  Geschwü- 
ren der  Ruthe  und  anstrengendem  Beischlafe  entstan- 
den waren: 

y^Ego  Marcellus  Cumanus  infinkos  bubo" 
^^nes  causatos  ejc  pusiulis  virgae  et  ejc  nimia 
^yfatigaiione  et  lahore  curavu  ^^  —     {Ohs.  VII?) 

Ferner  von  caries  pudendorum  und  Phimo- 
sis,  die  er  mit  lauer  Frauenmilch  geheilt: 

Ohs»  X.X,  yyVidi  quendam  patientem  c arolos 
fißtn  virga^  in  parte  praeputii  interna ,  fpd  voluit  re- 
y^versari  praeputitim^  non  potuit.  Tum  accepi  lac 
y^nwlieris  tepidum,  et  ahlui  memhrum^  et  sanaius 
,,est'^).<' 

,  Eben  «o  gedenkt  er  ohne  Arg  der  Geschwüre 
an  den  Geschlechtstheilen  und  ihrer  n%ch  Umständen 
verschiedenartigen  Behandlung: 

Ohs*  XXI.  ,^  Alicpiando  ego  curavi  ulcera  vir-- 
^ygae  cum  succo  Alcannae  seu  conastrelli  arhusti ^  et 
,^  etiam  aliquando  cum  succo  inillefolii.  Et  si  causat 
^^apostema  caJidum  cum  ulcere  ^  removeatur 
p  apostema ,  dein  curetur  idcus,  —  tllcera  virgae 
j^  communker  accidunt  hominibus  aut  propter 
y^menstrua^  aut  propter  calej^actionem  jfri- 
^^cantium  vulvam^  et  tum  succus  cardui  cum 
»y  aqua  ros,  et  zukaro  confert,  Ego  Marcellus  curavi 
3^  fnultos  patientes  carolos  et  ulcera  virgae  cum  turne" 
^yf actione  praeputii y  in  dolore  veliemefitissimo ^  ptnma 
yy  facta  pitrgatione  et  diaeta,  et  defensivo  supra  pO" 
pysitOf  et  cum  oleo  rosato  ungendo^^^'^,^^  — 

Endlich  führt  er  noch  (Ohs.  XXII.)  ein  ,,««- 
fygueniu?n  mirahile  ad  ulcera  cancrenosa^^ 
an : 


**)  S.  Grün,  a.a.O.  S.52, 
**)  Ebend. 
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Ty»     Olei  veteris  5V} 
,^     rosati    ^i^ 
lAiJiargijri    5VJ  mit  5i|s 
Ceriissae        5VJ  auf  ^i^ 
Cerae  ^\% 

Thuris  parum, 
M.  f.  unguenttim  nigrum  et  non  ustum  seciindum 

artenu 
5^  Vidiy  ^^    rüLmt  er  von  diesem  SalbengemiscL, 
3^  curasse  wutm  antiquum  senejn  cum  isto  migtiento  ex 
^y  ulcere  cancroso  in  virga  et  peciine^  et  osseo  (jscroto) 
yjcorroso  in  pecdney  senza  altero  (absqiie  alio)^),^^ 

Ausserdem  spricht  er  noch  wiederholt  von  den- 
selben üebeln  und  andern  Behandlungsweisen  und 
Mitteln,  die  wir  grÖsstentheils  schon  bei  den  Wund- 
ärzten des  Mittelalters  kennen  gelernt  haben.  Aber 
in  allen  diesen  Observationen  kein  Wort,-  kein  Ge- 
danke von  Liistseuche;  sie  wird  mit  den  carotis 
und  ulcerihtis  virgae  weder  in  Verbindung  ge- 
dacht, noch  gesetzt.  So  z.  B.  spricht  er  einmal  von 
Bütteln  gegen  das  Umsichgreifen  der  caries  virgae; 
aber  vor  daraus  zu  entstehendem  morhus  gatJicus  ver- 
räth  er  keine  Besorgniss  *^'). 

So  wie  aber  Blarcellus  Cumanus  bei  schon 
vorhandenem  morhus  galUcus  die  gesch^vürigen  Be- 
haftungen  der  Geschlechtstheile  besonders  und  ganz 
unabhängig  von  diesem  beschreibt  und  curii't,  und 
man  höchstens  aus  den  der  örtlichen  Behandlung 
vorangeschickten  Abführungen  und  der  strengen  Diät 
schliessen  könnte,    es  seyen  oft  anderweitige  üebel 


*)  S.  Griin.  a.a.  S.  53. 

'^*)  Ohs.  LXXIII.  ,,Corros20  n  carte  virgae, 
y,  Ne  ulterius  procedat  corrosio  in  carotis  in 
yfpraepuiio,  soJitus  swn  procedere  cum  Jlore  acris 
„  vet  vitriolo  piilverizato  ,  cuvi  aqua  solairi  mixt'  et 
,^  cum  pciia  h  alncent  u  r   carot  i.  ^*^ 
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nach  gedachten  Geschwüren  vorgekommen,  denen  die 
allgemeine  Behandlung,  vorzubeugen,  bestimmt  war; 
so  finden  wir  umgekehrt  bei  vielen  der  ältesten  und 
wichtigsten  Schriftsteiler  von  der  Seuche  Pusteln  und 
Geschwüre  der  Geschlechtstheile  als  Vorboten  dersel- 
ben bezeichnet,  ohne  dass  irgend  etwas  Eigenthüm* 
Üches  und  Charakteristisches  von  ihnen  bemerkt, 
oder  eine  Diagnose  derselben  von  den  bekannten  und 
gewöhnlichen  Geschwüren  versucht  wird. 

W  i  d  m  a  n  n  z.  B. ,  der  1497  schrieb ,  sagt : 
yy  Oportet  m  hac  temporis  constitutione  ejcspectare 
fifhas  pustiäus^  praesertim  si  dolor  et  apostemata  ge- 
^ynitalium  conjungantur,  Ita  ejcpetientia  comperttun 
fixest,  Propterea  Tiis  apparentihiis ^  cura  provisiva 
^fprocedi  comiilo^^*^^  — 

Caspar  Tore  IIa,  der  fast  um  dieselbe  Zeit 
schrieb,  und  die  neue  Seuche  mit  dem  charakteristi- 
schen Namen  pudendagra  bezeichnete,  erinnert  bei 
Gelegenheit  eines  Krankheitsfalles,  wo  diQ  GescMechts- 
theiliß  zuerst  befallen  wurden ^^'),  ^^ut  soIei  ut 
^^p2iiri?nu?h  aliis  evenire,^^  Wie  sehr  man 
auch  geneigt  war,  athmospharische  Ursachen,  Schärfe 
und  Bösartigkeit  der  Safte  als  eigentliche  Grundquelle 
der  grauenvollen  Krankheit  anzusehen,  so  machten 
sich  die  GescMechtstheile  als  ürheerd  derselben  doch 
sehr  bald  geltend. 


)  Grüner^  Luisin,  Tom.  III.  p,  48. 

)  yyWic^lmis  minor  Valentmus,  mihi  inthna  cnritate 
„  conjunctus ,  aetaiis  XXIF',  annorum  fere^  mediocris 
3,  staturacy  atque  hahitudims ^  covipleocionis  sanguineae, 
,y  ad  choleram  tendenth,  de  mense  Augusti  hahuit  rem 
s 3  cum  mulier e  ,  habente  pudendagram ,  quare  eadem 
„  die  ipse  fuit  eodem  viorho  infectus,  qune  infectio  in- 
siCepit  apparere  in  virga,  tif  solet  ut  plurimum 
s,  aliis  eve n i r  e  :  naiii  se.quenii  die  apparuit  ulcus 
,f  in  pirga  cum  quadam  duriiie  longa ,  tendente  versm 
„  inguina  ad  modUm  radii  cum  sordilie  et  mrulcntia.  ^^ 

Lutsln,  p.  545. 
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Nicolaus  Leonicealis,  einer  der  gelehr- 
testen und  ausgezeiclinetsten  Aerzle  seiner  Zeit  *) 
(geb.  1428  5  gest.  1524)  ,  sagt  einmal  von  der  Lust- 
seiiche  ^ypustidae  siuit^  a  partihus  obsco&tiis  incipien" 
^/tesy^^  und  ein  anderes  Mal  ausführlicher:  ^yMov" 
yy  hus  gallicus  est  pusiitlae  ea:  varia  Jiimtojritm  corrtsp' 
yy  tione  gener atae  y  propier  fiiviimii  aeris  in  calore  at-- 
yy  qtie  himtiditate  pi^aeseriim  iniempeiiem  y  pudenda 
yyprimntny  deinde  reUqmun  corpus  cmn  magno  pleriim-' 
yy  que  dolore  occupantes  ^*).  ^^  — 

Also  ganz  einfach  Pusteln ;  Pustein ,  wie  sie 
schon  längst  an  den  Geschiechtstheilen  vorgekommen 
waren,  von  keiner  ausgezeichneten,  früher  nicht  ge- 
sehenen Beschaffenheit,  sonst  würde  ein  Mann,  der 
zur  Xeitj  als  der  morbus  gallicus  ausbrach,  über 
60  Jahre  alt  war,  das  gewiss  angemerkt  haben. 

'  Beniveni,  den  Hensler  und  von  Maller 
als  guten  Beobachter  rühmen,  und  der  wahrschein- 
lich schon  um  das  Jahr  149§  von  der  Seuche  ge- 
schrieben, bemerkt:  yy  Incipiehant  enim  piistulae 
yyg euere  diversae  in  genlicäihus  iiiembrls y  licet 
yyinterdumy    sed  raroy    in  capiie  y    et  inde  per  iotum 


*)  Er  war  Professor  ia  F  e  r  r  a  r  a.    B 1  u  m  e  n  b  a  c  h  sagt 
kurz  und  ^vahr  von  ihm :  „  Fortissimus  harhanei  Jtra- 
„  histarum  dejjulsator ,  medicimie  Jiumamoris  Graeca- 
yy  nlcae   restaurator   merkisshmis.  ^'^  —    Introduciio  in 
historiani  med.  literariam.  p.  15f3. 
**)  S.  Juuisin.  p.  17  et  38.     ürspriiiiglich  kam  des  L  e  o  n  i  - 
0  e  n  II  s   Abhandlung  im  Juni  1497  l)eim  Aldus   her- 
aus ,   und   gleich   darauf  im  Juli  1497  in  M  a  i  l  a  ii  d. 
Diese   zweite,   wenig  bekannte,   Ausgabe  führt  den 
Titel ; 
yy  De  epulomia ,  quam  liali  morhmfi  gallicum  vocant, 
yy  viägo  Bro s sula s.  "^ 
Brossulae    ^var  der  Name ,    den   das    Volk   in   der 
Lontbardei   der  neuen   Seuche   beigelegt   hatle.  —    S. 
Hensl.  a.a.O.  S.  28. 
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,^  cwpus  diffmiderentur  *).  ^^  —  Die  Bezeichnung  : 
5jPiisteln  verschiedener  Art,'^  gibt  ebenfalls 
deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  kein  auffallendes, 
charakteristisches  Gepräge  hatten. 

Noch  wichtiger  aber  ist  die  Aeusserung  des  Spa- 
niers Almenar,  dessen  Buch  ^^ad  evita ndum 
y^et  expellenduvi  inorhum  gallicum^^  schon 
1502  zu  Venedig  im  Druck  erschienen  ist,*,  und  aus 
welchem  eine  für  die  Zeit  sehr  merkwürdige  prakti- 
sche Erfahrung  in  Behandlung  der  Ilrankheit  her- 
vorleuchtet. ^ySigna/^  Iieisst  es  bei  ihm,  ^yOniorhi 
^^gallici^  sunt  laesio  sive  iiocuinenium  in 
pyvirga^  et  praecipue  corrosio  sive  nocii-^ 
^^inentum^  quod  assimiJatur  carotis  *^'^).  ^^  — 
Der  geneigte  Leser  wird  sich  erinnern,  schon  beim 
Argelata  Anfangs  des  15.  Jahrhunderts  von  caro^ 
Its'^'^^)  gelesen  zu  haben,  als  einem  für  die  virulen- 


*)  S.  Luisin.  p.  399.  Was  Beniveni  von  dem  fnorhus 
gaUicus  sagt,  ist  aus  dessen  Buche,  ^^de  dbditis  inor- 
yy  horimi  causis  ^  '^  excerpirt. 

**)  S.  Ltdsin,  p.  361. 

***)  Wer  nicht  weiss,  dass  der  Ausdruck  caroli  für 
Schanker  schon  im  Mittelalter  vorkommt,  kann  leicht 
(s.  H  e  n  s  1  e  r.  S.  221)  auf  den  Gedanken  verfallen ,  die 
Italiener  hätten ,  so'  wie  sie  aus  Hass  gegen  die  Fran- 
zosen die  Seuche  morhutn  gallicmn  benannten,  den 
Namen:  Karls  VIII.  als  Spottnamen  für  die  primären 
Geschwüre  der  Geschlechtstheile  gemissbraucht ;  aber 
dem  ist  nicht  so.  Caroli  ist  wahrscheinlich  nur  eine 
Verstümmelung  des  auch  schon  l^nge  vor  der  Lxist- 
seuche  gebräuchlichen  Ausdrucks  caries  pudendorum, 
Fallopia  erklärt  Caroli  oder  T«roZi  aus  der 
Aehnlichkeit  mit  der  catnes  y^guae  ligna  exedit ,  quo- 
5,  niam  virga  ab  his  ulcerihus  exeditur.^'  Luis.  p.  813.  — 
Andreas  Cäsalpinus  aber  erläutert  den  Ausdruck 
iar  oli  folgendermassen : 

y,  Pustulae,  qiiae  in  vulgo  taroli  appeUantur ,  quia 
y^coiiiincnt  sordem  quandavi  albam ,   crassam,  figiira 
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ten  Pusteln  an  den  Geschleclitstlieilen  lange  vor  dem 
Ausbrudie  der  Lustseiiclie  gebrauchlichen  Namen« 
Almenar  erklärt  uns  also,  warum  die  vorgenann- 
ten Schriftsteller  gar  keinen  Unterschied  zwischen 
den  geschwürigen  Behaftungen  der  Pudenden  als 
Vorboten  der  Seuche  und  den  sonst  bekannten  an- 
geben. Es  war  keiner  vorhanden;  sie  ,waren  sich 
ähnlich. 

Jacob  Cataneus  aus  Genua,  der  den  un- 
reinen Beischlaf  geradezu  als  Ursache  der  Seuche 
angibt,  spricht  trotzdem  keineswegs  von  einem  spe- 
cifiken  Charakter  der  imheilschwangern  Behaftungen 
der  Geschlechtstheile,     Er  sagt  nur : 

y^  Qimm  aliquis  cum  infecta  concümhit  ^  et  post 
^ycoituvi  ardorem  in  virga  senser it^  duhitandum  est 
yy  ne  ah  hoc  morho  corripiatur.  Quum  autem  post 
yysectmdum  mit  tertium  diem  ardor  non  remittitur^ 
yyimo  potiusvirga  nlceratiir ^  javi  venenum 
yyipsi  fuemhro  virili  ctffixum  est,  thnenduinque  veJie- 
y,menier ,  iie  per  totum  diffundatur  corpus  ~^).^^  — 

Nichts  als  allgemeine  Ausdrücke,  ,, ardor ^^  und 
^yulceratio  virgac/^  wie  wir  sie  schon  bei  Guido 
von  Chauliac,  Lanfranc,  Argelata  und  den 
übrigen  Wundärzten  des  Mittelalters,  als  Folge  des 
Umganges  mit  unreinen  Weibern,  kennen  gelernt 
haben. 

Obgleich   Joannes   de  Vigo^*)    in   seiner 


yyvermiculi ,  gut  Jigna  erodk,  vuJgo  Tarlo,  qua  ah" 
„lata ,  alia  similis  siibnasdtur ,  etc.^'^ 
*)  S.  Luisin,  p.  148.  —  Cataneus  hat  warscheinlich 
seinen  „Tractatmn  de  tnorho  gallico"  zwischen  1504 
und  1505  angefertigt.  Mit  Recht  zählt  A  s  t  r  u  c  ihn 
zu  den  besten  Schriften ,  die  in  den  ersten  Decennien 
nach  Erscheinung  der  Lustseuche  verfasst  worden 
sind. 
**)  Er  war  Wundarzt  Pahst  Julius  II.  und  besass  viel 
praktische  Erfahrung   in  Behandhuig   der  Lustseuche. 
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Copiosa^  die  1513  herausgekommen  ist,  zwei  Kapi- 
tel der  Lustseiiche  mid  ihrer  Behandhing  gewidmet 
bat,  und  den  gewöhnlichen  Ursprung  derselben  von 
den  Geschlechtstheilen  recht  gut  kannte;  so  gedenkt 
er  doch  des  sogenannten  Verbrennens  und  der  Ge- 
schwüre an  der  Ruthe  ganz  für  sich  und  als  durch- 
aus unabhängig  von  der  Lustseuche.  Im  2.  Buche, 
9^  de  uäposlematibtis»^^  cap,  9,  spricht  er  y^de 
^pCalef actione  et  carolisy  qui  solent  eve- 
y^nire  jnvenibus  int  er  pellem  et  yraepu" 
^fiium  virgae.^^  Daselbst  heisst  es  denn:  y^Dis^ 
^^positiones  istae  pro  majori  parte  et  propter  coittim 
y^  calidae  midieris  et  noviter  menstrtiatae ,  ut  superius 
y,dictumfnit^  solent  accidere*^^  — 

Das  superitis  aber  bezieht  sich  auf  eine  Stelle 
im  8.  Kapitel j  wo  er  sagt: 

^y  P u st 71 2a  carbtmculosa  ^  quae  oriri  solet 
yyinter  pellem  et  praepiitittm  virgaCy  pro  ?najori  parte 
^ycausaiur  in  Iiominihusy  coittim  habentibus  cum  7mi- 
yyliere  foeda y  liahenie  vulvam  tdceratam  nlcere  ptt- 
yjtrido  vel  maligno,  vel  quia  fiierit  noviter  men" 
yy  struata,  ^^  — 

Finden  wir  uns  hier  nicht  ganz  wieder  ins  Mit- 
telalter versetzt,  und  ist  es  nicht,  als  wenn  w'ir  den 
Guido  oder  den  Argelata  sprechen  hörten ?  Da- 
gegen heisst  es  im  5.  Buche  der  Copiosa^  wo  von 
der  Lustseuche  die  Rede  ist : 

jj  Fuit  praeierea  et  adhuc  est  morbus  praefatus 
Pf  contagiosus  y    praesertim  per  coitum  sive  conjunctio-- 


Die  Alten  hat  er  g'erade  nicht  studirt;  aber  desto  mehr 
die  Wundärzte  des  Mittelalters,  aus  denen,  wie  er 
selbst  sagt  {Cop.  TJb.  F'.cap.S),  für  die  Cur  des  7nor- 
bus  galUcus  viel  zu  lernen  ist.  Es  gab  nämlich  im 
Mittelalter  einen  selir  bösartigen,  geschwungen  Aus- 
schlag lepröser  Natur,  via  luvt  moriu^im  genauut, 
gegen  welchen  schon  im  13.  Jahrhundert  Quecksilber- 
einreibmigen  bis  zum  Speichelfluss  ang'Bwendet  wurden. 
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y^nem  mülieris  foeäae  cum  viro  et  e  converso,  JVam 
yyejus  origo  in  partibus  genitulibus  ^  videlicet  in  vulva 
fyiii  mulierihiiSf  et  in  virga  in  hominihus  se7nper  fuit 
yyCum  ptistitlis  parvis  y  inier  dum  Jividi  coloris  ^  all" 
yy  quanäo  nigri  ^  nonnunqucmi  siibdlhidi  cum  callositate 
yy  eas  circumdante»  ^'  —  \S  eiterliin  lieisst  es  in  dem- 
selben Kapitel :  _,_,  JJlterius  licet  catißa  istius  morhi 
yjsemper  fuerit  primitiva^  videlicet  hob  endo  rem  cum 
yy  midiere  foeda  et  e  coiitra;  tarnen  siia  venenositate 
yy  et  venenositate  pusitäarum  per  coiium  evenientium 
y,  in  pudihiindis ,  morhiis  iste  dlffundittir  et  spargitur 
yy  per  totum  corpus  *).  ^'^  — 

Genug,  jene  caroli  und  jene  pusiulae  cur" 
hunculosae,  und  diese  bald  blaiiliclien  ^  bald  schwar- 
zen, bald  weisslicben,  caliösen  Pusteln,  als  Vorboten 
der  Seuche,  werden  ohne  Unterschied  e.r  coitti  cum 
foeda  hergeleitet,  und  waren  im  Aeussern  sicK 
wahrscheinlich  so  ähnlich,  als  im  Ursprung.  We*i 
nigstens  würde  schwerlich  ein  Arzt  in  unsern  Tagen, 
der  überhaupt  noch  ein  syphilitisches  Geschwür  ge- 
stattet, anstehen,  Aiq  pustuIa  carhunctilosa  dafür  zu 
erkennen,  und  der  Ausdruck  caries  pudendorum 
und  caroliy  der  wenigstens  an  100  Jahre  vor  dem 
Ausbruche  der  Lustseuche  Ton  den  Geschwüren  an 
den  Geschlechtstheilen  gebraucht  wird,  dessen  bedie- 
nen sieh  noch  weit  späterhin  Fracastori^'^^),  Fal«* 
1  o p i a  ■^'^■^*)  und  Tomitanus^f)  für  die  syphilitischen 
Geschwüre. 

Am  merkwürdigsten  aber,  und  vielleicht  am 
entscheidendsten,  ist  ohne  Frage  das  Raisonnement 
des  Georg  Vella,  eines  Arztes  zu  Brescia,  der 
imi  das  Jahr  1515  ein   cansilimn  für  einen  gewissen 


*)  S.  Luism,  p,  549  et  550. 
**)'  Ebend.  p.  187. 
***)  EbeiHl.  p.  813. 
t)  Ebend.  p.  1098. 
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Albysiiis  aus  Mantua  schrieb*).  So  breit  und 
spitzfindig  ei^aucli  über  Wesen  iind  Beschaffenheit 
der  Schanker  vor  und  nach  dem  Ausbruche  der 
Lustseuche  schwatzt  ^  so  will  ich  es  doch  möglichst 
unverkürzt  wiedergeben,  weil  es  gewiss  für  jeden 
Leser,  welcher  begriffen  hat,  wovon  hier  die  Rede 
ist,  und  was  zu  erweisen  steht,  von  hohem  Inter- 
esse ist. 

yyPraestippono y^^  sagt  unser  Vella,  y^qtiod 
fyorigo  ht/jus  aegriiudims^  fjuoad  ejus  suhjectum,  fuit 
^y  corpus  mulieris  secundtun  ejus  yudendwn ;  quod 
^y  fundamentuffi  palet  e.v  qiiolidiana  ea^perientia  illo" 
yyrtim^  qiii  inficiuntiir  tdli  morbo^  nminisi  fere  propier 
yyipsorum  coitus  cum  umlierihus  tcdl  infectione  infec- 
yftis;  eist  autefii  7ioc  non  sit  tmiversaliter  vertun  y  est 
yy  tarnen  pro  majori  parte  :  —  Islo  igitur  praesuppo" 
yysiio  staute  —  arguo  sie;  ille  Jiumor  quo  memhra  vi- 
^y  rilia  infici  solehant  per  coiitim  cum  miäierilnis  foc" 
yydisy  ille  idem  dicitur  causare  istam  aegritudinem, 
yy  Std  pJüegma  naturale  ^^  (soll  wol  der  fluor  albus 
seyn)  yycst  ille  Jiumor y  quo  mentbra  virilia  infici  sole-' 
yy  bant  per  coifum  cum  mtäieribus  foedis;  ergo  plüegina 
yy  naturale  dicetur  causare  istam  aegritudinem.  Major 
yypafety  q ti i tt  idem  rnodusy  quo  inficiuntur 
yyisti  aegrotantes ^  est  idein  cum  eoy  quo 
yyineinbra  virilia  inficiebantur  antequam 
yytalis  aegritudo  esset;  scilicet  per  actum 
yy  coitus  et  per  idem  membrum  et  per  easdem 
yyjjustulas  quoad  sensum  visus;  quare  et 
yyperiti  in  arte  non  distinguentes  int  er 
yyiinum  et  aliud y  in  cura  earum  eo  calle 
yyprocedebanty   quo  solebant   ante,      Quantum 


*)  S.  Hensler  a.  a.  O.  S.  100.  —  Ast  nie  ziifolg-e  hat 
Vella  schon  mn  das  Jahr  1508  g-eschriebeii ,  was  aus 
der  Art  und  Weise,  wie  derselbe  iiher  den  morbus 
gaJltcus  denkt  und  spricht,  auch  wahrscheinlich  wird. 
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^figitnr  ad  Jiaec^  Jiahemus  potius  affi^inare  eunäem 
yp  liumorein  peccare  nunc  in  casu  nosiro^  qui  tunc  peC" 
yy  cavit  *).  *^*^  — 

Die  neue  Seuche  pflanzt  sich  also  nach  Yella 
durch  dasselbe  Phlegma ,  durch  dieselbe  foeditas  der 
Weiber  und  durch  dieselben  Pusteln,  welche  schon 
vor  dem  Ausbruche  der  neuen  Krankheit  vorkamen, 
und  die  Kunstverständigen,  welche  keinen  Unter- 
schied wahrnehmen  konnten  zwischen  den  ehemali- 
gen imd  ]Qtz\^en.  Pusteln,  verfuhren  daher  auch  bei 
Behandlung  derselben  nach  alt  hergebrachter  Weise. 
Und  darin  hat  Yella,  im  Ganzen  genommen,  auch 
vollkommen  recht.  Die  abenteuerlichen  und  wunder- 
lichen Büttel ,  deren  sich  manche  Aerzte  bei  Geschwü- 
ren der  Geschlechtstheile  nach  dem  Ausbruche  der 
Lustseuche  bedienten,  waren  nicht  sowol  gegen  die 
grössere  Bösartigkeit  dieser  ßehafturigen  gerichtet, 
als  vielmehr  auf  Abwehr  der  darnach  drohenden 
Seuche  berechnet.  Durch  ein  sehr  spitzfindiges  und 
feines  Baisonnement  suchi  Vella  dann  noch  zu  be- 
weisen, dass  diese  Behaftungen  vor  und  nach  der 
Seuche  nur  dem  Grade  und  der  Bösartigkeit,  aber 
nicht  dem  Wesen  nach  verschieden  seyen.  Es  hat 
sich  nur  seit  dem  Heereszuge  der  Franzosen  eine 
grössere  Bösartigkeit  in  dem  ansteckenden  weiblichen 
Geblüt  oder  Fluss  zu  erkennen  gegeben.  Früher 
vermochte  er  nur  die  Pudenden  zu  behaften,  jetzt 
aber  vermöge  er,  wahrscheinlich  durch  imbekannte 
atmosphärische  und  tellurische  Einflüsse,  die  ganze 
Masse  der  Safte  zu  vergiften.  Ein  und  derselbe 
Stoff,  ein  und  dasselbe  üebel  könne  durch  solche 
Umstände  zu  ungewöhnlicher  imd  früher  unerhörter 
Bösartigkeit  gesteigert  werden;  so  könne  ein  ge- 
wöhnliches ,     sonst   gutartiges   Fieber   aus    derselben 


*)  huisin,  p.  206. 
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Ursache  sich  in  ein  höchst  bösartiges ,  pestarta'ges 
verwandeln,  ohne  deswegen,  dem  Wesen  nach,  ein 
anderes  geworden  zu  seyn.  So  sey  z.  B.  jene  vom 
Hippokrates  beschriebene  Pest,  in  welcher  den 
Menschen  Arme  und  Seine  vom  Leibe  fielen,  keine 
neue  Art  von  Pestilenz  und  Fäulniss  der  Safte  ge- 
wesen, sondern  nur  ein  ungewöhnlich  gesteigertes 
pestartiges    Fieber  *).  —     Man   muss   gestehen ,     es 


*)  ,  .  .  talh  aegritudo  quoad  ejus  esse  particulare^  ei 
quoad  ejiis  materimn ,  non  est  novitas  in  effectit,  nam 
idem  est  hwnov  a  quo  talis  aegritudo  dependet  ^  et 
idem  esse  particulare  cum  eo  qui  praeerat  ante  adven^ 
iumGallorum^  vero  in  gradu  maJitiae  est  diver suSy  eo 
quia  est  intensioris  inalitiae  solito,  qui  intensior  gradus 
dependet  a  novitate  causae  ^  et  illa  fuit  mutatio  aeris 
occuha  eoc  influoou  caelesti  faciente  pro  corruptione 
intensiori  talis  materiae  determinatae,  — 

Dicamus  ergo  de  novo ,  quod  in  tali  materia  de 
sanguine  menstruo ,  aut  menstruahili  aquoso  introducti 
sunt  intensiores  gradus  putredlnis  ultra  pravitatem  aC" 
iualem  consuetam  caloris  nostri  eüctranei  putredinalis^ 
per  geminatas  et  triplicatas  in  ea  putredines ,  ex  qui- 
hus  putredo  haec  effecia  est  intensior  ^  pravior  et  po- 
tentior,  inficiens  per  partcm  post  parteni  totum  corpus 
r.iediante  delatore  phlegmatis  naturalis;  cui  intansae 
puiredini  latenter  serpenti  calor  noster  naturalis  non 
potmt  aniplius  resistere,  neque  residuum  phlegmatis 
cum  sanguine  miocti  praeservare  a  t(tli  intensa  putre- 
dine  _,  uhi  homs  temporihus ,  non  eoccedens  suos  termi- 
nos,  inficiehat  phlegma,  seu  sanguinem  aquosum  dum- 
iaocat  in  pudendis  dispersum.  Et  gratia  eocempli, 
nonne  etiam  per  gradus  putredinis  geminatos  introdu' 
citur  malignitas  in  materia  fehrium  pestilentalium  ?  — 

*  et  si  ex  aliqua  forti  causa  amplius  contingat  gradus 
putredinis  quadruplicari ,  pessima  in  eis  introducetur 
malignitas:  de  qua  puto  fiiisse  saevissimam  ijiam 
peBilentiam  —  tempore  Hippocratis  y  —  hoc  namque 
non  ßiit  novum  genus  pestilentiae ,  neque  novum  genus 
putredinis,  verum  fuit  novus  gradus  et  intensissimus 
putredinis  cadaveralis,  et  denique  nullt  duhium^  quod 
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liegt  viel  Verstand  und  Walis'heit  ^n  diesem  Raison- 
nement,  wenn  man  auch  niclit  Alles  zu  imterschrei- 
ben  geneigt  seyn  sollte. 

Johann  Benedict*),  ein  Deutscher,  sagt 
von  den  Zeichen  der  Seuche : 

— »  Signa  ergo  Jiiinc  morhwn  monstrantia  in  gc 
f^nere  nota  sunt  ad  visimi  et  t actum ^  sictit  ^töcu- 
yyVientum  y  seu  corrosio  in  virga^*^,^^  — 
Aber  von  der  Beschaffenheit  dieser  corrosio^  woran 
man  sie  als  signum  inoM  gaJltci  zu  erkennen  im 
Stande  ist,  kein  Wort,  obgleich  er  sie,  wie  bei  Ge- 
legenheit der  cnra  viorhi  gallici  erinnert  wird,  für 
sehr  bedenkÜch  und  geföhrlich  hält : 

yy  Nocumentnm  si  (piod  virgae  posi  coiitim  accidat^ 
yy  removehilnr  tali  modo  : 
11%     Betonicae 

Chamomeli  aä  jnan,  ^ 
huIL  in  vin,  aJho;  col. 
adde 
ßlellis  rosat*  ^^ 
Vini  granat,  5ij 
cum  quo  madeßat  locus  laesus  et  postea  asperga- 
tur  aJo'e  Tiepatica  et  nuoc  cupressi y    et  paruni 
MtjrrJiae  y  ornnihus  pulverizalis  ut  alcoJioh 


una  et  eadejti  inateria  polest  etuim  atqiie  etiam  ptitre- 
fieri,  —  Luisin.  p.  209. 

*)  Benedict,  Dicht  zn  verwechseln  mit  dem  Italiener 
Benedetti,  hatte  lang-e  in  Italien  geleht  imd  daselhsf 
prakticirt.  SxJÜterhin  ist  er  nach  Polen,  lange  das  ge- 
lobte Land  fiir  deutsche  Aerzte,  gegangen,  und  hat 
dort  die  Magnaten  mit  dem  Aepfelsjiup  des  Mesue, 
yifnctnm  meo  modo''  (Lousin,  p,  177) _,  curirt. 
Seine  Theorien  sind  nicht  weit  her ;  aber  dass  Bene- 
dict die  Krankheit  aus  Erfahrung  kennt,  lasst  sich 
nicht  in  Abrede  stellen.  Er  hat  manche  schätzbare 
Bemerkmig,  wovon  seligst  die  hier  excerpirte  Stelle 
zeugt. 
**)  Jjuisin,  p»  171. 
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'Et  cum  tali  älspositione  non  est  hidefulmn^  quia 
facile  perveniiur  ad  virgae  et  testimn  tolalem  amis- 
sionem  *) ,  quemadmodiim  accldit  V^eiietiis  cu'idam 
hnpressori  diciö  Herzock:  nee  verecundia  est  7ia- 
J)enda,  cum  honi  medicl  sunt ,  ut  hont  cottfessores^ 
^y  qiii  non  revelant  pcculla  eis  commissa.  Et  ideo  mox 
yy  peracto  coitu  optime  ahstergas  pudibunda  cum  tua 
yy  cam'may  aut  panno  l'meo :  deinde  lava  cum  vino 
y,  alboy  aut  cum  aqua  calida^  non  atitem  cum  frigidq^ 
yyquia  compingeres  materiam  in  loco^^^),^'  — 

Selbst  Fracastori,  der  an  30  Jahre  nach  dem 
Ausbruche  der  Lustseiiche  schrieb ,  weiss  noch  keine 
diagnostische  Zeichen  der  Geschwüre,  welche  dem 
morbus  gallicus  vorangehen,  anzugehen.  Sie  seyen 
denen  ähnlich,  welche  durch  uiimässigen  Beischlaf 
entstehen,  und  die  man  caries  nenne.  Nur  die 
Hartnäckigkeit  derselben  und  die  ewige  Wiederkehr 
zeichne  sie  aus.  ^ylnterea,^^  sagt  er,  yytamen  signa 
yy  noiimdJa  aderant  cmceptae  labisy  animum  iristitia 
yy  quaedam  deiinebaty  corpus  lassitudoy  pallor  faciem; 
yy  tandein y  quod  in  majori  parte  inerat y  ulcuscula 
yyquaedam  circa  pudenda  oriebantuvy  iis 
yyiion  dissintilia^  quae  solent  ea^  fati^a" 
yytione  contingercy  quam  cariem  vocant, 
yy  sed  natura  longe  impar  y  nam  Jiaec  et  emori  coniu" 
yymajc  ei'aty  et  victa  una  paHe  y  alia  regenninabat 
yy  immortali  propagine  '*^^^'),  ^^  — - 


*)  Ich  erinnere  hier,  was  viele  Wundärzte  des  Mittel- 
alters von  der  Gefährlichkeit  der  Geschwüre  an  den 
Pudenden  bemerken,  was  namejitlich  Valescus  da^ 
von  sagt,  der  zugleich  beisi)ielsweise  einen  Fall  an- 
führt, wo  die  ganze  Ruthe  niit  einem  callösen  Ge- 
schwür umgeben  und  zum  Umfang  einer  Steckrübe 
angeschwollen  war,  imd  der  Patient  entstellt  und  halb- 
todt  dalag. 
**)  Luisin,  p.  180.  E, 
***)  S.  Luisin.  p,  199.    Diese  Stelle  ist  übrigens  aus  seineu 
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In  seinem  klassischen  Gedichte,    ^^Syphills ,^' 
sagt  er  fast  dasselbe : 
yyPaullaiirn  caries  foedis  enata  pudendis 
sfHinc  aique  hinc  invicta  locos ,  auf  inguen  edehat*)»''^ 

Immer  also  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Seu- 
che von  den  Geschlechtstheilen  zumeist  anhebe ;  aber 
keine  Diagnose  dieser  nrisprünglichen  Behaftungen, 
sondern  vielmehr  eine  Vergleichung  mit  längst  be- 
kannten und  gewöhnlichen  üebeln  dieser  Theile. 
Bringt  man  in  Anschlag,  dass  die  Bücher  von  den 
ansteckenden  Krankheiten  1546  bei  seinen  Lebzeiten 
erschienen  sind,  also  über  50  Jahre  nach  dem  Aus- 
bruche der  Seuche,  so  wird  jeder  Leser  die  Wich- 
tigkeit der  angezogenen  Stelle  fühlen. 

Auch  Paracelsus,  dessen  grosse  Wundarznei 
1536  herausgekommen  ist,  und  aus  dem  man  sonst 
Manches  in  BetreiF  des  morhus  gallicus  lernen  kann, 
gibt  noch  kein  diagnostisches  Zeichen  des  venerischen 
Geschwüres  als  Vorboten  der  Seuche  an.  Es  ist 
überhaupt  oft  schwer,  aus  seinem  verwirrten  Ge- 
schwätz und  seiner  selbstgeschaffenen  sinnlosen  No- 
menclatur  klug  zu  werden,  aber  hier  Besonders,  wo 
gerade  die  grösste  Deutlichkeit  und  Klarheit  noth 
thut.  Er  leitet  z,  B.  den  morbus  gallicus  aus  der 
doppelten  Lepra  her,  der  gemeinen  und  der  an  den 
weiblichen  Zeugungstheilen  haftenden  ,,Nascittir  Ines 
yy  ejc  duplici  leprOß  communi  et  vuJvam  obsidente^^),  ^^  — 


drei  Büchern  y,de  contagiomhiis  et  COntagtosts  ttiörhk 
y,et  eorum  curaiione^'  entlehnt,  die  später  g-eschrie- 
ben  smd,  als  sem  Gedicht,  ,, Syphilis/^  das  wahr- 
schemlich  wenigstens  um  das  Jahr  1520  verfasst  wor- 
den ist,  und  Tielleicht  noch  früher.  Vergl.  Henslet 
a.a.O.  S.  110,  und  Girtanner,  AbhdI.  üb.  d.  vener# 
Krankh.  Thl.  II.  S.  60  u.  102. 
*)  Luisin.  p.  187. 

**)  S.  das  dritte  Buch  der  grossen  Wundarisney  von  Ür- 
spriuig  und  Herkommen ,  Heylung  und  Erkandtniss  der 
IL  7 
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Das  Product  der  letztern  soll  die  camhucca  seyn, 
ein  unreines  Geschwür ,  das  bei  Niemand  entstehe, 
y^nisi  cum  muUet^bus  rem  habeat^)^^^  Diese  cain^^ 
hucca,  auch  camhucca  membrata  «genannt,  hat 
der  Lepra  die  französische  Tinctur  gegeben,  woraus 
Lepra  cambuccina  entstanden  ist**).  Etwas  Charak- 
teristisches aber  wird  von  dieser  cavnbucca  nicht  an- 
gegeben, und  man  weiss  nicht  recht,  was  man  da- 
von halten  soll,  wenn  es  an  einer  andern  Stelle 
heisst:  jjjede  camhucca  ist  ein  buho,  und  unter- 
„  scheidet  sich  nur  durch  den  Ortsitz  ***).  "  Endlich 
geben  zwei  Stellen  deutlich  zu  verstehen,  dass  er 
keine  sichern,  bestimmten  Kennzeichen  syphilitischer 
Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  anzugeben  weiss» 
Einmal  sagt  er  nämlich :  ,,  Diff'erunt  pustulae  chirur" 
fygicae  et  francigenae  —  hae  primum  erumpunt  in 
y,  pudendis  et  fronte  —  incidunt  cum  magna  membro» 
,,  rum  dehilitaie  —  curari  nequeunt  sine  mercurio  — 
„  contrahuntur  coitu'\)»'^  Eine  Diagnose,  die  so  gut 
wie  gar  keine  ist,  und  von  der  BeschaiFenheit  der 
Geschwüre  ganz  schweigt.  Ein  anderes  Mal  heisst 
es  noch  vager :  ,,Item  si  buho,  pruritus  naturalia 
ffVel  qua  alia  ulceratio  virgae  sequeretur,  uhi 
,y  concuhuerunty  dic^  natam  esseluein gallicam^']^)»^^  — 
Jede  ßehaftung  der  Pudenden  nach  verdächtigem 
Beischlafe  war  dem  Paracelsus  verdächtig;  aber 
etwas  Specifisches  hat  er  darum  doch  nicht  an  ihnen 
wahrgenommen,  sonst  hatte  der,  bei  aller  Wüstheit, 
scharfe  Beobachter  es  gewiss  angemerkt. 


Lähme,  Blattern  und  Franzosen.  •—    Strassbiirg:  1605. 
Kap.  2.  S.  133. 
♦)  Ebend.  Kap.  24.  S.  591. 
♦*)  Ebend.  Kap.  8.  S.  144. 
***)  Ebend.  Kap.  24.  S.  441. 
t)  Ebend.  Kap.  9.  S.  145. 
tt)  Chirurgia,  Ijib.  IIl.  Tract.  L  cap.i.^,  4i3. 


99 


IV  1  c  o  1  a  II  s  M  a  s  s  a  ,  den  L uis i  n  u  s  in  der 
Zueignung  seiner  Sammlung  ,y  inedicorum  Hippocraies 
f,  ei  saecuU  splendor  ^^  nennt,  und  dessen  Abhandlung 
von  der  Seuclie  1532  herauskam,  weiss  auch  nichts 
von  einem  specifischen,  syphilitischen  Geschwür;  ja, 
er  leugnet  sogar  noch,  dass  die  bedeckten  Theile  Sitz 
und  Grund  (basis  und  minera)  der  Lues  seyen*). 
Bei  den  signis  morbi  gallici  sagt  er:  y^Et  alt" 
yyquafido  est  fehricula  y  et  saepisshne  apparent  ulcera 
yy  virgae  y  quae  sunt  mala  cum  duritie  callosa  quae 
yy  iarde  sanantur ,  et  pustulae  fiunt  circa  pectinemy 
yy  ex  quo  saepe  a  principio  y  in  his  qui  per  coitum  in^ 
yyßciuntur  y  est  Signum  demonstrativum  morhi  gallici 
yy  sine  fallacia  ^^).  ^^  —  Ein  sicherer  Yorbote ;  d.  h. 
weiter  nichts,  als,  was  wir  eben  von  Paracelsus 
gehört  haben ,  bekommt  Jemand  .nach  dem  yy  coitus 
yy  cum  meretrice  ^^  Geschwüre  am  Penis ,  so  kann 
daraus  leicht  die  Seuche  entstehen, 

Joannes  Baptista  Theodosius  aus  Parma, 
imd  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts 
Professor  in  Bologna,  hat  Epistolae  medicinw 
Jes^^^)  geschrieben,  in  denen  manches  Gute  und 
Interessante  vorkommt.  Im  43,  Briefe  ist  die  Rede 
von  einem  edlen  Ritter,  dessen  Leiden  er  fiir  syphi- 
litisch hält:  yy  quod  medicis  confessus  est,  se  pri- 
yymum  in  mentula  ulcus  habuisse.  Et  wnnes 
yy  mediciy  qui  de  hoc  morho  tractarunt  y  ajunty  in  ob-^ 
yy  scoenis  locis  primum  oriri  y  deinde  in  totum  corpus 
„  diffundi,  Vnde  nonnulli  pudendagramy  Romanorwn 
yy  nomenclaturam  secutiy   vocant.     In  mentagra  pustu- 


*)  S.  Luisin.  p.  41. 
**)  Ebend.  p.  46. 
***)  Diese  Briefe  sind  in  Basel  1553.  8.  herausgekommen, 
aber  die  Dedication  des  Sohnes  ist  von  1541.    Theo- 
dosius, der  Vater,  ist  schon  im  September  1538  ge- 
storben.   S.  Grüner^  huisin,  Tom* IIL  p.  140. 

7* 
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yylae  prwwm  7ias  partes  ifificmnf ,  Imtge  dijfficU'nis  sa^ 
,,  tiitatem  rccipienfes,  quam  quat  eodem  loco,  sed  alia 
y,  ex  causa  eveniiint.^'  —  Theodosius  bestätigt 
liier,  was  Fracastori  von  der  Hartnäckigkeit  der 
Pusteln ,  welche  dem  Ausbruche  des  morbus  gal- 
Jicns  vorangehen,  als  dem  hauptsächlichsten  Unter- 
schiede von  der  gewöhnlichen  caries  pudendorum, 
bemerkt. 

Obgleich  Joannes  Fernellus  grade  der- 
jenige ist,  der  den  morhvs  gallicus  zm*  lues  vener ea 
umgetauft  hat*),  so  gibt  doch  auch  er  keine  beson- 
dere, charakteristische  Rennzeichen  des  syphilitischen 
oder  venerischen  Geschwüres  an.  Ich  meine  des  pri- 
mären Geschwüres  an  den  Zeugungstheilen ;  denn 
von  den  Hautgeschwüren  der  wirklichen  Seuche  führt 
er  an,  dass  sie  hohl,  callös  und  rund  sind:  ^^Si 
g^quidem  pustulae  et  ulcera^  quae  in  hoc  sunt  morho^ 
X  yyduritiein  Tiahent  insignem  —  uJcet'a  autem  luis 
yyprofunda  sunt  et  cava^^^,^^  —  Auf  die  Ge- 
schwüre am  Penis  wendet  er  aber  diese  Diagnose 
nicht  an;  da  heisst  es  nur,  die  Alopecie,  die 'bald 
rothen ,  bald  gelben  Flecken  sind  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Symptome  der  Seuche,  besonders  ^yd 
f'iVel  in  pene y  vel  in  inguine  tTtKpaivof-ievov  all'' 
y,quod  praecess^k^^'^^^^,^^  Und  wenn  man  migewiss 
ist ,  ob  man  Syphilis  vor  sich  habe  oder  nicht : 
,,  Perscrutandum  ergOy  num  ante  hos  dolores  quidquam 


*)  Lues  venerea  ioims  suhstantiae  morbus  est  occidtusy 
contagiosuSy  tuberculisy  viaculis ,  ulceribusy  cruciaiihus 
et  dolorihus  sese  prodens ,  solo  concubitu  aut 
nlio   impuro   contactu  contrahendus. 

De  luis  venerede  curaiione  perfecthshna  libet\ 
Caji.  I.  —  Vergl.  Grüner,  Luism.  T»  III, 
p.  142. 
**)  a.  a.  O.  cnp.  3. 
***)   Ebend.  cup.  5. 
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,^  in  partthtts  ohscoenis  comparueril,  Emet*gunt  attlem 
^yin  Jiis  Pustulae,  ulcera  maligna^  virulen- 
^yta,  gonorrhoea  et  inguinum  bubones^).^^  — 
Aber  dieselben  üebel  und  dieselbe  Bezeichnung  der- 
selben kennen  wir  schon  aus  dem  Mittelalter,  und 
man  bemerkt  nur,  dass,  je  weiter  wir  uns  vom 
Ausbruch  der  Lustseuche  entfernen,  um  so  mehr  die 
vor  demselben  bekannten  Behaftungen  der  Geschlechts- 
theile  in  den  Hintergrund  geschoben  werden,  zum 
Theil  auch  ganz  in  Vergessenlieit  gerathen,  weil  die 
Aerzte  imd  Wundärzte,  welche  Vergleiche  zwischen 
dem,  was  vor  und  nach  dem  Ausbruch  der  Seuche 
war,  anstellen  konnten,  alimälig  ausgestorben  waren. 
Fernelius  z.  B.  hatte  nicht  einmal  mehr  die  Lust- 
seuche in  ihrer  ersten  Gestalt  und  Artung  beobach- 
tet^^); von  den  Behaftungen  der  Zeugungstheile 
aber  vor  dem  Ende  des  15.  Jahrhimderts,  wenn  er 
diese  überhaupt  in  Anschlag  brachte,  wusste  er  nur 
durch  Tradition. 

Dies  sieht  man  am  deutlichsten  beim  Anton. 
Musa  Brassavolus  aus  Ferrara ,  wo  er  auch 
die  Kunst  lehrte.  Bei  ihm  finden  wir  zuerst  den 
Ausdruck  taroli  für  das  primäre  venerische  Ge- 
schwür gebraucht ,  der  schon  im  15.  Jahrhundert 
lange  vor  dem  Ausbruch  der  Seuche  von  den  der- 
maligen unreinen  Geschwüren  der  Zeugungstheile 
üblich  war  ^*'^') ;  aber  mit  Stillschweigen  übergeht 
er  diesen  Punkt,    und  wenn  man  nicht  weiss, 


*)  S.  a.  a.  O.  cap.  5. 

**)  Fernelius  war  1485  geboren,  kam  spät  zum  Sfudi- 
reii  und  trieb  anfänglich  andere  Wissenschaften,  Phi- 
lologie, Philosophie  mul  Mathematik.  Zuletzt  maohte 
er  die  Medizin  zu  seinem  Haupts tudimn. 
***)  Um  diplomatisch  genau  zu  seyn,  eigentlich  cnroli ; 
aber  caroll  und  iaroit  wird  von  den  Schriftslelleni 
des  16.  und  J7.  Jahrhunderts  promhciie  für  die  imrei- 
nen  Geschwüre  der  GeschleditsÜieile  gebraucht. 
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z.  B.  Almenar  an  50  Jahre  früher  die  primären 
Geschwüre  den  carolis  vergleicht,  so  miiss  man 
natürlich  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Benen- 
nung sey  zuerst  für  den  venerischen  Schanker  ge- 
braucht worden,  was«,  wie  wir  sehen  werden,  der 
sonst  gelehrte  Fallopia  15  Jahre  später  auch  wnirk- 
lich  behauptet.  Doch  wir  wollen  ßrassavolus 
reden  lassen:  ^^  Ut  plurimum,^^  sagt  er,  ^^primum 
,,  qtiod  contingit  in  hoc  affectu,  pustulae  sunt  in  prae- 
yyputioy  vel  in  glande^  vel  in  utroque^  quae  ejc  Äw- 
„  morum  acredine  in  perfrictione  venerea  cvcitatorunty 
j,  et  ejc  prava  qualitate  gallica  in  utan  collo  mulierisy 
,,  vel  e  contrario  excitantur  *).  —  Si  hae  pustulae 
,,  contingant ,  quae  taroli  vocantur ,  et  quae  pro  ma-- 
fyjori  parte  rubeae  sunt ,  et  in  medio  alhicantes  ,  ita 
„  curari  dehent,  ^*  —  Offenbar  liegt  in  dem  letzten 
Satze  ein  Versuch  zur  Diagnose,  bei  welcher  ich 
aber  den  Leser  an  die  ,,  pustulas  albas  vel  rtiheas  '^ 
des  Argelata  erinnere,  die  derselbe  an  100  Jahre 
vor  der  Seuche  als  Folge  des  ümgauges  mit  unrei- 
nen Weibern  auffiihrt.  Was  demnach  bei  Argelat^ 
Symptom  eines  unreinen  Beischlafs  war,  ist  beim 
Brassavolus  zum  Symptom  der  erfolgten  An- 
steckung mit  dem  morbus  gallicus  geworden,  ohne 
dass  im  Wesen  und  der  Beschaffenheit  dieses  S}?m- 
ptoms  ein  charakteristischer  Unterschied  zu  bemerken 
oder  nachzuweisen  wäre.  fyQuum  quempiam  videbis/^ 
sagt  Letzterer  noch ,  ,,  qui  cum  meretricula  muliere 
yy  vener eam  rem  ejcercuerit ,  et  circa  praeputiumy  vel 
f,penis  glandem  parvas  habeat  pustulas  corrodentesy 
„  et  inguina  intumescunt  y  indicium  est  hunc  recepisse 
,y  contagiumy  nam  pustulae  illae  in  glande  corrodentesy 
„quae  taroli  vocantur y  indicia  sunt  receplionis  conta- 
9,gii^^)**'     Es  ist  auffallend  genug,  dass  Brassa- 


♦)  S    huhm,  p.  682. 
**)  Ebeiitl.  p.  675. 
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volus  so  gar  nichts  weiVs  von  dem  Zustande  der 
Dinge  vor  den  Zeiten  des  morbus  gaUicus,  da  doch 
die  Aerzte  und  Wundärzte  des  Mittelalters  gerade  im 
16.  Jahrhundert  so  wiederholt  abgedruckt  wurden ; 
aber  der  Stifter  der  gonorrJioea  gallica  und  von 
234  Arten  der  Lustseuche  hatte  schwerlich  Zeit  und 
Raum  für  Behaftungen  der  Zeugungstheile ,  die  nicht 
von  dieser  herrührten.  Er  thut  genug,  wenn  er 
einräumt ,  dass  der  scharfe  monatliche  Fhiss  wol 
auch  bisweilen  Pusteln  und  Excoriationen  der  Ruthe 
veranlasse,  aber  solche  liessen  sich  in  kurzer  Zeit 
mit  nüchternem  Speichel  heilen  :  ,,  tarnen  et  hoc  novi 
f,  in  mulieribtis  sanis  ac  bene  dispositis  contingere  cum 
yfillis  menses  projiuunt  ^  si  quis  cum  eisdetn  Venere 
yy  uiaiury  pustulas  supra  penem  incidere ,  et  plerumque 
y,  ejrcoriariy  hoc  tarnen  in  omnibus  non  coniingiiy  sed 
yyin  Ulis  solumy  quae  menses  hahent  acriores ,  et  viri 
y,qui  cum  his  co'eimiy  virile  membjiim  valde  moUe  ha- 
y,  buerinty  sed  hujus  generis  pn^tulae  ob  hanc  occasio- 
yy  nem  natae y  brevi  saniiali  restiluuniur  ear  solo  jejuni 
yy  hominis  sptito  y  quum  mtdier  non  est  affecia  tnorbo 
yygallicoy  sccus  esset  y  si  eo  affecta  esset  ^^,^^  — 

So  hatten  sich  also  um  die  fünfziger  Jahre  nach 
dem  Ausbruch  des  morbus  galUcus  die  Ansichten  von 
der  Natur,  der  Beschaßenheit  und  der  gewöhnlichen 
Ursache  der  Geschwüre  oder  Schanker  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  modificirt.  Um  die  Zeit  des  ersten 
Ausbruchs  und  in  den  ersten  drei,  ja  vier  Decen- 
nien  nach  demselben  betrachteten  die  meisten  Aerzte 
sie  als  zufallige  Vorboten  der  Seuche,  die  sie  von 
den  schon  längst  bekannten  unreinen  Geschwüren 
yy post  coitum  cum  foeda  ^^  weder  unterscheiden  konn-- 
ten,  noch  wollten.  So  spricht  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  1502  der  Spanier  Almen ar,  1508  Vella 
und  noch  1546  der  Italiener   Fracastori   aus,   und 


♦)  Luisin.  p.  67V  et  673. 
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diejenigen  ScLriftsteller ,  welche  sich  über  die  Ge- 
schwüre der  Geschlechtstheile,  als  Vorboten  der  Seu- 
che, in  keine  Vergleichung  und  Diagnose  einlassen, 
bestätigen  durch  ihr  Stillschweigen  nur,  dass  zwi- 
schen den  unreinen  Geschwüren  oder  der  caries  pu^ 
dendorum  vor  und  nach  dem  Ausbruch  des  morbus  gal- 
licus  kein  auifallender  und  diagnostischer  Unterschied 
zu  bemerken  war.  Indem  aber  der  Zustand  der  Dinge 
vor  der  Lustseuche  immer  mehr  in  Yergessenheit  kam, 
und  der  morbus  gallicus  die  Aufmerksamkeit  und  Thätig- 
keit  der  Aerzte  fast  ausschliesslich  in  Anspruch  nahm, 
wurden  allmäb'g  die  Geschwüre  der  Zeugungstheile 
nur  in  so  fern  beachtet,  als  man  sie  immer  mehr  als 
Vorboten  und  Zeichen  der  Seuche  kennen  und  fürch- 
ten lernte,  und  dergestalt  der  Grund  gelegt  zi^r  spä- 
tem Annahme  eines  besonders  gearteten,  primären, 
syphilitischen  Schankers,  oder,  wie  man  es  der  Zeit 
nannte ,  einer  y,caries  gallica^^'  Diese  Annahme 
konnte  durch  den  gelehrten  Reformator  Fernelius, 
der  zuerst,  nächst  Paracelsus,  ein  specifisches  Gift 
oder  Contagium  voraussetzte,  das  zuvörderst  an  den 
Zeugungstheilen  hafte,  sich  an  diesen  im  venerischen 
Geschwür,  in  den  Leistenbeulen  und  im  Tripper  zu 
erkennen  gehe^  und  dann  erst  in  die  Säftemasse  auf- 
genommen werde,  und  so  die  allgemeine  Lustseuche, 
die  eigentliche  lues  vener ea^  erzeuge  —  diese  An- 
nahme einer  cmies  gallica  konnte  dadurch  nur  be-» 
giinstigt  und  befestigt  werden.  Darum  sind  dann 
beim  Stifter  der  gonorrhoea  gallica^  beim  Brassa- 
volus,  die  caroli  oder  taroliy  das  unreine  Ge- 
schwür des  Mittelalters  in  das  umgewandelt,  was 
wir  jetzt  noch  primäre,  syphilitische  Geschwüre  neU'» 
neu,  und  ohne  dass  man,  wenn  man  die  geschwüri- 
gen Behaftungen  vor  der  Lustseuche  nicht  genau 
kennt,  den  geringsten  Anstoss  daran  zu  nehmen  in 
Versuchung  kommt,      B'iQ  vindenten  Pusteln  an  den 
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Pudenden  waren  unverkennbare  Folge  des  unreinen 
Beischlafs  9  und  aus  diesen  entwickelte  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  der  mm'hus  galltcus.  Was  war 
natürlicher,  als  dass  man  sie  allmalig  fiir  specüische 
Zeichen  desselben  erkannte  ? 

So  ist  der  geschichtliche  Gang  der  Dinge  gewe- 
sen; so  ist  man,  wie  wir  im  folgenden  Kapitel  sehen 
werden,  zur  Stiftung  einer  besondern  caries  gal" 
lica  gelangt,  in  welche  die  caries  pudendorum  des 
Mittelalters  übergegangen  und  gleichsam  lege  artis 
umgewandelt  worden  ist.  Was  die  Kritik  daran  zu 
bemerken  und  auszustellen ,  davon  weiterhin ;  hier 
erlaube  man  mir  nur  noch  einige  geschichtliche  Bei- 
träge zu  liefern  zur  Behandlung  der  unreinen  Ge- 
schwüre in  den  ersten  50  Jahren  nach  dem  Ausbruch 
der  Lustseuche,  Auch  diese,  die  grösstentheils  im 
Geiste  der  Wundärzte  des  Mittelalters  beschafft  wurde, 
wird  den  Beweis  vervollständigen,  dass  sowol  die  in 
Rede  stehenden  Behaftungen,  als  deren  Behandlung 
keine  absolute  Bereicherung  gleichsam  des  16,  Jahr- 
hunderts, «ondern  ein  zweideutiges  Erbgut  älterer 
Zeit  waren.  Das  sagt  Yella  als  unverdächtiger 
und  glaubwürdiger  Augenzeuge  in  der  oben  ange- 
führten Stelle  :  ,^  quare  peHti  in  cura  earutii  (pustii" 
y^larum)  eo  calle  procedehant,  quo  soJehant  antea;  ^^ 
und  man  wird  höchstens  eine  seitsam  ängstliche  Ge- 
schäftigkeit bemerken  können,  den  giltigen  Stoff^ 
den  man  in  den  Geschwüren  vemiuthete  und  dessen 
üebergang  in  den  Körper  man  fürchtete,  zu  mildern, 
abzuleiten  und  abzuwehren. 

Selbst  der  gemässigte  und  besonnene  Almenar 
schreitet  bei  Verletzung  der  Ruthe  ,ypost  coiluni^^ 
ungesäumt  zu  ernsten  Vorkehnmgen : 

^-^  „  et  si  contingat  quod  accidai  nocwnenlum  in 
yyVirga  propier  coilum^  siaiim  occurcndum  est  cum 
^ysequenü  loiione ; 
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f^.     Rorts  marini 
Salviae 

Chafnaetneli  aa  man,  fj 
hulh  in  vino  alho;  colaU 
adde 
¥^ini  granatorum  5  ij 
Mellis  rosati  5!^ 
Madefiat  virga  seu  locus  affectus  cum  hac  decoc» 
iione ,  postea  aspergaiur  desuper  talis  pulvis: 
Vy,     L/ithargyrii 
Cerussae 
Iridis 
Ttitiae    , 

Nucum  cupressi  ö«  3  j 
pulv,  opiime, 
f,  et  post  lotionem  ponatuvy  et  si  hie  pulvis  erit  nimis 
„fortisy  addafur  Thuris,  Masiichisj  Myrrhae 
yyüäoj;  pro  majori  tarnen  securitate,  cum  coitttm  per^ 
yyfecerit  liomo,  vel  mulier  ^  se  optime  abstergat  circa 
yy  pudibunda  cum  camisia  aut  alio  panno  lineo  mundo, 
yy  et  caveat  a  pannis  ipsarum  mulierum ,  quoniam  in" 
yyfecti  sunt /^  und  zu  grösserer  Sicherheit  soll  man 
sich  noch  mit  warmem  Wasser  oder  warmem  Wein 
waschen.  Dieselben  Mittel  werden  schon  von  vielen 
Wimdärzten  des  Mittelalters  angegeben,  und  das  Ab- 
waschen der  Theile  mit  warmem  Wein  als  Präserva- 
tiv wird  von  ihnen  durch  Rosen wasser,  Essig,  oder 
auch  durch  gewöhnliches  Wasser  und  Urin  ersetzt. 

Mit  Almenars  Vorkehrungen  ist  aber  Cata- 
neus  noch  lange  nicht  zufrieden.  Er  warnt  zuvör- 
derst vor  austrocknenden,  kalten,  styptischen  Mitteln, 
wodurch  das  Gift  nur  nach  innen  getrieben  werde, 
und  gibt  den  Rath,  um  die  Wurzel  des  Gliedes  eine 
leinene,  mit  einem,  aus  armenischen  ßolus,  Drachen- 


S.   Luisin.  p.  366.      De  cnutela  in  eviinndo   morhum 
gallicum. 
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bfut  und  scharfen  Essig  bestellenden,  Oemlsc^  benetzte 
Binde  zu  legen,  um  auf  diese  Weise  dem  giftigen 
Stoff  das  Eindringen  in  den  Körper  zu  verwehren, 
„  Suhsequenter  puilum  gaUinaceum ,  vel  columham  hw 
^^beaty  et  eam  per  medium  scindat,  virgamque  ulce- 
,j  ratam  in  carnem  illam  calescentem  inimiltat ,  et 
^y  tamdiu  teneat,  donec  caro  actu  calida  seniiaiur, 
,)iierando  saepitis  prioretn  ahjiciendo»  Hoc  enim  est 
yy  de  meliorihus  atuviliis  in  tali  casu  *).  *^^  — 

Auch  Aderlass  und  Abfiihrungsmittel  gehören 
zu  den  Präservativen ;  helfen  aber  diese  nicht  nebst 
aUerhand  sonstigen  örtlichen  Mitteln,  und  brechen 
auch  am  übrigen  Körper  Pusteln  aus,  dann  soll 
man  damit  keine  Zeit  verlieren,  sondern  gleich  nach 
der  gebräuchlichen  Vorbereitimgscur  zu  den  Einrei- 
bungen schreiten.  Ja  man  thäte  gut,  meint  er,  wenn 
man  nicht  gleich  beim  ersen  Entstehen  der  Geschwüre 
gerufen  worden  wäre,  und  kaum  erwarten  dürfe, 
dass  die  Vorbeugungscur  noch  gelingen  werde,  als- 
bald zu  den  Einreibungen  zu  schreiten  :  yy  Haec  enim 
yy  unctio  absque  dubio  lale  destruit  virus  :  quod  enim 
yy  ipsam  sanat  aegriiudinem  y  ab  eadem  praesa*- 
yy  vat  **).  ^^  —  Man  merke :  nicht  um  die  Geschwüre 
zu  heilen ,  sondern  um  der  Seuche  vorzubeugen,  em- 
pfiehlt Cataneus  die  Einreibungen,  aber  aus  theo- 
retischen Gründen,  nicht  aus  praktischer  Erfahrung 
ihres  Nutzens  und  ihrer  Nothwendigkeit.  und  doch 
ist  offenbar  die  Anwendung  des  Quecksilbers  bei  den 
primären  Geschwüren ,  als  Prophylaktikum  gegen 
die  secundäre  Seuche,  auf  dieses  problematische  imd 
zur  Stunde  noch  so  höchst  zweifelhafte  sine  dubio 
gebaut  worden.  So  ist  leider  der  Grimd  mancher 
althergebrachten  Erfahrung  beschaffen,   und  es  über/ 


*)  Laiisin.  p,  151.    cap.  VI.     „Dp    reviedUs    niorbi 

y^gaJlici,   et  priffio   de  praeservali one>  *' 
**)  Ebencl. 
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läuft  den  redlichen  Forscher  oft  eiskalt,  wenn  er  ge- 
wahr wird,  wie  manches  offenbar  Falsche  und  Eitle 
als  unantastbare  Erfahrung  gilt,  und  warum  es  als 
solche  gilt.  Und  doch  müssen  wir  so  Vieles  auf 
Auctorität  annehmen  und  mitschleppen;  denn  wer 
hat  in  dem  kurzen  Moment  zwischen  Seyn  und 
Wichtseyn  Zeit  und  Kraft,  Alles  zu  prüfen,  und  wie 
oft  kann  denn  der  praktische  Arzt  die  untrügliche 
Probe  aufs  Exempel  machen?  Doch  dariun  nicht 
kleinmüthig  l 

Tu  ne  cede  malisf  seä  contra  audentior  ito  ! 

Ausser  den  von  Cataneus  empfohlenen  Präser- 
vativen empfiehlt  Torella  auch  noch  zerrissene 
Frösche  aufzulegen,  oder  auch  ^^columbum  vivum 
yyin  culo  deplumatum  et  ejccoriattiin,^^  und 
um  dem  Ganzen  die  Krone  aufzusetzen,  und,  wie  er 
sich  ausdrückt,  y^ut  ad  actum  practicnm  de- 
^yVeniam^^^  heisst  es  yyinfectus  et  läceratus^)  in 
^yijirgUy  quanto  citius  potent ,  faciat  sihi  siigi  locnm 
yy  täceratum  ab  aliqua  yili  persona  ^  exterhis  semper 
yy  ejcprhnendo,  ^^  •^-  Msgi  glaube  jedoch  nicht,  dass 
damit  die  Vorrathskammer  seiner  Präservative  er- 
schöpft ist ;  ich  habe  nur  ^,  raritatis  causa  ^^  die 
merkwürdigsten  ausgehoben.  Man  wundere  sich  aber 
nicht  darüber.  Fürchteten  schon  die  Aerzte  im  Mit- 
telalter so  sehr  die  örtlichen  Lustübel,  und  waren  sie 
so  erfinderisch  und  reich  an  allerhand  Schlitz  mittein 
und  Heilmitteln:  so  musste  die  wolbegründete  Angst 
vor  dem  morbus  gallicus  natürlich  das  Abentheuer- 
lichste  hervorsuchen. 


'')  Die  derzeitig^en  Aerzte  machen  einen  Unterschied  zwi- 
schen infectus  und  utceratus.  Die  Iiifectioii 
wui'de  bei  der  gering-sten  Erhitzung  des  Gliedes  aiig-e- 
iiommeii,  posi  coitum  suspectum  oder  cum  infccta,  wie 
Cataneus  lehrt,  und  ehe  noch  wirkliche  Gesch^ire 
zum  Vorschein  kamen,  zog  man  schon  die  Vorbauungs- 
mittel  in  Anvvendunü", 
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Georg  Vella,  tler,  wie  der  Leser  sich  erin- 
nern wird,  g^ar  keinen  ünlerschied  erkennt  zwischen 
den  Pusteln  der  Ruthe  vor  und  nach  dem  Ausbruche 
der  Lustseuche,  handelt  in  dein  Kapitel  y^dc  cura 
yymorhi gallici'^  ganz  im  Geiste  der  alten  Arabisten 
von  der  innern  und  äussern  Behandlung  der  Ge- 
schwüre, und  zwar  ziemlich  crass*).  Wie  die  ur- 
sprünglichen Behaftungen  der  Pudenden  speciell  zu 
behandeln  sind,  darüber  sagt  er  eigentlich  gar  nichts ; 
er  setzt,  wie  es  scheint,  das  dabei  zu  beobachtende 
Heilverfahren  als  etwas  Gemeinbekanntes  voraus,  und 
beschäftigt  sich  nur  mit  Heilung  der  eigentlichen  oder 
allgemeinen  Lustseuche. 

V  i  g  o  ist  schon  ausführlicher  in  Betreff  des  bei 
den  ersten  localen  imd  allgemeinen  Zufallen  des 
morhi  gallici  zu  beobachtenden  Heilverfahrens.  Er 
handelt  in  einem  besondern  Kapitel  „  de  cura  morhi 
yy  gaUici  71  on  co  nfi  rmati  ^'*) ,  und  stellt  dabei  drei 
Indicationen  auf: 

yyln  prima  iiaque  ciiratione  Ires  inientiones  re^ 
yy  quiruniiir,  Priina  est y  vitam  ordinäre  ad  hoc y  ut 
yy  humor  gignatttr  beiiig-mts  et  mahis  destruatur,  Se- 
yycunda  est  y  materietn  antecedentefn  digerercy  «/?- 
yysafnqtie  digestam  evaciiare.  Tertia  et  ultima  ma^ 
yyteriem  conjunciain  removere,  Prima  qindem  in 
yy  intentione  —  dico  quod  in  primis  diehus  omnia  vir- 
yy  tuiem  Jiabentia  sanguinem  heftigmim  et  depuratum 
yygenerandi  in  isto  casu  summopere  conveniunt,  — 
yy  Secunda  quid  ein  in  intentione.  —  Inprimis  viriute 
jy  et  aetate  conse?itientihuSy  praeseiiim  corpore  exi" 
yy  stente  sanguineo  y  in  Jiuc  deiestahili  aegrotatimie, 
yy  eneviate  praecedente  utiUssimtim  est  sanguinem  e.v- 
yytr aTiere  e.v  vena  communi  y  vel  hasilica  hrachii  de.r- 
y,  tri.  ^^  —     Ausserdem    verschiedene    blutreinigende 


*)    Luisin.  p.  217, 
**)   Ebeiul.  p,  449  «.  flgde. 
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Tränke.  ^^  Tertia  denique  intentio —  completur  aä- 
,,  minisiratione  multorttm  localium  secundum  quod  di- 
yy  versa  tempora  isle  morbus  habet»  '  Inprimis  veniendo 
yy  ad  originem  morbi ,  videlicet  ad  pustulas  quae  solent 
yyaccidere  in  virgUy  dico  qtiod  e.r  quo  istae  pustttJae 
,^  non  eveniunt  nlsi  a  catfsa  priviitiva  y  sine  aliqua 
yy  temporis  intermissione  protinus  medicamine  acuto 
yymalignitatem  earum  interficiente  sunt  delendae  y  ut 
yyea^inde  earum  malitia  per  totum  corpus  non  exten-^ 
yydatur*  Secus  aiäem  esset  faciendum  si  praedictae 
yy  Pustulae  ortum  accepissent  a  causa  antecedentiy  quiOy 
yy  nisi  facta  universali  purgatione  y  localia  auxilia 
yy  ante  corporis  purgationem  regulariter  operando  non 
yy  essent  appJicanda.  ^^  —  Als  Aetz-  und  Reinigungs- 
mittel aber  empfiehlt  er  yy  pulvis  nostery^^  den  ro- 
then  Präcipitato  Er  macht  zugleich  die  Bemerkung, 
dass  man  die  Aetzung  oft  wiederholen  muss,  yyquia 
,y  interdum  Jiae  pusttdae  sanabantur  et  iterum  ad  cre- 
,,  paturain  veniebant»  ^^  Manchmal  brächen  auch 
^y  pusttdae  scahiosae  y  ulcerosae  interdum  verrucosae^^ 
über  den  ganzen  Körper  aus,  wogegen  Abführungen, 
Schwitzbäder  und  das  Waschen  mit  einem  Decoct 
aus  allerhand  Kräutern  und  Schv^efel  empfohlen  wer- 
den. Hilft  das  nicht,  so  soll  man  zu  den  Einreibun- 
gen schreiten. 

Lorenz  Phriese  oder  Phrisius,  ein 
deutscher  Arzt,  der  eine 

yy  Epitome  opusculi  de  curandis  pustuJisy  uiceri- 
^yhus  et  dolor ibus  morbi  galliciy  malt  Franzos  appel- 
yylati"^)'' 


*)  Ist  wahrscheinlich  schon  vor  dem  Jahre  1508  verfasst 
und  1532  wieder  abgedruckt  worden.  Astruc  führt 
letztere  Ausgabe  als  die  erste  an;  aber  die  ganze  Ayt 
mid  Weise,  wie  Friese  von  der  Seuche  spricht,  und 
dass  er  namentlich  ganz  vom  der  Zeit  allgemein  ge- 
bräuchlichen Guajak  schweigt,  beweist,  dass  er  min- 
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^geschrieben  hat,  gibt  am  Ende  derselben  ein  seiner 
Erfahrung  zufolge  probates  Mittel  gegen  die  Ge- 
schwüre des  Penis  an,  was  eigentlich  auch  nur  eine 
Composition  ist,  wie  wir  deren  schon  so  manche  bei 
den  Arabisten  t  o  r  dem  Ausbruche  der  Seuche  ken- 
nen gelernt  haben,  die  sich  grossentheils  aus  den 
Büchern  griechischer  und  arabischer  Aerzte  ber- 
schreiben : 

„  Secretum  chartssimmn  ad  ulcera  virgae  y  quam 
„  ampKus  nulla  spes  est ,  cum  quo  ego  saepius  famam 
y,  et  pecumam  acquimn, 

I}:.     Pulv.  harhae  sylvanue  5} 

_,,      Myrrhae 

„      Thuris  öa  5ij 

yy  ossis  Sepiae  5j 
uäspergatur  cum  eo  ulcus  etc,^) 
Nicolaus  Massa  rühmt  als  das  wirksamste, 
als  ein  wahrhaft  göttliches  Mittel  den  rothen  Präci- 
pitat  bei  den  irgend  bösartigen  und  fauligten  Ge- 
schwüren der  männlichen  und  weiblichen  Zeugungs- 
theile.  Er  verdanke  die  Anwendung  dieses  Mittels 
keineswegs  dem  Vigo;  er  habe  es  schon  bereitet, 
ehe  dieser  davon  geschrieben.  yyJEi  inprimis  pulvis 
yyüngelicus  a  me  dictus  propfer  mirabilem  ejus  ope-- 
yy  rationem  et  angelicam  in  isto  morho  ^^  (der  rothe 
Präcipitat  wurde  nämlich  gegen  die  bösartigen  Ge- 
schwüre des  morbus  gallicus  überhaupt  angewendet)  — 
yy  et  est  nohile  in  virgae  ulcerihus  tnalignis **).  '^     Er 


clestens  iin  ersten  Deceniiiuni  des  16.  Jahrhimderts  sein 
Opiisculum  angefertig-t.  Vgl.  H  e  n  s  J  e  r  a.  a.  O.  S.  84. 
*)  Luisin.  p.  356.  cap.  VIII,  De  operatione  mcmuati.  - 
**)  Luisen,  p.  109.  cap.  J^I,  De  cura  otnnium  ulcerum 
morbi  gallici.  Die  älteren  Schriftsteller  von  der  Seuche 
machen  nämlich  kernen  eigentlichen  Unterschied  zwi- 
schen primären  und  seciindären  Geschwüren.  Was 
daher   Ton   Pustel»   im   Gesichte,    Kopfe   und  andern 
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hat    aber   auch   noch    mancherlei    Salben ;    z.  B.  ein 
pytinguentum  mastichinum,^^    welches   „sanat 
^yquodcunqtie   ulctis    virgae   et   vulvae ,    alio" 
,,  ruffique  locorum  htwtidorum ,  cid  non  est  par»  ^^ 
IV«     Unguenti  res'mi  5iiiji 

y,         damasceni  5!) 

Mercurii 

Mastichis  ^  3  j 

Cerussae 

JLiihargi/rn  aä  3\} 

Olei  myrtini  q,  s» 
F,  tmg. 
Das  unguentum  damascemimy  was  in  dieser  Ma- 
stix-Salbe vorkommt,  enthielt  viel  Griinspan,  der 
nebst  dem  Arsenik,  dessen  man  sich  damals  auch 
häufig  äusserlich  bediente,  ein  Hauptmittel  gegen 
bösartige  Geschwüre  aller  Art  war. 

Benedict  Yictorius,  Professor  der  Medizin 
in  Padua  und  Bologna,  unter  dessen  Namen  schon 
1536  eine  Abhandlung  ^yde  morho  gallico  et 
y,ejus  cwra*^*^  herauskam'*),  warnt  vor  den  zusam- 
menziehenden Mitteln  bei  den  Geschwüren  des  Penis, 
welche  zur  Versetzung  der  Krankheit  auf  edlere 
Theile  Veranlassung  geben  können :  y.  Oh  quam  rem 
yy  non  sunt  laude  digniy  qui  medicaminibtis  adsiricto" 
^,ri{s  utuntury  repellentibusque  Ms  ah  initio  apparen- 
„  iibus  morhis  **).  <^^  —    Er  lässt  daher  erst  2ur  Ader, 


Theilen  des  Körpers  gilt,  gilt  gewöhnlich  auch  von 
den  Piistehi.und  Geschwüren  der  Zeugungstheile* 

*)  Sie  ist  von  einem  gewissen  Tectaiider  herausge- 
geben worden,  der  sie  in  den  Vorlesungen  des  Vic- 
torius  nachgeschrieben  haben  will.  S.  Girtanner 
a.a.O.  Thl.Il.  S.  90.  —  Die  hier  angeführten  Stellen 
sind  aus  seinem  1551  zu  Florenz  erschienenen  y,liber 
y,de  morho  gallico  ^^^  das  er  im  70.  Jahre  verfasst. 

*♦)  Luisifi,  p,  643. 
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xmä  zwar  den  ersten  Tag  am  Arme,  den  zweiten 
am  Fiisse,  den  dritten  Tag  legt  er  gar  noch  Scliröpf- 
köpfe  an  ^,  de  directo  jnemhi'm'um  offensorwn ,  optima 
yy  enim  est  derivatio  cum  diverslane ^  et  evacuatione 
yy  mnul  matniae  opposiia  fnemh'a  offendeniis  "*)  ^^  — 
und  dann  pm-girt  er  den  Patienten  noch;  kurz  er 
verfährt  so  streng  antiphlogistisch,  als  man  nur  irgend 
in  der  neuesten  Zeit  zu  Werke  gegangen  ist.  ,_,  At 
^yquoniam  /^  heisst  es  weiterhin,  ^^a  mordaci  et 
f^foeda  materia^  ulcera  in  pene  a  foeda  et  vitiata 
yy  a  morbo  gallico  mtdiere  acquiruräui'  ^  qiiae  ingeniem 
^fpossent  in  membro  virili  noxam  indiicere  ^  ideo  idce- 
yy  rihus  Ulis  succurrendum  esse  opinm\  In  primis  igi-^ 
yytur  cum  idceris  curatio  exsiccatione  perficiatur  y  et 
yy  vinum  lotione  exsiccety  et  vJcetihus  sit  inaanme  com» 
yyinodumy  nt  ait  Galenus,  Ideo  plvmes  in  die  vino 
yy  inediocris  potentiae  ehuJlitionis  rosanmiy  et  granorum 
yy  7ni/rti  penis  diluatur y  et  ejus  ulcei'i  super  aspergaiur 
yy  pulvis  hermodaclyJoruvi  ad  putridae  carnis  afnotiofiem 
yy  et  läceris  exsiccationem  *'").  ^^  Nach  drei  Tagen 
soll  dieses  austrocknende  Weindecoct  mit  Granatapfel- 
schale und  Blüthe,  u.  s.  w.  verstärkt  und  zugleich 
eine  Salbe  gehraucht  werden,  die  aus  Blei,  Zink- 
blumen, gebranntem  Alaun  und  Grünspan  be- 
steht. Diese  Salbe  soll  man  zehn  Tage  lang  ge- 
brauchen, dann  aber  bis  zur  Heilung  der  Geschwüre 
eine  andere ,  und  zwar  : 

^»     Unguentum  de  tutia  5J 
„  de  jninio  5J8; 

Vir  id.  aeris  oß 

Praktische  Aerzte  werden  dieses  örtliche  Verfah- 
ren  in  so  fern  bemerkenswerth  finden,   als  dadurch 


*)   Luisin,  p.  643. 
**)  EbeiKl.  p.  644. 
***)  Ebeud. 

II.  8 
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gewissermassen  die  Nothwendigkeit  iincl  der  Nutzen 
der  Abwechselung;  mit  den  ausserlichen  Mitteln  aus- 
gesprochen wird ,  wodurch  man  in  der  That  oft  allein 
die  vollständige  Heilung  der  Geschwüre  erzielt. 

Alphons  Ferro,  Leibarzt  Pabst  Paul IIL, 
schrieb  vier  Bücher  „de  ligni  sancti  multiplici  medi^ 
„  cina  et  vini  exMhitione  *).  ^^  Im  dritten  Buche 
handelt  ein  Kapitel  ausführlich  y,  de  virgae  ulceri" 
^,  üus  _,  ^^  was  darum  besonders  beachtenswerth  ist, 
weil  trotzdem ,  dass  zur  Zeit  schon  über  40  Jahre 
seit  dem  Ausbruche  der  Seuche  verflossen  waren, 
doch  das  Heilverfahren  gegen  die  in  Rede  stehenden 
Geschwüre  noch  ganz  nach  den  Vorschriften,  na- 
mentlich des  Avicenna  (Ebn  Sina),  auf  den  er 
sich  wiederholt  beruft,  zugeschnitten  ist.  Die  allge- 
meine Behandlung  besteht,  nach  Umstanden ,  in  Blut- 
lassen, abführenden,  digerirenden  3Iitteln,  um  die 
gallische  Dyskrasie  zu  tilgen  oder  abzuwehren : 

yy  Phlebotomandus  igt  für  est  aeger  in  principio 
ff  morhi  y  quod  si  fieri  difficile  est  propter  impediens 
„alifjuody  digeraiur  et  evacuetur  pro  morhi  exigen^ 
„  iia,  —  Facta  diminutione  causae  antecedentis  ^  ad 
„causam  tpsam  conjtmctam  deveniasy  et  prinmm  ad 
„  ulcera  priapi^  quae  quum  fuerint  in  principio  ^  et 
„siccam  memhri  complexionem  intueri  vohierisy  ut 
„praecipit  Avicenna  quarta  quarti,  hac  medicina 
y,  utaris  ex  descripiione  nostra,  ^^  Diese  besteht  in 
Zinkblumen  und  Grünspan  mit  zwei  Unzen  aq, 
planfaginis  aufgekocht;  „et  ea  utaris  aqua,  quum 
„fuerit  intentio  mundandi  pariter  et  consolidandi ; 
„najn  si  consolidandi  intentio  fuerit  taniumy  tunc 
„iuiiae  5ij  sit  dosis  et  viridis  aeris  3|s  (sonst  ää), 
,^  nee  aliud  in  huj'us  morbi .  cura  medicamen  adhihere 
„  tentes,  ^^ 


♦)  Kamen  1537  zu  Rom   heraus,    und  sind  dem  Pabst 
Paul  ni,  dedicir«. 
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f,  Est  enim  hezoardtcum  medicamen  omnhtm  ulcc" 
ffrutHy  qnae  in  virga  fiunt.^^  Will  man  nur  reini- 
gen,  so  soll  man  vhidis  aeris  5iij  und  tutia  praepa^ 
rata  cum  vino  alho  5j  nehmen.  —  ,,  Si  autetn  ulcera 
,^  ad  corrosi&iiem  y  ac  latentem  fraudem  t ender e  vide^ 
y,  huntur  y  cum  JLcgypiiaco  mundentur  iotius  commu-' 
y,  nitatis,  *'^  Hilft  das  nicht  ^^  hanc  in  mea  praxi 
yy  usitatam  mixtionem  conficias :  ^^ 
R,     Sublimati  gr,v 

Vnguenti  albi  camphor,  5iij 

Opii  grAj 
F.  ung» 
und  dazu  eben  so  viel  IJng.  aegypt,  et  eo  in  nlcere 
y,  iordido,  corrosivo  ac  fraudulento  titarisy  nam  mirum 
y,  in  modum  operahitur*  ^^  Als  ein  anderes  bewährtes 
Mittel  empfiehlt  er  femer  ein  Pulvergemisch  aus  Tw- 
liuy  ^niimoniumy  Phnnhum  ustum,  Cerussa^  mit  einem 
Zusatz  von  Drachenblut,  Aloe  und  Caries  ligni ;  y^et 
yy€0  utaris  pulvere  ^  recentihus  et  antiquis  ulcetnhu^ 
■yy  consolidandis  ,  ac  ad  quamcunqiie  virgae  excoriatio" 
y,  nein ,  mirahiles  enim  effectus  i)idebis»  ^^  —  Gegen 
Phimosis  empfiehlt  er  warme  Bähungen ,  und  ge- 
gen zurückbleibende  ,,  durilies  gummosa  in  mentula  ^^ 
schleimigte  Pflaster.  Zuletzt  heisst  es :  ,^  Qxmd  si 
^yfnentulae  inversatio  demum  acquiri  non  potest ,  iunc 
yy  ad  incisionem  secundum  longitudinem  virgae  deve^^ 
yy  niasy  incisioque  in  sinistro  latere  fiat  ob  venarum 
yy  carentianiy  et  ulcus  eures  more  aliorum  ulcerum, 
yy  digerendo  scilicet  mundificando  et  cansolidando  pro 
yy  morbi  exigentiay  ne  cbliviscaris  tarnen  digesiiönis 
^yymaieriacy  et  ejus  eradicationis^)»^^  — 

Man  erlaube  mir  zum  Beschluss  der  historischen 
Nachrichten  von  der  Behandlung  der  sogenannten 
primären  Geschwüre  in  den  ersten  fünfzig  Jahren 
nach  dem  Ausbruch  der   Seuche   noch   Einiges   aus 


*)  S.  Luism.  p.  435  et  436. 
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dem  sclion  genannten  Brassavoliis  anzufüJiren, 
der  schon  den  üebergang  zur  Annahme  eines  beson- 
dern syphib'tischen  Schankers  macht,  ,>  De  cj^r«- 
yytione  gallici  affectus  incipienlis^^  stellt  er 
zuvörderst  folgende  allgemeine  therapeutische  Regel 
auf :  yy  Si  tibi  quispiam  ocmirrat  ea:  gallico  affectu 
^yCurcmdtiSy  qtn  in  initio  sit,  id  est  non  diu  sit,  quod 
yy  coniagiimt  7'eceperit  (id  vero  cognoscitur  ^  quia  prci^ 
,^  vae  Pustulae  in  praepulio  vel  cole  pullulare  inci" 
y^piunt,  et  panusy  vel  huho  excitatur ,  vel  pusiulae  in 
)p  ore  incipiunt)  hie  potvst  in  sanitatem  restitui  ejc  sola 
yy  purgatione  _f  praefermittendo  7nqfora/tit  sint  majores 
fy  immctiones )  et  llgni  Indici  potiones^^,^^  z —  Ader- 
lass  ist  nur  nöthi^  und  rathsam,  wenn  der  Kranke 
sehr  vollblütig  ist;  zum  Abführen  wird  besonders 
die  Senna^empfohlen ,  welcher  Brassavolus  eigen- 
thümliche  Kräfte  zur  Ausführung  des  sj^hilitischen 
Stoffes  beimisst.  Oertlich  zuerst  ein  Pulvergemisch- 
von: 

^.     jRosarum  rühr,  balaust» 
Boli  armenae  ää  3} 
M,  f,  pulv»  suhtilissimus» 

Genügt  das  nicht,  so  soll  Aloe  hinzugesetzt  werden. 
Wollen  die  Geschwüre  auch  dabei  nicht  heilen,  dann 
soll  man  das  unguenium  ^postolormn  y  und  hilft  das 
nicht,  das  unguentu7n  aegyptiacuin  in  Anwendung 
ziehen.  Ferner  eine  Mischung  von  ^y  Tutia  prae-- 
yyparatay  alumen  Mochaey  viride  aeris  ää oj 
in  Wein  oder  aqua  plantaginis  aufgekocht,  und 
zuletzt  noch  eine  Salbe ,  bestehend  aus : 

^%     Ung,  aegypt.  5j 

Pinguedm  anserini  5iij 
Mercurii  3ij 
M.  et  Mercurium  prius  pinguedine  mortificato»  — 


*)  S.  FMsm.  p.  680. 
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Kommt  man  damit  auch  noch  nicht  recht  zum  Ziel, 
so  soll  man  die  Quantität  des  Quecksilbers  vermeh- 
ren ^0- 

Gleich  darauf  bemerkt  er :    ,^  Notandvm  vet*o  est 

in  aliqtdhtts  magnas  fieri  per  iotum  virile  memhrwn 
puslulasy  et  usque  ad  profundtütt  quandoque  t ender e^ 
poiissimum    quando    per    aJiquod    fetnporis   spatium 


9> 

jy  aegrotans  nohierit  affectum  sumn  viedico  detegere^ 
y^sed  sese  curaverit  ^  ut  contingit ;  timc  etihn  iolet 
yj  magna  Priapi  pars^  vel  toius  Mlcerari~^^}»^^  In 
diesem  Falle  wird  die  schon  erwähnte  Mischung  von 
Tutia  etc,  mit  einem  Zusatz  von  Aristolochia  rotunda 
und  Anlitnmiium  angerathen,  ^^posiea  totus  penis  ab- 
yy  hiatur  y  et  praesertim  uhi  uJcera  adsunty  qiiae  ple^ 
„  rumqiie  maligna  sunt  et  cacoeihica  et  veluti  cliironiay 
,_,  videnturque  in  superficie  henigna^  in  fundo  v^ro  sunt 
yyfnali  morisy  facta  ahhitione  et  loco  ahstersOy  adhi- 
yy  beatur  imguentum  Apostolorum  cum  Mercurioy  et  pin- 
yy  gueditie  anseris  vel  ursi  ***).  ^^  —  Einige  Aerzte 
wollten  nichts  von  fettigten  und  öligten  Dingen  bei 
diesen  üebeln  wissen :  man  könne  doch  aber  keine 
Salben  ohne  sie  anfertigen  —  yy  tarnen  si  supra  penis 
yy  ulccra  post  abluiiotiem  sequenti  pulvere  uti  voluerisy 
^y  nihil  impediet,^^  Dies  Pulver  ist  das  schon  mehr- 
mals angegebene  ans  Zink,  Blei  u.  s.  w.  in  Roth- 
wem  abgekocht,  mit  Aloe,  armenischem  Bolus,  Sie- 
gelerde und  einem  Zusatz  von  Mercurius  nsius;^  ^yfini 
yy  supra  maligna  ulcera  inspergatur  y  nam  oimiia  Jiujus 
yy  generis  eliam  antiquissima  sankati  resiiluit,  ^^  Zum 
Vernarben  ein  Gerat  von  Litharg.  auriy  und  cerussa 
cß  5  ß  mit  einer  Unze  frischem  Wachs  und  4  Unzen 
altem  Oel  bereitet ;  yy  hoc  enim  ceraio  facile  cicalrix 
yyinducetur  y  non  iantum  in  ajfeclu  galUcOy  sed  ei  in 


*)  Luisin.  p,  682. 
**)  Ebeiid, 
'^**)  EbeiicL 
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,^  omni  alio  ulcere  sanescente  ^}.  *''  —  Phimosis  wird 
nlit  erweichenden  Umschlägen  behandelt ,  und  zwi- 
schen Vorhaut  und  Eichel  lässt  Brassavolus^  um 
die  y^prava  qualiias^^  zu  tilgen ^  erweichende 
Decocte  mit  viride  aeris  einspritzen. 

So  also  war  bei  namhaften  Aerzten,  bis  zur 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  zum  Theil 
noch  lange  nach  derselben,  die  Behandlung  der  so- 
genannten, primären,  syphilitischen  Geschwüre  be- 
schaffen. Dass  sie  grösstentheils  im  Geiste  und  nach 
den  Grundsätzen  der  vor  dem  Ausbruche  der  Lust- 
seuche lebenden  Aerzte  und  Wundärzte  gehandhabt 
^urde,  wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgan- 
gen seyn,  und  eben  so  wenig,  zu  welchen  Schlüssen 
und  Resultaten  diese  geschichtlichen  Documente  im- 
gezwungen  führen  und  berechtigen. 


Zweites  Kapitel 


Geschichte  imd  Behandlung   der  unreinen   Geschwüre    an 

den  Geschlechtstheilen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  bis 

nach  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts;    oder  von 

Jacob  Fallopia  bis  auf  Hensler,  John  Hunter 

und  Swediaur. 


Je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  der  Morbus  gallicus 
überhand  nahm,  und  je  deutlicher  und  bestimmter 
die  Verbreitung  desselben  durch  den  Beischlaf  wurde, 
um  so  mehr  mussten  sich  allmäÜg  die  Geschwüre  an 
den  Geschlechtstheilen   als  Vorboten   der  Seuche  gel- 


'^^  hnisin.  p.  68.1. 
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tend  machen,  imd  der  überhaupt  schwierige  Unter- 
schied zwischen  den  alten^  und  schon  von  den  Aerz- 
ten  und  Wundärzten  des  Mittelalters  gekannten  und 
beschriebenen,  üebeln  ganz  ähnlicher  Art  und  den 
spätem  sogenannten  venerischen  Geschwüren  ver- 
wischt werden.  Die  Seuche  war  wiegen  ihrer 
scheusslichen  Symptome  so  allgemein  geftirchtet,  uimi 
kam  so  oft  auch  da  vor,  wo  man  sie  am  wenigsten 
vermuthete,  dass  noth wendig  zuletzt  jede  geschwii- 
rige  Behaftung  der  geheimen  Theile,  an  weichen  sie 
sich,  nach  der  Erfahrung  der  meisten  Aerzte,  am 
häufigsten  entspann,  als  Trägerin  des  syphilitischen 
Stoffes  verdächtig  werden  musste,  und  in  das  Gebiet 
der  Seuche  hineingezogen  wurde. 

Die  entscliiedene  Hinneigung  zu  dieser  Ansicht 
haben  wir  schon  im  vorigen  Kapitel  beim  Brassa- 
volus,  dem  Hauptstifter  der  y^gonorrhoea  geil" 
^^licuy^^  nachgewiesen.  Dieser  räumt  freilich  ein, 
es  kämen  auch  Pusteln  imd  Excoriationen  an  den 
männlichen  Zeugungstheilen  vor,  als  ledigliche  Folge 
eines  scharfen,  weiblichen  Flusses,  solche  aber  wären 
höchst  unbedeutend  und  iiessejn  sich  leicht  mit  nüch- 
ternem Speichel  wegheileu,  was  nicht  der  Fall  wäre, 
wenn  das  Weib  mk  der  Seuche  behaftet  gewesen. 
Gar  manche  y^nocumenia  vi7'§^ae^^  daher,  die  in 
früherer  Zeit  dem  Umgang  ^,citm  fofda  sive  metb' 
y,struata^^  zugeschrieben  worden  waren,  oder  auch 
dem  Uebermaasse  im  Coitus  ^,fatigationi  et  immo-' 
ffderalis  laboribus  ^'^  mussten  sich  nunmehr  eine 
andere  Deutung  und  Behandlung  gefallen  lassen. 
Und  wer  möchte  die  Aerzte  und  Wundärzte  des* 
16.  Jahrhunderts  deswegen  verdammen,  wenn  codus 
cum  suspecfa  vorangegangen  war,  und  die  immer 
zweideutigen  Pusteln  an  den  Pudenden  sich  gleich 
darauf  einsteüten  ?  Sobald  man  als  liriterium  der 
syphilitischen  oder  nicht  syphilitischen  Natur  eines 
Geschwürs   post    coilinn    die    Artung    desselben  ,     die 
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leiclitere  oder  schwerere  Heilbarkeit  zu  befrachten 
anfiug-,  miissteii  unvermeidlich  die  meisten  Geschwüre 
der  Zeugungstheile  zu  syphilitischen  werden.  Denn 
welches  Kriterium  ist  wol  unsicherer  und  schwan- 
kender, als  dieses,  welches  leidet  wol  mehr  Ausnah- 
men 5  als  dieses  ?  da  so  viel  zufällige  Umstände  auf 
die  Artung:,  den  Gang  und  die  Dauer  solcher  Ge- 
schwüre den  wesentlichste!»' Einfluss  ausüben,  da  Ver- 
nachlässigung, ünreinlichkeit  und  unzweclonassige 
Behandlung  eine  ursprünglich  leichte  und  oberfläch- 
liche Escoriation  in  ein  bösartiges,  hartnäckiges  und 
schwerheilbares  Geschwür  zu  verwandeln  im  Stande 
sind,  worüber  ich  ans  eigner  Erfahrung  so  manches 
traurige  Beispiel  vor  Augen  habe. 

Aber  aus  der  problematischen  Diagnose  des 
Brassavolus,  und  dem  so  häufigen  Vorkommen 
secundärer  syphilitischer  Symptome  nach  den  in  Rede 
stehenden  Geschwüren,  lässt  es  sich  erklären,  wie, 
besonders  nachdem  die  Aerzte  und  Wundärzte  aus- 
gestorben waren,,  welche  die  geschwiirigen  Behauun- 
gen der  Zeugungstheile  vor  dem  Ausbruche  der 
Lustseuche  gekannt  hatten,  der  beriihmte  G  a  b  r  i  e  1 
Fallopia,  dessen  Wirksamkeit  als  Lehrer  der 
liimst  zwischen  1510  und  1563  fiel*),    zur  Aufstel- 


*)  Fallopia,  einer  der  berühmtesten  Anatomen  semer 
Seit,  wurde  1523  zu  Modena  geboren,  und  starb, 
39  Jahre  alt,  am  15.  Oct.  1562.  Nur  seine  anatomischen 
Bemerkungen  sind  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen ; 
die  übrigen  von  ihm  vorhandenen  Schriften  sind  alle 
nach  seinem  Tode,  aus  Abschriften  seiner  miindlicheii 
Vorträge,  von  seinen  ehemaligen  Zuhörern,  a])gedruckt 
worden.  Zu  diesen  gehört  auch  der,  1564  zu  Padua 
herausgekommene,  Tractatus  de  morho  gallico ,  den 
ein  gewisser  Peter  Angeln s  Agathus  besorgt 
hat.  Der  nachlässige,  zum  Theil  schlechte,  Stjl  zeigt 
deuüich,  dass  dieser  Tractaius  ein  mündlicher, 
und  vielleicht  imr  h\'>Y  und   da  interpolirter,   Vorjraj»- 
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lung  einer  absoluten  und  eigenthümliclien  ^^caries 
fygaJlica^^  gelangen  konnte,  welche  vor  ihni  kein 
ärztlicher  Schriftsteller  so  bestimmt  und  zuverlässig 
ausgesprochen  hat.     Da  Fallopia's   Ansichten  von 


ist.  Dies  gereicht  demselben  aber  unhedenklich  zum 
Vorzug,  indem  daraus  hervorgeht,  dass  der  Herausge- 
ber sich  so  Tiel  als  möglich  an  Fallopia's  selljst- 
eigue  Gedanken  mid Worte  gehalten  hat.  Girtanner 
(Thl.  II.  S.  138)  rechnet  Fallopia's  Abhandhmg  zu 
den  wichtigsten  de  morho  gaWco ,  und  er  hat  recht, 
wenn  er  es  auch  ^vahrscheiulich  in  einem  andern  Sinne 
meint ,  als  ich.  F  a  1 1  o  p  i  a  handelt  nämlich ,  bei  man- 
chen falschen  imd  irrigen  Ansichten,  klarer  und  gründ- 
licher von  der  Lustseuche,  als  irgend  emer  seiner  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen.  Man  merkt,  er  hat  so  ziem- 
lich das  Meiste  gelesen ,  was  bis  damals  über  den 
morbus  gallicus  geschrieben  war,  und  sow^ol  seine 
Bem-theilung  als  seine  Behandlung  der  Krankheit  dar- 
nach modificirt.  Manchmal  al^er  merkt  man  auch,  dass 
er  seine  Vorgänger  nur  flüchtig  gelesen  und  nicht  im- 
mer richtig  verstanden  hat.  So  z.  B.  hat  er  die  bes- 
sern Wundärzte  des  Älittelalters,  den  Salicet,  Lan- 
f  r  a  n  c  imd  Guido,  nicht  genau  oder  gar  nicht  gelesen, 
sonst  wiirde  er  sehie  caries  gcälica  nicht  als  ein  spe- 
cifisches  Geschwür  aufgestellt  haben.  Argelata's 
höchst  mchtige  Stellen  von  den  Geschwüren  der  Zeu- 
gungstheile  Schemen  ihm  ganz  entgangen  zu  sejn; 
denn  sonst  müsste  er  gewusst  haben ,  dass ,  dieser 
schon  an  150  Jahre  vor  ihm  von  carotis  virgae  spricht. — 
ImKap.  2,  „de  nominihus  variis  morbi  gal- 
^,l{ci,^'  citirt  er  den  Fracastori,  und  sagt:  „7iic 
^yvocavit  Siphila  morbum  istum ,  quia  ex  aviore  et 
y,  conjtmctione  l^eneris  inter  hommevi  et  foeminam  ut 
yyplurimum  stiboritur,^^  Von  dieser  Etjuiolog-ie  ist 
aber  bei  Fracastori  mit  keiner  Sjlbe  die  Rede,  da 
diesem  zufolge  der  Hirte  Syphilus  fiir  seinen  Frevel 
gegen  den  Somiengott  mit  bösartigen  Ausschlägen  be- 
straft wurde, 

„SypJiilidengue  ab  eo  labern  dixcre  co- 

lonl'' 
Syphilis.  TJb.  UI.     fAiisin.  p.  197. 
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dem  eigenthümliclien  und  specifischen  Wesen  der 
caries  gallicay  so  wie  die  Gründe,  die  er  für  deren 
Annahme  angibt,  unverkennbar  einen  Lochst  ent- 
scheidenden Einiluss  auf  ärztliche  Zeitgenossen  imd 
Nachkommen  bis  auf  unsere  Tage  ausgeübt  haben^ 
S0  halten  wir  es  für  eben  so  nothwendig  als  nützlich, 
was  und  wie  derselbe  sich  darüber  ausspricht,  mög- 
lichst unverkürzt  mitzutheilen.  Im  Kap.  81,  über- 
schrieben yyde  cariei  gallicae  causis/^  heisst 
es,  wie  folgt: 

yy  Xflcera  quaedam^  quae  in  cole  adolescenluvif 
,^  aut  in  sinu  mulierum  solent  supervemre  y  'piisUdae 
yyvirgae  appellatae  sunt  a  chirurgis,  qui  etiam  et  ul- 
yycera  virgae  vocant.  Nos  vulgo  t arolos ,  vel  carolos 
y^nomhiamusy  ad  similiittdinem  cariei,  quae  ligna  ex- 
yy  edity  quoniam  virga  ah  Jiis  ulceribus  exeditur»  An-^ 
,^  iiqui  Script or es  Graeci,  et  Arahes  veluii  Paullus 
yy  Aetius  et  Avicenna  locuti  sunt  de  ulceribus  depäs- 
yy  centihus  colis.  Sed  differunt  illa  a  carte,  Similiter 
yy  chirurgici  posteriores  loquuntur  de  JiiSy  sed  non  sunt 
yy  eadem  cum  hisy  quorum  curationetn  dare  intendiinus» 
yy  Siiperiores  chirurgici  loquenies  de  depascentibusy  di- 
cunt  duplici  ejc  causa  fieriy  vel  ex  iurpitudine  alhuy 
vel  nigra  collecta  inter  glandem  et  praepuiium : 
Jianc  turpitudinem  sordein  appellant,  f^olunt  igitur, 
qtiod  quoties  sordes  ista  continetur  inter  praeputium 
et  glandem  y  bulliens  faciat  liujusmodi  cariem  :  unde 
yy  monenty  ut  continuo  abluamus  pudendum  urina  cum 
•yyfarina  tempore  Jiyemisy  aestate  vero  aqua  frigiday 
yy  quum  cognoscimus  nmlieres ;  sed  de  Ms  non  loque- 
fyUiur  liosy  loquemur  autem  de  carolis.  Quae  variis 
yy  occasionibus  provenire  solent  y  aliqui  per  cont actum y 
yy  quoties  pudendutn  hominis  contangitur  a  Joemineo 
yypudendo  infccto ;  sicut  enim  manus  infecia  scabie 
yy  injicit  manum  sanam ,  iia  pudenda  inter  se :  hoc 
yy  rationc   quia   communicatur   sanies  vaporve  malignus 
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yygdllicus  ab  infecto  pudendOf    qui  solet    exoriri  pei^ 
ffCxesam  cuticulamf    et  per   hoc   genus   dicii   uJceris 
yy  aliquando  hujusmodi  ulcera  nascunlur  ^    quia  in  ipso 
„  coitu  excrementa  per  attritionem  incalescant ,   et  sie 
yy  putrescendo   injiciant  pudendum   virile.      Nam    erit 
,,  mulier  et  vir,  qui  laborarunt  gallicOy   pudenda  non 
yyinfecta  ulcere ,  tarnen  quia  casu  retinetur  sordes  vel 
yp  in  sinn  mulieris  vel  i?t  pudendo  viriy  per  illam  fric^ 
yy  tionem  sordes  in^alescit  et  puirefity  ex  quo  apta  est 
yy  ad  gener ationemcariei  gallicae  y   et  hinc  est  y   quod 
yy  nmlti  mirantur y    quod   adihunt   meretrices  et 
yyvidebunt   partes   mundasy     et    tarnen    carie 
yyinficiuntur :    sordes  fuit  causa  ulcetis  conununi'^ 
yy  catis  vaporihus  malis  redundantihus  ex  gaJlica  inu- 
^,  liere.      Et  domini  Jiaec  est  causa  y    cur  vtulti  a  pu" 
yy  dendo  non   carioso  cariem  coniraxerint»  ^^  —    Bis- 
weilen   werde    ursprünglich    die    Leber   angesteckt; 
setze  diese  den  giftigen  Stoff  nach  oben  ab ,    so    ent- 
stünden  Geschwüre   des   Mundes   und   des   Gaumens; 
wenn  nach  unten  j  so  entstünden  Geschwüre  amGliede 
pder  Leistenbeulen.     Dann  heisst  es  weiter:  yyQuarto 
yyOritur  caries  ratione   lahoinsy    quando  quis  violenter 
yy  equitat  et  diuy  et  retinentur  sordes  in  pudendo  y  sa^ 
tis  longas  patitur  tenligines  y  eo  fnagis  incalescit  y  et 
est  causa  carieiy  quia  illa  est  apta  ptitrediniy  quum 
Sit  via  ad  expellenda  excrementa  :  ex  Galeno  y  seih 
in  lihro  Meihodiy   aliquando  nascitur  caries  per  at- 
yytritionem»      Sunt  meretrices  y    quae  ut  videantur  vir-- 
yyginesy    et  sihi  et   adolescenfihus  augeant  deleciatio" 
netUy    solent  uti  aquis  adstringeniihus.      Juvenes  ha- 
bentes  magnam  atque  crassam  virgam,  violcnicr  im- 
pellunt:    attritione   illa   (^fortasse    existenlc   glande 
molli)    nascuntur    caries    et   ulcera  y   superiores   illas 
medici  excalefactiones  vocanty  has  posteriores  excO" 
riaiiones,      Nos  non   loquemur   de   otnnibus  hisy   sed 
de   veris  gallicis  tarolis  diciis  y   sive    carolis»      Qui 
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^ßSunt  ab  alils  distinguendi :  calefactioncs ,  excoriatiO" 
5,  nes  etc.  facile  sanantur  —   sed  caries  non  ita  fa^ 

Im  Kapitel  82  wird  gehandelt  „de'  trihus  ca^ 
^^riei  gallicae  speciebus.^^ 

^y  GdlUcae  caHei  tria  sunt  genera»  —  Unum  est^ 
yyquod  continet  cariem  benignatHy  galUcam  tarnen; 
^^secunduin  mediocrem  incJudit,  terthwi  est,  quod 
yy  habet  malignaftt^  a  qua  Detis  omnes  fidel  es 
y^Christianos  Hb  er  et»  Signa  cariei  benignae 
^ysunt:  priinum  suboriuntur  pustulae  quaedam  parvae 
5,  et  candidae^  quae  qiiidem  non  excedunt  crassitiem 
f^ufiius  gram  panici  fninimi^  pustulae  erumpunt;  his 
pyruptis  remanet  ulcusculum  rotundum,  in  medio  ha" 
yybens  puncimn  candidum,  penetrans  y  aliquantulum 
^ysimplex  vel  duplicaium;  aliquando  iota  Corona  glan- 
yydis  inßcitur  hujusmödi  tdceribusy  quandoque  stinul 
py  copulantury  et  ex  duobus  vel  tribusy  vel  quatuor 
yy  unum  fity  ita  ut  sit  veluti  linea  cingensy  et  coronans 
yyglandemy  ita  est  sine  dolore  y  levis  et  moderatus 
yy  Pruritus  y  facillime  cedit  medicamento,  Secunda 
yyspecies  saevior  esty  et  ista  est  genus  quoddam  uJceris 
yyroiundiy  sed  in  medio  non  adest  punctum  albimty 
yy  adest  livor  in  ulcere  y  et  labra  leniier  attolluntur 
yypurpu7'eo  colore  infecta :  aliquaniisper  profundum 
yy  est  tücus :  haec  est  secunda  species,  Ultimo  in  loco 
yy  est  Pessimum  et  valde  inalignum  ulcusy  non  rotun- 
yyduiUy  sed  varia  ßgiira  ßguratum  y  ac  variis  depic-^ 
yytum  coloribusy  livido  purpureo  etc,  callosa  habet 
yy  labra  y  serpit  saevissime  y  et  aliquando  nome  conjunc^ 
yy  tum  habety  hoc  est  putredinem»  Has  species  oportet 
yy  distinciissime  cognoscere  et  diligentissime  tractare 
yybenigna  enim  moderate  tractamusy  et  non  iifnemusy 
yy  ad  de  duobus  rcliquis  formidatidum  de  valida  in- 


*)  Ljihm.  p,  Si3, 
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^yfocitone^),^^  Wenn  die  caries  dui'cli  Erhitzung 
oder  Reibung  entstanden  ist,  so  ist  sie  leicht  heilbar: 
y,  I^!.  aquam  plantag»  et  aq,  ros,  et  his  inadefactum 
yy  linteum  imponitey  et  staiim  sanatur  ?  JSi  resistat» 
yy  II',  Uftg.  diapojupliolyg,  et  duoruin  (Herum  spatio 
yy  sanatur»  '^  Als  starker  wirkendes  IVIittel  wird  die 
Auflegung  von  Leinen  empfohlen,  das  mit  einer  Lö- 
sung des  Alaun  in  aq»  plantag»  und  aq»  Solani  be- 
netzt ist.  —  yy  Si  autem  fuerit  caries  vere  gallica, 
yy  et  non  levis  sed  maligna  y  vel  malignissima  y  fugite 
yyValde  et  pure  7'epellentia  y  quia  nascerentur  hubones, 
yysed  medicamento  aliquOy  quod  robuste  ejcsiccety  et 
yy  super  et  malignam  ulceris  naturamy  utimini :  sole- 
yy  fnusque  aliquando  decoctione  aliqua  abluere  matutina 
yy€t  vesperiina  lioruy  et  Jiaec  fit  decocto  Giiajaci  solOß 
yy  aliquando  admij:ta  aq»  plantag»  ^^  Dann  folgt  so 
ziemlich  dieselbe  Reihe  von  ausserlichen  Mitteln^ 
welche  Brassavolus  angibt,  und  die  wir  schon 
mehr  als  einmal  bei  andern  Schriftstellern  genannt 
haben.  Nur  was  vom  Pracipitat  gesagt  wird,  scheint 
mir  mittheilungswerth  :  yy  Si  rebellis  est  caries  y  in» 
yy  spergo  praecipitatmn  purum  y  unica  viccy  aliquando 
yy  bis  y  aliquando  ter  vel  quater  y  raro  venio  ad  quin-* 
yy  tarn  asper sionem»  —  QuaHdoque  accidity  ut  cames 
yyiia  maligna  y  ifa  rebellis  sity  ut  vinci  non  possit  a 
yy  praecipitato  y  et  June  oportet  venire  ad  argentum 
yy  vivum :  ^ 

^»    Axung»  porc.  o^j 

Thuris 

uäloes  ää  oj 

Argenti  vivi  5ij  ' 

F»  ung. 
—  yy  aliquando   caries  ita  procedil  y   ut   exedat  totum 
,,  vel  dimidhim  pudendum  y  non  tot  am  solum  glaiidem  : 


')  Luisin,  p,  813. 
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„  in  eo  casu ,  si  coepit  putrescei'e  pars ,  est  siccanda 
yy  inedicmn :  Aegtjpt,  et  medicamenüs  earplicatis  in 
yy  citra  ulceris  noniosi  *).  ^^  — 


^y 


Verum  >si  caries  est  in  sinu  muUehri,  in  hoc 
yycasu  ego  utor  medicamento  ex  terehinthina 
yy  et  primo  ahluo,  impono  postea  pessarium  cum  inedi» 
^yCamentOy  qttod  iale  est,'^  Nämlich:  Terpenthin 
mit  Pulver  von  Tormentillawurzel ,  Bolus,  gebrann- 
tem Elfenbein,  Hirschhorn  und  Aloe  mit  aq,  Scahio" 
sae  und  Rosenhonig  gemischt.  yyQuum  vero  incipitint 
yytilccra  Jiaec  suppurariy  devenimus  ad  detergentia;  — 
yy  at  si  insignis  est  putredoy  opus  est  causticis  vobustis 
yyUtiy  et  pfimo  liquori  ejc  plantis  confecto  admisceatis 
^fUng»  Aegypt,  in  hona  quantitate ,  et  per  clysterem 
y,  ahJuaiis.  ^^  Ferner  aqua  alum,  magistralis  und  aq, 
yyarseniciy  wobei  Galen,  Aetius  und  Paullus 
citirt  werden.  Von  Letzterem  wird  eine  Verbindung 
des  ung*  aegypt,  mit  Alaun  xmd  Kalk  angeführt.  — 
yy  Si  autem  non  superatur  cum  jds  y  deveniatis  ad 
yyferrum  ignitum :  semper  tarnen  hahenda  ratio 
yypartis  sanae  y  et  prohihenda  inde  inflammatio,^^ 
Ausser  der  angemessenen  Diät  lasst  er  die  Theile 
mit  Guajak-  oder  Tormentilladecocten  waschen  und 
baden.  —  yySi  mundum  est  ulcus,  deduco  cicatricem 
yyper  hos  pulvere Sy  squam,  aerisy  squain,  ferri 
yyUtque  pompholygisy  ex  his  facio  pulv,  quem  Ic" 
yyvissimum  inspergo  ad  ulcera;  aliquando  sunt y 
yyqui  cariem  per  tres  annos  ferent^^^),^'  — 

Das  wäre  die  Quintessenz  der  bei  Fallopia 
befindlichen,  mehr  in  diagnostischer  als  in  therapeu- 
tischer Hinsicht  wichtigen  Stelle ;  denn  was  nament- 
lich die  örtlich,e  Behandlung  betrifft,  so  wird  gröss- 
tentheils  nxir  das  schon  längst  Gebräuchliche  und 
Bekannte  wiederholt.     Aber  in  diagnostischer  Hin- 


*)  Luisin.  p.  814. 
*)  Ebend.  p,  815. 
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sieht  ist  diese  Stelle  darum  so  wichtig  und  entschei- 
dend, weil  wir  den  hochberühmten  Fallopia  gewiss 
als  den  Kepräsentanten  und  Hanptverbreiter  -der  An- 
sichten von  den  unreinen  Geschwüren  der  Geschiechts- 
theile  betrachten  können  >  die  bei  den  meisten  Aerz- 
ten  noch  heutiges  Tages  gelten  und  erst  seit  einigen 
Jahren  besonders  hart  bedrängt  werden.  Doch  mei- 
nen wir  darum  ni^ht,  dass  Fallopia  der  einzige 
und  alleinige  Vertreter  und  Urheber  der  ^ycaries 
yygallica^^  gewesen  sey ;  er  spricht  eigentlich  nur 
klar  und  laut  aus,  was  damals  die  meisten  Kunst- 
jünger  dachten  und  lehrten,  und  gibt  nur  zu  erken- 
nen, wie  sich  allmälig  um  die  JVütte  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Ansichten  von  den  in  Rede  stehenden 
Behaftungen  modificirt  und  gegen  früher  anders  ge- 
staltet hatten.  Er  zeigt  uns  imwiderieglich,  wie  man 
damals  die  nlcera  virgae ,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
als  Vorboten  und  Symptome  der  Lustseuche  betrach- 
tete;  denn  wie  selten  musste  eine  caries  non  gaUica 
vorkommen,  wenn  wir  diese  in  henigna,  medio- 
cris  und  maligna  eintheilen?  Höchstens  die  leich- 
testen und  unbedeutendsten  Abstossungen  der  Eichel 
und  Vorhaut  werden  dami  davon  auszuschli essen  seyn, 
und  das  ist  auch  das  Resultat  der  Fallopia  sehen 
Diagnose  und  Eintheilung  gewesen,  auf  deren  Kritik 
wir  hier  nicht  weiter  eingehen  wollen. 

Darum  fertigen  auch  manche  Zeitgenossen  Fal- 
lopia's  die  Diagnose  der  caries  gallica  sehr  leicht 
ab,  oder  übergehen  sie  gaüz  mit  Stillschweigen.  So 
z.  B.  ist  bei 

Antonius  Fracantianus,  einem  berühm- 
ten Arzte  seiner  Zeit,  der  15G7  in  Padua  starb,  die 
e.vust{o^)y   wie  er  es  nennt,  ein  untrügliches  Zei- 


*)  Das  ist  noch  ganz  arabistisrh  ;  denn  die  adusia  nml 
mordajc  muterUi ,  die  auch  l)ei  ihm  vorkommt,  s]>ielt 
bei  den  Aerzteii  des  Mittelalters  eüie  wichtig-e  Rolle 
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chen  cler  syphilitischen  üebel  und  namentlich  des 
venerischen  Schankers«  ,_,  (fuoniam  vero  inter  ea, 
y^quae  galllcum  niojhum  msequuntur^  nnum  iantum^ 
yyffiodo  est  symptönta^  quod  ipsinn  perjjetuo  coinita" 
fftiir;  —  Hoc  vero  sohim  et  -perpetimm  symplotna 
5j  ejcustio  est;  qvae  non  solum  in  progresstt^  sed  etlam 
5,  in  primo  morbi  ingressu  manifeste  conspicitur :  unde 
yysi  qtiis  carie  afficiatitr^  norunt  non  tantum  chi" 
^yvurgi ^  sed  et  ifiepti  ionsores^  nuin  caries 
y^illa  gällica  sity  nee  ne  ;  hoc  vero  nonnisi 
y^ah  exustione  et  sorditie^  quae  nigro  vel 
^ylivido  colore^    et   ex    callositate  innotes~ 

Sein  Zeitgenosse ,  Bernardinus  Tomita- 
nus**),    der  1576  zu  Padua  in  seinem  70.  Jahre 


überall,  wo  von  Flüssen  und  Geschwüren  tler  Seu- 
gungstheile  die  Rede  ist.  Der  Unterschied  ist  mu* 
der,  dass  imser  Fracantian  die  exiisth  oder  ad-^ 
tistio  auf  den  morbus  galliciis  überkag-en  hat.  Eben  sa-' 
ist  es  mit  der  sordities,  womit  schon  die  ältesten 
Aerzte  die  bösartigen  GeschAvüre  insbesondere  der  Ge- 
schlechtslheile  häufig'  bezeichnen.  Mittel  y,ad  sordida 
penis  et  vulvae  läcera  ^^  fehlen  fast  bei  keinem  Schrift- 
steller der  Vorzeit,  der  von  den  Behaftuijg-en  der  Pu- 
denden spricht.  Die  nigrities  und  callosttas 
wird  schon  von  Celsus  als  Sjnnptom  mancher  Ge- 
schwüre der  bewussten  Theile  angefahrt;  Fracan- 
tian macht  sie  zu  charakteristischen  Symptomen  der 
yycaries  gallica»^'  So  ändern  sich  die  Ding-e. 
*)  S.  Luisin,  p.  832.  üebrigens  ist  das  „Über  de 
„morbo  gallico"  nicht  von  Fracantian  selbst, 
sondern  von  einem  seiner  Zuhörer  herausgegeben: 
^  nämlich  von  Camillus  Cocchius.  Bonon.  1564.  4. 
**)  Seine  Schriften  verrathen  viel  BÜdmig^  mid  Gelehrsam- 
keit, die  ihm  bald  übel  bekommen  wäre.  Er  wnrde 
nämlich  1555  vor  das  Tribunal  der  heiligen  Inquisition 
gefbrdert  und  als  Ketzer  angeklagt,  weil  er  des 
£  r  a  s  m  u  s  Connnentar  über  das  Evangelium  M  a  1 1  h  ä  i 
ins  Italienische  übersetzt   und  als  seine  eigne  Aibeit 
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Starb,  ein  vielseitig  gebildeter  Ropf^  spricht,  als 
wenn  es  nie  eine  andere  caries  imdeiidm'tim ,  als  die 
gallica^  gegeben,  yy  Caries  pufredmemy  vuJgato 
yy  nomine y  lignorum  significat —  graecis  evQCog  dicitur 
,y  et  üa7iQ6TJ]S  lignorum y  hoc  est  eormn  pyirilago  ac 
yy  sordes»  —  Quia  vero  id  maliy  hoc  est  erosio  ptidew 
pydis  ohvenity  occasione  gallicae  infectionis  ^  hinc  est 
yy  ut  hoc  ipstim  symptoma  cariei  nomine  fuemt  appel-' 
yy  laium  y  quod  glandem  et  partes  pefiis  earedat  y  quod- 
yy  que  etiani  saepenu?nero  duriiies  callosa  concomitaiur 
py  livore  sordescente ,  auf  corrodente  inflammatione,  — 
yyPlurimi  cariei  genera  tria  constitminty  mitisy  sae- 
yfVaCy  mediocris^^,^^  Damit  ist  die  Diagnose 
abgethan,  ohne  dass  nur  die  Möglichkeit  einer  caries 
non  gallica  mit  einer  Sylbe  berührt  wird.  Diese 
Einseitigkeit  wird  um  so  außPallender ,  wenn  man  sie 
mit  der  häufigen  Beziehung  auf  griechische  und  ara- 
bische Aerzte  vergleicht,  bei  der  innern  und  äussern 
Behandlung  von  Geschwüren,  welche,  wenn  man 
eine  specifike  cai'ies  gallica  annimmt,  die  alten  Aerzte 
gar  nicht  gekannt  haben. 

Doch,  wenn  gleich  bei  den  meisten  Aerzten  in 
^er  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  theils  grosse 
Einseitigkeit,  theils  grosse  Unklarheit  in  Beurtheilung 
der  unreinen  Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen 
herrscht,  so  stösst  man  dagegen  auf  einzelne  Prakti- 
ker, welche  den  Zustand  der  Dinge  vor  dem  Aus- 
bruch der  Eustseuche  nicht  ganz  vergessen  haben, 
und,  ohne  es  grade  direct  auszusprechen,  doch  indi- 
rect  deutlich  genug  zu  erkennen  geben,  dass  es  kei- 
nen sinnlich  wahrnehmbaren  Unterschied  zwischen 
der  sogenannten  caries  gallica  und   den  ulcerihus 


herausgeg'eben  hatte.     Er  vertheidigte  sich  aber  dag-e- 
gen  in  einer  sehr  eloquenten  Rede   imd  wurde  freige- 
sprochen.   S.  Girtanuer  a.a.O.  ThLII.  S.  153. 
*)  huishu  p,  1098. 
IL  9 
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virgae  vor  der  Liistseuche  gab.  Zu  tliesen  Prak- 
tikern gehört:  Alex»  Traj.  Petronius,  derselbe, 
welcher  Fallopia's  Diagnose  der  gonorrJioea  gal-' 
lica  lind  n  o  n  galUca  als  unstetthaft  verwirft»  Unter 
der  Rubrik  »yde  penis^  ani,  vulvae,  lahioruvi 
^yCt  papillarutn  ulcerihiis  curandis^^  sagt  er: 
,y  Primi  affectus  sunt  velut  läcera  in  pene,  in  Vulva, 
,y  in  ano ,  quae  coiiu  contraJiuntur,  —  Itaque  ulcuS" 
^y  culum  in  pene,  quod  etiatn  cariosum  vocant,  quia 
yysaepius  carie  quadam  ohdiicifur ,  quidam  trifariam 
yydividunt,  nempc  in  henignum,  saevum  et  pes" 
yysimum'^  (die  dem  Leser  schon  bekannte  Einthei- 
lung  des  Fallopia),  —  ,,sed  quia  Jioc  ifa  dividere 
pysecundum  sensum  difficile  est,  poiimque  ratione  qua- 
y,  dam  imaginaria  dici  videtm*,  quam  quod  iia  esse 
^ydistincte  cognosci  possit ,  melius  est  ipsum  partiri 
,,hif avium,  hunc  in  modum,  aut  enim  serpit ,  aut  non 
,,serpit,  ubi  firmtan  in  parte  Jiaeret,  neque  alibi  in 
,y  corpore  quicquam  ejus  naturam  referefis  gignitur, 
,,  neque  mitiquum  est :  id  quod  quadraginia  diebus 
,,plertmique  judicatur ,  Ms  enim  praeieritis  latenter 
,,scrpi  per  toium  est  suspicandum,  oh  eum,  qui  in 
y,nobis  est,  partis  ad  totum,  et  totius  ad  partem  pa-» 
,y  tiendi  consensus,  serpere  vero  dicitur,  atit  ubi  sub- 
„jectam  partem  excedit,  circumstantetn  vero  corrtim- 
P,pit,  ideoque  nomades  a  quibusdam  appellatnr,  aut 
„ubi  permanente  quidem  ipso,  in  alla  tamen  corporis 
„parte  malum  quid  ei  simile  nascitur ,  Sut  velnti  di-» 
„ücimus,  uhi  jam  inveteratum  est^),^^  — 

So  viel  ist  gewiss,  Petronius  halt  nichts  von 
der  dreifachen  Eintheilung  des  Fallopia,  und,  wenn 
ich  anders  recht  verstehe,  so  halt  er  nicht  einmal 
viel  von  der  Diagnose  der  caries  gallica  überhaupt. 
Petronius  scheint  zu  der  Meinung  zu  neigen,^  dass 
theils    die    Hartnäckigkeit    der    localen   Behaftuiigen, 


)  Lui^in.  p.  1315, 
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tlieils  clas  Auftreten  secundärer  Symptome  erst  walire 
und  gewisse  Auskunft  über  die  Natur  der  noch  vor- 
bandenen  oder  geheilten  Geschwüre  gehe.  Der  Leser 
wird  sich  dabei  erinnern,  dass  derselbe  Petronius 
die  syphilitische  Natur  des  Trippers  auch  erst  aus 
den  nachfolgenden  Symptomen  der  wirklichen  Seuche 
deducirtj  und  die  Fallopiasche  Diagnose  der  go- 
norrhoea  galJica  und  fwn  gallica  ebenfalls  verwirft» 
Blan  wird  gestehen  müssen,  dass  Petronius  in  bei- 
den Punkten  einen  scharfen  und  unbefangenen  Beob- 
achtungsgeist zu  erkennen  gibt^).  Die  Hartnäckig- 
keit der  Geschwüre  ist  freilich  weder  ein  cha- 
rakteristisches, noch  ein  entscheidendes 
Zeichen,  da  sie  theils  durch  Vernachlässigung,  theils 
durch  unzweckmässige  innere  und  äussere  Behand- 
lung herbeigeführt  werden  kann.  Davon  aber  abge- 
sehen, hat  der  alte  Schriftsteller  nicht  so  ganz  un- 
recht, aus  der  Hartnäckigkeit  der  in  Rede  stehenden 
Geschwüre  auf  eine  besondere  Virulenz  derselben  zu 
schliessen,  welcher  Art  diese  nun  auch  seyn  möge. 

Auch  bei  der  Behandlung  der  Geschwüre  leiten 
ihn  sehr  vernünftige  und,  man  muss  gestehen,  wahr- 
haft praktische  Grundsätze.  Da  ihm  wahrscheinlich 
alle  Geschwüre  y^post  coitum  cutn  meretrice^^ 


*)  Girtanner  iirtheilt  von  den  7  Büchern  des  Petro- 
nius „de  tnorho  gallico,^^  sie  enthalten 
nichts  Neues  und  Bemerkenswerthes.  Aber 
ich  glaiÜDC  kaum,  dass  er  sie  einer  aufmerksamen 
Leetüre  gewürdigt  hat ;  denn  ich  wüsste  keinen  Schrift- 
steller des  16.  Jahrhunderts,  der  griindlicher  imd  kla- 
rer von  der  Lues  gehandelt  hätte.  Es  ist  wahr ,  Pe- 
tronius ist  sehr  oft  unerträg-lich  weitschweifig  und 
reicher  an  Worten,  als  an  Gedanken;  aber  sein  Rai- 
somiement  ist,  wenn  auch  nicht  frei  von  den  Vor- 
iu*theüen  imd  den  verkehrten  Ansichten  seines  Jahr- 
himderts,  doch  immer  gründlich  imd  zeigt  von  Selbst- 
ständigkeit sowol  des  Denkens  als  der  Erfahrimg. 
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verdächtig  scHeinen^  zu  welcher  Ansicht  man  leicht 
gelangen  kann ,  wenn  man  an  einer  zuverlässigen 
Diagnose  der  caries  gallica  zweifelt;  so  warnt  er 
dringend  vor  dem  unmittelbaren  Gebrauch  der  aus- 
trocknenden und  zurücktreibenden  Mittel,  und  ist 
auch  hier  consequenter,  als  die  meisten  Aerzte  sei- 
ner Zeit,  welche  eine  caries  gallica  annehmen,  und 
doch  in  Betreff  der  Curmethode  sich  auf  Galen  und 
Avicenna  berufen.  Wenn  auch  Galen  bei  den 
,,  ulcerihus  penis  ^^  die  erschlaffenden  Mittel  so  sehr 
verdamme,  und  dagegen  .die  stark  austrocknenden 
so  ungemein  anpreise,  so  solle  man  sich  daran  doch 
nicht  kehren*  Galen  wollte  die  Geschwüre  alsbald 
zur  Vernarbung  bringen,  wir  hingegen  müssen  sie 
offen  erhalten  und  den  giftigen  Stoff  abzuleiten  suchen« 
Freilich  Hesse  sich  gegen  die  innere  und  äussere  ab- 
leitende Behandlung  einwenden,  dass  wenn  auch  dar- 
nach keine  Lues  ausbreche,  die  Geschwüre  solche 
gewesen  waren,  wie  sie  vor  dem  Ausbruch  des 
mot%us  gaJJicus  vorgekommen  seyen.  Aber,  meint 
er  weiter,  wenn  nicht  nach  einigen,  sondern  nach 
beinahe  allen  so  behandelten  Geschwüren  die  labes 
galtica  ausgeblieben  sey,  so  könne  das  wol  nicht 
allein  als  sichere  Erfahrung,  sondern  zugleich  als 
Ergebniss  der  Kunst  gelten*).  —    Petronius  pre- 


*)  Haec  facere  convenky  uhi  labis  galUcae  suspicio  est,, 
alioqui  ulaisculiSy  quatia  priusquatn  hie  morbus  inno- 
tesceret,  apparcbant,  nihil  uiilius  quam  ea  quae  sic' 
cant ,  et  cicatricem  celeriter  inducunt  ^  adhihere ,  quo- 
rum  sylva  copiosissima  est,  quae  sl  gallicis  ulceribus 
statim  adhibueris,  praväe  illorum  qualitati  non  modo 
viant,  unde  migravit,  eocire  potest  y  praecludes ,  sed 
eam  intro  multo  magis  compinges ;  caeterum  id  eist 
rede  dictum  esse  videtur,  tios  tarnen  latere  tioti  decet, 
quod  ipsius  covjecturae  sii ,  non  aute?n  eooperientiaef 
quod  si  earperientiae  quoque  esse  yelimus,  hanc  plane 
inceriani  kacienus  esse  faieri  debemus,  quippe  cum  hac 
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digt  mtlesSj  wie  vielleicht  Einige  meinen  konnten^ 
keineswegs  eine  allgemeine  innere  oder  äussere  Mer- 
curialcur;  nein,  es  ist  bei  ihm  nur  die  Rede  von 
milden  Abführungsmitteln,  Beschränkung  der  Diät 
und  Meidung  aller  sonstigen  als  nachtheilig  bekann- 
ten Einflüsse. 

Aber  wenn  auch  einzelnen  Aerzten  die  Unzu- 
länglichkeit der  F all opia sehen  Diagnose  einleuch- 
tete, so  scheint  sie  doch  bei  den  meisten  Aerzten 
nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr 
Eingang  gefunden  zu  haben.  So  heisst  es  bei  einem 
der  berühmtesten  Praktiker  seiner  Zeit,  dem  Leib- 
arzte dreier  Kaiser*)  : 

Crato  von  Rraftheim,  der  einen  Com- 
mentar  ,,  de  viorho  gdllico  ^^  geschrieben  hat  **) ,  von 
der    Caries  penis:    ^^haec  ab  excoriatimie  differt 


adJiUnta  curaitone,  st  gallica  lues  in  toto  corpore  non 
senthur ,  poiest  quh  iatnen  asserere ,  uJcusculum  illud 
iale  esse  y  quäle  nntequam  morbus  gallicus  in  nostras 
oras  adveJieretur,  accidere  solehai;  proinde  labern  per 
ioium  corpus  non  reliquisse ,  non  quod  curatio  prohi- 
huerity  sed  quia  non  inerat:  Kertim  ubi  non  solum 
aliqua  penis  ulcera,  sed  multo  plitra  et  fere  omnia^ 
qune  hac  diligentia  iraciaveHmtis ,  labern  gallicatn  de- 
inde  secutam  minime  fuisse  noverimus ,  tum  id  non 
modo  eocperieniiae  certacy  sed  artis  simul  esse  affir- 
mare  licebit.  —  Luisin,  p.  1316. 

*)  Ferdinaiid's  I.  ,  Maximilians  IL  und  Ru- 
dolphs II.  —  Crato  war  1519  in  Breslau  geboren, 
und  starb,  nachdem  er  in  seiner  Vaterstadt,  in  Augs- 
burg und  in  Wien  prakticirt  hatte,  1685. 
*.♦)  Dieser  Commentar  ist  erst  nach  seinem  Tode  heraus- 
gekommen : 

„De  7norbo  gallico  commentarius  nunc  primum 
y,  studio  et  Opera  Ltaurentii  Scholzii  in  lucem  editus,  ^' 
Frcf.  1594.  8.  —  Man  findet  ihn  abgedruckt  in  Grü- 
ne r  s  „de  morbo  gallico  scripiores  medici  et  historici, 
yy  partim  inediti  partim  ran^''  etc*   Jen,  1794,  p.  473. 
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fjet  habet  tres  g)*aäus.  l.  Est  enhn  una  heniffniorß 
,y  in  qua  pellicula  vix  est  ahlata^  ulcus  nmi  rotundum, 
,y  ^mbiunt  plura  foramina  glandem^  fundiis  est  ruher . 
yfll*  Mediocris,  Ulcera  mediocriter  callosa,  fun-^ 
yydus  lividus  et  pallens.  III»  Saevissima ^  quando 
,f  ulcera  hahent  angulos ,  et  varias  figuras  ejfficiunt, 
,,  nee  validissimis  medicamcfitts  cedunt.  Majcima  est 
„  inaequalitas  fündig  et  exeditur  totum  corpus  penis» 
„  Earcoriationes  vero  facile  curantur  infrigidaniihus 
9ß  et  siccantibusy  ut  linteolo  in  hac  aqua  madefacio : 
I|?.     ^q,  plantag»  ros»  solatr.  S7i  5  ij 

Cerussae^  lithcirgyrii  ^  5j 

Flor»  rosar»  P,j 

^eruginis  ^^  ' 

^lum,  combusti  5  j 
Bull»  simul  et  coleniur* 
fy  In  carne  magis  exsiccantibus  utimury    detergeniibus 
yy  et  repellentibus»     Fit  decoctum  ejc  guajacoy    betJiO" 
yynictty   obsintMo  y  scabiostty  peniaphyllo  y  abluitur  lo" 

,y  CUS»  '^ 

^l•    Squam.  aeris  praep,  Sem»  Aneth»  comb,  ««  5j 
Misceantur» 
yyHic  pulvis  inspargatur  glandij  deinde  impone  un^ 
yyguentum  de  tutia»     J^alidior  iste  pulvis  est: 

^.     Squam»  aeris y  aloes,  tutiae  aa  'S],     Mise, 
yy  Si  hio  non  prodesiy   unguenio   aegyptiaco  tetendum» 
yySi  hoc  nouy  oleo  vitrioli  admijcto  opioy  item  praeci" 
yy  pitato  cum  unguento  rosaio  Mesue  *).  *"' 

Immer  dasselbe  empirische  Verfahren,  und  zwar 
grösstenth^ils  nach  den  Yorschriften  und  im  Geiste 
der  Wundärzte  des  Mittelalters.  Die  willkührliche 
Unterscheidung  der  Excoriation  von  der  caries  gaU 
lica  ganz  wie  bei  Fall opia^  und  eben  so  wenig 
begründet»  Ich  möchte  nur  wissen,  wie  die  earcoria" 
tio  von  der   ,y  caries  benignior,   in  qua  pellicula  vix 


♦)  S.  Grüner  a.a.  O*  S.484. 
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fy  est   ahlaia  *'^   zu   unterscheiden  ist.      'Tlierapeutisch 
«cheint  man  sie  grade  nicht  distinguirt  zu  haben. 

PeterForestus,  einer  der  ausgezeichnetsten 
Aerzte  des  16.  Jahrhunderts*),  hat  26  Beobachtun- 
gen über  venerische  üebel  geschrieben,  worin  viel 
Interessantes  vorkommt;  denn  es  sind  gut  und  aus- 
fuhrlich erzählte  Krankengeschichten,  denen  er  je- 
desmal Schoiien,  oder  theoretisch  -  praktische  Be- 
merkungen beigegeben  hat.  In  der  Scholie  zur 
22.  Beobachtung  bemerkt  er  von  den  Geschwüren  der 
bedeckten  Theile  im  Aligemeinen  Folgendes :  y^  Cae- 
yy  terum  qtiod  ad  ulcera  p%idendorum  y  vulvae  etiam 
yyvirgae  ac  ani  aitmet  y  praeter  haec  quae  diximus 
(hier  bezieht  er  sich  auf  specielle  Beobachtungen)  — 
yyhis  addemusy  quod  ptisiulae  virgae  y  (luaedam  leves 
yysuniy  et  puucae  fiiaUgnitütis ;  fjuaedatn  muligniores 
yy  ac  pertinaciores  y  suspicionem  praebenies  hnmineniisy 
yy  aut  jam  recidivantis  morbi  vencr^ei.  ^^  —  Gegen  die 
leichteren  Geschwüre  empfiehlt  er  die  bekannten  ahs- 
iergentia  und  siccafiiia^y  worunter  Tutia  und  Aerugo 
aeris  die  wichtigste  Rolle  spielen.  yy3Ialigmores  posi 
yyCatholica  remedia  terges  et  siccahis  cum  unguenio 
yy  uäegypiiaco  —  postea  eiiam  ptävere  mercuriali  aut 
yy  mistura  sequenii: 

i^!.     Aervglnis  alunu  pulv*  merc*  ß«  5) 

f^ini  aJbi  5|^ 

Aq,  rosar,  planiag*  "«  3J 
Bnlliant  leniter  et  non  coleniur» 
yy  Viere  mislis  omnibus :    interea  sumendoy    quae  con^ 


♦)  Forestus,  1522  zu  Alcmar  in  HoHand  geboren,  stii- 
dirte  m  Bologna  imd  practicirte  mit  Ruhm  zu  Paris, 
Poitiers,  Alcmar  mid  Delft.  Im  Jahre  1575  wurde  er 
Professor  der  ArzneiJiunde  in  Leiden  und  slarl>  1597, 
im  75.  Jahre  seines  Lebens.  Forestus  zeigt  viel 
Beobachtungsgeist  und,  was  damals  vielleicht  noch 
seltner  war,  als  heutiges  Tages,  viel  gesunden  Men- 
schenverstand. 
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9,  tagloni  resistanty  ne  infectionis  setmnarmm  in  partes 
yy  internas  in'cpat,  et  venoso  generi  principibV'Sque  par- 
,,  ticulis  malum  communicetur  *).  —  Wenn  auch  F  o  - 
restus  die  Geschwüre  in  leichte,  gutartige,  und 
bösartige,  hartnäckige  eintheilt,  so  scheint  er  doch 
keinen  specifiken  Charakter  venerischer  Geschwüre 
anzunehmen.  Die  bösartigen  und  hartnäckigen  „wZ- 
,,  cera  pudendorum  ^^  gehen  ihm  nur  für  verdächtige 
Vorboten  der  Seuche,  weshalb  durch  die  catholica 
remedia  der  allgemeinen  Ansteckung  vorgebeugt  wer- 
den soll. 

Bemerkenswerth  aber  ist  es  gewiss,  dass  Fo- 
restus  im  26.  Buche  besonders  ^yde  penis  et  vir-' 
yygae  vitiis^^  handelt,  wo  alle  mögliche  verdäch- 
tige Behauungen  vorkommen,  die  er  sogar  oft  selbst 
als  Folgen  des  unreinen  Beischlafs  bezeichnet.  Und 
er  spricht  da  so  ganz  nach  den  theoretischen  und 
praktischen  Lehrmeinungen  der  Aerzte  und  Wund- 
ärzte des  Mittelalters,  dass  man  den  Salicet,  Guido 
oder  Valescus  vor  sich  zu  haben  glaubt.  So  z.B. 
heisst  es  in  der  Scholie  zur  Ohservatio  III.  des  eben 
genannten  Buches :  ,^  Sicuti  alia  fnembra^  ita  et  virga 
„seu  penis  pruritum  paii  ac  inßammationem  potest, 
„eo:  Ofnni  genere  qtiatuor  hnmorum ;  quamvis  magna 
yy  ex  parte  ex  humoribus  calidis  fiat,  Alii  et  apo- 
ff  stcmate  frigido  penem  occupari  posse  scribtmt  **)  y^^ 
und  dabei  beruft  er  sich  auf  eine  Stelle  des  Gordon, 
die  dem  Leser  schon  bekannt  ist,  wo  unter  den  äus- 
sern Ursachen  auch  der  yycoitus  cum  immunda^^ 
vorkommt.  —    Zur  Obs.  V^   ^yde  pene  intus  co;- 


*)  S.  Ohservaiionum  et  curniionum  meäidnaZiwn  et  cM- 
rurgicarmn.  TJh,  XXXIL  Francf.  1634.  foL  p.  131. 
Die  älteste  Ausgabe  seüier  Werke  Ist  zu  Leyden  von 
1591  —  1606  heransgekommeii ;  aber  iin  Eiiizeluen  ge- 
wiss Manches  schon  viel  früher. 

**)  S.  S.  564  der  angeführten  Ausgabe. 
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fyulcerafo^*  merkt  er  an:  y, Penis  varla  ulcera  pa-* 
,,  titur  in  diversis  partihtts,  ut  dirimus»  uälia  sunt 
yyintet'na,  dlia  externa»  Rursus  externa  f  alia  sunt 
„  in  gJandCß  alia  in  praeputio  vel  mentula»  Interna 
ypVel  in  extrejnitate ,  vel  in  radice,  vel  in  medio, 
fyHaec  facilitate  et  diffictdtate  curationis  differunt, 
,,  et  medicamentorum  formis  facultatibusqüe.  Quae 
yy  in  externa  parte  sunt  putrida,  phagedaenica  et  alia, 
yy  Quare  inventa  forma ,  rectü'rendum  est  ad  aliarum 
yy  partium  ulcera  ^  hoc  tantum  addendo^  quod  fortiter 
,,  et  sine  morsu  exsiccare  dehent  haec  tnedicamenta» 
gyHlud  genus  horum  nlcerum  est,  quod  magna  ex 
f,  parte  a  lue  venerea  initium  sumit,  Quod  si  commu- 
y^nihus  et  propriis  resistat  remediis,  ad  universalia 
,,retnedia  confugiendum ,  in  unguentis  vel  mercurium 
,f  permiscendo  ,  ut  recte  docet  Rondeleiius  *).  '^  — 
Der  Leser  wird  die  Lohe  Wichtigkeit  dieser  Stelle 
nicht  verkennen,  dass  nämlich  noch  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  bewährte  und  erfahrne  Aerzte  kein 
specifisches  venerisches  Geschwür  erkannten  und  an- 
nahmen. Unser  Forestus  macht  nur  einen  Unter- 
schied zwischen  leicht-  und  schwerheilbaren  Geschwü- 
ren, und  indem  er  im  Allgemeinen  von  den  ,,uJceri' 
yy  bus  penis  '^  spricht,  führt  er  die  Juues  nur  als  eine 
Läufige  Quelle  solcher  Geschwüre  an;  eine  Bemer- 
kung, die  kein  vernünftiger  Arzt  bestreiten  wird, 
und  die  ihren  praktischen  Werth  hat.  Forestus 
will  nämlich  damit  sagen,  wir  sollen  bei  den  Ge- 
schwüren des  Penis  die  Lues,  als  häufige  Ursache, 
mit  in  Anschlag  bringen,  und  danach  unsere  Be- 
handlung modificiren. 

Darauf  folgt,  Obs,  VI,,  „de  pene  estJiio" 
„meno  affecto,  et  ex  .corruptione  radici" 
„tus  excidente^^  die  Leidensgeschichte  eines  ar- 
men 29jährigen  Schneiders,  dem  theils  Vernachlässi- 


»)  S.  5()6. 
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guDgy   theils  schlechte  Behanilluiig  den  Verhtst  des 
ganzen  Gliedes  zuzog*).     Der  Kranke,    ein  verhei- 


*)  Inflammatione  pems  lahorahat  sartor  quidam  -—  an- 
num  agens  29  ^  vir  procerus,  niger  et  robtisius.     Quarri 
mßammationem  qumn  ex  F'enere  cmn  muJiere  infecia 
x:oniraoctsset ,   primum  hoc  malum  non  magni  faciens, 
Jiahens  %ux:orefn^   matri  (guae  ctiam  medicastra  erat) 
ui  eecretum  maueret ,  aperuit.     Quae  eidem  purgaiio- 
nem  satis  fortem —  praehuit,      Inflammatione ,  una 
cum  inflatlone  virgae  ac  testium  augescenie ,  tandem 
chirtirgimi  quendam   adiit,   qui  calida ,  nescio  quae, 
admodum  foriia  medicamenia  mepihro  virili  cum  ap- 
posuissety  intra  tres  dies  veretrum  ad  esthiotnenon  per- 
venit.    Chirurgus  cum  omnia  instrumenta  pefies  se  ha- 
beret  parata ,  iit  membrum  novacuta  abscinderet  ^  me 
ttinc  prius  in  consilimn  vocarunt.     Caeiermn  quum  ad 
€tegru/m>  pervenissem  —   ei  a/nimadverterem  ,   esthiomc' 
•non  totam  virgam  non   solum   occupasse,  sed  usque 
festes  pervenisse,  verebar  si  fieret  iotius  fnembri  ab- 
scissio  y  ut  aeger  inter  manus  chirurgi  moreretur,    Jib 
altera  parte  quum  corruptio  adeo  esset  augmentata, 
ut  penis  appareret  niger  et  corruptus,    et  quasi  morti- 
ficatus  ac  foetens;   sdebam,  juber c  in  eo  casu  aucto- 
resj  CruiUiel?num  de  Saliceto ,  Guidonem, 
ac  alios  onines ,  ut  removeamus  totum  illud,  quod  de- 
nigratum  et  corrupium  est,    cumque  illa  ad  formam 
naturalem  reduci  non  possunt,   atque   id  cum  ferro 
ignito  vel  ungula ,  vel  saltem  cu7n  causticis  medica- 
mentis.    Hl  am  si  hoc  fiat,  inquit  Tarantanus, 
totum,  metnbrum  corrump er etur  ac  mar- 
cidum   fieret,    et    toiitm    corpus  tandem 
periret.     Verum  totum  membrum  nunc  corrupium 
novacula   abscindere,   ut  chirurgus  volebat,  non  satis 
triius  in  arte,  cum  periculosum  mihi  videreiur ,   con- 
sului  ut  et  collegam  meum,    Cornelium  JEricium  medi- 
cum ,  similiier  vocarent ,  et  G uilhelmiim  de  Da- 
ten, chirurgum  lithotomum  in  hac  arena  versatum, 
ut  sie  una  concluderemus ,  quid  faciendum  esset  in  re 
tam  gravi  et  periculosa,  —  Hie    {de  Dalen)  esfhiome- 
nwi  adeo  progressum  nullo  modo  membimin  novacula 
esse  absdndendum ,   nobiscu/m  judicabat,     Ideo  com- 
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ratheter  Mann  9  hatte  sich  eine  Entzündung  des  Pe- 
nis »yco:  vettere  cum  muliere  infecta^^  zuge- 


mimx  consilio^  hoc  cataplasma  otmtium  pHmo  apposi' 
tum  fmt :  —  Quo  cataplasmate  inflatio  ei  iuflammatto 
sedehantur  ex  parte,  Attamen  tnemhrum  putreßebat 
in  dies  magis ,  fehre  quoque  augescente,  Venaesectio 
in  prindpio  non  fuit  adhihita,  nunc  adeo  dehilis  ferre 
.non  potuit, —  Caeterum  csthiomenon  erat  adeo  aspeciu 
horribilisy  ui  paullatitn  iotuni  tnemhrum  ulcere  nigra 
affectum,  in  gangraenam  iraatseunie,  per  partes  pu- 
ireßeret ,  cum  tanto  foetore,  ut  nemo  apud  ipsum  eor- 
istere  posset;  et  hoc  in  tarn  hrevi  spatio:  nant28.  die 
Februarii  1571  ad  illmn  prius  acciti  siimus.  Dum  ita- 
que  chirurgus  Guilhelmus  lithotomus  putrefactas 
partes  abscinderei^  foetor  adeo  increbuii^  ut  vixy  quod 
dioci,  apud  eundem  permanere  quis  posset,  dum  ulcera 
gangraena  infecta  reßcerentur.  Febris  insuper  magii 
aucta^  et  ex  foetor e  inßammatio  gutturis  ei  aphthae 
subortae  fderunt:  pro  quo  accidente  tertio  die  Martii 
hoc  gargarisma  descripsimus,  —  Pro  siti  ac  altera' 
tione  capiebat  haec  sequentia,  —  udt  febris  ob  putre- 
dinem  ad  tantam  pemidem  devenit,  ut  per  Septem  dies 
deinde  singuJium  pateretur,  et  ab  omnibus  pro  deplo' 
rato  Jiaberetur:  —  Posiea  febris  desiit,  et  partes  cor- 
Tuptae  —  paullatim  amputabanttir  vel  exscindebantur, 
Cataplasma  supradictum  continuo  et  veretro  putrefacto 
et  scroto  similiter  putrescenti  applicabatur.  —  Supra 
catapl.  pannum  lineum  duplicatum  et  immersum  in 
vino  rhenensi  de  Dalen  apponebat,  —  qui  10.  die  Mar- 
tii partibus  putref actis  abscissis,  hoc  digestivum  in  locis 
honis  apponebat,  —  Deinde  et  18.  Martii ,  ad  vialam 
carnem  consumendam,  praescriptus  est  hie  pulvis  prae- 
cipit:  ad^üj  et  fuit  adhuc  semel reiteratus, —  Verum 
28, Martii  ut  magis  exsiccaret  et  consolidaret  "^i]  alw 
minis  usti.  —  Verum  adeo  putref  actio  aucta  est, 
ut  totum  membrum  virile  tandem  ita  putrefactum,  ca- 
taplasmati  adhaerens  exciderit  et  ablatum  fuerit,  Ne- 
que  putref  actio  scroti  cessavit ;  quin  imo  ita  proccssit, 
ut  umus  testis  came  denudatus,  et  came  scroti  putre- 
facta  et  ablata ,  corruptus  videretur.  Cum  autem  et 
febris  et  symptomata  supradicta  cessassent,  et  a^ger 
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zogen 9  und  sieb,  um  die  Sache  geheim  zu  halten, 
zuerst  nur  seiner  Mutter  entdeckt,  welche  sich  mit 
Curiren  abgab.  Diese  purgirte  ihn  tüchtig ;  aber  die 
entzündliche  Schwellung  des  Penis  und  der  Hoden 
nahm  so  überhand,  dass  man  einen  Wimdarzt  zu 
Hülfe  rief,  diu'ch  dessen  reizende  und  scharfe  Mittel 
»ich  innerhalb  drei  Tagen  ein  fre&sendes  Geschwür 
über  das  ganze  Glied  verbreitete.  Jetzt  wollte  der 
Wundarzt  das  Membrum  mit  einem  Scheermesser 
wegschneiden,  wozu  der  nunmehr  hinzugerufene 
Forestus  seine  Einwilligung  nicht  geben  wollte, 
weil  er  befürchtete,  der  Kranke  möchte  unter  den 
Händen  des  Wundarztes  bleiben,  dem  er  überhaupt 
nicht  viel  Geschicklichkeit  zutraute.  Er  zog  daher 
einen  gewissen  Wilhelm  von  Dalen,  einen  be- 
rühmten Lithotomen,  zu  Käthe,  welcher  auch  gegen 
die  Amputation  stimmte.  Nach  gemeinschaftlicher 
Berathung  wurden  warme  Umschläge  von  erweichen- 
den Kräutern  angewendet,  wodurch  die  Schwellung 
nnd  Entzündung  in  etwas  beschwichtigt  wurde;  aber 
das  Glied  faulte,  bei  zunehmendem  Fieber,   immer 


superstes  in  vita  mmieret,  radtcitus  ad  ventrem  usque 
mrga  ahlata  ;  praestitisset  simul  ei  festes  ahlatos  fuisse — 
guam  irritae ,  sine  pene ,  J^eneris  tentigin  ohnoocium 
remansisse.  Ad  euiti  modum ,  licet  scrotum  corruptum 
foretf  ac  festes  denudaii  cernerenfur,  et  virga  fota 
usque  ad  pubem  ahlata,  ulcus  proßindum  spectaretur ; 
tarnen  natura  istis  remedüs  adjuta  et  optima  chirurgi 
diligentia  profimditas  illa  carne  fcmdem  repleta  fuity 
et  foramine  parva  permanente,  per  quod  deinde,  min- 
gehat,  carneque  putrida  pnus  amota ,  festes,  quod 
diciu  mirum  est,  denuo  carne  nova  accrescente 
vestiti  sunt.  Hie  a/utem  aeger  egregie  curatus,  ex 
venire  per  foramen  urinam  emittens,  cum  mentula  ca- 
rerei,  ientigine  quadam  Veneris,  ob  festes,  qui  et 
postea  sanati  sunt,  irritatus,  et  nescio  quo  furore  agi- 
taius,  aliam  uxorem  duant,  qua  tarnen  uti  non  pote- 
raty  nee  Veneri  sacrificare.  —     S.  S.  567  u.  flgde. 
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mehr  weg.  Das  gauze  Glied  ging  endlich  In  Gan- 
grän über  und  verbreitete  einen  unerträglichen  Ge- 
stank. Das  Fieber  erreichte  eine  solche  Heftigkeit, 
dass  der  sieben  Tage  am  Singultus  leidende  Kranke 
verloren  schieii.  Doch  nach  Verlauf  dieser  Zeit  liess 
das  Fieber  nach,  und  während  man  mit  dem  war- 
men Verbände  fortfuhr,  wurde  das  Brandigte  weg- 
geschnitten, wobei  freilich  der  ganze  Penis  und  ein 
grosser  Theil  des  Scrotums  verloren  ging.  Die  ganz 
entblössten  Hoden  wurden  aber  erhalten,  die,  meint 
Forestus,  immer  hätten  mit  verloren  gehen  kön- 
nen, da  sie  absque  vh'ga  den  Schneider  nur  zum 
Tantalus  machten,  der  nachgehends,  von  seinen  Lei- 
den oder  von  seinem  Penis  bejfreit,  ailf  den  tollen 
Gedanken  kam^  eine  andere  Frau  zu  nehmen ^  y^qua 
yytamen  uti  non  poterat,^^  —  Wofür  aber  hielt 
Forestus  das  Geschwür?  Nach  der  moralischen 
Anwendung,  die  er  von  der  Krankengeschichte  in 
der  beigefügten  Scholie  macht,  wenigstens  für  ein 
venerisches,  oder,  um  mich  eines  neuern  Kunstaus- 
drucks zu  bedienen,  für  ein  syphiloidisches.  Er  sagt 
nämlich : 

yyHoc  certe  exemplum  admonet  iam  juvenes  quam 
pyvirosy  ut  a  scwtis  ahsttneant,  ne  in  talia,  vel  in 
yypejora  mala,  ira  divina  in  eos  juste  saeviente ,  in^ 
„  cidant^  Verum  de  Ms  vitiis  latius  agernus  lihro  de 
yy  lue  vener ea^  si  Dens  nos  super stit es  faciai,^^  — 
Von  secundären  Symptomen  eigentlicher  Lustseuche 
ist  nach  diesem  Geschwür,  das  mit  dem  Verlust  des 
Penis  endete,  nicht  die  Rede;  aber  je  zerstörender 
die  unreinen  Geschwüre  am  Gliede  um  sich  greifen, 
und  je  heftiger  das  damit  verbundene  Fieber  sich 
artet,  um  so  seltner  folgt  secundäre  Lues,  Das  kann 
man  als  ziemlich  sichern  Erfahrungssatz  betrachten. 
Doch  weiter,  ich  bin  ins  Plaudern  gerathen,  und 
über  Gebühr  beim  Forestus  verweilt.  Des  veniam, 
benevole  lector  / 
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Nicht  unwichtig  scheint  mir  die  Art  und  Weise, 
wie  Hercules  Saxonia*)in  seiner  Abhandlung 
von  der  Lustseuche,  von  der  caries  vener ea  han- 
delt. Im  Rap.  VIII.  y,de  signis  luls  incipien-^ 
fytis^^  spricht  er  folgendermassen  :  j,  Caries  pudendi 
yyquoqiie  ßt  aliqnando  ex  nimia  vulvae  caltditate, 
,,  Mutlos  invenieiis  ,  qui  quum  ad  vos  accesserint  hac 
5,  extilceratione  lahor^antesy  dicent  id  conligisse  ex  an-^ 
yygiistia  loceIhroru?n  y  qtiod  esset  vj^go^  et  tarnen  erit 
yy  caries  venerea,  quae  quum  sit  iriplex  unaquaeque 
yypropriis  notis  cognoscitur.  Prima  caeteiis  benign 
yy  nior  aemuJatur  in  magnitiidine  et  eminentia  grana 
milii}  est  colore  aJbo  et  multiplex  ^  iia  ut  aJiquando 


» 
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totafn  coronaJii  circumdet,  Disru?npitur  vesicula  in 
,.  medio  et  relinquitttr  punctum  alhmn^  quod  aliqnando 
y.est  duplex^  iriplex  et  imdtiplex»  Secunda  diffe-' 
,,  rentia  est  ulcusculi  profimdioris  cimi  labris  durisn 
,.  Tertia  est  ulceri  et  prqfundi  et  sordidiy  aliqnando 
.yUvidi,  vel  puniceiy  dolor osi,  cum  injlammdtione  et 
yyglandis  et  praeputii"^"^).^^  —    Der  Anfang  dieser 


*)  Aus  Padua  gebürtig* ,  stand  als  praktischer  Arzt  in 
grossem  Ansehen  zu  Venedig,  woselbst  er  die  Kirnst 
übte.  Im  Jahre  1590  kam  er  als  Professor  der  Arznei- 
kimde  an  die  Stelle  des  Capivaccius  nach  seiner 
Vaterstadt  zurück.  Er  stnrb  1607  in  einem  Alter  von 
56  Jahren.  S.  Merclinus  im  Linden,  renov.  p»  405. 
**)  S.  Luis  vener eae perfectissimus  tractatus y  ex  ore  Her^ 
cutis  Saoconiae.  —  Opera  Andreghetti  Andre- 
gkettii,  —  Fatavii  1597.  p.  6.  —  Die  Abhandlung  ent- 
hält manches  Gute,  so  wie  man  überhaupt  nicht 
verkennen  darf,  dass  die  italienischen  Aerzte  des 
16.  Jahrhunderts  viel  Routine  und  Gewandtheit  in  Be- 
handlung der  Seuche  besassen.  Auffallend  ist  beim 
S  a  X  o  n  i  a  das  Vorurtheil  (s.  cap,  37  p»  40) ,  der  Bei- 
schlaf mit  einer  Negerin  oder  einer  Jungfrau  sey  ein 
probates  Mittel,  sich  von  einer  ,yg  an  orr  ho  ea  an- 
yytiqua^'  zu  befreien.  „Sciendum  autein  est,  quod 
„habui  a  quibusdam  expertis   Venetis;   dicunt  se  a 
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Stelle  lehrt  einmal,  dass  Herc.  Saxonia  mit  der 
Diagnose  nicht  so  ganz  auf  dem  Reinen  war;  zwei- 
tens, dass  es  damals  grade  so  ging  wie  heutiges  Ta- 
ges, dass  die  Laien  ihr  Üebel  immer  gern  aus  einem 
möglichst  unschuldigen  und  gutartigen  Gesichtspunkte 
darzustellen  suchten,  üebrigens  sieht  man,  wie  all- 
gemein, besonders  von  den  italienischen  Aerzten,  die 
Eintheilung  des  Fallopia  angenommen  war,  ob- 
gleich sie  nicht  einmal  praktischen  Werth  hat, 

Bemerkimgswerth  ist  auch  was  er  in  therapeu- 
tischer Hinsicht  angibt:  ^,  Quod  si  caries  glandetn 
yyOccupety  diibium  est  ^  an  in  curatione  conveniat  ttsus 
f^praecipitatiy  qimle  nos  Imidavimus  in  Ulis ,  qui  po^ 
yy  titis  hiijus  mali  suspicio9ie  tentantur ,  quam  ut  leg^iti- 
P,  mam  cariem  veneream  haheani*  Fuerunt  qtti  puta» 
yy  runt  minime  hoc  inedicamentum  convenire^  inier  quos 
y,  est  udiearander  Trajahusy  qui  utitur  hoc  argufnento» 
yy  Quod  praecipitatiim  sanet  uJcera  propellendo  luem 
yyttd  penitiora  corporis  ^  idcirco  occasionem  mqforis 
yy  mali  praeheU  Ratio  sane  est  alicujus  momenti  y  sed 
yy  tarnen  experientia  _,  quae  etiam  ratione  non  caret, 
yy  est  in  oppositum  :  neque  enim  ullum  adhuc  praecipi^ 
yy  tato  nohilms  e.vco^itatum  est  medicamentum  ad  pw 
yydendi  cariem.  Quod  dicit  Alexander  de  repercus^ 
yysione  facta  ah  hoc  medicamento  y  non  est  omnino 
yyVemmy  licet  argentum  vivum  hoc  faciaty  non  facit 
yy  tarnen  praecipitattmi  rede  administrattimy  quia  prae» 
yy  cipitatum  recipit  vires  calor^icas  et  exsiccantesy  cmt* 
yyseqiienter  attractorias  et  expurgatorias  a  calchanto 
yy  et  aluminey  quorum  aquae  praeparationem  ejus  in" 
yy  gi'ediufitur,     ^ccedlt  quod  praecipitatum  non  debel 


„  gonorrhoea  siairm  curaios  usu  Veneria  cum  nwlwre 
,y  ^ethwpiea,  Eocpennientum  est  verum,  —  Haec  quo- 
,'y  que  sci^ ,  si  tnitten  Iheris  constgnan  licet  y  antiqua 
„gonorrhoea  plures  fuisse  liberntos^  qui  cum  tirore 
,j  virgine  rem  hahueruni,  sid  ttmc  mulier  inßctiur/^ 
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^,  admhtistrari  cum  rept'imentibus ,  seä  cum  huiyro  vel 
„  alia  pinguedine,  —  liaque  adhiheatur  et  bis  et  ter 
,,  et  eo  usque,  donec'crassa  sordilies  prorsus  tollatur^ 
y^et  caro  riihra  appareat,  tunc  vero  non  eritis  solJi- 
,,  dti  de  cicatrisando  ulcere  y  sed  diu  apertu7n  est  re- 
,5  tinendum  —  usque  ad  trtgmta  et  plures  dies  :  qui- 
^^enitii  cito  has  caries  sananty  aut  hubonesy  vel  iesti^ 
„  cuJorum  inflammationes ,  vel  gonorrhoeas  vel  deßu" 
^y  via  pilorunty  aut  alia  inferunt  mala  *).  ^^  —  So 
viel  von  der  örtlichen  Behandlung  des  S  a  x  o  n  i  a. 
Der  Leser  wird  bemerken,  wie  wenig  die  Aerzte 
darin  übereinstimmten,  und  durch  welche  subtile 
Gründe  ein  Jeder  seine  individuellen  Erfahrungen 
und  Lehrmeinungen  geltend  zu  machen  suchte.  In 
Betreff  der  allgemeinen  Behandhmg  erinnert  er,  dass 
nur  bei  allgemeiner  Plethora  und  sehr  entzündlichem 
Charakter  der  Geschwüre  Blut  gelassen  werden  soll, 
und  zwar  y^partibus  infernisy^^  um  die  An- 
steckung auf  jeden  Fall  von  den  edlen  Organen  des 
obern  Körpers,  namentlich  von  der  Leber,  abzulei- 
ten *■*).  Abführungsmittel  sollen  erst  nach  beseitigter 
Virulenz  der  Geschwüre  angewendet  werden  (yytafndiu 
yymorandum  quotisque  cariei  malignitas  coftipescatur^^  )  ^ 
und  zwar  hauptsächlich  vegetabilische,  worunter 
Agaricus,  Rhabarber,  Elleborus,  Polypo- 
dium,  Senna  genannt  sind,  als  die  sogenannten 
communia  gegen  Schleim,  Galle  und  schwarze 
Galle***).  Die  Frage,  ob  man  in  lue  recentey  wie 
einige  Aerzte  thun,  innerlich  Quecksilber  nehmen 
lassen  solle,  verneint  er:  yyego  non  puto  in  tue 
yyVenerea  recenti  tanto  opus  esse  auxilio ; 
yyPraecipitatum  oleumque  dulce  Mercurii 
fyvim  Jiabent  propellendi  venenum  a  parii" 


*)  S.  Cap,  XIX.  p,  14  et  15. 
**)  Cap.  XriL  p.  12. 
»*♦)  Cap.  Xrill.  p,  13. 
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yyhus  interniSf  quum  jam  afficiantur*  Id" 
yycirco  quum  in  lue  recenti  morbus  sit  tan- 
^yium  superficialis ,  neque  peneiraverit  ad 
fyinteriora^  tanto  non  est  opus  aua^iliom 
yyCommunia  igitur  sufficiant^),^*  ^- 

Der  aiifinerksame  Leser  wird  die  hohe  Wichtig- 
keit dieser  Stelle  nicht  verkennen  ;  denn  S  a  x  o  n  i  a 
erklärt  damit  den  Gebrauch  des  Quecksilbers,  um 
der  secundären  Seuche  vorzubeugen^  fiir  unnütz  und 
unnöthig.  Als  Mittel,  die  primären  Geschwüre  zu 
heilen,  war  die  innerliche  Anwendung  des  Queck- 
silbers oder  die  allgeüieine  Einreibungscur  bei  den 
Aerzten  des  16.  Jahrhunderts  nicht  gebräuchlich ; 
wenn  sie  zur  ernsten  Mercurialcur  schritten,  war 
schon  immer  das  vorhanden,  was  wir  secundäre  hues 
nennen,  oder  allgemeine  Lustseuche,  Infection  der 
ganzen  Saftmasse.  Die  angreifenden  Mercuriallaxan- 
zen^  auf  die  Saxonia  hier  anspielt,  sind,  wo  sie 
angewendet  wurden,  nur  prophylaktisch  gemeint. 
Die  meisten  Aerzte  Hessen  indess  bei  der  Lues  re- 
censy  oder  den  primären  Zufallen,  wie  wir  es  nen- 
nen, aus  Vorsorge  das  heilige  Holz  gebrauchen, 
was  aber  Saxonia  nicht  für  unbedingt  nöthig  hält, 
obgleich  er  dabei  einen  eignen  Unterschied  macht* 
,,  Sed  quaeret  aliquis :  dehetne  unusquisque^  qui  bubo- 
,^  nem  aut  camem  inciderit  uti  hoc  alejcipJiarmaco  ? 
f^Esine  coacius  accipere  lignum?  Cui  respondeo^  si 
yy  quispiam  a  congressu  mulieris  statim  inciderit  in  bu" 
pybonem  vel  carieuiy  et  statim  asciverit  medicum,  cu* 
^yratusqiie  fuerity  ut  dictum  est,  is  certe  non  indiget 
yy  decocio  ligni  indiciy  poiest  quidem  illud  accipere 
^yper  octo,  vel  decem  diesy  potest  uti  extracto  vel 
PfOleo  ligniy  sed  non  est  coactiis,  ut  scmetur,  accipere 
„  decoclum  per  dies  XXXX,  Quod  si  caries  vel  buho 
yy  apparuerint  tantum  octo ,  vel  pluribus  diebus  a  cou" 


*)  Cap.XriII.  p.  13, 
II.  10 
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ff^ressuy  snspicandttm  de  interna  viscerum  affectione* 
yy  Hute  itaque  prospiciendum  forfiori  decocio ,  de  quo 
^yposiea^)»^*  —  Saxonia  nimmt  nämlich  ^  nach 
ahhergebrachter  Weise,  an,  dass,  wenn  die  Sym- 
ptome der  Ansteckung  ^o  spät  nach  der  gegebenen 
Veranlassung  ausbrechen,  die  Behaftung  der  Ge- 
schlechtstheile  schon  eine  Folge  der  inficirten  Leber 
w.  s.  w«  ist.  Aus  diesem  sehr  allgemeinen  Vorurtheil 
der  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts*^)  sind  alle  die 
Missgriife  bei  Behandlung  der  sogenannten  primären 
syphilitischen  Symptome  hervorgegangen ,  welche 
sich  auf  die  späte  Nachkommenschaft  vererbt  haben, 


*)  Cnp.XX.p.iT. 

**)  Dass  es  ein  sehr  allgemeines ,  obgleich  von  einigen 
Aerzten  bestiittenes ,  Vorurtheil  war,  darüber  spricht 
sich  am  besten  ein  Zeitgenosse,  Hieron ymus 
Mercurialis,  aus.  Dieser  sagt  im  vierten  Buche 
seiner  Mediana  practica,  wo  er  vom  morbus  galliciis 
handelt:  y, Tertia  opinio  est  eonmiy  qui  jecur  pro  sede 
yyposuerunty  quam  sententiam  scio  hactenus  majorem» 
yypariem  esse  secutam.  Sed  habeo  rationes  mens, 
y,  quod  jecur  non  possit  esse  proprium  suhjectum  gal- 
^y  lici  morhi ':  proho  _,  quia  st  esset  verum  subjectumy 
yy  semper  primo  et  per  sc  laederelur :  sed  hoc  est  fal- 
yysissimum;  igitur  falsissimum  esty  quod  jecur  sit  vC' 
yy  mm  suhjectum»  Proho  falsitatem  y  quia  frequentis- 
yy  sime  videhitis  adesse  uicera  in  pudendis  y  quae  si 
yyStntim  opportunis  remediis  reprimantur  y  corpus  om- 
yy  nino  remanet  illaesum,  Quaero  an  isti  qui  Iabm*ant 
yy  ulceribus  _,  debeant  appellari  gaUici  ?  Quod  mani' 
yyfestissimum  esty  quia  morbus  conir actus  est  ex  in- 
yyfceta  mulier e  et  curatus  est  remediis  gallicis  :  si  igi' 
yytur  est  morbus  gallicuSy  non  potest  esse  sine  proptno 
yy  suhjecto :  sed  jecur  nondum  est  laesum,  morbus  non- 
yy  dum  propagatus  est :  igitur  dicendum  est  y  vcl  mor- 
,^  hum  gallicum  esse  sine  suhjecto  proprio  y  quod  fal- 
yy  sum  esty  vel  dicendum  est,  jecur  non  esse  hoc  verum 
5,  suhjectum» ''  p,  470,  edii.  Francofurti  ad  Moenum, 
1601. 
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die  denselben  praktischen  Schlendrian  beibehalten  hat, 
ohne  den  eigentlichen  hinkenden  Grund  desselben  im 
Geringsten  zu  kennen. 


Blit  Hercules  Saxonia  beschliesse  ich  die 
historischen  Nachweisungen  aus  den  Schriftstellern 
des  16.  Jahrhunderts  über  die  unreinen,  oder  soge- 
nannten primären ,  syphilitischen  Geschwüre  an  den 
Zeugungstheilen  beider  Geschlechter,  Ich  habe  sie 
nicht  ohne  Vorbedacht  möglichst  ausfuhrlich  gegeben, 
weil  in  diesem  Jahrhundert  der  Grund  gelegt  worden 
ist  zu  den  pathologischen  Ansichten  und  den  thera- 
peutischen Verfahrungsweisen ,  welche,  bald  so,  bald 
so  modificirt,  bis  auf  die  neueste  Zeit  gegolten  ha- 
ben imd  noch  gelten.  Wir  können  uns  daher  im 
17,  und  18,  Jahrhundert  kürzer  fassen^  weil  es  eine 
eben  so  unnütze  als  lästige  Verschwendung  der  Zeit 
und  des  Papiers  seyn  würde,  immer  dieselbe  Weise 
mit  unwesentlichen  Abwechselungen  zu  wiederholen. 
Es  wird  vollkommen  genügen,  einzelne  Zeugen  zu 
vernehmen,  und  besonders  solche,  die  als  Lehrer 
der  Kunst  oder  als  praktische  Aerzte  bedeutenden 
Einfluss  auf  ihre  Zeitgenossen  und  Nachkommen  ge- 
übt haben. 

Zu  den  vorzüglichsten  Schriftstdlem  des  17.  Jahr- 
kimderts  gehört  gewiss  Daniel  Sennert,  wenn 
gleich  er  gerade  kein  origineller  Kopf  war.  Dieser 
handelt  im  6.  Buche  seiner  Practica  viedicinae  sehr 
ausführlich  von  der  Lustseuche,  und  führt  als 
^ysigna  luis  venereae  incipientis^^^  neben  der 
Gonorrhöe  und  den  Leistenbeulen  auch  die  Pusteln 
an  den  Geschlechtstheilen  auf,  die  sich  allmälig  in 
Geschwüre  verwandeln.  ^yDeinde  in  pudendo  pustU" 
yylae  magmiudine  grani  miUi  apparent,  et  aliquando 
yycoronam   totani   circumdant,    quae  uhi  nimpuntur, 

10* 
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^ff  relimjuuntur  ulcera  alha^  quae  proceäente 
y^morho  fiunt  profunda  et  callosay  varii 
y^coloris y  et  cum  dolore  conjuncta^),^^  Eine 
ziemlich  schwankende  und  imbestimmte  Diagnose, 
die  vollkommen  auf  die  unreinen  Geschwüre  vor 
dem  Ausbruche  der  Lustseuche  passt^  imd  bei  den 
a]ten  Schriftstellern  fast  mit  denselben  Worten  vor- 
kommt. Sennert  handelt  aber,  wie  Forest us, 
die  Geschwüre  des  Penis  noch  besonders  ab,  und  be- 
trachtet sie  nur  als  ein  der  Seuche  gewöhnliches, 
nicht  gerade  specifisches  Symptom  oder  Vorzeichen. 
Darum  verweist  er  auch  bei  der  Behandlung  der 
yy  ulcera  venerea  in  pene  ^^  auf  die  Stellen  in  seiner 
Practica^  wo  von  den  Geschwüren,  besonders  des 
Gliedes,  im  Allgemeinen  die  Rede  ist,  und  findet 
nur  einige  speciellere  Zusätze  nöthig :  ^^  Ulcera  y  pe^ 
f^nis  impiimisy  quae  Jiuic  morbo  maxime  familiaria 
,,  suni»  quod  attinet^  de  iis  in  gener e  Lib»  III,pari,9» 
y^cap»il»  dictujfi,  Ut  pauca  addamus^  unguento  de- 
^ffensivo  penis  radice  munita^  ulcus  abluendum  de- 
^ycoctum  scabiosae  marrubii  et  praesertim  Saponariae 
,^  et  ligni  Guqfaci,  Postea  unguento  aliquo  cmivc- 
f^nienti  ulcus  inungendum*  Inpriinis  utilia  sunt  un- 
fjguenta^  quae  3Iercurium  recipiunt^  seu  vivum^  seu 
yy  sublimatuni,  seu  praecipitaium ^  seu  cinnabarim,  tlt 
yyin  penis  ulceribus  et  carie  glandisy  ut  loquuntur, 
yy  nulluni  praecipitato  adhuc  iitilitis  esse  excogitatum 
yyremediumy  scribit  Hercuh  Saxoiiia»^^  —  Der 
Leser  wird  bemerken,  wie  sich  im  17.  Jahrhundert 
das  Quecksilber  innerlich  und  ausserlich  immer  gel- 
tender macht,  obgleich  dessen  Anwendung  bis  auf 
Sydenham  von  vielen  Praktikern  allgemein  ver- 
worfen und  höchstens  y^in  lue  inveterata^'  gestattet 
wird.  —  Auch  von  den  Geschwüren  y^in  utero/^ 
was    noch   immer   für   vagina   steht,    hat   Sennert 


0  Lih.  VI.  Part,  IV.  cap»  VL  edit.  Lugdunensis.  p.261. 
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Einiges ,  uiid  cla  behauptet  er :  y^  Si  vem  in  niero  sit 
yy  ulcns  sordidum  et  serpens^  malmn  incurahtle  est  ^^J.  ^' 
Die  leicLteren  soll  man  mit  Alaunwasser ,  worin 
Guajak  und  Sassaparille  gekocht  ist,  oder  mit  Pessa- 
rien  aus  Wegericlisaft ,  Aloepulver,  armenischem 
Bolus ,  Gerussa  und  ähnlichen  Mitteln  heilen.  _,_,  In 
yy  sordido  valdc  tdcere  ungtienimn  aegyjrliacum  adda- 
yy  iuvy  vel  alUjuid  tmguenti  rncrcurialis  ''^*).  ^'  —  So 
lehrt  der  alte  Sennert  nach  den  pathologischen  und 
therapeutischen  Grundsätzen  seiner  Zeit,  schwerlich 
aus  eigner  und  reichhaltiger  Erfahrung ;  denn  er  sagt 
ganz  freimüthig,  er  habe  nicht  so  viel  einzelne  Kro- 
nen, als  Capivaccius  deren  Tausende  mit  Heilung 
venerischer  Üebel  verdient,  weil  sie  ihm  in  Witten- 
berg (daselbst  war  er  Professor)  nur  selten  v(lrge- 
kommen  seyen  ***),  ^ 

ungleich  mehr  eigenthümliche  Erfahrung  verräth 
der,  schon  im  1.  Theile  genannte,  Turquet  de 
M  a  y  e  r  n  e  (1573  —  1655),  dessen  Schilderung  der 
caries  pudendi  ^  als  Zeichen  der  lues  recens  concepta^ 
sehr  genau  ist,  und  manche  eigenthümliche .<  Bemer- 
kung enthält,  yy  Caries y^^  heisst  es,  yypiulenda  viri- 
yy  lia  et  vudiehria  aeque  corrodit»  In  viris  vel  gJan- 
yy  dem  vel  coronam  et  praeputii  partern  internam  vel 
yyfraetnmiy  vel  nrethram  ipsam  circa  penis  cvlremita- 
yytemy  vel  praepuiiumy  vel  ipsam  colis  cuienty  nan-' 
yyuunquam  et  puhem  et  scrotum  obsidet  y  prout  destil- 


*)  h  c.  p,  371. 
**)  Ebenil. 

***)  Ego  vero  ingenue.faieor  y  me  hisce  34.  anms  y  quibus 
lue  Wkehergae  nee  henediciione  divlna,  sine  lucro 
medicinam  fach  ^  nmi  tot  Coronatos  ,  quoi  Capivaccius 
millia  (dieser  hat  zufolge  seines  Traci.  de  lue  vene- 
rea,  cap,  11,  18^,000  Kronen  mit  Heihui^  derselben 
verdient)  lucratum  esse  ex  hujtts  morhi  cit/ratione  y  ob 
eorum ,  qui  hoc  morbo  lahorant ,  hoc  loco  raritaiem. 

Ebeud.  jp.  216  u.  217. 
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f^ltans  ah  htguine  foemineo  virus  vel  abunäantlus  ef- 
y^fwiditury  et  ah  aesttiantihus  in  coitu  pariibus  hau- 
y^ritttr  vel  maforis  est  activitatis, —  Aliquändo  (immo 
y^saepe)  caries  praeseiiitn  itdemi  praepulii  g)l/.icooiv 
yyfaclt,  in  qua  praeputium  turnet  viaxime,  et  veluti 
9,flatu  atit  ichore  distentum  diaphanum  apparet,  quam 
,^  crystallinam  vulgus  vocitat,  quod  est  summae  nia» 
yy  lignitalis  indiciunu  ^^  Diese  Phimose  trage  sehr  zur 
Yerschlimmerung  der  caries  bei,  es  entstehe  dadurch 
bisweilen  eine  ungeheure  Anschwellung,  sehr  oft 
Gangrän,  oder  wenigstens :  ,^  callus  seu  durilies^  cu" 
f^Jus  si  vel  mimmum  post  quaevis  et  quantumvis  ejfft" 
,,  cacia  medicainenta  restet  y  recidivae^  futurae  luis 
yy  est  certissimum  testimonium  *).  ^^  So  ganz  unrichtig 
ist  diesia  Bemerkung  nicht  ^  obgleich  sie  grosse  Ein- 
schränkung leidet;  denn  es  bleibt  in  vielen  Fällen 
eine  solche  Callosität  zurück,  ohne  dass  deswegen 
secundäre  S3rmptome  zum  Vorschein  kommen,  üebri- 
gens  lassen  die  meisten  Geschwüre,  welcher  Art  sie 
seyen,  nach  der  Vernarbung  mehr  oder  weniger  Ver- 
härtung zurück,  die  sich  erst  mit  der  Zeit  verliert. 

Wenn  vom  Geschwür  aus  sich  ein  l3rmphatischer 
oder  venenartiger  Strang  über  das  Glied  hinzieht,  so 
erfolge  unvermeidlich  die  Sesche,  falls  nicht  eine 
Leistenbeule  die  Krankheit  ausscheide :  ,^  Ut  phiri" 
fy  mum  in  rehellihus  istis  ulceribus  seu  carte  pertinaci 
p^per  tot  am  colis  longitudinem  tactu  percipitur  tenstt 
yy  cum  duritie  vena  pudenduy  chordae  sive  ßdis  instar y 
yy  nonnunquam  cum  pltirihus  nodis  seu  tuberculisy  quae 
yy  summam  malitiam  arguunt  et  inevitahile  luis  pericu" 
yy  IwHy    nisi  ortus  in  itiguine  huho  critice  morhum  sol" 


*)  S.  TieB%mSyntagmataeic,  Tom.  IL  Tract.lV,  De  Im 

venerea.  e(tp,  L  p.  300  u.  flgde. 
*♦)  Ebentl. 
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Von  der  Parapliiinosis  bemerkt  May  er  ne:  „ITa- 
yy  Qag)ijLiCüOig  eiiam  saepissime  ceimitur  in  üs  qui  sirictum 
yy  habent  pt'aepuü'umy  et  qui  magno  cum  conatu  locos 
yy  7mäiehres  ingressi  sunt :  aliquando  Jiuic  cofijuncia 
yy  est  cariesy  sed  saepe  dolm'  et  constrictio  glandis  at" 
yytractis  Jiumoribus  cutem  inflant  y  unde  duritiesy  quae 
yy  vel  oculatis  et  expertis  imponit  y  quasi  callus  esset 
yyVenereuSy  qui  tarnen  non  est,  cum  simplex  isla  nct- 
yyQaq)iu(x}öLg  malignitaie  carens  y  vel  seciiane  circuli 
yypraeputii  angusiioris  vel  balneatione  colis  in  aqua 
yytepida  satis  diulurna  facile  possit  curari^).^^  — 

Eben  so  sammle  sich  bisweilen,  bei  sehr  enger 
Vorhaut,  zwischen  dieser  und  der  Eichel  ein  gelb-» 
lichgriiner,  übelriechender,  eiterartiger  Schleim,  der 
durch  3fangel  an  Reinlichkeit  Entzündung  und  Ge- 
schwüre veranlassen  kann:  yy Scortatorum  autem  ani" 
yyinum  ejccruciat  valde  quippe  carie  ea^esam  glandem 
yy  quam  aperire  nequeunty  credunt  et  periimescunt^^').^^  — 
Ja,  man  kann  hinzufügen,  dass  solche  Umstände 
auch  den  Arzt  in  Verlegenheit  setzen  können,  be- 
sonders wenn  verdächtiger  Beischlaf  vorhergegan- 
gen ist. 

Seine  Curmethode  ist  sehr  umständlich  und  zer- 
ßillt  in  eine  cura  generalis  imd  topica^^^^ , 
woraus  hervorleuchtet,  dass  die  für  venerisch  geach- 
teten Geschwüre  als  yysigna  incipientis  luis,'^ 
wie  man  sie  damals  allgemein  bezeichnete  _,  betrachtet 
und  behandelt  wurden.  Man  nahm,  mit  der  Er- 
scheinung der  Geschwüre,  auch  die  Lustseuche  als 
schon  vorhanden  oder  als  wenigstens  bevorstehend 
an.  Erst  lässt  er  baden ^  dann  eine  yydiaeta  su- 
yydor ifi ca^'  beobachten ,  mit  zwischengeschobenen 
Purganzen.       In    den     schweisstreibendeu    Decocten 


*)  l.  c.  Cap.L  p.SOi. 
**)  Ebeiid. 
*♦*)  Ebeml.  Cap.  IV,  p.  335  u.  flgde. 
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spielen  SassapariUa  und  Guajak  die  Hauptrolle,  zu 
den   Purganzen,     die   jeden   fünften   Tag;  wiederholt 
werden,  gibt  er  auch  folgende  Pillenformel  an: 
^'.     Pill,  coch»  min,  5ß 

u4qtiilae  ^\x 

^mhrae  gris»  g7\iiij 

Olei  Ullis  gtt,  ij 
M.f.  pill/ 
unter  Aquila  (sc»  alba)    wird  versüsstes  Quecksilber 
verstanden,    und   die   Quantität  soll  bis  auf  16  Gran 
vermehrt  werden  können.     Dann  heisst  es : 

:,y  Sudet  per  15  aut  20  dies  donec  callus  (si  ad-' 
y}sit)  plane  evanueritß  et  curat a  fiierint  ulcera,  -— 
y,  Post  quartum  stidorem  incipiat  uti  svffitu  sequetite 
9i  verelri  bis  in  die  in  capsa  idonea  cum  tubo ,  ut  ar" 
pytis  est,^^  Dieser  Suffitus  besteht  hauptsächlich 
aus  Zinnober  mit  Antimonium,  Gummi,  Galbanum 
u,  s.  w.  Auf  jede  Kaucherung  kommt  eine  Drachme 
Zinnober. 

In  zwei  auf  einander  folgenden  NB»  sagt  er  noch 
Folgendes :  y.  In  tilcerihws  et  excoriationihus  puden- 
fy  dorwn  nihil  tarn  exlinguit  malignitatem  ^^  (den  bös»» 
artigen  Lustseuchestoff)  ^_,  qttam  suffiltts  e  cinnabari» 
yyMo.v  asperge  pulverem  malicorii^  aut  tale  aliquid *^ 
:fy  Quodsi  oleo  Anti?nonii  (Spiessglanzbutter)  aperian- 
py  tur  ulcera  (externa)  ?  hoc  enim  pacto  durities  et 
,y  callus  in  pus  ahibunt  et  dijfflabitur  virus  ^  ac  inusia 
yy  maligna  intemperies  tolletur»  uddde  quod  citissime 
yyob  mercurialem  vim  cicatrice  laudahili  obduceniur 
yy  ciSatrice,  —  Ung»  diapmnpholygos  mixtum  cum 
yy  Mercurio  crudo  praestanlissimum  est  ad  ulcera  ve- 
yy  nerea  (in  quacunque  parle)  i)el  alia  invelcrata  et 
yy  maligna  remedium  ^).  '^  —^ 

Nach  der  Schwitzcur  wird  noch  andere  zwanzig 
Tage  ein  ziemlich  zusammengesetztes  Eleciuarium 


*)  l  c.  cap.  JK  i>.  338v 


153 


specificum  verordnet,  was  wol  gelinde  abfiiliren 
soll,  Ist  aber  die  Leibesoffnung  träge,  oder  scheint 
f  der  syphilitische  Stoff  noch  nicht  ganz  getilgt,  so 
soll  wöchentlich  ungefähr  einmal  ein  Bolus  genom- 
men werden,  worin  15  Gran  lialomel  enthalten  sind : 
in  der  That  ein  respectabler  Bissen,  wenn  man  die 
damit  verbundenen  anderthalb  Drachmen  Tereh»  tre- 
neta  in  Anschlag  bringt.  So  lehrte  und  betrieb  ein 
zu  seiner  Zeit  vielgeltender  Arzt  die  Behandlung  der 
sogenannten  primären  syphilitischen  (presch wiire ,  und 
so  verfuhr  man  ziemlich  allgemein  in  der  ersten 
Hälfte  des  17..  Jahrhunderts,  Ja,  so  war  das  Heil- 
verfahren dem  Wesentlichen  nach  noch  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  beschaffen;  denn  als  praktisch  be- 
währt imd  brauchbar  erschienen  die  Syntagmata  des 
Blayerne  erst  lange  nach  seinem  Tode  im  J,  1690 
und  1695^). 

Für  einen  der  wichtigsten  Schriftsteller  in  Be- 
treff unseres  Gegenstandes  halte  ich  den  Nicolas 
de  Blegny **).  Girtanner  muss  sehr  flüchtig 
gelesen  haben,  wenn  er  behauptet,  man  finde  weder 
neue,  noch  eigenthümliche  Gedanken  bei  ihm.  Ich 
muss  meinerseits  gestehen,   dass  ich  bei  ihm  grade 


*)  Das  Exemplar ,  welches  ich  vor  mir  habe ,  ist  von  der 
in  Augsburgs  16Q1  erschienenen  Ausgrabe,  die  nach  der 
londoner  von  1690  angefertigt  worden  ist. 
**)  Soll  ein  verschmitzter,  zänkischer  und  prahlerischer 
Projectmacher  gewesen  sejn,  aber  dabei  doch  ein 
•  Mann  von  vielem  Verstände.  So  sagt  Girtanner 
a.  a.  O.  Tbl.  IL  S.  305.  Aus  einem  Bnichschneider  und 
Bandagisten  wurde  er  später  L eil) Wundarzt  der  Köni- 
gin von  Franlireich  und  des  Herzogs  Philipp  von  Or- 
leans. Hauptsächlich  wol  durch  den  Neid  seiner  Col- 
gen  wurde  er  gestürzt  und ,  wegen  offenbar  lächer- 
licher Beschuldigungen ,  1693  ins  Gefänguiss  geworfen. 
Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  brachte  er  als  prakti- 
scher Arzt  in  Aviguon  zu. 
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manclies  Neue  und  EigenthümlicLe  gefunden  habe^ 
wovon  der  aufmerksame  Leser  sich  hier  selbst  über- 
zeugen wird.  Zuerst  wollen  wir  Einiges  von  der 
Diagnose  der  venerischen  Geschwüre  mittheilen,  was 
in  so  fern  wichtig  ist,  als  daraus  hervorgeht,  dass 
doch  manche  Aerzte  schon  im  17.  Jahrhundert  die 
Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  derselben  gefühlt 
haben.  Im  4.  Kapitel  des  1.  Abschnitts,  überschrie- 
ben y^de  signis  luis  vener eae/^  sagt  er  zuvörderst  im 
Allgemeinen : 

yyld  vero  jure  merito  dicere  liceat,  ulccra  quae 
,,  coniactus  impurus  mlulit^  primum  Luis  gradum  cati" 
ffStituere —  quae  ab  Ordinariis,  in  suo  ex^ 
yyortu  per  solum  contactum  praecedentem 
jydignoscunitiry  ac  partes  quas  obsidenf;  imö 
yy  eiiamnum  eo  in  statu  beneficio  desiccantium  usurpari 
yysoliiorujn  et  communium^  sanationem  adviittuni^^J^ — 
Wenn  aber  der  salzigte  Stoff  (man  hört  schon  die 
damals  sich  verbreitende  iatrochemische  Lehre  des 
Sylvius)  diesen  Mitteln  widerstehe,  so  sey  er  schon 
in  die  Blutgefässe  eingedrungen,  oder  habe  sich  we- 
nigstens schon  mit  der  ^^humiditas  naturalis  circa  lo» 
yycum  täcere  affectum^^  gemischt,  woran  er  s  o  hafte, 
dass  die  Geschwüre  zuletzt  in  schankröse  ausarten. 


*)  S.  Zodiacus  medicO'galUcus )  sive  miscellaneorum  me- 
dico-physicorum  Gallicarum  etc,  Arnim  primus.  (1679). 
Genevae  1680.  p.  270.  Unter  diesem  Titel  gab  de 
Blegny  ein  Journal  heraus,  welches  monatlich  er- 
schien, und  besonders  neue  Thatsachen  und  Ent- 
deckimgen  mitzutheilen  bestimmt  war.  Dem  ersten 
Jahrgange  sind  die  „  Observationes  rariores  et  novae 
yyin  artem  curandi  Juem  veneream"  beigedruckt. 
Blegny  hatte  aber  schon  früher  ^^TJart  de  guerir 
yylesmaladies  vSn^riennes ,  expliqu4 pnr  les  princlpes 
y,de  la  nature  et  des  mdchamques,*^  P«m  1673. 
vol,  in.  12.  herausgegeben,  die  ich  aber  lücht  aus 
eigner  Ansicht  kenne. 
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ff  Tunc  temporis  malignitatis  swspecta  sunt  ac  dysepu" 
9^  Iota  evadunt :  eoruni  indicia  dabunt  lahia  dlhicantia 
f^et  extuherantia,  color  Juscus  et  ohscurus,  ac  ^uri^ 
„ties*).^^ 

Im  1.  Kapitel  des  2.  Abschnitts:  ^^De  specie» 
y^hus  luis  pariiculartSf  quas  vocant  ulcera 
ff  et  cancros  venereos/^  heisst  es  noch  specieller 
folgendermassen : 

y.  Priores  sunt  ulcera  et  cancri  venerei ,  quae  in" 
fy  ducit  materia  superficie  tenus  adhaerensy  quaeque 
yy  nondum  interiora  pervasit :  —  Lues  ista  parHcularis 
yy  in  suis  primordiis  nihil  aliud  est  quam  disrupiio  aut 
yy  dilaceratio  superficiaria  cutis  fihrarumy  aut  peTlicu* 
yy  larum  partes  y  quibus  materia  illius  se  affiocit  y  in» 
yy  vestientiuniy  cui  proinde  non  aliud  noinen  particulare 
yy  assignandum  quam  ulceris  venerei :  Si  praesertim  ab 
yyagyrtarum  more  discedendumy  qui  vel  minimas  ex» 
yy  coriaiiones  ulcerum  cancrosorum  vix  ciirationem  rc- 
yycipientium  nomine  donant :  quae  revera  vixy  tantum 
yyspatio  temporis  superanty  eo  quod  in  usum  ducant 
yy  medicamenta  caustica  et  deurentiay  a  quorum  usu 
yydolorifica  redduntur  y  dura  et  in  suppuratum  abeun" 
yytiay  ctsi  suepissimc  levissimorum  exsiccaniium  ope 
yyintra  triduum  aut  quatriduum  sanationem  admit» 
yytant"^"^).'^  '— 

So  lange  die  Geschwüre  nur  oberflächlich   sind, 
und  der  präsumtive  Lustseuchestoff  noch  nicht  in  den 


*)  a. a. O.  S. 270.  —  Zufolge  Richond  des  Brus  un- 
terscheidet Blegny  die  venerischen  Geschwüre  von 
den  nicht  venerischen  hauptsächlich  dadurch,  dass  jene, 
auch  wenn  sie  noch  oberflächlich  sind,  sich  schon  so 
arten ,  wie  diese  erst ,  wenn  sie  schon  recht  tief  sind, 
nämlich:  y,gue  leur  milieu  est  de  couleur  obscure  et 
yy  que  les  peiites  fibres  chamues  paraissent  rongees  et 
yydtvisees  en  cet  endroit,  outre  qu'ils  sont  toujours  les 
,y  suiies  d'un  (Utomhement  iwptar.  '^   Chap.  VII.  p,  81. 

*♦)  a.  a.  0.  S,  274. 
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Körper  tiefer  eingedrungen  ist  ^^  id  praesettiin  requi^ 
5_,  ritur  ui  aliorum  ulcerum  ritu  ejcsiccentvry  hoc  iamen 
^^ohservatOf  nt  ratione  hahitUy  qualilatis  viateriae  ea 
^^committentis^).^^  —  Diese  sogenannten  Exsic- 
cantia  scheinen  mir  aber  doch  von  den  getadelten 
kaustischen  Mtteln  nicht  so  sehr  verschieden  zu  seyn, 
wenn  dazu  nach  der  milderen  Yerbindung  von  Ralk- 
wasser  Libr,jy  Spirit.vittiolif  Sal,  sattn'ni  und  aerugo 
^öü  5t?^^  zwei  stark  mit  Arsenik,  Grünspan  und  Aloe 
versetzte  Mischimgen  empfohlen  werden.  Seine  all- 
gemeine Behandlung  ist  ziemlich  milde,  und  die  c«- 
iharticay  dmretica  und  sudorifica  ^  welche  er  angibt, 
nicht  auf  gewaltsame  Wirkung  berechnet,  die  er  mit 
Recht  tadelt,  weil  sie  der  Natur  Gewalt  anthun  und 
die  Verrichtungen  derselben  schwächen  oder  beein- 
trächtigen *^^),  —  Aber  nicht  lange  behielten  die  in 
Kede  stehenden  Behaftungen  den  Charakter  einfacher 
Geschwüre,  und  nicht  lange  könne  man  sie  als  solche 
behandeln : 

,^  Id  vet'o  addendum  est  ejmmodi  vitia  nunqtiam 
„  diu  suh  simplici  tdcerum  nomine  suhsistere ;  hoc 
^^quippe  notufn  matetdam  eorum  causam^  penitius  ali" 
y^quando  pervadere  ^  tmde  eo  pacta  alter  ejcmirgit 
y^  Jjuiä  gradiis  ;  imo  praeter  ea  saepissime  'usu  venire , 
yyUt  intra  locum  ulcere  tentatum  subsistendoy  cancro-' 
yysatn  illam  induat  naturamy  eo  modo  quem  ante  in-- 
yy  nui  :  quapropter  utile  fucrit  ohservare  iunc  tempons 
yy  curationem  ea  exigere  per  escharotica  et  suppuran- 
yytia:  durities  enim  amhientes  ahsumendae  sunty  ne 
yyin  partibus  superstes  sit  fermentumy  unde  in  posie- 
yyrum  Vitium  priori  y  cujus  ejcitium  intendis  y  deterius 
yy  cxoriturum  esset  ^^'**),  ^^  — 


*)  a.  a.  O.  S.  274. 

**)  Ebend.  S.  275. 

***)  Ebend.  S.276. 
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Die  gewöhnliciie  Praxis  bediene  sich  in  solchen 
Fällen  fast  ausschliesslich  des  rothen  Pracipitats,  aber 
er  greife  nicht  tief  genug,  seine  ätzende  Kraft  er- 
strecke sich  nur  auf  die  Oberfläche  und  sey  nicht 
im  Stande,  die  tiefer  greifende  Callosität  zu  hemmen 
und  zu  zerstören.  Einige  Aerzte  bedienten  sich  des 
ätzenden  Sublimats,  aber,  abgerechnet  den  unerträg- 
lichen Schmerz,  welchen  er  bei  der  Anwendung 
selbst  verursacht,  so  bewirke  er  zudem  scharfe  Aus- 
sonderungen, woraus  Gangrän  entstehen  könne.  Eine 
sehr  wahre  und  richtige  Bemerkung,  die  ich  mehr 
als  einmal  bestätigt  gefunden  habe. 

*  Was  er  von  den  falschen  Yorurtheilen  sagt,  von 
welchen  die  ausschliessliche  Anwendung  der  ätzenden 
Mercurialpräparate  ausgegangen  sey,  verdient  wört- 
lich mitgetheilt  zu  werden,  weil  es  noch  in  unsem 
Tagen  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  seyn  möchte : 

s^Infortunia  ejusmodi^  hno  'plurima  alia^  invexit 
^y  quoriindam  antujuorum  scHptorum  error  y  cuivis  OCU" 
yy  lato  manifestusy  ejc  tradtice  tarnen  adinisstts  a  poste» 
yy  rioribus  plerisque  y  ifno  etiammmi  a  neotericis  :  fiw 
yyxerunt  enim  mercuriwn  viverrae  similem  y  qui  mate-^ 
yy  riam  veneream  in  cri/ptis  suis  et  latebris  Omnibus 
yy  adoriatiiTy  inde  excutiendaniy  non  secus  ac  id  ani" 
yy  malculum  cuniculos  ex  antris  fugat  et  elicit ;  cujus 
yy  imnen  assertionis  mälum  aliud  Ulis  suppetit  argw 
yyfnentufn  quam  praeconcepta  opinioy  nulli  praeterea 
yyfundamento  innixa  quam  supposititiis  qualitaiibus, 
^y  occultis  et  specificisy  omnium  animis  occuliis :  Con^ 
yy  stat  inteiim  ipsis  caetera  omnia  remedia  ianquam 
yy  invalida  et  inutilia  adversus  ejusinodi  mala  censeri ; 
yy  ideoque  viirum  esse  non  debet  y  quod  pertinacia  qui" 
yydam  ducti  caetera  omnia  caustica  respuant  y  solis  usi 
yy  mercurialibus ;  certissimo  revera.remedio  ad  luis  uni" 
yy  vei^salis  crises  pYomovendas  y  at  ianiumtnodo  ratione 
yy  ejusdem  motuum  et  actionum ,  quae  deßniri  et  co^ 
yygnosci  (pieunt*     Quidquid  vero  sity  id  tibi  experien'* 
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yy  tia  compertum  esse  poterit  lapiäes  causttcosß  ex  calce 
yyviva  et  cineribus  clavellatia  paratosy  certioris  esse 
yyeffectusy  cum  profundiorem  escJiaram  praecipitaio 
yy  ruhro  inducanty  lenitss  autem  et  tutius  quam  suhlima- 
yytum  corrosivum  operation^m  siiamperficiant^)^^^  — 

yy  Sin  tutius  rem  peragi  velisy  in  usum  ducas  la^ 
yypidem  infernalem  y  cujus  operatioy  quae  in  cönspectu 
yy  est  y  uno  momento  regi  potest  **).  ^^ 

Seine  Behandlung  der  Phimosis  und  Paraphimo- 
sis  ist  sehr  zweckmässig.  Unter  andern  gibt  er  schon 
den  Rath,  der  auch  in  Fricke's  Annalen  ertheilt 
wird,  die  Reduction  täglich  so  lange  zu  versuchen, 
bis  es  endlich  gelingt,  die  ganze  Eichel  zu  entblös- 
sen***). 

Der  geneigte  Leser  wird  sich  erinnern,  dass 
Hercules  Saxonia  wenigstens  eine  y, Lues 
yy  inc  ip  iensy  ^^  annimmt ,  die  milder  als  die  « «  - 
gescens  und  antiqua  behandelt  werden  soll. 
Mayerne  prognosticirt  die  Lues  doch  erst  aus  der 
Hartnäckigkeit  der  Geschwüre  und  dem  nach  Yernar- 
bung  derselben  zurückbleibenden  Callus,  Blegny, 
den  wir  so  eben  verlassen  haben,  theilt  schon  die 
Ijues  in  particularis  und  universalis  ein,  oder  in  die 
örtliche  und  allgemeine,  und  modificirt  darnach 
zweckmässig  die  Behandlung.  Von  dieser  in  theore- 
tischer und  praktischer  Hinsicht  wol  zu  würdigenden 
Eihtheilung  und  dem  ihr  gemäss  modificirten  Heil- 
verfahren ist  bei 

Franciscusde  leBoe,  Syivius,  keine 
Spur  zu  finden.      Er  führt  Gonorrhoe^    Schanker, 


*)  a.a.O,  S.276. 
**)  Ebend.  S.  277. 
♦♦♦)  ....  injectiones  frequenies  inira  praeputmm  fieri  de- 
bent,  ope  parvi  sypJionis,  paullaiitn  id  digttis  didu- 
cendo  y  ac  versus  penis  radicem  dbducendo ,  quolies 
aegrum  curaveris,  quousque  halanus  integer  in  con- 
spectum  veniat,  — 
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Leistenbenlen,  Caries,  Topheii,  Alopecie  u.  s,  vr. 
uacli  einander  und  ohne  Unterschied  als  Symptome 
der  Lues  venerea  auf,  und  nur  die  Maculae  venereae 
nennt  er  als  leichtere  Zeichen  der  venerischen 
Seuche. 

So  heisst  es  denn  §•  9,  im  ^^Traciaim  de  lue 
ffVenei'ea '^  folgendermassen : 

,,  Secundtim  inier  venereae  luis  syfnptomata  Jocum 
yf  trihuejnus  pustults  mult ifa riis  tum  in  pari i - 
yyhus  genitalibus^  tum  in  universa  cute^).^^'— 
Dem  Wesen  und  der  Bedeutung  nach  sind  dem  Syl« 
vi  US  also  die  Pusteln  an  den  Pudenden  und  am  übri- 
gen Körper  ganz  gleich ;  es  sind  Symptome  der  Lust- 
seuche. 

Die  Pusteln  sind  bisweilen  trocken,  bisweilen 
aber  verwandeln  sie  sich  in  unreine  Geschwüre: 
ffTertiuin  (§.  12.)  inter  Luis  venereae  symptomaia 
yy  Jocum  dabimus  ulcerihus  praedicias  pustulas  con» 
yy  sequenlibus y  iisque  sordidis ,  perversis y  atque 
yypai'les  affectasy  ohscoenas  praesertim y  hoc  est,  Pe» 
yyuem  ac  pudenda  muliebria  ut  et  nareSy  labia, 
yyfaucesy  paJaiumy  papillas  etc.  corrufnpeniibu^  ac 
yy  depascentibus.  ^^  —  Hierauf  kommt  immittelbar  die 
caries  ossium  als  viertes  Symptom  der  Seuche**). 

So  wenig  in  pathologischer  Hinsicht  eine  Unter- 
scheidung der  primären  Geschwüre  von  den  secimdä- 
ren  Statt  findet,  eben  so  wenig  in  therapeutischer« 
Kurzweg  erklärt  Sylvius  §.352.:  yyQuod  de  pustU" 
yy  lis  modo  dictum ,  idein  de  ulceribus  venereis  quoque 
yydicendmuy  ipsa  universali  luis  curay  si  rite  fiaty  si" 
yy  mul  curari  et  tolliy  tum  ea  quae  per  decocta  sudo» 
yyrifera,  tum  ea  quae  per  salivationemy  caeterasque 
yyVacuationes  mercuriales  absolvitur^^^)^^^  —  In  Be- 


*)  S.  Dessen  Opera  medica.  Amstdodami  1679.  p.  664. 
**)  Ebene! . 
***)  Ebend.  p.  685. 
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trefF  der  örtliclieii  Behandlung  sagt  er :  §.  353. : 
5^  Possunt  autem  praeterea  ulcera  venerea  ablui  ac 
yymundari  Decocto  Guajaci  et  caeteronmi  aromatico* 
,,  rtim  potetitium  ,  quin  tangi  possunt  Säle  volatili  li- 
f,  quido  et  Cupri  tinctura  imhtito  !  '^ 

§.  354,  yy  JJnguentis  eiiani  fcliciter  admiscetur 
fyMercurius  tum  praecipitatus ,  tum  suhlt* 
^ftnatus,  ac  praeset'iim  dulcis»^^ 

§.  355.  yy  Quorum  ope  postquam  mundata  sunt 
yy  saiis  ulcera  venerea  y  consolidari  possunt  facili  ne~ 
^ygoiio  caeterorum  more  y  de  quibus  agitur  in  chirur- 
:,ygia.'' 

In  den  folgenden  §§.  entschuldigt  er  sich  wegen 
der  Anwendung  von  Mercurialsalzen ,  als  wenn  diese 
seiner  Theorie  von  der  sauern  Natur  des  venerischen 
Giftes  widerspräche ;  denn  es  sey  nichts  Neues ,  dass 
eine  Säure  durch  die  andere  gedämpft  würde*). 

Eins  der  besten  und  brauchbarsten  Handbücher 
über  die  Lustseuche  im  17.  Jahrhundert  verdanken 
wir,  merkwürdig  genug,  dem  Portugiesen  Du  arte 
Madeira  Arraiz**).  Er  hat,  weil,  wie  er  sagt, 
die  meisten  syphilitischen  üebel  ins  Gebiet  der  Chi- 
rurgie gehören  und  von  Chirurgen  behandelt  werden, 
welche  grösstentheils  kein  Latein  verstehen,  in  der 


*)  ISfam  novum  non  est,  unum  acidtim  immutari  ac  in-- 
fringi  ah  altera  y  et  giiidem  secundum  quasdam  sui 
partes  ah  alterius  partibus  differenies,  p.  686. 

**)  Methodo  de  conhecer  e  curar  o  morho  gallicoy  pri- 
meira  e  segunda  parte»  Propoemse  dtfimtivamente  a 
essencia  ,  species  ,  causas  y  sinaes ,  prognosticos  e  cura 
da  morho  gallico  y  e  de  todos  seus  affectos,  JE  targa- 
mente  s&  irata  do  azougue  (Quecksilber),  Salsapa- 
rilha,  guayacaan  y  Pao  santo  ,  Itaiz  da  China  y  e  de 
iodos  OS  mais  revtedios  desta  infermidade»  Em  Lishoa 
1683.  4. 
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Muttersprache  gescLrieben  ^) ,  und  zwar  so  bündig 
lind  fasslich ,  dass  ich  einen  grossen  Theil  des  Buchs^ 
obgleich  nicht  viel  Neues  daraus  zu  lernen  ist,  mit 
Vergnügen  durchgelesen  habe.  Auch  der  Gegen- 
stand, der  uns  hier  besonders  interessirt,  ist  sehr  gut 
und  praktisch  abgehandelt,  und  Arraiz  zeigt  eine 
achtungswerthe  Belesenheit  in  den  Hauptschriftstellern 
.  von  der  Seuche,  auf  deren  Bleinungen  und  Erfahrun- 
gen er  sich  oft  beruft. 

Arraiz  theilt,  nach  den  bessern  Schriftstellern 
des  16.  und  17,  Jahrhunderts,  den  morhus  gaJUcns  in 
den  incipiens  und  cor^rmatus  ^  und  rechnet  zu  erste- 
rem  besonders  die  verschiedenen  Behaftiingen  der 
Geschlechtstheile,  ohne  allgemeine  Infection  der  Saft- 
masse'^^*).  Als  ursprüngliches  Symptom  bezeichnet 
er  die  Pusteln  an  den  Zeugimgstheilen ,  welche  in 
Folge  eines  unreinen  Beischlafs  entstehen,  die  bis- 
weilen sich  wegätzen  lassen,  bisweilen  aber  platzen 
und  sich  in  fressende  Geschwüre  verwandeln  ^^'~^'}» 
Man  solle,   meint  er,   sich  selbst  durch  die  oft  mit 


*)  E  porgue  muytos  destes  nffecios  sao  periencentes  h 
Cyrurgta^  e  por  esta  causa  anda  csta  enfermidade 
mais  etji  maos  de  Cyrurgioes ,  mukös  dos  guaes  nao 
sao  LatmoSy  —  ine  pareceo  necessarto  fazer  esta  ohra 
em  linguagem,  para  qtte  fosse  de  uülidade  a  todos, 
Ao  J^eitor, 
**)  Capitulo  VII,  Cura  da  morho  gallico  incipieni e, 
Wmn,I.  Advertencias  coinrnuas  ä  cura  do  viorho  gal- 
lico  antes  de  se  coimnunicar  äs  partes  internas» 
***)  Wum.  II,  Cura  das  pustulas  gallicas ,  giieitacem  de 
contagio  novamente  contrakido  nas  partes  haiocas. 

Estas  ampolas  nacem  de  ordlnar'io  nas  partes  ver^ 
gofihosas  logo  de  fresco  despois  da  cojimiumcacao  ini^ 
pura,  e  tamhem  nacem  nos  peiios  da  moVier  qiie  deu 
de  mamar  a  crianca  infecta;  e  algüas  vezes  sc  rcsol- 
vem  covi  a  forca  dos  inedlcamenios  agudos,  oi/iras 
arrehentao,  e  se  Convertern  em  Chagas  corrosivas,  como 
notoii  Joannes  de  Vigo,  — 

n.  11 
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den  Pusteln  verbundene  Entzündung  nicht  vom  Ge- 
brauch der  'atzenden  Mittel  abschrecken  lassen  ^  denn 
da  diese  nur  von  der  Bösartigkeit  des  Contagiums 
herrühre,  so  müsse  sie  weichen,  sobald  die  Aetzmit- 
tel  den  bösen  Stoff  zerstört.  Nur,  wenn  die  Entzün- 
dung überhand  nehme,  solle  man  sie  erst  mit  schlei- 
migen Decocten  von  Gerste,  Malve  und  Veilchen  zu 
dämpfen  suchen,  dann  aber  die  Aetzmittel  aufs  Neue 
anwenden,  um  das  Contagium  vollends  zu  zerstö- 
ren*). —  Sind  die  Pusteln  aber  sehr  hartnäckig, 
lind  wollen  dem  Aetzkali ,  dem  Collyrium  Lanfranci^ 
dem  in  Branntwein  aufgelösten  Sublimat ,  oder  dem 
in  Gerstenwasser  gelösten  Grünspan  nicht  weichen, 
dann  soll  man  stärkere  Mittel  in  Gebrauch  ziehen^ 
und  zwar  hauptsächlich  ein  Gemisch  von'  Grünspan^ 
Arsenik,  Zinnober  und  Sublimat  **). 

Die  Geschwüre  oder  Schanker,  von  den  Aerz- 
ten  cartes,  vom  Volke  cavallos  (vener.  Pocken)  ge- 
nannt, folgen  auf  die  Pusteln,  bisweilen  aber,  wenn 


*)  E  advirtase  que  ninda  que  haja  qualquer  inftamaqao 
na  parte  com  as  ditas  pustulas  ^  nem  por  esso  deiaoem 
de  usar  dos  ditos  medicamentos ,  porque  como  a  causa 
della  he  a  ma  qualidade  do  contagio  e.  com  os  ditos 
ftiedicamenios  se  consuma  ^  logo  tarn  bem  cessa  toda 
n  inflamacao,  como  a  quotidimia  escperiencia  coußrma» 
E  quando  algutna  vez  por  muito  se  tema,  tisem  pri- 
meiro  de  cozimento  de  cevada,  malvas  e  violas,  e 
iemperada  de  algum  modo  a  forqa  da  inßamacao 
iornese  aos  ditos  medicamentos  agudos,  que  toialmente 
gastem  o  contagio, 
**)  3Ias  porque  algmnas  vezes  sao  estas  pustulas  tao  re- 
beides,  que  com  os  sobreditos  remedios  senao  resolvem^ 
he  necessario  usar  de  outros  mais  fortes,  dos  quaes 
fem  o  primeiro  lugar  a  agoa  de  Cynabrio  que  descreve 
Alcagar  neste  forma.  ]^%  Vinho  vclho^  branco  huma 
libra  mcdicinal ,  uerdete,  ouropivienta ,  pedra-huma 
crua ,    de  cada  hum  quatro  öitavaSy   cynabrio.  cinco 
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das  Contagium  recht  scharf  ist,  kommen  sie  auch 
ohne  diese  unmittelbar  zum  Vorschein  *)•  Nach 
Fallopia  zerfallen  sie  in  drei  Arten,  die  wir  schon 
kennen.  —  Bei  der  Behandlung  der  ersten  Gattung, 
d.  h.  der  leichten  Geschwüre,  bemerkt  Arraiz, 
man  solle  nur  milde,  keine  zurücktreibende  Älittel 
äusserlich  anwenden ;  denn  waren  diese  Geschwüre 
venerischer  Natur ,  so  würde  das  Gift  dadurch  in  den 
K-örper  getrieben.  Zu  den  zurücktreibenden  Mitteln 
rechnet  er  zwar  schon  die  Aqua  pJantag,  und  i'osa" 
rwriy  deren  man  sich  gewöhnlich  bediente*^).  Die 
zweite  und  dritte  Gattung  von  Geschwüren  wird 
grösstentheüs  mit  den  damals   und  zum  Theil  noch 


*)  Capitulo  Till.  Cura  das  cliagasy  gue  de 
fresco  nacerao  nas  partes  da  boca^  oti> 
hftiocasy  a  gue  o  vulgo  cliaina  cavallos y 
nacidas  de  contagio  gallico  contrahido 
d e  fr esco  y  antes  de  se  cominunicar  ao 
figado. 

JVum.  L  Estas  cTiagas  sao  de  ordinario  virulentas 
e  corrosivas  e  os  medicos  Jhe  chamuo  caries  quando 
nacem  no  inenibroy  e  o  vulgo  cavallos,  e  de  ordinario 
sucedem  as  piistulas  sohreditas  y  outras  vezes  cojnegao 
logo  eatt  Chagas  y  cuja  causa  he  a  mordacidade  do 
contagio y  gue  se  conirahio  da  conversagao  impiiray 
gue  conto  he  venenoso  erodente  —  roe  a  parte  a  gue 
chega, 
**)  ^um*  II,  Cura  do  primeiro  genero  de 
Chagas.  —  Aplicaremos  logo  äs  do  primeiro  generoy 
gue  sao  mais  leveSy  lavatorios  de  agoa  de  cevada,  e 
aqucar  rosado ,  ou  ocarope  rosadOy  lavandoas  por 
espago  de  tempo  y  e  deixandolhes  posto  hum  paninho 
vwlhado  no  ftiesmo ,  c  com  isto  costumao  a  särar  e 
näo  Jte  taimseguro  lavalas  somente  com  agoa  de  tan- 
ckagemy  ou  rosada,  como  alguns  fazem,  porque  posto 
gue  sao  inedicamento  acomodado  guando  as  chagas 
nao  sao  gallicas;  com  tudo  y  guando  o  saoy  pbdejn 
fazer  danOy  repercutindo  o  contagio:  pelo  gue  he 
mais  seguro  usar  dos  gue  iemos  dito.  — 

11^ 
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jetzt  gebi'ä'iicliliclieii  ätzenden  und  austrocknenden 
Mitteln  behandelt,  mit  der  Bemerkung ^  dass  alle 
Salben  und  Auflösungen  mit  Sublimat  oder  rotliem 
Präcipitat  am  wirksamsten  seyen,  wegen  der  specifi- 
sclieu  Heilkräftigkeit  des  Quecksilbers  gegen  den 
morbus  gdllicus  *)• 

Wenn  die  Gescliwüre  sehr  entzündet  sind,  sey 
es  wegen  Beschaffenheit  der  Säfte  zur  Zeit  der  An- 
steckung^ oder  in  Folge  der  scharfen  Mittel,  so  soll 
Blut  gelassen  werden ,  und  zwar ,  wie  A 1  c  a  c  a  r 
lehre ,  am  Fusse ,  wenn  die  Geschwüre  an  den  Zeu- 
gungstheilen  befindlich  sind.  Obgleich  diese  Lehre 
von  ^eva  in  Lissabon  gebräuchlichen  Verfahren  ab- 
weiche, so  habe  er  doch  sehr  oft  mit  glücklichem 
Erfolg  sie  in  Anwendung  gebracht  ~*^^).  —  Im  7.  §. 
des  8.  Kapitels  sucht  er  den  Widerspruch,   dass  er 


*)  Num.  IT,  Cura  do  terceiro  gener o  de 
Chagas»  —  Mas  sohre  iudo  se  note  que  para  esias 
Chagas  valem  mais  que  iudo  os  ungtienios,  agoas,  e 
pbs  em  que  entra  solwiao,  ou  pbs  de  Joannes  de 
Vigo ,  ou  quaesqtter  outros^  que  se  facao  de  azougue 
pela  ijvopriedade  y  que  tem  contra  a  quululade  gal- 
lica,  E  quando  nao  hasta  nenhuma  cousa  destas ,  he 
sinal  que  se  fomeniao  de  quaJidade  y  que  Ja  estd  hn- 
pressa  no  figadoy  e  assi  he  necessario  fazer  a  cura  do 
morho  gallico  etil  forma  y  como  se  dira  na  cura  da 
terceira  e  quarta  specia  delle. 
**)  Wu7n,  VI»  Se  suceder  inflamarese  muito  as  diias 
Chagas  y  ou  por  aparato  de  humoresy  que  o  corpo 
finita  qücmdo  se  pegou  o  coniagio  y  ou  peJa  acrimonia 
dos  medicamentos  y  he  necessario  que  se  acuda  d  in- 
flaniacao  com  a  evacuagao  das  sangrias,  ou  no  hrago 
se  padecerem  as  partes  alias  _,  ou  no  pe  sc  padecercni 
as  haiocas y  segundo  mandaö  JLlc ag ar  e  Rudioy  — 
E  posio  que  esta  praiica  parega  contra  a  que  com- 
mumente  se  usa  nemi  Cidade^  com  iudo  eu  a  ienlio 
experimcniado  tnuiias  vezes  com  feViz,  sucesso,  e  he 
conforme  a  doutrina  nito  somente  dos  Attihores  mo- 
dernos,  mas  dos  tejctos  de  traleno,  -^ 
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zuriicktreifcende  Mittel  mit  den  äizenäen  und  sdiarfeii 
verbinde ,  dadurch  zu  lösen  und  zu  reclitferügen, 
dass  er,  etwas  spitzfindig.^  annimmt,  die  ersteren  un- 
terstützten die  Wirksamkeit  der  letzteren,  indem  sie 
die  scharfen  Bestandtheile  besser  eindringen  liessen, 
und  sie  länger  in  den  Poren  zurückhielten  ^),  — 

Im  9,  Kapitel  handelt  er  sehr  zweckmässig  und 
praktisch  von  der  Geschwulst  der  Vorhaut,  der  Phi- 
mosis  und  Paraphimosis ,  und  besonders  das  Thera- 
peutische ist  mit  sein*  viel  Besonnenheit  und  Einsicht 
abgefasst.  Obgleich  Arraiz  hauptsächlich  den  gif- 
tigen Charakter  der  Geschwüre  getilgt  haben  will, 
so  räth  er  doch  zuerst  erweichende  Umschläge  und 
Einspritzungen  anzuwenden,  um  die  Entzünduug  zu 
dämpfen.  Riu'z,  man  scheidet  mit  Ächtung  von  die- 
sem portugiesischen  Arzte  des  17.  Jahrhunderts,  in 
dessen  theoretischen  und  praktischen  Lehrmeinungen 
der  gesunde  Menschenverstand  überall  pradominirt. 

Sehr  gut  und  praktisch  haben  in  den  letzten  De- 
cennien  des  17.  Jahrhunderts  zwei  holländische  Aerzte 
Samuel  Jansonius  und  Stephan  Biancaard, 
die  Pathologie  und  Therapie  der  primären  syphiiiti« 
sehen  Geschwüre  abgehandelt. 

Ich  würde  zu  weitläufig  werden,  wenn  ich  Al- 
les, was  sie  von  den  Schaukern  und  deren  Behand- 
lung sagen,    excerpiren  woUte.      Nur  das  glaube  ich 


*)  —  OS  repercusivhs  aplicados  por  si  sbs  fariao  grande 
dano,  reconccntrando  o  humor  vetienoso:  misiurados 
porhti  em  moderada  quantidade  com  os  medicatiientos 
atiractivos ,  corrosiuos  e  agudos ,  iao  fora  estao  de 
fazercin  dano ,  cjue  anies  fazevi  com  que  estes  obrem 
com  mais  efficada,  porque  coftfontie  Galeno  os  medi- 
camentos  adstnngentes ,  espremendo  1mm  pouco  a  su- 
perfida  da  parte  a  que  se  aplicao,  fazem  que  penetrc 
mais  o  medicamento  calido  e  ienue ,  e  o  dciem  fnais 
iempo  deniro  dos  porös ,  de  que  se  segue  mms  efficaz 
operanao  dclle:  — 
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aus  Jansoniiis  bemerken  zu  müssen,  dass  er  vor 
dem  übertriebenen  Aderlassen  und  Purgiren,  das  da- 
mals theils  als  Heilmittel  der  Geschwüre,  theils  be- 
sonders als  Vorbauungsmittel  der  secundären  Sym- 
ptome gebräuclilich  war,  warnt,  und  erzählt,  dass 
ein  Maan,  der  den  dritten  oder  vierten  Tag  wegen 
eines  Schankers  an  der  Vorhaut  von  einem  unwis- 
senden Cliiriirgen  refchlich  zur  Ader  gelassen  sey, 
die  schwersten  Zufaüe  der  allgemeinen  Lustseuche 
bekommen  habe.     Das  Original  lautet  so: 

yy  Ende  voor  erst  y  ik  oordeele  dat  men  sich  van 
,^  alle  ontlastijig  moet  onthouden  soo  van  Purgeren 
,,  als  van  Bloedtlate?i ,  van  dese  meer  als  van  d^an-» 
yydere,  de  welke  somiyts  met  sacht  Purgeren  ^  kan 
^yvolhracht  worden  3  alle  andere  saken  recht  waerge^ 
yy  nomen  zyndewant  ik  hehhe  wel  voor  desen  eene  Man 
yygesien  met  eene  Chancker  op  de  voorhuythevangeny 
Pf  de  welke  den  derden  of  vierden  dag  na  dat  hy  door 
pycen  onwetende  Chyrurgyn  wat  rykelyk  was  hloedt^ 
pygelaten^y  de  zwaerste  toevaJlen  van  de  volmaekte 
yy  Pocken  kreeg ;  het  gift  door  hei  aderlaten  aen  de 
yy  ingewanden  apgevoert  zynde  ^).  ^^ 

InBlancaards  merkwürdig  betiteltem  Buche  *^) 
sind  besonders  ^ie  beigefügten  Krankheitsgeschichten 
interessant,   wenn  man  die  Behandlung   auch   nicht 


*)  S.  Flagellum  VeneriSy  ofte  ver  liael  van  Venus  Plaege, 
ofte  vuile  Pocken^  waer  in  van  die  ziekte  en  al  haeren 
aenhang ,  neffens  hare  genesing  grondig  verhandelt 
Word,  Door  Samuel  Jansonius,  f  Amsterdam,  1682. 
jp.  49,  Van  de  pockige  zweeren,  oße  Chanckers, 

**)  Die  belagert  und  entsetzte  Venus,  das  ist,  chirurgi- 
sche Abhandlung  der  sogenannten  Franzosen,  auch 
spanischen  Pockenkrankheit ,  Drüpper ,  Sjankert ,  Klap- 
ohren  und  andern  sich  dabei  findenden  Zufällen,  ü.  s.  w., 
durch  Stephan  Biancaard.  Aus  dem  Niederlän- 
dischen, nach  dem  neuesten  Druck  in  unsere  hoch- 
deutsche Sprach  übersetzte    Leipz.  1689., 


167 


grade  immer  lehrreich  und  zweckmässig  finden  durfte. 
Indess  halte  ich  den  ersten  Fall  für  wichtig  genug, 
um  ihn  unverkürzt  mitzutheilen  ^  weil  er  einen  Be- 
weis liefert,  dass  man  selbst  bei  der  schlimmsten  Be- 
schaffenheit der  unreinen  Geschwüre  nidit  gleich  zum 
Messer  greifen  muss  und  soll. 

„Ein  gewisser  Silberschmied, ^'  erzählt  ßlan- 
caard  nach  der  deutschen  üebersetzung  von  yl,  1689, 
5,  von  ungefähr  25  Jahren  und  starker  Leibesbeschaf- 
„  fenheit,  bekam  durch  einen  Beischlaf  mit  einer  be- 
5,  schmitzten  Weibsperson  eine  Entzündung  an  seiner 
,,  Ruthen,  welche  er,  wie  es  gemeiniglich  zu  seyn 
5,  pflegt,  dass  man  seine  Faute  nicht  gerne  gestehen 
„will,  anfangs  versäumte,  und  sonsten  wenig  ach- 
5,  tete.  Weilen  er  nun  verehelicht  war,  scheuet  er 
5^  sich^  seinen  Zustand  jemand  Verständigen  zu  er- 
5,  öffnen ,  dahero  er  zu  einer  Krauter  -  Doctorin  seine 
„Zuflucht  nahm,  die  ihn  stark  purgirte;  als  aber 
5,  inzwischen  die  Inflammation  sich  sehr  vergrösserte, 
j,  wurd  er  gezwungen,  nach  einem  guten  und  ver- 
5,  ständigen  Wundarzte  zu  schauen ;  alleine  das  üebel 
5,  war  schone  zu  weit  gekommen ,  und  die  Ruthe 
„  beinahe  gänzlich  verrottet  und  verfaulet ,  also  dass 
„  der  Chirurgus  den  Schiuss  fasste ,  um  zu  verhin- 
5,  dern,  dass  die  Verrottung  nicht  weiter  fressen  möge, 
^,das  völlige  Glied  abzuschneiden.  Bei  sol- 
5j  eher  Bewandniss  der  Sachen  kam  er  und  consu- 
„lirete  mich,  nebst  dem  Herrn  Doctor  Visscher, 
„meinem  Collega.  Wir  beschlossen  demnach  fol- 
„  gendes  Müsslein,  welches  mich  sonsten  in  vielen 
j,  Gelegenheiten  nicht  stecken  lassen,  überzulegen.'^ 

^'.    Gute  Weinhefen  3ij 

Schwarz  Rockenbrodt,  so  aufs  stärkste 

gesäuret  giß; 
Jopisch  Bier  </.  s, 

Wohl  unter  einander  gemischt,  und  wie  ein 
Brei  gemacht. 
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jj  Dieser  wurde  warm  lungesclilagen.    Dieweilen 
5j  niiii  diese  Iiigredientia  alle  aus  sehr  geistigen  oder 
5,  Spirituosen ,    auch   fermentirenden   und    stark   wir- 
5, kenden  Theilgen  bestehen,    kam  allgemach  wieder 
55  einige   Bewegung   in    das   beinahe  verfaulte   Glied, 
5,  vermittelst  deren  es  gleichsam  bei  dem  Leben  er- 
5,  halten   und   von   neuem    aufgewärmet   wurde ,"    die 
3j  Säfte   fingen  auch  wieder  an  dadurch  zu   fliessen, 
,,  und    verursachten ,    dass  das  abgestorbene  und  ver- 
55  faulte  Wesen   sich  davon  absonderte,    worauf  wir 
5,  einige   Digestiva    (welche  aus   einem  Sole  volatili 
5,  oleoso  und  beigemengten  beissenden  Sachen ,   deren 
5,  immer  eines  dem  andern  behülflich  ist,    bestehende 
5,  Medicamenten  sind)    darüber    legten,    alsdann    wir 
5,  das  folgende  auch  umschlugen  : 
^.    Weiss  Honig  5^^ 
Terpentin  5j 
Rothen  Präcipitat  ^% 
Brandwein  q.  s. 
Zu  einer  Salben  gemacht, 

„Diese  Salben  löste  die  verfaulten  Stücke  völlig 
5,  aus  und  reinigte  die  Oeffhungen  mit  solchem  Ef- 
5,  fect,  dass  er  in  kurzer  Zeit  völlig  geheilt  wurde, 
5,  und  sich  seines  Gliedes  noch  in  etwas  bedienen 
,,  kunte. " 

5,  Zeit  währender  Cur  durfte  er  nichts  anderes, 
5,  als  ein  Decoctum  von  Sarsaparilla  und  China  trin- 
5j  ken ,  wurde  auch  mit  Mercurialmitteln  einmal  pur- 
„girt^),'^ 

Der  Leser  bemerke  noch,  dass  von  einer  eigent- 
lichen Mercurialcur  bei  diesem  doch  so  schlimmen 
Fall  von  schankrösen  Geschwüren  gar  nicht  die  Rede 
ist,   imd  eben  so  wenig  bei  den  übrigen  Krankenge- 


*)  S.  Kap.  V.    Von  der  Entzündung   der  Ruthe  mid  Vor- 
haut, Sjaiikert,   spanischem  Kragen  und  der  Cordee. 
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scbicliten«  Blancaard  lässt  höclistens  mit  Mercu-» 
rialmitteln  piirgiren,  wozu  theils  Merc.  dulc,,  theils 
weisser  Präcipitat  gebraucht  wurde,  und  seine  Vor- 
scliriften  zur  innerlichen  Behandlung  der  primären 
Schanker  lauten  folgendermassen : 

„Bisweilen  kann  man  wol  eins  mit  Mercurial- 
,,  mittein  den  Leib  reinigen,  stark  schwitze!^,  auch 
9,  einige  Pillen  von  Terpenthin,  Ilrebsaugen  und 
yy  Praecipitato  alho  gebrauchen.  Der  Patient  muss 
9,  nichts  anderes,  als  Decocta  CJiinae,  Sarsapai'ilJae 
„  warm  trinken ,  wovon  das  Sauer  aus  dem  Leib 
„  getrieben  und  das  Gift  gedämpft  wird ,  worin  das 
9,  ganze  Werk  bestehet  '^)'' 

JLd  vocem  Sauer  kann  ich  die  abenteuerliche 
Vorstellung  von  dem  Eindringen  des  venerischen  Gif- 
tes in  den  Körper  nicht  übergehen.  Dieses  Eindrin- 
gen stellt  sich  nämlich  der  crasse  Anhänger  der  Syl- 
vischen  Lehre  als  einen  Kampf  der  venerischen  Gift- 
säure mit  dem  flüchtigen  Alkali  des  Körpers  vor, 
wobei  erstere  mit  ihren  Spitzen  in  den  Löchern  des 
letzteren  stecken  bleibt.  Diese  crasse  Idee  wird 
durch  einen  noch  crasseren  Rupferstich  versinnlicht, 
wo  wir  die  pfeilartigen  Stacheln  der  venerischen 
Säure  in  den  Löchern  des  Alkali's  steckend  er- 
blicken**). 

Der  Kalabrese  Carolus  Musitanus  {^e\u 
1635,  gest.  1714)  verfällt  zwar  sehr  oft,  wie  Gir- 
tanner  an  ihm  rügt,  in  den  Ton  des  prahlerischen 
Marktschreiers;  aber  man  kann  doch  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  sein  bitterer  Tadel  der  derzeitigen  Me- 
dicaster  und  des  derzeitigen  Heilverfahrens  gerecht 
ist,  und  dass  aus  ihm  manches  Gute  und  Nützliche 
zu  lernen  ist.  Musitanus  hat  vier  Bücher  ^^de 
füllte  venerea^^  geschrieben,    die  sowol  in  der  1698 


*)  a.a.O.  Kap.V.  S.94u.95. 
**)  S.  Tab.  IV.  Fig,  L 
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zn  Genf  erschienenen  trutina  meäica,  als  auch 
in  seinen  sammtlichen  Werken  (1701*  4.)  abgedruckt 
sind.  Zudem  sind  sie  ins  Französische,  Italieni- 
sche und  Deutsche  übersetzt  worden.  Die  deutsche 
üebersetzung,  benannt:  „ Waagschaale  der  Ve- 
5, nusseuche*),"  habe  ich  zur  Hand.  In  dieser 
nun  werden  die  Venusblattern  unter  die  Zufälle  ge- 
rechnet, „  so  von  Anfang  dieser  Seuche  sich  an  der 
9,  Vorhaut  finden.  —  Denn  nach  dem  unreinen  Bei- 
9,  schlaf  fahren  etliche  Bläsgen  auf,  als  Hirsekörner, 
5,  an  der  Vorhaut,  welche  ein  Jucken  machen,  das 
9,  Häutgen  zerfressen  und  ein  dünnes  Eiter  ge- 
5, ben^*)."  —  Die  „gemeinen  Medici"  hielten 
die  hitzige  Galle,  mit  dickem  und  salzigtem  Schleim 
vermischt,  welche  von  der  Leber  nach  der  Scham 
und  andern  äusseren  Gliedern  getrieben  würde,  für 
die  zulängliche  Ursache  dieser  Pusteln  oder  Blattern, 
9,  Die  gemeinen  Medici  erkennen  die  Leber  vor  eine 
„  Mutter  aller  Krankheiten,  und  sey  deren  fast  keine, 
5,  die  nicht  von  der  Leber  komme.  Wir  sagen,  es 
„geschehe  oft,  dass  giftige  Dünste  in  die  Röhre  ge- 
„hen,  und  4er  ünjQath  sich  in  die  Vorhaut  setze, 
„und  den  darin  liegenden  Nahrungssaft  anstecke 
„und  verderbe.  Aus  solchen  wachsen  hernach  hier 
„  imd  da  die  Blattern  und  dergleichen  Dinge.  —  Im 
„Anfang  sind  sie  leicht  zu  heben,  wenn  sie  vor 
„  24  Stunden  gebührend  curiret  werden.  Dann 
„  fressen  sie  tief,  werden  zu  Schankern ,  auch  wol 
„breiten  Geschwüren.  Man  muss  sie  also  nicht  ver- 
„  säumen ,  sondern  bei  Zeiten  curiren.  '^  — 

„Die  gemeinen  Medici  brauchen  dargegen  Salbe 


*)  Vollständig  lautet  der  Titel  so: 

Z>.  Caroli  Muskani,  Prof»  Med,  ^  chiriirg-ische  uiitl 
physikalische  Waagschaale  der  Vemisseuche ,  oder 
Fraiizosenkraukheit  u.  g.  w.    Hamb.  1708. 

**)  a.  a.  O.  Kap.  VII.  S.  164  u.  fi^de. 
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9,  von  Tutia,  Menge  und  Bley weiss;  ater  mh  scWech- 
9,  tem  Nutzen.  Denn  ob  in  diesen  Salben  Blineralien 
,,  sind ,  so  die  Kraft  haben ,  diese  Art  Blattern  zu 
9,  curiren ,  ist  doch  durch  die  beyseyenden  Fettigkeit 
5,  ten  ihnen  der  Zugang  verhindert,  dass  sie  nicht 
5, können  eindringen,  und  werden  sie  nach  dem  Ge- 
55  brauche  solcher  Salben  erst  zu  Blattern,  Scliankern 
5,  und  Geschwüren.  Hernach  geben  sie  solche  Dinge, 
5,  welche  die  inficirete  Leber  reinigen  sollen.  ^^  — 

Rap.  VIII.  Von  den  S chankern  *).  — 
j,  Wenn  die  Blattern  nicht  oder  übel  curiret  werden, 
„  werden  von  der  giftigen  und  das  Fleisch  der  Schaam 
j, fressenden  Feuchtigkeit  kleine,  runde  Geschwüre 
„hervorgebracht,  die  man  Schanker  nennt,  weil  sie 
5,  um  sich  fressen.  —  Erstlich  brechen  an  der  Schaam 
„kleine  Blattern  hervor  wie  die  Hirsekörner,  wenn 
„  diese  aufbrechen ,  bleibt  ein  juckendes  Geschwür, 
5, feucht,  rund  und  klein,  in  der  Glitten  mit  einem 
„  oder  mehr  kleinen  weissen  Löchlein,  welche  dann 
„  und  wann  zusammen  laufen  und  den  ganzen  Ropf 
„  der  Ruthe  bedecken,  imd  eine  wässerige  Materie 
„von  sich  geben.  Diese  betriegen  oft  Manchen, 
„weil  sich  von  oben  her  nichts  Schwerendes  pfleget 
„zu  zeigen,  und  doch  ins  Fleisch  fressen;  solches 
„kann  man  merken  aus  der  Härte  und  Schmerzen 
„im  Anrühren.  —  Die  Leber -Medici  glauben,  sie 
„kommen  her  von  einer  verdorbenen  Leber,  die  eine 
„  dünne  Feuchtigkeit  mache,  welche  sie  in  die  Schaam 
„schicket,  davon  dieselbe"  angefressen  wird.  Dies 
„ist  eine  dumme  Meinung,  denn  sonst  könnte  man 
5,  die  Schanker  ohne  die  Leber  nicht  ciwiren.  Wenn 
„  die  Blattern  nicht  in  die  Breite  um  sich  fressen, 
„  dringet  ihr  Gift  in  die  Tiefe  und  zeuget  eine  harte 
„  callöse  Wurzel ,  die  immer  unter  sich  arbeitet  und 


*)  S.  S.  170  u.  flgde. 


172 


„eine  FeiicLtigkeit  gibt,  die,  wo  sie  Liukommt,  wie- 

j5  der  neue  Schauker  gemachet.  *^ 

I  Prognose.     „Der  Schanker  ist  die  schlimmste 

j  5,  Art   dieser   Seuche,     weil    ihn    die    Dummen 

/  5^ nicht  heilen  können,  und  er  leicht  in  schreck- 

I    5,  liehe  fressende  und  tödtende  Geschwüre  verwandelt 

I    5,  wird ;   machet   auch  meistentheils  unechte  Beulen, 

j,  die  schlimmer  sind,  als  die  rechten  Venusbeulen. ^^ 
;.  -  Cur.      „Die    Schanker   muss   man   heilen   mit 

5,  Hebung  der  Wurzel  und  Schliessung  des  vorhan- 
5,  denen  Geschwürs.  Die  Barbierer  insgemein  brau- 
5,  chen  dazu  ein  blosses  Waschen  mit  Rosenwasser, 
^,  oder  weissem  Wein ,  darin  trockne  rothe  Rosen 
„  gekocht  sind ;  oder  auch  wol  gar  mit  Urin ,  Büch- 
„senpulver  u.  s.  w.,  welche  Arzneien  lächerlich  und 
5, untüchtig  sind,  solche  üebel  zu  heben,  sondern 
9,  machen  es  schlimmer,  dass  der  Schanker  mehr 
5,  werden,  dass  sie  immer  unter  sich  fressen,  und 
5,  also  in  schlimme  und  grimmig  fressende  Geschwüre 
5^  ausbrechen.  "  — 

Musita n US  Hauptmittel  ist  der  rothe  Präcipitat, 
oder  auch  gelber  Präcipitat,     aus  einer  Unze  Mercur 
in  zwei  Unzen  Scheidewasser  aufgelöst,  etwas  Was- 
ser  zugesetzt   und    Liq,  Kali   carhonici   zugetröpfelt. 
Dies  Präparat  war  auch  unter  dem  Namen :  Calcina-' 
tum  7/iagnufn  ParaceJsi  bekannt.  —    Wenn  man  der- 
gestalt  das  Gift  gedämpft  und  die  Geschwüre  gerei- 
nigt, solle  man  sie  bald  zuheilen,  wozu  er  besonders 
folgenden  Bahainum  PropHeiatis  empfiehlt : 
^.     Aloes,  Myrrhae ,  Croci  ää  ^j 
f.  Pulvis.     Misce  et  infunde 
Spiritus  Ftni  rcctif»  Lihr.j* 
Dies  Gemisch  soll  man  zwei  Tage  digeriren  lassen^ 
dann    den  Weingeist   abgiessen   und    damit    die  Ge- 
schwüre  drei-  bis  viermal  täglich  besprengend'^).  — 


*)  S.  S.  174. 
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Nach  der  Heilung  der  Gescliwüre  werden,  um  etwai- 
gen secundären  Zufallen  vorzubeugen,  folgende  Pil- 
len gebraucht,  die  er  auch  nach  Beseitigung  des 
Trippers  nehmen  lasst : 

^'.     Pill»  de  ti'ihiis  syrupis,  3j — 5ß 
Mercmii  dulcis  3j 
M,  f.  PUL  quiiique  et  deaurentur. 
9,Man  muss  sie  brauchen  vor  der  Abend- 
,,malzeit,    und    zwar   dreymal,    je   um   den 
„dritten  Tag,    so    wird    der   Patient  völlig 
„genesen*)," 

Auch  in  der  Harnröhre  sollen,  nach  Musita- 
nus  oft  Schanker  vorkommen,  welche,  weil  man 
mit  den  nöthigen  Mitteln  nicht  gut  dazu  gelangen 
kann,  schwer  zu  heilen  seyen.  Er  empfiehlt  Grün- 
spanwasser, oder  auch  Merc*  didcis  mit  \Aq.pJantag, 
einzuspritzen**).  Im  Allgemeinen  bemerkt  Musi- 
tanus  von  den  Geschwüren  des  Penis,  dass  sie 
überhaupt  böse  und  hartnäckig  sind,  um 
so  mehr,  wenn  sie  vom  venerischen  Gifte 
herrühren,  Sie  arten,  wenn  sie  vernachlässigt 
werden,  leicht  in  tiefe,  krebsartige  Geschwüre  aus, 
werden  brandigt,  so  dass  man  zum  Feuer  oder  zum 
Eisen  greifen  müsse,  und  doch  sey  die  Wegschnei- 
dung des  männlichen  Gliedes  fast  immer  lebensge- 
ßihrlich  ***),  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
er  auch  der  Krystallinen  gedenkt,  als  eines  der 
bösartigsten  Symptome,  Sie  kamen  an  der  Eichel 
und  Yorhaut  hervor,  und  seyen  durchsichtig  wie 
Rrystall;  daher  der  Namef).  Musitanus  will  sie 
hauptsächlich  erst  seit  Ankunft  der  spanischen  Flotte 
in  Neapel  um  das  Jahr  1675  bemerkt  haben,  und  in. 


^)  S.  S.  127. 
**)  S.  175. 
***)  S.  176  «.  177. 
t)  S.  179. 
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der  ersten  Ausgabe  seines  Werks  y,  de  morhis  vene» 
fyveis^^  datirt  sie  auch  Astruc  seit  dieser  Zeit. 
Wir  haben  indess  gesehen,  dass  Mayerne  sie  schon 
als  ein  bekanntes  und  bösartiges  Symptom  deutlich 
beschreibt,  und  in  der  Ausgabe  von  1760*)  führt 
Astruc  den  Johann  Hartmann  (1630)  und 
CoUe  (1620)  an,  welche  schon  damals  die  Kry- 
stallinen  kannten  und  beschrieben  haben.  Musita- 
nus  rühmt  als  sehr  probat  zur  Heilung  dieser  ge- 
iKhrlichen  Krystallinen  eine  Infusion  grüner  Tabaks- 
blätter  in  Malvasier,  nachdem  man  zuvor  die  Blase 
mit  Präcipitat  oder  Sublimat  getödtet**). 

Den  Beschluss  der  historischen  Nachweisungen 
aus  dem  17.  Jahrhundert  möge  die  von  einem  züri- 
richer  Arzte ,  Johannes  de  Muralto,  erzählte 
Krankengeschichte***)  machen,  besonders  um  des 
beigefügten  Scholion  willen. 

Ohserv.  CXXr. 

Cancer  petiis,  yyNohilissimae  foeminae  filius 
yy  XXII,  annorum  Parisiis  rem  cum  meretrice  hahuit, 
yypostquam  bis  hie  venerea  infectus  et  salivatione  U" 
yyheraUis  eraty  mmc  conqueriiur  de  majcimo  virgae 
yy  dolore  dum  semen  emittit ;  huiic  dolorem  insecutus 
yy  est  urinae  ardor  et  dißicultasy  circa  glandem  super^ 
yy  venere  pusiulae  lividae  parvae  y  penis  tumor  et  tew 
yy  sio  molesia  aderat*  Pustulae  vicinas  partes  qiioque 
yy  perreptahant  y  metiiitque  nunc  aegrotus  denuo  luem 
yygallicam*  Chirurgus  pustulas  madcfecit  spiritu  Fi-» 
yytrioliy  hufijro  Afitimonii  et  aqua  Fioraventi  desuper^ 
yyque  imposuit  emplastrum  V^igonis  cum  Mercurio, 
yy  Salivaiio  dein  sequefUi  modo  in  üsum  tracta  fuit : 


*)  JJh,  I.  cnp.  XIIL  p.  67. 
**)  a.  a.  O.  S.  180. 

***)  S.  Miscellanea  mcdico  pJiyska  swe  Ep/iem.  WaU  Cur» 
Dec.  IL  Anntts  3.    Worhnbergae  1685,  p,  259. 
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^.     Mercur,  ditlcis  3j 

Consetw.  rosar»  5) 

Turhitli,  mhieral*  g*njj 
iff.  f.  dos*  tres, 
,,  et  repetantur  tisque  dum  gingivae  ulcerenlur  et  plya» 
^flismus  sequatur;  post  decoctum  Gnajaci  exJiibituin 
yy  et  jusculuy  usqtic  ad  ßnem  salivaiimiis  gargarisma 
yy  et  melle  rosaio  dentes  Jirmatae  et  aeger  persanatus 
yyerat,^^ 

Scholium,  yy  Quamvis  cancrosa  penis  adfectio 
yy  ad  plurimum  concuhitu  orlunt  traliei^e  irideaiitur, 
yy  quandoque  tarnen  ah  alia  etiam  causa  induci  ean» 
yydef/iy  vcl  Ulud  y  quod  Ejccell,  D,  Eherh*  GocJcelius 
yy  cofisil.  med.  52  adducit  e^vemplunty  ohtendere  posset, 
yy  cancrum  penis  leiliiferum  a  pustnla  in  pene  fortius 
yyfricata  orium  recensens»  Quin  et  praeputii  cancrum 
yy  a  concuhitu  ujcorisy  dum  ei  menses  ßuerenty  meminit 
yy  Joannes  Rhodius  cent.  3«  ohs*  39.  IJt  enim  in  utro- 
yy  que  exemplo  nihil  miasmatis  a  venereo  morho  Ja^ 
yytuisse  supponamusy  hie  sanguinem  menstruum y  qui 
yy  ([uidetn  natura  sua  vividus  et  innocuus  omnino  e^r- 
yyistity  facile  tarnen  a  vitiosis  in  corpore  collectis  hu» 
yy  morihusy  acribus  et  corrosivis  ifnhui  potesty  illic  san» 
yyguinem  iiidem  partictdis  pungentihus  et  causticis 
„  praegnantem  a  fricaiione  foriiore  in  motum  concita» 
yy  tiorefn  impelli  potuisse  dicemus,  Caeterum  ejusmodi 
yy  cancrosi  in  pene  adfectus  curaiio?iem  quomodo  y  hu- 
yy  honein  in  inguine  ejcciiando  tentare  liceaty  docet 
yy  Zodiacm  medico  Galliens  Annus  2,  mens»  Septemb.  '* 


Hermann  Boerhaave  (geb.  1668,  gest. 
1738),  ohne  Widerrede  einer  der  ausgezeichnetsten 
Köpfe,  welchen  die  Arzneikunde  aufzuweisen  hat, 
mag  im  18.  Jahrhundert ,  in  dessen  erste  Hälfte  seine 
grösste  Wirksamkeit  fällt,  vorantreteu«     So  wie  sein 
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heller  Oeist  überall  hin  Licht  verbreitete,  so  hat  er 
auch  den  Gegenstand  unserer  Forschung  nicht  ganz 
iinerleuchtet  gelassen,  sondern  theils  durch  eigne  Er- 
fahrung, theils  durch  gelehrte  Arbeit  das  Studium 
desselben  gefordert. 

In  seinen  Aphorismen,  die  van  Swieten 
commentirt  hat,  erwähnt  er  der  Geschwüre  an  den 
Pudenden  und  ihrer  Behandlung  nur  kurz  und  flüch- 
tig: 

,,  Pustulae  et  cancri  dicti  niet^curialihus  erodendi 
9^  ad  viviim  usqucy  tum  sendm  leniorihus  sanantur  üs» 
,,  dejn,  ^^ 

§.  1464.  ^^  Semper  autem  utendiim  iisdem  fere 
j,  iniernis,  ac  §.  1458  praescripsi.  ^^  Dies  bezieht  sich 
auf  die  bei  der  Gonorrhöe  empfohlene  ^^purgatio 
,^  mercurialis  saepe  repetita»  ^^ 

Aber  ausserdem  hat  Boerhaave  besondere  Vor- 
lesungen über  die  Lties  gehalten,  die  nach  seinem 
Tode  zuerst  1751  unter  dem  Titel : 

(Tractatio  inedico  "  practica  de  lue  venerea  Lugd, 
Bat,  8. 
herausgekommen,  und  von  einem  gewissen  Burg- 
h  a  r  t  (Professor  der  Blathematik  und  Physik  zu  Brieg) 
ins  Deutsche  übersetzt  sind"*).  Die  üebersetzung 
liegt  vor  mir,  und  aus  dieser  will  ich  die  wichtig- 
sten pathologischen  und  therapeutischen  Maximen 
ausheben. 

Die  venerische  Ansteckung  äussere  sich  zuerst 
als  Blatter  oder  Pocke,  die  anfangs,  wenn  auch  die 
schlimmste  Form  der  Seuche  daraus  erwachst,  jeder- 
zeit ganz  klein  und  einem  Floh-  oder  Bienenstich 
ähnlich  ist.     Sie  ist  roth  und  gleicht  dem  siigma  va" 


*)  Hermanni  Boerhaave  akademische  Vorlesungen  oder 
medizniisch  -  praktische  Ahhandhiiig  von  der  Venus- 
Seuche,  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  gebracht 
H.  s.  w.    Breslau  u,  Leipz.  1753. 
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rtoJosumß  mit  entziindlicliem  Gepräge«  Aus  dieser 
Blatter,  welche  sich  mehr  und  mehr,  unter  einem 
Gefühl  von  Jucken  oder  Brennen,  erheht,  bildet  sich 
das  venerische  Geschwür,  indem  die  in  der  Blatter 
enthaltene  scharfe,  virulente  Feuchtigkeit  allmalig  die 
Epidermis  durchfrisst  oder  verzehrt^).  Die  Ränder 
der  Blatter  sind,  wenn  die  Haut  weggefressen  ist, 
meistentheils  weiss,  weil  keine  sonderliche  Entzün- 
dung vorhanden  ist;  ferner  canstricti  oder  den^ 
satiy  und  als  wenn  sie  mit  einem  Instrument  ausge- 
schnitten wären,  Sie  liegen  nicht  fest  (jplei'umque 
vacillant)  und  haben  keine  lebhafte  Farbe,  da  hin- 
gegen die  Ränder  anderer  Geschwüre  hochroth  sind. 
Der  Grund  des  Geschwürs  ist  jederzeit  sehr  roth, 
meistentheils  flach  (planus)  und  niemals  tief,  denn 
es  frisst  nie  tiefer ,  als  bis  auf  die  Oberfläche  der 
Muskeln**).  Charakteristisch  sey  auch  die  Hart- 
näckigkeit des  Geschwürs;  das,  wenn  nicht  alle  vom 
Gift  einmal  inficirten  Theile  des  ^ypanniculi  adi-^ 
yyposi^^  weggeätzt  würden,  immer  wieder  aufs  Neue 
um  sich  greife***).  Falsch  aber  sey  die  Mei- 
nung, dass  das  üebel  nur  dem  Quecksilber^ 
weiche,  oder  den  daraus  angefertigten 
Heilmitteln;  denn  wenn  man  die  inficirte  Stelle 
zwei-  bis  dreimal  mit  einem  glühenden  Eisen  brenne, 
öder  mitVitriolül  berühre,  so  tilge  man  das  Gift  ge- 


*)  a.a.O.  S.  195  u.  flgde. 
»*)  Ebeiid.  S.  201  u.  flgde. 

**♦)  In  der  Vorrede  zum  Luis  in,  woraus  albald  noch  einige 
Stellen  folgten  werden,  sagt  er  darüber  noch  kräftiger : 
„Si  hujusmodi  ulcus  remedüs  tenias  eocploratissiinae 
„ad  alia  efficaciae ,  nihil  fere  proficis ,  nisi  uno  quasi 
yyitiipetu  omne  pingue  ttifectum  stistuleris  simul  per 
„fe7*rum,  ignem,  erodentia,  Vhi  vero  acribus  ulceris 
y,os  in  crustam  exussisti^  suh  eschara  dura  reieniunt 
,,  virus  ß^rit ,  serpii  laiius,  propinqua  afficit  maligna 
„  sua  virulentia,  et  saepe  luem  pessimani  creat,  ^^  — 
II.  12 
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wiss.  Dasselbe  g^eschehe  durch  clie  Anwendung  des 
Höllensteins,  Salpeter-  oder  Salzgeistes.  Gebrauche 
man  aber  das  Quecksilber  allein,  so  werde  man 
nichts  damit  ausrichten.  Nehme  man  dagegen  weis«^ 
sen  oder  rothen  Präcipitat,  so  werde  die  Heilung  ge- 
lingen, aber  nicht  vermöge  des  darin  enthaltenen 
Quecksilbers,  sondern  durch  die  damit  verbundene 
Salpetersäure.  Das  Quecksilber  w^irkt  dann  wie  eine 
Art  Höllenstein  oder  Aetzstein.  Andere,  auch  die 
besten  reinigenden  Mittel,  wie  z.B.  Aloe,  Myrrhe, 
die  ägyptische  Salbe,  richten  nichts  gegen  den  viru- 
lenten Charakter  des  venerischen  Creschwürs  aus^).— 
Ich  brauche  wol  nicht  zu  erinnern,  dass  der  Nutzen 
und  die  Wirksamkeit  der  Aetzmittel,  die  freilich 
ihren  nicht  zu  verkennenden  Werth  haben,  hier 
überschätzt  wird, 

Indess  hat  Boerhaave  noch  einige  nicht  un- 
wichtige Stellen  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des' 
Apkrodisiacusy  die  er  1728  besorgt  hat,  welche  theils 
als  Commentar,  theils  als  Ergänzung  zu  den  eben 
mitgetheilten  Fragmenten  aus  seinen  Vorlesungen 
dienen  mögen.  In  Betreff  der  Diagnose  und  Pro- 
gnose heisst  es  daselbst: 

„  Vbicunque  oculi  acte  sua  ohservare  potuerunt 
,,  conditionem  pwiis  ilUus  in  corpore^  quam  contagiutn 
^f  primo  ohsedit,  ihi  semper  maculam  rubellam  viderunfj, 
y^qtiae  variolae  nasciturae ,  aut  morbilliy  stigma,  vel 
^y  morsunt  pvlicis  ferme  refert»  In  hac  aeger  pruri- 
pytum  leveiny  cßlorem  moleslumy  dLv  dolorem  sentit» 
yy  Elevatur  papida  haec  ,  squamulamque  ctiticulae  at- 
yytollens  hullulam  elevai  y  quae  si  latice  tenuiy  pelht^ 
yycido  distenditiiry  rupta  dein  faciie  sanariy  absque 
fyvlteriori  maloy  seiet»  Hoc  enivi  casu,  quod  omnino 
yyuotari  quam  maxime  meretur ,  contagiosa  particula, 
,,  aquosae  Ijjmphae  immista,    ruptq  pellicttla,  protinus 


*)  a.  a,  O.  S.  204  u.  flg-de. 
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f,  eluitui'  >  nee  vesiigium  saepe  malt  relinquil,  ^^  -« 
Darum  erforderten  diese  Pusteln  ^  Rrystallinen  voii 
den  Chirurgen  genannt,  auch  keine  besonderen  Mittel 
und  Heilkünste. 

yy  Quoiies  vero  macuJa  modo  descripta  in  tuher^ 
yy  culum  assurgit  repletum  mcUerie  suhatbida  flaves^ 
yy  centey  spissa  instar  cremoris  recentisy  vLr  cohaerentCy 
yysed  instar  ejusdem  cremoris  deßuente  quasi  y  quando 
jyintercepta  digitis  Jiorum  a  se  invicem  abduciione 
yy  lenta  remittitury  quae  e.vsiccata  ex  viridi  ßavescens 
yy  indnrescit  cum  linteis  quibus  inhaeret ;  tunc  semper 
yy  sinistri  magis  ominis  erit  mahimy  stispectum  prudenti 
fymedicOy  neqtte  adeo  prompte  sanahiJe,  —  C  an  er  um 
yy  suo  idiotismo  Ckirurgi  jam  vocare  soJent»  ^^  -— 

yy  Si  recens  lahes  partem  affecit  cute  nudafny  in>^ 
yyiima  praeputiiy  glandemy  labioy  os  aut  similia  locuy 
yyillico  peniy  redticto  praepuiioy  balneum  suadeOy  ex 
yyiisdem  vel  similibusy  quae  nimis  emollientia  sumi  non 
yypossunt;  summwn  enim  hie  remedium  esty  ut  laxen" 
yytur  poriy  sicque  extrm'sum  pellatur  inquinans  mate^ 
yyria:  seinper  itaque  tepentes  ^  humidae  y  emoUitaeß 
yyfotae  teneantür  partes.  Hisce  ipsis  utendum  etiamsi 
yyjam  locus  infectus  apertus  sit :  tunc  enim  materies 
fy  libei^e  antrorsum  ducetury  vix  introrsum  ibity  adea-^ 
yyque  praesens  sanatur  y  praecaveiur  futurum.  —  iVe- 
yyque  miretur  quis  simplici  hac  metJiodo  atque  abs» 
y^que  m  er  cur  10  quidem  utendum  me  statuerey  quuni 
yy  omnes  fere  artifices  statuanty  solum  argentum  vivum 
f,Mc  valercy  solum  neCessario  requiri  ad  hanc  cura-* 
yy  tionem*  Sciat  modo  y  me  hie  tantum  hucusque  agere 
yyde  uno  externa  y  loco  affectOy  recentiy  et  ubi  labes 
yy  inquinandi  unice  haeret  in  tali  ulcuscido*  Tum  sei- 
yy  licet  pi'omitto  sanationem  perfectam  ex  praescripta 
yycuraiionis  vitty  certusque  sum  Ulis  s%{ßcet:e.  Quid 
yyuutem  jargentum  vivum  praestet  ad  sananduniy  id 
yyvero  modo  conabor  expenmentis  definire  ^  ideoque 
pytiunquam  probabo  temerarios  usus  eoruHiy  qui  consu* 

12* 
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,^  lenti  super  hoc  vtctlo  juventuti,  illico  suadent  tlsum 
^y  argenti  vivi^  quod  scinper  corpori  nocet ^  nee 
„  necessaruim  saepe  habetur,  ^^  —  Hat  das  Hebel 
den  iiiuern  Hals  ergTiffen,  dann  ist  allein  vom  stärk- 
sten Speichelflüsse  {fortissimo  ptyalisvio)  Heil  zu  er- 
warten. 

Um  dieselbe  Zeit  übrigens,  da  der  grosse  Boer- 
haave  nicht  jede  geschwürige  Behaftung  der  Zeu- 
giuigstheile  nach  verdächtigem  Beischlaf  unbedingt 
mit  Quecksilber  behandelt  wissen  wollte, —  um  die- 
selbe Zeit  rüttelten  fast  gleichzeitig  drei  Männer  an 
den  allgemein  geltendsten  theoretischen  und  prakti- 
schen Grundsätzen  jener,  und  man  kann  sagen,  auch 
unserer  Zeit.  Diese  drei  Männer  waren  die  Eng- 
länder Beckett  und  Cockburn  und  der  Italiener 
Ve  reell  onus, 

William  Beckett  versuchte  nämlich  das 
Daseyn  der  venerischen  Krankheit  lange  vor  Ent- 
deckung Amerika's  zu  erweisen,  und  schrieb  im 
J.  1718  eine  Abhandlung : 

^^  ^n  attempt  to  prove  ihe  antiquity  of  ihe  vene» 
syreal  diseases  long  hefore  the  discoverij  of  the  TFest^ 
^y  in  dies  ^').  ^^ 

In  dieser  ersten  Abhandlung  ist  hauptsächlich 
nur  von  dem  frühen  Vorkommen  des  hurning  oder 
hrenning  die  Rede,  das  sich  hauptsächlich  auf  den 
ansteckenden  Tripper  bezogen  zu  haben  scheint.  Ich 
habe  die  Stellen ,  welche  sich  darauf  beziehen,  schon 
im  ersten  Theile  dieses  Buchs  (s.  S.  39  u.  40)  mitge- 
theilt,  und  sie  werden  dem  Leser  noch  im  Gedächt- 
nisse seyn.  Beckett  setzte  diese  Untersuchungen 
fort,  und  bewies  aus  den  Manuscripten  des  John 
Ardern,  eines  englischen  Wundarztes  aus  dem 
14.  Jahrhundert,    so  wie  aus  einigen  andern  wichti- 


*)  rhiJosoph,    Tranmet,    Koh  XXX,    Nr,  357.    p,  839 


u,  flg-de: 
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gen  historischen  Dociimenten ,  das  Vorkommen  sehr 
bösartiger,  selbst  tödtlicher  Geschwüre  an  den  Zeu- 
gungstheilen ,  der  Phimosis,  Paraphimosis ,  der  Lei- 
stenbeulen und  der  Carunkeln  in  der  Harnröhre  lange 
ehe  an  Lustseuche  gedacht  wurde.  Diese  Abhandlung 
erschien  zwei  Jahre  später  als  : 

yy  u4.   letier  concetming  the  antiquify  of  ihe  vene- 

und  bald  darauf  eine  dritte,  als  Antwort  auf  einige 
Einwürfe,  welche  Dr.  Ha  Hey  ihm  gemacht  hatte, 
unter  dem  Titel : 

^,  ^  Jeitei'  io  Dr,  Halley^  in  ansiver  to  some  oh- 

y^jeciions  viade  io  ihe  history  of  tlie  anliquily 

,,  of  the  vener  dl  disease  **).  ^^ 
Hier  stellt  er  die  Behauptung  auf,,  dass  es  in  älterer 
Zeit  einen  doppelten  Aussatz  gegeben  habe,  nämlich 
den  eigentlichen,  wahren,  und  zweitens  die  damit 
häufig  verwechselte  Lustseuche.  Aber  das  ist  nicht 
so  leicht  historisch  zu  erweisen,  und  zeigt  nicht  von 
genauer  Renntniss  des  Aussatzes,  der  wol  Aehnlich- 
keit  mit  der  Lustseuche  hat,  vielleicht  auch  dem  Wesen 
nach  mit  ihr  verwandt  ist,  und  bisweilen  mit  ihr  com- 
plicirt  seyn  kann,  aber  nichts  desto  weniger  eine  be- 
sondere, ursprünglich  dem  Orient  eigenthümliche,  und 
dem  Occident  nur  eingeimpfte  Krankheit  ist*  Darum 
ist  er  auch  allmah'g  erloschen,  so  wie  mit  dem  Auf- 
hören der  Rreuzzüge  der  massenweise  Verkehr  der 
Abendländer  mit  den  Morgenländern  ein  Ende  nahm. 
Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  eigentliche  Alter 
der  Lustseuche  zu  ermitteln  und  ihre  Eigenthümlich- 
keit  darzuthun;  denn  der  altvererbte  Streit  darüber 
lässt  sich  nicht  im  Vorbeigehen  schlichten.  Auf  je- 
den Fall  wollte  Beckett  zu  viel  beweisen,  und  be- 


♦)  Philosoph.  Transact.    Tom,  XXXL  p,  47  w.  ügde. 
♦♦)  Ebeud.  S.  108  u.  flgde. 
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wies  daher  am  Ende  nichts,  so  dass  sein  verdienst« 
liches  Streben  ohne  wohlthatigen  Einfliiss  auf  die 
Praxis  seiner  Zeitgenossen  geblieben  ist.  Aber,  ein 
Trost  für  Alle,  deren  Mühe  und  Arbeit  von  den 
Zeitgenossen  nicht  erkannt  oder  nicht  beachtet  wird, 
die  Saat,  die  er  gesäet,  ist  nicht  ganz  verloren  ge-? 
gangen  und  hat  wenigstens  den  Enkeln  einige  Früchte 
getragen, 

Beckett  beging  den  Fehler,  aus  dem  unbe* 
streitbaren  Vorkommen  virulenter  Tripper  und  Schan* 
ker  lange  vor  Entdeckung  Amerika's  das  eben  so 
frühe  Daseyn  der  Lustseuche  selbst  deduciren  zu 
wollen.  Er  machte  den  falschen  Schluss,  nur  vene-^ 
rische  oder  syphilitische  üebel  waren  und  sind  an- 
steckender Natur,  also  konnten  solche  nur  vorhanden 
seyn,  in  so  fern  auch  die  Lustseuche  vorhanden  war. 
Durch  dieses  unkritische  Zusammenwerfen  der  ört- 
lichen Behaftungen  der  Zeugungstheile  mit  den  Sym- 
ptomen der  allgemeinen  Lustseuche  machte  er  Fr  ein  d 
und  Astruc  die  Widerlegung  sehr  leicht,  die  denn 
freilich  eben  so  einseitig  und  eben  so  falsch  gegen 
ihn  schlössen,  dass  so  wenig  die  Lustseuche  sich  vor 
Entdeckung  Amerika's  oder  vor  Ende  des  15.  Jahr» 
hunderts  nachweisen  lasse,  eben  so  wenig  seyen  auch 
wirklich  venerische  Tripper,  Schanker  und 
Leistenbeulen  vor  jener  Periode  vorgekommen. 

,,Ist   das   £fine  nur  -wahr,    ist   es   das  Andre 

gewiss.'^ 
Der  Italiener  Vercelionus,  welcher  „Je 
sy pvdendorutti  viarhh  et  lue  vener ea^'  schrieb,  und 
schon  auf  dem  Titel  zweckmässig  trennte ,  was  pa-^ 
thoiogisch  und  therapeutisch  auch  geschieden  werden 
piuss,  behaxiptet  gleich  anfangs  j^^ejc  pura  Venere 
^,etiam  i mp uram  na$c u  ^^  Zwar  war  auch  da^ 
mals  diese  Behauptung  weder  neu  noch  unerhört; 
denii   Vercelionus   führt   gelbst   de   B  1  ? g n y , 
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Gervais  e    Ucay    uud    de    Saint    Roiüain 
an*),    welche   dieselbe   Meinung   hegten    und   durch 


*)  De  Bieg" ny  erzählt  nämlich  in  seiner  ^^Art  degudnr 
y,  les  inaladies  vönertennes  ^'  u.  s.  w.  folg-ende  Geschichte: 
y,  TJne  fille  de  quatorze  ä  quinze  ans  estant  poursuivie 
par  sa  friere ,  qui  la  vouloit  hattre ,  alla  se  jeter  enire 
les  bi'os  d'un   des  freres  d^une  ceitaine  Communaiite 
d'Ouvriers,  qui  est  establie  dans  un  Heu,  qu'tl  n'est 
point  necessaire  de  nommer,      Ce  frere  la  conduisit 
dans  sa  chaftihre  et  la  forqa;    il  en  fit  ensuite  confi- 
dence  ä  un  autre^  qui  couchoit  ordinairement  avec  lui, 
qui  ne  manqua  pas  de  profiter  de  Voccasion,   et  de 
Tindiquer   encore  ä  un   auire,    en  sorte ,   qu'en  irois 
jours,  qiCelle  y  ßit,  il  y  en  fui  siaCy  qui  en  ahusei^ent, 
A  la  fin ,   le  plus  prudent  entre  euac  voyant  qtie  cette 
rencontre  pourroit   emfnener   quelque   facheuse  suite, 
envoya  cette  fille  par  une  femmey    qui  feignit  de  Va- 
voir  trouvee  dans  une  eglise.     Elle  fut  aussitot  enfer- 
mee  d(ms  un  cabinet , ,  oU  personne  ne  pouvoit  entrer^ 
que  sa  tnere ,     a  qui  eile  se  plaignit  siac  jours  apres 
de  ce  qu'elle  souffroit  des  trds  grandes  douleurs  en 
mnnant,     Elle  fut  d'ähord  visitee  par  un  Chirurgien, 
qui  asseura ,    qu^elle  avoit  u/ne  chaudepisse  venerienne, 
On  negligea  de  la  panser,  parce  qu^elle  soutint  que 
cela  fi'etoit  pas  veritahle ;    et  douze  jours  apres  il  luy 
vint  un  huhon   dans  Vaine  droite,      Comme  ce  nbuvel 
accideiit  acheva  de  convaincre  sa  mere ,   eile  fut  con- 
trainte   de   declarer  tout   ce ,    qui  s'estoit  passe  pen^ 
dant  sa  fuite,     Les  freres  furent  visitez  par  ordon- 
fiance  de  justice.     On  les  trouva  tous  sains  et  netz  ;  et 
celui ,   qui  fTi'a  fait  pari  de  cette  histoire  via  assuri, 
qiCil   les   a  toujours  frequentez   depuis  familiere?nent 
satts  avoir  rien  vu  paroitre  d'euoc:  quoy  qii'il  y  ait 
environ  douze  ans ,  que  la  chose  soit  arrivee.  ^^  —  Die 
Geschichte  beweist,  dass  ein  arg*  g'einisshrauchtes  jim- 
g-es   Mädchen   Tripper  imd  Leistenbeiilen    bekommen 
feann,  was  man  g-eru  glauben  mag^,  da  eine  so  heftige 
Reizung   der  Zeugungstheile    einen   scharfen   weissen 
Fhiss  und   eine  Schwellung  der  Leistendrüsen  zu  er- 
zeugten im  Stande  ist,  wenn  auch  gar  keine  venerische    ^ 
Ansteckung  iin  Spiel  gewesen  seyn  sollte. 
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Beispiele  bestätigten ;  aber  so  in  aller  Form  vmä  mit 
recht  scheinbaren  theoretischen  Gründen  miterstützt^ 


Ucay  aber  und  de  Saint  Romain  behaupten 
mehr,  als  sich  so  unbedenklich  zug^eben  lässt.  Erste- 
rer  sag't  einmal :  ^,  Car  ettfih  nous  pouvons  dire,  snns 
yy faire  le  Theologien  ^  gue  JJieu  ayant  toujours  eu  en 
yyhorreur  le  pech4  de  fornication,  il  Ta  cmssi  en  ious 
Sites  temps  du  monde  faii  suivre  d'une  infinitS  de 
y,malheurs  ei  de  mauoc  corporels ,  parini  Icsquels  on 
„doit  compier  la  Veröle  conune  une  suite  de  Vimpu- 
yy  retSy  et  Tappanage  que  Dieu  promet  aux  Deb(mcMsy 
yydans  le  19  chapitre  de  VEcclesiaste:  Qui  se  jungit 
sffornicariis  erii  nequam:  puiredo  ei  ver^ 
yyfnes  haederitahunt  eum."  — 

On  sgait  que  si  une  fille  parfaitement  saine  et  pu- 
Celle  si  on  veuty  afin  qu'il  i€y  aii  aucun  soupcon  de 
inal  venerieny  se  nieloit  parmi  une  demi  douzaine  de 
gargons  aussi  sains  qu'elle ,  et  se  debauchoii  iour  ä 
tour  avec  euoc ,  ou  les  uns  eu  les  autres  au- 
roieni  hientot  la  veröle,  et  tous  ensemble 
la  coniracteroient  enfin  par  la  repetition 
des  actes  veneriens.  —  On  n'ä  que  trop  d''ex~ 
emples  de  ces  verites,  et  on  pourroit  faire  des  histoires 
des  malheurs  qui  sont  arrives  en  des  dehauches  de  ceite 
nature,  si  les  circonstatices  etoient  moins  facheuses  ä 
dire,  On  lit  plusieurs  de  ces  histoires  dans  les  livres^ 
et  les  personnes  raisonnahles  ne  doiitent  plus ,  que  la 
veröle  ne  se  produise  de  ceiie  fagon.  —  //  est  vrai 
gue  ceuoc  qui  ont  aujourdhui  la  veröle y  ne  Vont  pas 
ious  de  cetie  fagon,  — 

G.  B.  d e  St.  Romain  fragt  ( in  seiner  üeber- 
setzun^  der  Abercromby sehen  Schrift ,  die  L>ues 
ohne  SaUvation  zu  heilen) :  yy  Qui  croiroit  en  effet 
que  le  seul  usage  ivwioderd  de  Venus  fut  capahle  de 
donner  la  veröle  ?  II  w'y  a  pom*tant  rien  de  plus  cer- 
tain:  et  nous  pourrions  rapporter  ici  Veocpcrience  de 
plusieurs  personnes,  ä  qui  ce  malheur  est  arrive,  s'il 
estoit  permis  en  cctte  matiere  ^  comme  en  plusieurs 
autres  de  nommer  les  gens  par  leurs  noms  y  ce  que 
nous  ne  faisons  pas  ici  pour  epargner  leur  homtcur.  ^'^ 

Weil   die  Lustseushe   den  Namen   morhm  gallicus 
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ist  sie  vor  Vercellonus  nicht  aufgestellt  worden^). 
Er   meint   nämlich^    das   Uebermaass    im   Beischlaf, 


führte,  lind  den  Franzosen  g-ewöhnlich  der  Ursprung 
derselben  zur  Last  gelegt  wurde,  so  haben  hauptsäch- 
lich französische  Aerzte,  gleichsam  um  die  National- 
ehre zu  retten,  der  schimpflichen  Krankheit  ein  höhe- 
res Alter  zu  geben  versucht.  Daher  behauptet  auch 
ein  anderer  Franzose,  Guerin,  in  einer  mn  das 
Jahr  1668  geschriebenen  Qiiaestio  medica,  an  in  cu- 
randa  Syphilide  halneimi  ptyalismo  praemittendmn? 
die  Lustseuche  sey  alt  und  weder  aus  AmeriJia  ge- 
kommen ,  noch  unter  Karl  VIII.  entstanden.  ,,  Censeo 
yyßos  gut  novum  Syphilidem  dijcere  morhmn  Veterum 
y,esse  ignaros.  Ejc  quo  nefandae  Veneri  litatur ,  ne- 
y,fandae  T^eneris  feruntur  monumcnla.  Indis  nondmn 
yydetectis  scorta  lasciviere ,  suaeque ,  nondum  nato 
,yCnrolo  OctavOy  scoriis  merces ,  vermes  et  iineae. 
yyJVulli  gentium  sit  injm^iae  Syphilis,  npud  oimies  nas- 
^y  citur,  alitur>  Misceaniur  in  utero  bene  se  habentium 
yysemina,  ibi  cofnputrescmtt,  ab  eorum  corruptela  Sy- 
„pJiilis  aut  Syphilidis  prodromi,  Sic  integre  sanus 
yyscortator  a  non  inquinato  scorto  potest  inquinariy 
y,nec  ab  unius  iinpuritate  sefnel  orta  in  tmiversum  or- 
yy  beni  irrepsit,  ^^  — 
*)  Ausser  etwa  Yom  Sinapius,  einem  geborenen  Un- 
gar, der  yf^bsurda  vera,  sive  paradooca  inedica^' 
geschrieben  hat ,  die  zu  Genf  1697.  12.  herausgekom- 
men sind.  Darin  steht  eine  ,, Dissertatio  de  falsa 
yjtituloy  siv&  falsa  existentia  ^norbi  gal- 
yylici.'^  Ausser  der  Behauptung,  dass  der  Mann  von 
seiner  eignen  Frau  ,,honesta  licet'^  angesteckt 
werden  könne,  w^enn  sie  an  irgend  einer  Kachexie 
oder  Schärfe  der  Säfte  leide ,  meint  er  auch ,  imd  zvv^ar 
aus  eigner  Erfahnmg ,  dass  Keuschheit  und  zu  grosse 
Enthaltsamkeit  venerische  Uebel  erzeugen  können.  So 
paradox  das  auch  scheint ,  so  ist  das  doch  eine  alte, 
von  <len  Arabisten  herrührende  Meinung,  die  sich  da- 
mit die  häufigen  verdächtigen  Uebel  bei  der  Geistlich- 
keit zu  erklären  suchten.  Das  Paradoxe  seiner  Disser- 
tation hat  Sinapius  auch  recht  gut  selbst  gefühlt; 
er  nhnmt  daher  folgendermassen  von  dem  Leser  Ab- 
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dem  besonders  die  öffentlichen  Dirnen,  vermüg^e  ihres 
Gewerbes,  fröhnen  müssen,  verbunden  mit  der  Zu- 
lassung so  vieler  und  verschiedener  Männer,  gebe 
den  Absonderungen  der  weiblichen  Zeugungstheile 
eine  giftige  Scharfe*),  wodurch  zimächst  die  Vagina 
selbst  inficirt  würde  **^)  ,  deren  Infection  sich  dann 
dem  Manne  mittheile.  Durch  diese  Ansicht  wird 
natürlich  das  eigenthümliche  specifike  Wesen  der 
Lustseuche  ganz  und  gar  aufgehoben ;  denn  diese  Ur- 
sachen sind  von  jeher  da  gewesen,  da,  wie  Saba- 
tier  sagt,  ,,  la  pi'osfttuiion  est  aussi  ancienne  que  le 
y^monde,^^  Auch  halt  Vercellonus  die  Lepra  der 
Alten  für  nichts  Anderes,  als  die  Lustseuche  der 
Neueren,  und  sagt  bei  Gelegenheit  der  Streitigkeiten 
über  das  eigentliche  Alter  der  letztern,  er  wolle  sich 
gar  nicht  in  diese  Fragen  einlassen ;  aus  seiner 
Theorie  gehe  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Lust- 
seuche seit  Noahs  Zeiten  vorhanden  gewesen  seyn 
müsse***). 

In  der  Behandlung  der  unreinen  Geschwüre  ver- 
fährt aber  Vercellonus  so  ziemlich  nach  den  da- 
mals  üblichen   Curmethoden;     doch   warnt   er,    den 


schied:  yyFhuo,  ei  si  guis  Curiostorum  gtiaerat,  cur 
y,  hnnc  dhsertationem  de  morho  gallico  _,  uti  plerisque 
fjvidehiiury  ah$urdam  et  paradoxavi  concinnaveriniy 
j,yjudicet  guis  quid  velit;  quac  enim  aliis  absurday 
„  eadem  viihi  vera  videniur.  ^' 
*)  Ah  eoccessu  in  coitu  muliehre  pudendum.  primario  in- 

fici.  p.  Q. 
**)  Succutn  (xhmduJariim  vaginalium  ah  insoleniiof*i  Ve- 
nere  laedi  (tnte  reliqua  muliehria.  p.  9. 
***)  Super  est  ergo  Lepra,  quae  nisi  Lues  vener  ea  est, 
cerie  nihil  aliud  est,  —  Quidquid  de  his  sit;  proiestati 
fuimus  ab  iniiio,  nolle  nos  in  has  quaesiiones  dcscen- 
dere  ^  apparetque  saiis  eoc  iheoria  nosira,  quam  ob 
rem  lucs  venerea  vel  ab  N annaco,  ui  ajunt,  eocistere 
debuerii.  —    S.  217  ii.  218. 
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rotten  Präcipitat  nicht  so  reichlich  un^  geradeiu  an- 
znwenden,  wenn  die  Geschwüre  mit  Entzündung  ver- 
bunden sind.    fyNam^   quod  hunc  Mercurium^    cave 
,,  haud  ita  itidijferenter  adhibeas :  Fihras  certe  is  sive 
^ycameas  sive  nervosas  etc.  valdopere  irritare  soJet, 
fy  Quapropter  quum  metum  inrnttiat  semper  majoris  in- 
yyßammaitonis  j,    cum  cautela  dehet  tisurparL      Utci-is  ^ 
yp  autem  Ülo  prorsus  omni  jure,  si  noveris  priino,  ulcus 
„  velut  ohsoletum  ah  omni  prorsus  pJilogoseos  suspicione 
yy  vacare ;    deinde  si  ejtis  callus  plurimmn  obduruerity 
yy  ac  postremOy  si  glandem  tilcüs  Qccuparit^^»  ^^  -^  In 
Betreff  des  Aderlassens  bemerkt  er,    es   sey   indicirt, 
wenn  die  Geschwüre  entzündet  sind,  oder  Entzündung 
drohen,    und   man   habe   da   nicht  zu  fragen,   ob  es 
bei  venerischen  liebeln  tauge  oder  nicht,      yy  Sed  og-- 
yygerisy    phlebotomiam   in  vener ea  quavls   aegritudine 
yy  cane  pejus  et  angue  vitandafn  :    ad  quod  resp.   non 
yy  disputari  hie  a  nobisy    num   in   venereis   conveniaty 
yyun  non;  commendari  tanium  in  uJceribus  vel  injidm^ 
yymatisy  vel  proxime  inflammandis  (ulcera  enim  prae~ 
yy  putii  nunquam  non  inflammatione  periclitantur  **)/*^  — 
Die  Furcht,   dass  dadurch  die  Aufnahme  des  veneri- 
schen Giftes   in  die  Blutmasse   gefördert  werde,    sey 
ungegründet,     und   der  allgemeinen   Infection  werde 
ja   namentlich   durch   die  nachgeschickten  Mercurial- 
pillen  vorgebeugt  ^^^),  —  EigenthümUch  ist  der  llath, 
welchen  er  gibt,  die  Bläschen,  woraus  der  Schanker 
-entsteht,    alsbald   mit   der  Lanzette   zu   öffnen,    und 
ein   eiterziehendes   Pflaster    darauf  zu  legen:     yyAd 
„  repellendam  autem  ulcerum  saevitiam  y  praesiat  vesi- 
,y  culas   (unde  illorum  origo)   statim  alque   apparenty 
yyJanceola   aperirey   plane  juxt a  moniivan  illiid  Maro» 
yy  nianum  y  quod  se  habet  hoc  pacto  : 


*)  S.  S.  73. 
*♦)  S.  74. 
***)  S.  75, 
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„  Sdd  non  ulla  magis  praesens  fortwia  läbbrum  est, 
3,  Quam  si  quis  ferro  poimt  proscindere  summum 
3^  Ulcens  OS*).  — 

Aber  dieses  Oeffioen  des  virulenten  Bläschens  ist 
ein  eben  so  zweideutiges  Mittel,  als  das  unmittelbare 
Aetzen,  was  gewöhnlich  grössere  Geschwüre  zur 
Folge  hat,  als  wenn  man  die  Bläschen  ihrem  natür- 
lichen Verlaufe  überlässt  ^*). 

William  Cockburn,  derselbe,  der  zuerst 
am  kräftigsten  die  falschen  Meinungen  vom  Wesen 
imd  Sitze  des  Trippers  widerlegte,  stellt  auch  die 
dreiste,  und  gegen  die  herrschenden  Ansichten  seiner 
und  späterer  Zeit  streitende,  Behauptung  auf,  dass 
die  auf  den  Tripper  folgenden  Geschwüre  und  die 
sogenannten  primären  Schanker  nur  der  örtlichen 
Mttel  bedürfen  ,^  imd  ohne  Gefahr  damit  allein  ge- 
heilt werden  können.  Etwas  Anderes  sey  es,  wenn 
die  Geschwüre  von  allgemeiner,  entweder  verdeckt 
oder  sichtlich  im  Körper  anwesender,  Lustseuche 
herrühren ;  dann  könne  man  die  gleichzeitige  inner- 
liche Behandlung  nicht  entbehren.  Auf  jeden  Fall, 
meint  er,  werde  er  sich  um  das  3Ienschengeschlecht 
verdient  machen,  wenn  es  ihm  gelange,  bei  zwei 
Schankern  unter  drei  des  Speichelflusses,  der  Mer- 
curiaHen  und  der  gefährlichen  Brechmittel  überhoben 
zu  seyn. 

yyJEtsi  autem  fortassis  et  carcinomata,  quae  g-o- 
yynoi^rJioeam  consequunim' y  et  ea,  quae  propriafti  sibi 
yy  et  non  dependentem  naturam  vindicant  y  ad  tnedelafn 
,y  (fiullis  inedicafneniis  inttis  accepiisy  %it  infra  osten-- 
yydemus)  possint  perduci ;  e  rcgione  vero  ea  y  quae  a 
yytnorho  gaJlico  excitantury  poshdent  y  ut  topica  in- 
,y  terna  capereniur ;  tarnen  haud  iniquum  erity  si  me- 
yyihodum  eorum  curaloriam  paulo  generaliori  inluitu 


*)  S.  S.  73. 
**)  S.  F  r  i  c  k  e  's  Äunalen  ii.  s.  W.  S.  138. 
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,^  impraeseniiarum  pej'sequamttr»  Utcvnque  enim  pTiaV" 
y,  viacorum  inttis  assmnptorufn  necessilas  se  haheat, 
yf  tmusquisque  sibi  medicus  propostiit  y  vi  cvteimis  ap-- 
yy  plicationibus  Jiaec  tubercuJa  disctiterety  eliamsi  incer» 
yytus  exitus  et  dolores  magmi  isfis  meihodis  obsfrepere 
yy  quodammodo  videreniur.  Sin  rnttem  e.v  ttibus  car-» 
yy  cinomaiibus  duo  ad  minhmtm  non  facmnt  y  ul  medi-' 
yy  cinam  internam  non  adhibeamus  y  tum  equidem  de 
yyhumano  genere  quam  optime  mereblmury  si  a  saliva" 
yy  tione  parum  iiecessaria  et  a  mercurialibus  periculo- 
yy  sissimisque  vojnitorih  miseros  vindicabimus^)»^^ 

Er  hält  die  örtliche  Behandlung  der  meisten  Ge- 
schwüre für  zulänglich,  weil  er  das  üebei  für  meist 
noch  örtlich  beschränkt  halt.  Dass  aber  die  meisten 
Geschwüre  nur  örtlich  sind  und  örtlich  bleiben,  und 
die  Saftmasse  nicht  so  schnell  davon  inficirt  werde, 
als  die  meisten  Aerzte  glauben,  schliesst  er  aus  der 
oft  so  langsamen  und  keineswegs  radicalen  Wirkung 
der  Aetzmittel,  trotz  welcher  doch  das  virulente  Con« 
tagium  nicht  ins  Blut  dringe. 

yyE.v  multa  mora  y  quafn  effert  eseharoiicorum 
yy  Praxis  y  licet  colligerey  quod  Carcinomata  non  tarn 
yyrepenle  sangiiinem  corrumpunt  y  F^enereamque  Lntem 
yypropaganty  quam  plerique  sibi  medici  persuaseruntm 
yy  Qiiippe  quando  Escharotici  PJiarmaci  non  est  go- 
yynorrhoeae  acrimoniamy  a  qua  hoc  ulcuscuhim  exci- 
yytaiuvy  penitus  opprimere  y  sed  tanlum  agere  ut  cm» 
yy  sla  delabatury  palam  fit  acrem  contagis  spiritum  in 
yy  sanguinis  massam  non  manare  y  sed  sede  Carcinoma-' 
yy  tis  prorsus  conlincri :  praesertim  quoque  cum  caetera 
yymorbi  symptomatay  deleiis  his  ulcusculisy  deferves» 
yyCere  et  tandem  tolli  videa?nus»      Quapropter   quando 


*)  Virulcnlae  gonorrJioeae  symptomnta ,  natura,  causa  et 
curniioties  auctorc  Gulielmo  CocJchum.  —  LiUgdimum 
Batavorum  1716.  Pars  secunda.  Cap.  V,  De  card- 
ftomatiim  siue  cariet  curatione,  p.  139. 
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^,hanc  cvratimem  carcinomatum y  iaräam  licet  et 
„  cunctantemy  et  phdrmacis  pestis  act*imomam  partim 
yy  suhigetitihus  utentem ,  venet'ea  lues  raro  ejccipialy 
yy  statuendunt  est  idcirco  carcinomata  Jiaud  ffiajm'e 
yyjure  veneream  luenty  quam  gonorrhoeatn  ipsairiy  aU 
y,  latura  *).  *^^  — 

Als  ein  probates,  sehr  schnell  wirkendes,  und 
die  Geschwüre  ohne  alle  Gefahr  heilendes,  ausser- 
liches  Mittel  empfiehlt  er  dann  aus  zvyanzigjähriger 
Erfahrung: 

ty,     Hijdrargyri  q.  v» 

TerehintJiin,  venet,  q»  s, 
M.  y.  unguentuffi  **).  ^^ 
Dieses  Mittel  soll  wirksamer  seyn,  als  alle  die  sonst 
gebräuchlichen  Escharotika ,  welche  man  oft  Wochen, 
Monate  und  Jahre  lang  anwende  ^    ehe  die  Heilung 
gelinge. 

Auf  solche  Weise  suchten ,  unabhängig  von  ein- 
ander^  Beckett,  Vercellonus  und  Gockburn 
die  allgemeingeltendsten  Lehrsätze  der  theoretischen 
und  praktischen  Medizin  zu  erschüttern.  Beckett 
ging  ohne  Zweifel  den  richtigsten  und  zweckmässig- 
sten  Weg  zu  einer  gründlichen  Reform  der  Theorie 
und  Praxis  y  aber  er  ging  zu  weit ,  wollte  zu  viel 
beweisen  j  und  bewies  darum  für  die  befangenen 
Gegner  seiner  Ajosichten  nichts.  Vercellonus 
wollte  offenbar  die  eigenthümliche ,  specifike  Natur 
des  syphilitischen  Giftes  hinwegleugnen,  und  die  an- 
steckenden Behaftungen  der  Zeugungstheile,  so  wie 
die  Lustseuche  selbst  aus  eigner  allgemeinen  Virulenz 
erklären ,  welche  sich  hauptsächlich  bei  öffentlichen 
Diraen  durch  den  Missbrauch  der  Theile  und  den 
gemischten  Coitus  erzeuge,  daher  er  denn  auch  den 
Satz  aufstellt   yyCjc  pura   Ve nere   etiam   imp u - 

*)  S.  S.  145. 
**)  S.  146. 
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f^ram  ttasci.^^  Von  demselben  Gesichtspunkte  sind 
die  neuesten  Vertheidig-er  des  Wichtdaseyns  eines  spe- 
cifischen  venerische^i  Giftes  ausgegangen,  namentlich 
Richond  des  Brus  und  Desruelles.  Freilich 
ist  der  Schluss,  dieselben  Ursachen  müssen  dieselben 
Wirkungen  haben;  d.  h,  es  gab  von  jeher  Unzucht 
und  öffentliche  Dirnen,  also  muss  es  auch  von  jeher 
eine  Lustseuche  gegeben  haben ,  nicht  so  falsch  und 
verwerflich ;  aber  er  ist  nicht  auf  Treu  und  Glauben 
anzunehmen,  wenn  die  Geschichte  ihr  consentio  nicht 
dazu  gibt,  und  wenn  man  sie  erst  besonders  zurich- 
ten muss,  um  sie  für  sich  sprechen  zu  lassen. 

Cockburn  endlich  kann  man  Scharfsinn  und 
praktischen  Blick  nicht  absprechen,  imd  er  hat  voll- 
kommen recht,  dass  derjenige  sich  hoch  verdient  um 
das  menschliche  Geschlecht  gemacht  hat^  der  zuerst 
die  Entbehrlichkeit  der  Mercurialmittel  und  anderer 
angreifender  Heilmethoden  bei  zwei  schankrösen 
Geschwüren  unter  drei  ausgesprochen  und  erfah- 
nmgsmässig  dargethan  hat. 

Da  trat  aber  der  gelehrte  und  vielbelesene  Astruc 
auf,  und  warf  durch  ein  Werk  über  die  Lustseuche, 
wie  es  bis  dahin  noch  nicht  vorhanden  war,  allen 
antimercuriellen  Reformen  in  der  Theorie  und  Praxis 
einen  ehernen  Schlagbaum  vor,  den  kaum  und  mit 
vieler  Mühe,  nach  manchen  schon  früher  gesche- 
henen Versuchen,  endlich  die  neueste  Zeit  zu  über- 
springen im  Begriff'  ist,  ohne  ihn  ganz  hinweg- 
räumen zu  können.  Astruc,  dessen  Gelehrsamkeit 
und  gründliche  Belesenheit  Alles  umfasste,  was  bis 
dahin  über  den  moj'hus  galUcus  oder  die  Lues  venei'ea 
geschrieben  war,  wurde  der  Hauptschriftsteller,  und 
wer  ihn  gelesen,  konnte  dreist  und  mit  gutem  Ge- 
wissen behaupten,  mit  der  Geschichte,  Pathologie 
und  Therapie  der  Seuche  vertraut  zu  seyn.  Auch 
ist  der  gelehrte  Franzose  über  50  Jahre  (von  1736  — 
1789)     das    Orakel    der    meisten    Aerzte   geblieben, 
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wenn  gleich  der  amerikanische  Ursprung  der  Seuche 
iind  seine  Speichelcur,  die  schon  früher  nicht  allge-» 
mein  galt,  oftmals  und  bitter  angefochten  worden 
sind. 

Astruc,  welcher  aufs  entschiedenste  leugnete, 
es  habe  vor  Entdeckung  Amerika's  eine  Lustseuche 
gegeben,  leugnete, aus  demselben  Grunde,  aber  schwer- 
lich mit  demselben  Rechte,  dass  vor  jener  Epoche 
eigentliche  venerische  Geschwüre  oder  Schanker  ge- 
sehen worden  seyen.  Ihm,  dem  vielbelesenen  Arzte, 
waren  die  Stellen,  welche  das  Vorkommen  anstecken- 
der und  zum  Theil  sehr  bösartiger  schankröser  Ge- 
schwüre an  den  Zeugungstheilen  vor  Ende  des 
15.  Jahrhimderts  bezeugen,  keineswegs  unbekannt, 
und  er  führt  sogar  die  meisten  selbst  an ;  aber'  im- 
mer mit  dem  Refrain:  venerische  oder  syphi- 
litische Geschwüre  waren  das  nicht.  In 
wie  fern  Astruc  Recht  hat  oder  nicht,  wird  die 
Kritik  der  Geschichte  zeigen ;  aber  der  geneigte  Le- 
ser wird  leicht  begreifen,  wie  bei  dieser  Ansicht  der 
Dinge  Astrucs  Diagnose  und  Heilmethode  der  pri- 
mären Geschwüre  sich  gestalten  musste;  natürlich 
so  allgemein  syphilitisch  und  so  entschieden  mercu- 
rialistisch,  als  bei  fast  keinem  Schriftsteller  vor  ihm. 

Die  Diagnose,  sagt  er,  sey  leicht  nach  der  Be- 
schreibujng,  welche  er  davon  gegeben:  ^yltaque  pro 
„  venereis  hahenda  sunt  ulcuscula  quaecunque  in  de» 
yyscriptis  genitalium  locis  subnascuntur ,  roiunda, 
^yorhiculariuf  callosa,  contumaciam  ultra 
,ycuiem  profunda^  in  ftmdo  plena  albicaU" 
yytis  vel  livescentis  muci^^),^^ 

Vermöge  dieser  Diagnose,  welche  fast  alle  Ge- 
schwüre nach  irgend  verdächtigem  Beischlaf  zu  ve- 
nerischen macht,   werden  höchstens  leichte  Excoria- 


*)  S.  De  morbis  venereis  lihri  novem  eic,    Venetns  1760. 
Lib,  IlL  cap,  riL  />.  245. 
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tionen  für  unscliuldi'g  erklärt  5  die  von  scharfer  weib- 
licher Periode  oder  vom  weissen  Flusse  herrühren« 
j^  Sed  ejccoriationes  hnjuscefnodi  ah  ulcusculis  venereis 
,,  ejc  eo  dtstinguere  facile  esty  quod  cutem  superficial 
fi^rie  iantum  lamhanty  quod  late  et  irregulariter  ser^ 
fypantf  quod  nullis  callls  ohsideantur  et  quod  cito  ex* 
yy  siccentur  vel  sponte,  veJ  sola  lotione  cum  vino  soJOß 
,,  aut  cum  herhis  vulnerariis  infuso  *).  '' 

Dann  finden  wir  auch  noch  die  Fallopiasche 
Eintheilung  in  gutartige  und  mehr  oder  weniger  bös- 
artige caries  gallica,  —  yy  Nam  alia  sunt  h^nigniora, 
yy  quae  rotunday  superficiariuy  parum  callosuy  in  fundo 
yy  aJhicatit  y  pus  latidabile  suggerunt  et  labra  hahent 
yy  nee  rubra y  nee  extuberaniia ;  alia  contra  maligniora, 
yyquae ßgura  in^egulari  et  angulari;  cavitate  nigra, 
yylivescentey  atro  -  purpurea  :  lah^ns  admodum  dtiris, 
yy  callosisy  profuinentihusy  ruh'isy  inßaimnatis  conspicua 
yysunty  {cho7'Osum  quid  fundunl  potius  quam  pusy  et 
yy  latius  alfiusque  serpunt  **},  ^^  — 

Aber  wie  die  Geschwüre  auch  beschalFen  seyn 
mögen,  gutartig  oder  bösartig,  sie  sind  ein  Zeichen 
der  vorhandenen  oder  bevorstehenden  Seuche,  wenn 
diese  Regel  auch  wirklich  einzelne,  dürftige  Aus- 
nahmen leidet. 

yy  Caeterum  ulcuscula  omniay  uicunque  miiissima 
yyvideantury  id  proprium  Tiabenty  quod  luem  vel  prae-» 
yysentem  attestenfury  vel  futuram  praenuntient,  Prae-^ 
yysentem  quidem  attestantury  si  sine  suspecto  concuhitu 
yy  appareanty  quonia?n  a  latente  veneno  ea  tunc  pro^ 
yyduci  necessujn  est^'^^),^^  (Das  ist  ein  sehr  geföhr- 
licher  Satz,  wenn  darnach  in  der  Praxis  verfahren 
werden  soll.)  yyFutttram  vero  pjraenuntiant  y  si  ab 
yyimpuro  concuhitu  immediate  producantury  quoniam 

*)  l.  c.  TJb.IIL  cap,  VIL  pMb. 
**)  Ebeiul.  p.  241. 
♦**)  Ebeml,  p.  246* 
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,^  intro  admissum  virus  argumif  y  quoil  a  sangume  se» 
ffinel  exccpUtm,  ficc  parciore  pure  ah  tilcusciilis  ina" 
^j,  nante  satis  unquani  exJmustnm  y  luem  vencream  tan" 
'l^  dem  aliqnando  tardh/s  citiusve  illaiurum  sit  ^).  ^^ 

fy^ihilominus  tatneu  ullro  confitendum  compertum 
fresse  experientia  nomiullosy  qui  venereis  ulcuscuJis 
yy  olim  Jahoravere  ^  vitani  demde  ovtnem  fransigere  a 
yy  quocumque  luis  sympimnate  platte  immunem  y  sive 
yy  quod  suscepii  veneni  quantitüs  remedüs  forsan  olim 
yy  discussa  esty  sive  quod  optima  y  qua  Uli  valenty  con- 
yy  stiiutionc  sensim  in  sanguine  domita  fuerit  aique 
fySuperata^^).^^  ' 

Man  solle  daher  wegen  ehemaliger  verdäcbtiger 
Geschwüre  allein,  wenn  nicht  ein  pathognomonisches 
Symptom,  oder  ein  solches  Zusammentreffen  equivo- 
ker  Symptome  Statt  findet,  dass  man  mit  einiger 
Sicherheit  auf  verborgene  Lustseuche  schliessen  kann, 
nicht  gleich  zur  Tlinreibungscur  schreiten. 

Nicht  zu  übergehen  ist,  was  Astruc  vom  ge- 
wöhnlichen und  eigentlichen  Sitze  der  primären  Ge- 
schwüre beim  männlichen  und  weiblichen  GescJilechte 
erinnert,  und  warum  sie  hauptsächlich  daselbst  wur- 
zeln. Wir  finden  da  neben  einigen  willkührlichen 
und  irrigen  Behauptungen  doch  auch  sehr  wahre 
und  wichtige  Ben?erkungen.  Er  macht  nämlich  dar- 
auf aufmerksam ,  dass  bei  den  Männern  nur  die 
Eichel,  die  Eichelkrone,  das  Bändchen  und  die  in- 
nere Seite  der  Vorhaut  von  venerischen  Geschwüren 
behaftet  wer^de,  bei  den  Weibern  aber  nur  der  innere 
Eingang  in  die  Vagina,  die  kleinen  Lefzen  und  die 
myrtenförmigen  Rarunkeln,  die  Rudera  des  ehemali- 
V  gen  Hymen,  und  das  rühre  von  der  besondern,  zur 
Aufnahme  des  syphilitischen  Stoffes  geeigneten  Be- 
schalFenheit  der  genannten  Theile, 


*)  Z.  c.  IJb.  HL  cap.  VU,  p,  246. 
**)  Ebend. 
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^f  Docet  autem  anatomia  in  viris  intemam  prae- 
,,  putit^  totamqtie  halani  faciem,  sed  praeserthn  fraeni 
,,  laiera  ef  coroiiae  peripJieriam  y  in  foeminis  vei'O  in-» 
yy  icmam  faciem  vulvae  et  caruncularum  omniuniy  quae 
yy  in  vtilvam  proviinenty  ipsumque  vaginae  principium 
yy  et  ^tyrtiformes  carunculasy  quae  vaginae  adstanty 
yy  densissihie  cansterni  vasculis  numerosis  y  minulissimisy 
yy  vix  semi  -  linea  profimdis  y  parallelis  y  cylindricisy 
^y  cavisy  infima  parte  caecisy  altera  ea:trorsum  dehis- 
yy  centihus  ienui  osciäoy  quae  a  circumfluo  sanguine 
yyhumorem  pingueiUy  alhumy  sehaceunty  virosum  secer-^ 
yy  minty  secretumque  evomunt  ^)  y  ^^  daher  die  Schlüpf- 
rigkeit der  Theile  und  der  widerliche,  specifike  Ge- 
ruch bei  mangelnder  Reinlichkeit,  yylnde  pronum 
yy  est  conjicere  descripta  vascula  venereo  seminio  pecu- 
yyliariter  objici ;  Jiumore  sehaceo  quem  continent  y  W- 
yy  mulac  inspirato  contagio  venereo  corruptus  fueriiy 
yydüafariy  inflammariy  erodiy  ejrulcerari ;  uno  verho 
'yy  ulcusculis  cancrosis  infestari ,  quorum  vera  sint 
yyet  propria  sedes^^^.^^ 

Diese  Ansicht  ist  gewiss  im  Ganzen  richtig  und 
erklärt  manches  sonst  räthselhafte  und  dunkle  Phä- 
nomen. So  z.  B.  wird  es  dadurch  erklärlich,  wie 
öffentliche  Dirnen  denen,  die  Umgang  mit  ihnen 
pflegen,  Tripper  und  Geschvriire  mittheilen,  ohne 
dass  bisweilen  die  genaueste  Untersuchung  etwas 
Krankhaftes  an  ihnen  selbst  nachzuweisen  im  Stande 
ist.  Jene  Schleimbeutel  nämlich  mögen  und  können 
bei  den  abgehärteten  Priesterinnen  der  Venus  Vulgi- 
vaga  sehr  oft  als  gleichsam  passive  Träger  des  viru- 
lenten Stoffs  dienen,  den  sie  fortpflanzen^  ohne  jedes- 
mal selbst  davon  gereizt  oder  entzündet  zu  werden; 
oder,  wofür  ich  Beispiele  aus  eigner  Erfahrung  an- 
fiAren  könnte,  er  wirkt  bisweilen  erst  später  auf  die 

*)  7,  c.  TJb,  III,  cap,  TIL  p,  242. 
**)  Ebeud. 
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ansteckende  Person^  nacliilem  sie  scbon  Ancire  inßcirt 
hat.  Daher  kann  man  sich  denn  auch  die  schon 
von  ülr.  von  H litten  geführte  Klage  erldaren, 
dass  sich  dieses  tückische  Gift  so  sehr  verstecke, 
dass  man  es  trotz  der  grüssten  Vorsicht  und  trotz 
der  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht  zu  entdecken 
im  Stande  ist^).  Man  erinnere  sich  ferner  bei  die- 
ser Gelegenheit  auch  der  aus  dem  Vella  (huisin^ 
S,  206  und  207)  angeführten  Stelle,  wo  gesagt  wird, 
dasselbe  Phlegma  naitirale^  wodurch  früher  die  männ- 
lichen Zeugungstheile  iniicirt  wurden,  sey  auch  die 
Ouelle  der  Lustseuche. 

Wenn  aber  auch  Astruc  vollkommen  Recht 
hat,  dass  die  venerischen  Geschwüre  hauptsächlich 
und  am  häufigsten  an  den  von  ihm  genannten  Thei- 
len  vorkommen,  so  hat  er  doch  in  der  Behauptung 
Unrecht,  dass  sie  nie  an  der  Aussenseite  der  Vor- 
haut, des  Gliedes  imd,  bei  den  Weibern,  nie  aussen 
an  den  Schamtheilen  vorkommen. 

^,  JJlüitscula  enim  venerea^  ut  modo  dicehamtts^  in 
^'fVlris  balano  quidem  y  halani  coronae  ^  fraeno  et  in-' 
i,  ternae  praepiit'd  partim  insident ,  n u nqua m  vero 
^^externae  ejusdem  faciei^  aut  reliquae 
fyCutiy  qua  penis  vesiit u r  :  in  Jheminis  vero  va- 
ffginae  quidem  aut  vulvae  inte^'iora  occupant^  nun-* 
y^quam  vero  pudendi  exteriora^^^^)*^^ 

Dieses  nunquatn  widerspricht  aber  gewiss  der 
Erfahrung  eines  jeden  Praktikers,   der  die  primären 


*)  Manent  et  mulierihus  hilra  pudendus  partes  ulcus- 
cula ,  miri  diu  veneni  fovienta,  atque  eo  lanio 
perniciosa  magis ,  quanto  minus  octäis  cormn ,  qui 
caute  mulieribus  congredi  vohmt ,  subjici  paiitmtur. 
Et  vel  idcirco  pestilentissima  est  haec  inorhi pars,  quod 
in  ea  vitare  inorhuin  non  licet ,  cum  hujuscemodi  tn/u- 
Herum  nonnunquam  im mundissi m a  sint  corpora»  — - 

Luisin/*  p,  280. 
**)  7.  c.  Lih.  Iir.  cap.riL  p.  242. 
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Zufalle  bei  beiden  Geschlechtern  häufig  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hat.  Es  ist  wahr,  Geschwüre  an 
der  Aussenfläche  der  Vorhaut  und  des  Gliedes,  so  wie 
der  weiblichen  Zeugungstheile,  sind  nicht  alltäglich ; 
aber  auch  gerade  nicht  so  überaus  selteil.  Ja  bis- 
weilen erscheinen  die  ersten  Spuren  der  Ansteckung 
am  Hodensacke,  während  Eichel  und  Vorhaut  ge- 
sund sind  und  bleiben,  wie  ich  das  noch  im  vorigen 
Jahre  gesehen  habe.  Es  ist  in  der  That  auffallend, 
dass  ein  so  belesener  Arzt,  wie  Astruc,  diese  Be- 
hauptung aufgestellt  hat,  welche  gleich  durch  die  äl- 
testen Schriftsteller  von  der  Seuche  mderlegt  wird. 
Schon  Cum anus  z.  B.  (1495)  sagt:  die  epidemi- 
schen Pusteln  fangen  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Vorhaut  an.  Turquet  de  Mayerne  bemerkt, 
die  caries  pudendi  ergreife  bisweilen  y^praeputlum 
yyvel  ipsatn  colis  cutenty  nonnunquain  et  pu- 
^yfhem  et  scrotuvi,^^  Ich  citire  nur,  was  mir  so 
I grade  beifällt;  aber  es  wäre  ein  Leichtes 3  die  Citate 
/zu  vervielfältigen.  Ein  sehr  virulentes  Contagium 
/  wirkt  auch  auf  die  dichtere  Epidermis  des  äussern 
/  Gliedes^),    und  mir  ist  da  besonders   ein  trauriger 


^ 


'')  Ja ,  ohne  Zweifel ,  auch  zuweilen  auf  Körpertheile, 
die  von  einer  derberen  Epidermis  umkleidet  sind,  als 
die  Zengungstlieile.  So  lesen  wir,  im  Journal  de 
3£edecme.  Mars.  1759.  p.  2^2,  dass  ein  Gebm'tshelfer 
angesteckt  wmde^  welcher  eine  mit  syphilitischen  Ge- 
schw^üren  der  Geschiechtstheile  behaftete  Frauensperson 
entband.  Es  entstand  eine  kleine  Pustel  am  Mittelfin- 
ger der  rechten  Hand ,  welche  in  Eiterinig  überging, 
den  Nagel  nnterminirte ,  so  dass  dieser  zuletzt  abfiel. 
Darauf  schwollen  die  Achseldriisen  an,  eine  fressende 
Flechte  verbreitete  sich  iilier  den  Vorderann  und  es 
gesellten  sich  noch  andere  charakteristische  TJebel  hin- 
zu. —  Gir tauner  jneint,  der  Geburlshelfer  habe 
gewiss  eine  kleine  Wunde  am  Fhiger  gehabt ,  durch 
welche  er  augesteckt  sey;  aber  es  ist  von  einer  Pustel 
die  Rede,  welche  sich  zuerst  gebildet,  und  nicht  von 
einer  schankrös  gewordenen  Wunde. 
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Fall  im  Gedäclitniss  geblieben,  der  viel  Unheil  ge- 
stiftet hat.  Mit  eignen  Augen  sah  ich  die  hirsekorn- 
ähnlichen Pusteln  an  der  Wurzel  des  Gliedes  nahe 
am  Scrotum  in  der  ersten  Entstehung,  hielt  sie  fiir 
ein  unbedeutendes  Symptom,  machte  aber  die  trau- 
rige Erfahrung ,  dass  daraus  sehr  missliche  secundare 
Zufälle  sich  entwickelten,  und  —  der  Patient,  von 
dem  die  Tragödie  ausging,  heirathete  unterdess  — 
sich  auf  ein  junges ,  unschuldiges  Weib  fortpflanzten. 
Das  Astrucsche  ^^  nun  quam  ^^  i%X  also  auch  in 
praktischer  Hinsicht  nach  seinem  wahren  Werthe  zu 
würdigen ,  und  nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen ; 
man  könnte  sonst,  wenn  man  die  Geschwüre  an  der 
Aussenfläche  des  Gliedes  für  nicht  sypliilitisch  er- 
klären, und  den  Patienten  wegen  secundärer  üebel 
ganz  sicher  machen  wollte,  arge  und  verderbliche 
MissgrilFe  begehen.  W^as  vom  männb'chen  Geschlecht 
gesagt  worden  ist ,  gut  eben  so  vom  weiblichen. 
JELommen  auch  in  der  Regel  die  uicuscula  venerea  an 
den  von  Astruc  bezeichneten  Stellen  vor,  so  findet 
man  sie  doch  auch  nicht  gelten  an  den  grossen  Lef- 
zen, um  die  Pudenden  herum,  ja  auch  wol  an  der 
Innern  Seite  der  Lenden  dicht  unter  der  Scham,  oder 
am  Perinäum,  und  zwischen  den  Nates^^),  während 
die  innere  Vagina  noch  rein  ist. 
^  Wie  nach  Astrucs  semiotischen,  diagnostischen 
und  prognostischen  Lehrmeinungen  die  Behandlung 
ausfallen  muss,  wird  man  unschwer  vermuthen. 
Rühren  die  Geschwüre  y^a  latente  lue^^  her,  so  ist 
das  einzige  Heil  für  die  Kranken  eine  legitime  Ein- 
reibungscur. 

3^  Imo  vero  ad  ipsa  uicuscula ,  quae  a  recenti 
y)  concuhitu  producuntury  tutissimum  foret  eandem  me" 
y)  tJiodum  statim  experiri,  cum  eo  tantum  modo  virus. 


*)  Diese  zwar  oft  in  Folge  eines  widernatürlichen  Goitus, 
bisweilen  aber  auch  auf  gewöhnlichem  Wege. 
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yyquüfidöcunque  sanguinl  inest,  'pcrfecle  educi  aul 
y^cvstingui  possit  sine  ullo  recidivae  pericttJoy  quod 
yy  ab  alüs  metJiodis  Jiaud  lia  expeclare  liceat  ^).  ^^ 

Aber  dazu  bequemen  sich  die  Layen  nicht  gern, 
die  ihr  üebel  in  der  Regel  leicht  nehmen,  und  man 
müsse  daher  zu  einer  mildern  Gurmethode  greifen, 
welche  auch  meist  bei  Geschwüren  ,,  quae  a  recen- 
,,  tiore  causa  producimtvr  ^^  geniige. 

Bei  dieser  Curmethode  sind  drei  Indicalionen 
zu  erfüllen : 

yy  Prima  :  ut  phlogosis  pudendortimy  qualem  uher 
5^  ulciisculm'ttm  progerminaiio  inducit^  catife  temperefm* 
yy  ei  compescatur  _,  ne  halanus  aiä  praeputiuin  in  virisy 
yy  Vagina  auf  vvlva  in  foenmiis  in  consortiiim  hißam" 
yy  mationis  irahantur,  ^^ 

altera:  ut  virus  y  quod  in  sanguinem  forte 
yytransfummi  est y  celeriier  aJtereiur  et  con^igatury  vel 
yy  eli?ninetur,  ne  viora  invalescens  sanguinem  labe  inji" 
yy  ciat,  *^*" 

yy  Tertia  demum  :  ut  externa  genitalitim  ulcera 
yy  probe  detergantur  et  mundenfury  atque  emoJUtis  et 
yy  discifssis  callis  cicafrice  feliciter  ohducantur  *^).  ^^ 

Die  erste  Judication  wird  erfüllt  durch  Aderlass 
nach  Befinden  der  Umstände  und  durch  Reinigung^ 
und  Bähung  der  leidenden  Theile  mit  milden,  schlei- 
migten Decocten. 

Zur  Erfüllung  der  zweiten  Indication  dient  der 
Gebrauch  von  Blercurlalmitteln ,  so  wie  beim  Trip- 
per, entweder  innerlich  die  Panacee,  der  udethiops 
ininei'alisy  u.  s.  w.,  oder  die  mildere  Einreibungscur. 

yy  Proposito  Mercurialium  vsuiy  qualiscunque  fue^ 
yyrity  eateiius  insistendumy  donec  pAma  appareant  iin- 
yy  minentis  jrij/alismi  indiciay  quae  ut  cohibeantury  aeger 
yyStatim  purgandus  est,     Iterandus  deinde  Mercuria» 


*)  l  c.  p,  246. 
**)  Ebend.  p.  247. 
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'^f  lium  usus,  ei  suo  quoque  tempore  iteranäa  purgatio : 
f^stc  pJuries  alterando  pro  morbi  natura  ac  niedtci 
,,  prudentia  *).  *^^ 

Gewamt  wird  dabei  vor  Erkaltung,  Welclie  leicht 
Kheumatismen  und  andere  gefährliche  Versetzungen 
auf  innere  Theile  nach  sich  ziehe« 

y^Post  sufficie?aem  Mercurialium  usum,  modo  adi" 
^yposa  aeg'ri  constitutio  permittat  y  aui  suadeat  pitui» 
3,  iosa  iemperiesy  ptisana  sudorifica,  de  quo  supra,  ex 
yy  radicihus  Chinae  et  Sarsaparillaey  lignisque  Guajaci 
yy  et  Sassafiasy  et  pulverato  antimömo  decoctione  pa-» 
yy  rata ,  titilis  erit  ad  exdccanda  ulcera  et  reliqiiias 
yy  coittagii  everrendas*  Cavendum  tameity  ne  cum  Chi" 
sy  rurgorum  vulgo  acrior  illa  ptisana  aegrotis  quihusvis 
^ysine  delectu  praescrihatur^^),*^  — ^ 

Die  dritte  Indication  betrüft  die  Reinigung  der 
Geschwüre,  die  Zertheilung  der  Callositat  und  Be- 
schaffting  einer  festen  Narbe,  Zur  Detersion  oder 
Reinigung  wird  das  CoJlyrium  luanfranci  und  eine 
vo»  Vielen  gerühmte  Salbe; 

j^'.    JLapidis  calaminaris  5J5 
Sulphuris 

udrgenti  vivi  7iä  o} 
TerebintJiinae  «/.  s, 

M*  in  formam  unguenti^  adde  antiUum  axungiae 
non  salitae^^'^)» 

Bisweilen  seyen  jedoch  stärkere  Rathäretika  nö- 
thigj  wie  z.  B,  der  gewöhnliche  lapis  causticusy  der 
lapis  infernalis  und  der  rothe  Pracipitat.  Vermeiden 
solle  man  immer  die  stärkeren  Esdiarotika,  die  Ar^ 
aenikpräparate ,  den  ätzenden  Sublimat,  das  Vitriolöl 
^i.  s.  w.  Die  Callositäten ,  die  etwa  zurückblieben, 
würden   am   besten   durch  gelinde   Einreibung    vou 


*)  /.  c,  p.  247, 
**)  Ebend. 
*♦*}  Eheiid. 
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Mercnrialsalbe  zertlieilt.  Zu  besserer  NarbenblWung 
werden  Tuiia,  Pompholya:,  Cerussa^  hartgekochter 
und  gepulverter  Terpenthin  empfohlen,  oder  das  von 
Einigen  gerühmte  Paracelsische  Elixir*).  Endlich 
wird  noch  gesagt: 

^yCeterum  toto  curationis  studio ,  meniula  circuni'» 
,,  ligato  cingulo  linteo  siiptna  stispendenda  est,  ut  viae 
,,  declivitate  motus  liherior  sit  sanguini  regressuro, 
y,quam  ex  prona  sive  pendula,  adeoque  levius  irnmi" 
^^neat  inflammationis  aut  tumefactionis  penculurtu 
y,  Quod  ad  diaetam  vero,  sufficit  temperantemy  humec^ 
yytaniem  et  mediocrem  imperare,  nisi  forte  fobris, 
y,  inßammatio  aut  aliud  quodcunque  gravius  si/fnpioma 
fftenuiorem  suadeat^^^»^^ 

Den  Rath,  das  Glied  in  die  Höhe  zu  binden, 
den  schon  Celsus  gibt,  ertheilt  er  auch  bei  der 
Phimosis  und  Paraphimosis ;  aber  die  Procedur  ist 
überhaupt  nicht  so  empfehlungswerth ,  und  bei  der 
Phimose  ist  sie  gewiss  eher  schädlich  als  nützlich, 
indem  dadurch  der  Abfluss  des  Eiters  oder  Schleims, 
der  sich  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  ansammelt, 
gehemmt  wird.  Es  genügt  vollkommen,  wenn  die 
Geschwüre  sehr  entzündet  sind,  oder  Phimosis  und 
Paraphimosis  damit  verbunden  ist,  den  Patienten  die 
grösstmögliche  Ruhe  und  horizontale  Lage  beobach- 
ten zu  lassen. 
^■^— Gegen  Phimosis  und  Paraphimosis,  die  er  nicht 
allein  beim  männlichen  Geschlecht,  sondern  auch 
y^muiatis  mutandis^^  beim  weiblichen  annimmt^ 
wird  Aderlass  empfohlen**''^) ,  erweichende  Umschläge 


*)  Wahrscheinlich  dasselbe,  was  M  u  s  i  t  a  n  u  s  unter  der 
Benennung  ^yCalcinatum  7nugnum  Paracelsi^'  an- 
führt. 

**)  l,  c,  p.  249. 

**♦)  aber  auf  eine  entsetzlieh  freigebige  Weise:  ^yfion 
„  ntodo  ter  quatet*ve ,   sed  ciiävi  si  morbi  vcJiemcntia 
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nnä  Bähungen  des  Gliedes  und  alle  vier  Sumderi 
eine  kleine  Gabe  Opium  nebst  Einspritzungen  von 
lauem  Wasser.  Helfen  diese  Mittel  nicht,  so  soll 
man  zur  Operation  schreiten. 

So  war  das  Heilverfahren  des  berühmtesten 
Schriftstellers  über  die  Seuche  bei  den  Geschwüren 
und  ihren  Nebenzufällen  nach  frischer  Ansteckung- 
beschaffen,  und  ohne  Zweifel  verdanken  wir  ihm 
hauptsächlich  die  unbedingte  und  reichliche  Anwen- 
dung des  Metalls  gegen  die  primären  syjihilitischen 
Geschwüre,  welche  seit  seiner  Zeit  von  den  meisten 
Praktikern  als  stehende  Methode  angenomn?en  wor- 
den ist,  höchstens  mit  der  Aenderung,  dass  man  sich 
hauptsächlich  desselben  innerlich  bediente,  da  hinge- 
gen Astruc  die  Einreibungen  vorzog.  Was  die 
Aerzte  vor  Astruc  nicht  für  unbedingt  nothwendig 
erachten,  wovor  Selbst  der  grosse  Boerhaave  warnt, 
das  stellt  Astruc  als  leitenden  Grundsatz  auf.  Ihm 
zufolge  gehört  es  zu  den  seltenen  Ausnahmen,  dass 
die  Seuche  nach  Geschwüren  der  Zeugungstheile  aus 
verdächtiger  Quelle  ausbleibt;  ergo  muss  unbe- 
dingt Quecksilber,  als  das  untrügliche  Specificum 
gegen  die  Lustseuche  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Auch  lässt  sich  der  Einfluss  der  Astrucschen 
Lehrmeinungen  in  den  nach  Erscheinung  seines  gros- 
sen Werks  herausgekommenen  Handbüchern  stark 
verspüren.     So  heisst  es  z.  B.  bei 

F 1  e  n  k ,  dem  Erfinder  des  Mercurius  gumjnosus, 
immerfort,  von  den  unbedeutendsten  Pusteln  bis  zum 
Krebs  des  Gliedes,  innerlich  31  er  cur  ^^). 

yyf^esictilae  crystallinae  venereae.  Sunt 
y^vesicuJae  limpidae,  crysidlli  instar  resplendenlis,  se^ 


,f  Ha  postulaverit ,    quaria  quaque  hora  per  unum  auf 
„  alier um>  dicrn ,''  — 
*)  S.  Dessen   ,,  Doctrjna  de  morhh  venereis.  ^'    Edit.  se- 
cunda,  cmendala.     Vicnnae  1787.  p,  46  u.  flgde. 
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y,men  sinapis  magnitudtne  aequantes,    in  glande  vel 
y,  praeptdio,  ^^ 

^y  Ut  plurimmn  aliquot  post  dies  in  ulcusculä 
^fCJiancre  dictas  aheunt.^^ 

fyCuratio  peragitur  interno  ustt  Mercurii  gum-' 
y^mosi  et  ablutione  externa  cum  soluiione  mercurii 
,,  dulcis,  ^^ 

Von  den  Tuherculis  venereis  derZeugungs- 
theile,  die  in  calida  und  frigida  eingetheilt  werden, 
und  welche  sicli  bisweilen  in  tiefe  Geschwüre  ver- 
wandeln, gilt  dasselbe. 

,^  Ulcera  venerea  glandis*^^ 

,,  Sunt  ulcera  glandem  vel  internavi  praeputii  sU" 
yyperßciem  devastantiay  quae  Gallis  Chancres  fo- 
yyCantur»  I,  Ulcera  aphthosa»  Haec  a  prae- 
^y  gressis  vesiculis  crystallinis  incipiunt ,  sitperßcialia 
yysunty  ac  solutione  merciniali  halsamica^)  aliquoiies 
ff  de  die  ahluta ^  facile  sanantiir,  II*  Ulcera  vnl- 
yygaria^  Sunt  ulcuscula  subrotunda  in  ambitu  rubra, 
yyin  medio  grisea  ,  aphthosis  ulcusculis  latiora  et  pro-' 
yyfundiora»  ^^ 

Bemerkenswerth  ist  hier ,  dass  P 1  e  n  k  kein 
specifisches,  charakteristisches,  venerisches  Geschwür 
annimmt,    sondern   eine  verschiedene  Artung  dessel- 


*)  Die  Solutio  mercurialis  balsamica  besteht  aus: 
^.     Tinct,  Myrrh,  g|^ 
Ltcmd,  liq.  Sydenh, 
Decoct.  cort,  peruv,  aä  ^} 
Aquilae  albae  ^ij 
Misce  conterendo. 
Die  Verbindung  von  China,  Myrrhe  und  Opium,  wozu 
ich  nach  Umständen  etwas  Eortr.  Sat.  flor.  Zinci  oder 
Zinc.  sulph,  setze,  ist  mein  gewöhnliches  äusserliches 
Mittel  gegen  fast  alle  GeschAviire  der  Zeugungstheile, 
mit  w^elchem  und  der  von  Fricke  empfohleneu  Salhe 
aus  Ung.  flor.  Zinci ,   Bals.  peruv,   und   lap.  infern, 
ich  auch  fast  inuuer  eine  baldige  Heihiug  erziele. 
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hen,  die  er  aber  offenbar  immer  als  Product  einer 
und  derselben  Ursache  des  venerischen  Contagiums 
betrachtet» 

yfCuratio  exigit  usum  int  er  mim  mercurü 
yygummost»  Externe  hdlsamus  mercuridlis  vel  sohl" 
^y  tio  halsatnica  applicetur,  ^^ 

III,  yyUlcera  concrescentia*  Haec  admo^ 
yydum  dolenty  labia  habent  erosa  et  papulosa ,  tot  am 
,y  glandem  corrodunt.  ^^ 

IF',  y,  Ulcera  penis  externa  quae  nempe  in 
^y  dorso  vel  infra  vel  ad  latera  penisy  ut  vidi,  aliquO" 
yyties  ortuntur,  —  Curatio  est  ut  in  ulcerihus  glan^ 

yy  dis,  ^^ 

yyCancer  penis  venereus*^^ 
yy  Est  glandis^  vel  praeputii  degetieratio  in  can- 
^ycrum,  —  Pessima  methodus  est  si  ulcuscu" 
yyliim  glandisy  ut  venenum  destruatuvy  ali- 
yyquoties  de  die  lapide  causticOy  infernali 
yyvel  vitriolo  caerulea  angatur y  sie  saepe 
yyulcus  venereum  simplex  glandis  in  pessi" 
yymum  cancrum  degenerat^)»*^   , 

,^  Respectu  indolis  Cancer  penis  est  duplex,  ^* 
I,    yy  Cancer   vulgaris»     Est  ulcus  malignum' 
yy  quo  praeputhmi  et  glans  cum  ingenti  dolorie  consu- 
yymitury  quod  constanier  dolety  papillosum  et  sangui'- 
yy  nolentujn  perpeiuo  est,  ^^ 

yy  Interne  niercttrius  gummosus  ctim  opio  deiur, 
yy  Externe  Solutio  mercurii  balsamica,^^ 

yy  Si  Tiaec  medicamenta  non  jiivent  tunc  penis 
5,  amputatio  est  facienda,    Neque  haec  juvaty  si  glan^ 


*)  Diese  Bemerkung  des  alten  Praktikers  ist  wol  zu  be- 
herzigen ;  denn  es  ist  nur  zu  wahr,  dass  ein  voreilig-er 
nnd  unbesonnener  Gebrauch  der  Aetzniittel  oft  Schaden 
stiftet,  und  aus  einem  leichten  und  unbedeutenden 
üebel  ein  schweres  und  bedeutendes  macht.  Vergl. 
F  r  i  c  k  e  's  Annalen.    S.  138. 
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dulae  inguinales  simid  a  materia   cancrosa  jam  ut 
vidi  induratae  deprehendmitur»^^ 

II.  y,  Cancer  fu ngosus.  Praepatium  vel  glans 
vel  titrumque  in  ingententy  aliquot  pagnorvm  magni" 
tudinis  fungum  spongiosum  et  sangtiinolentunt  quan'» 
doque^    a  male  tractaiis  ulcusculis  glandisj    degene-* 


rat  ^* 


Curatio  exigit  amptttationem  penis,  quae  suh 
affine  cancrosi  ope  ligaturae  optime  ac  tutisdme  per» 
„  agiim\  ^^ 

Zur  Bestätigung  wird  anmerkungsweise  erzählt^ 
dass  ein  Mann  von  32  Jahren,  der  einen  zwei  Fäuste 
grossen  venerischen  Schwamm  anstatt  der  Eichel  und 
Vorhaut  hatte,  durch  die  Ligatur  vollkommen  geheilt 
sey.  Einen  andern  Fall  habe  er,  Plenk,  beobach- 
tet von  Cancer  nervosusy  welcher  schon  das  halbe 
Glied  eingenommen.  D»r  Penis  sey  mit  dem  Messer 
amputirt  worden ;  aber  der  Cancer  habe  sich  in  der 
linken  Leiste  wieder  erzeugt  und  den  Kranken  durch 
krebsigte  Schwindsucht  (tahes  cancrosa)  getödtet. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Plenk  zwar  eine 
lues  topicay  quae  unam  solummodo  pariem  occupat, 
und  eine 
universalis  annimmt,  quae  totum  jam  inficit  cor» 
pus"^);^ 
aber  auf  seine  Behandlung  zeigt  diese  richtige  und 
praktische  Eintheilung  nicht  den  mindesten  Einfluss. 
Die  Symptome  der  Seuche  werden,  von  den  Ge- 
schlechtstheilen ,  als  dem  gewöhnlichsten  Heerd  der 
Ansteckung,  ausgehend  nach  einander  abgesponnen, 
und  dabei  Mercurius  gummosus  für  immer.  Von  der 
MögKchkeit,  dem  Vorkommen  und  der  Berücksich- 
tigung geschwüriger  Behauungen  der  Zeugungstheile, 
die  nicht  als  Product  des  Lustseuchecontagiums  zu 
betrachten  sind,  keine  Sylbe;  selbst  die  ulcera  super" 

*)  l.  c.  p.  21. 
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ficialiai  welche  Plenk  doch  leicht  zu  nehmen  scheint, 
werden  mit  Quecksilber  behandelt.  Aber  es  war  da- 
mals überhaupt  eine  schlimme  Zeit  für  sypliilitische 
Kranke  jeder  Art,  sie  mochten  an  localer  oder  all- 
gemeiner Syphilis  leiden;  der  leiseste  Yerdacht,  die 
enJfernteste  Möglichkeit  eines  venerischen  üebels  ver? 
iirtheilte  den  Kranken  zu  den  eingreifendsten  Mer- 
curialcuren.  Mit  unzweideutigen  Symptomen  secun- 
därer  Lustseuche  ist  nicht  zu  scherzen ;  der  Meinung 
war  ich,  und  bin  ich  noch.  Aber  der  Schwede 
Kosenstein  erscheint  nicht  anders,  als  wie  ein 
wahrer  syphilitischer  Terrorist.  Er  behauptet  alles 
Ernstes,  wofern  Jemand  einen  Schanker  gehabt,  der 
sich  plötzlich  verloren  oder  durch  ausserliche  Älittel 
geheilt  worden,  ohne  dass  vereiternde  Leistenbeulen 
darauf  gefolgt  sind,  so  könne  er  überzeugt  seyn, 
venerisches  Gift  im  Körper  zu  haben,  und  wenn  er 
auch  gesund  scheine,  so  bedürfe  er  doch  einer  regel- 
mässigen Cur.  Dasselbe  sey  der  Fall,  wenn  Jemand 
einen  Tripper  gehabt,  der  zu  lange  gedauert,  oder 
zu  früh  gestopft  sey*).  Diese  höchst  übertriebenen 
Grundsätze,  theoretisch  falsch  imd  praktisch  verderb- 
lich, hat  Kibeiro  Sanchez  späterhin  auf  die  äus- 
serste  Spitze  getrieben;  denn  diesem  zufolge  wäre 
das  ganze  Menschengeschlecht  venerisch.  Die  beim 
Ausbruche  der  Lustseuche  angesteckten  Menschen 
seyen  nie  gründlich  geheilt  worden,  hätten  das  in 
ihnen  nur  gedämpfte,  aber  nicht  getilgte,  Gift  auf 
ihre  Kinder  vererbt,  diese  wieder  auf  ihre  Nach- 
kommen ,  und  so  sey  allmälig  das  menschliche  Ge- 
.  schlecht  ausgeartet,  und  werde  immer  mehr  zu  Grunde 


*)  UnderrüUelse  om  harns  -  zuiTcdomer ,  och  deras  hote- 
medel.  Stockholm  1764.  8.  Dentsch  unter  dein  Titel: 
Anweisung'  zur  Kenntniss  imd  Cur  der  Kinderkrank- 
heiten, von  Miirray.  1766.  1768.  1774.  1781.  1785. 
Nach  der  Ausgabe  von  1781  steht  die  angezogene  Stelle 
S.  679. 
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gehen  ^).     Das  ist  eine  ganz  artige  medizinische  An- 
wendung der  düstern,  gegen  die  sittliche  Yerderbniss 
seiner  Zeit  ausgesprochenen  Verse  des  Horaz : 
Damnosa  quid  non  imminmi  dies? 
u4efas  parentmn  pejor  avis  iulit 
JVos  nequiores  y  inooc  dafür os 
Progeniem  viiiosiorem. 


^)  ^,  Ces  hommes  ainsi  traites^  eurent  des  enfcms^  gut  des 
leur  fonnation,  furent  heritiers  du  vice  de  leurs  peres, 
Etant  d'une  Constitution  plus  foihle,  s'ils  avoient  Je 
malheur  d'etre  infectes  par  leur  faute  de  la  tnaladie 
vefterienne ,  cette  maladie  ne  se  montroit  plus  sur  la 
surface  du  corps  avec  des  symptomes  aussi  affreuoc 
que  du  coimnencement  de  son  apparition.  TIne  Con- 
stitution foihle  ne  pouvoit  pas  agir  avec  la  meme  vi- 
gueur  qu^tme  saine  et  robuste^  pour  eacpuher  le  virus 
a  la  surface  du  corps.  Ce  virus  restoit  alors  y  comme 
il  fait  de  nos  jours,  dans  le  centre  le  plus  cache  de 
leur  Corps.  Ce  pJienomene  a  dornte  Heu  aux  medecins 
de  parier  que  la  malignite  de  cette  maladie  diminuoit 
ckaque  jour.  Mais  malheureusement  eile  s'etend  plus 
que  jamaisy  et  se  monire  par  la  multitude  infinie  de 
maladies  chroniques ,  par  la  diminution  de  la  taille  ei 
de  la  vigueur  des  individus;  ce  qii'on  est  ä  portee 
d^ohsei^er  dans  les  grandes  villes  et  les  ports  de  mer. 
On  est  surpris  et  attendri ,  en  voyant  ä  chaque  pas 
tant  de  viauoc  dyeujc,  iant  d^ecrouelles  ^  iant  de  genS 
avec  les  epaules  de  travers,  avec  Tepine  du  dos  cour- 
kee  de  mille  facons,  les  janibes  crohues  ^  une  petite 
taille  y  mince ,  sans  muscles  prononces  et  sans  con- 
sistence  des  os.  Si  cela  se  peut  appeller  diviimuion 
de  la  maladie  venerienne ,  et  qu'on  en  puisse  conclure 
qii'elle  finira  comme  la  lepre ,  on  peut  alors  assurer 
que  cette  maladie  finira  avec  Vespece  humaine,  ät 
qu'elle  sera  un  jour  la  cause  d''une  reuolution  en  Eu- 
rope,  semhlahle  ä  Celle,  qui  arriva  dans  le  cinquieme 
siede  y  lorsque  la  Monarchie  romaine  tomba  dans  le 
neant  par  sa  foihlesse ,  son  Ituce  et  ses  moeurs  depra- 
ves,  '^  S.  Observations  sur  les  inaladies  veneriennes, 
publiees  pur  M.  Andry.  Paris  1785.  —  Fahre,  sonst 
gewiss    ein  pralitischer  Schiiftsteller    iiher  tlie  Lust- 
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Stoerk^  in  seinem  mediÄiniscIi  -  praktischen 
Unterricht  für  die  Feld-  und  Landwundärzte,  em- 
pfiehlt bei  allen  localen  S3rphilitischen  üeheln,  die 
übrigens  mit  den  secundären  der  eigentlichen  Lust- 
seuche zusammengeworfen  werden  ^  die  allgemeine 
Mercurialcur  und  zwar  vorzugsweise  die  Inunctionen. 
Für  eine  seynsoUende  praktische  Anleitung  ist  die 
Behandlung  der  syphilitischen  üebel  unbegreiflich 
leicht  und  oberflächlich  abgefertigt,  wenn  man  aus 
Erfahrung  weiss,  wie  mancherlei  Schwierigkeiten 
dabei  obwalten.  Nach  einander  werden  Tripper, 
Leistenbeulen,  Schanker  der  Oeschlechtstheile  und 
des  Halses,  Geschwüre  im  Gaumen  imd  in  der  Nase, 
als  Symptome,  die  nur  dem  Ortsitz  nach  verschieden 
sind,  vorgenommen,  und  für  alle  gilt  dann  dieselbe 
aligemeine  Behandlung, 

^yln  omni  huctisque  luis  vener eae  recensiio  castt 
^y  praescripiorufn  viedlcmneniorum  loco  unguetita  mer- 
5,  curiaJia  cuti  affricta  aut  cura  sie  dicta  immctoria 
„  adhiheri  possunt,  ^^  — 

„  Saepe  per  tales  friciiones  sijmptotnata  doloris 
„  et  perictdi  plena  cito  adniodnm  auferiintiir^  Jiis  fac- 
yytis  ah  inundionihus  prorsus  ahsiinere  aut  eas  modo 
p^  semel  omni  octavo  die  instituere  licet,  ^^ 

„  E  contra  in  pertinaci  qiiovis  luis  venereae  casu 
py  USUS  medicamentorum  internorum^  etsi  morbus  per* 
pyfecte  videaiur  suhlatus ,  nee  ulläm  amplius  aeger 
yy  quer eJ am  moveat^  per  plurium  adhuc  septimanarum 
pyspatium  copia  minori  continuandus  est,  ut  securitas 
pyhaheaiur  virus  venereum  integre  deletum,  sanguinem 


Seuche,  gibt  den  bedenklichen  Hath:  yyLorsqu*tme 
y,maladie  a  resiste  opiniairement ,  aux  remedes^  gut 
y,  paroissoient  les  mieux  indiquds,  on  a  droit  de  sup- 
yyposer  7a  prcsence  du  virus  ^' . . , ,  Zu  solchen  üeber- 
treibimgen  führte  die  Lehre  von  den  verlarvten  vener. 
Krankheiten. 
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„  omni  Jiac  labe  purum  ^  nee  ullam  deinceps  facile 
„  alias  obveiüeiitem  meiuenäam  esse  recidivam  *).  *' 

Nur  wenn  heftige  Entzündung  oder  ein  starkes 
Fieber  mit  den  genannten  Zufallen ,  also  auch  mit 
den  Geschwüren,  verbunden  ist,  sollen  keine  Mercu- 
rialmittel  angewendet  werden,  sondern  eine  allge- 
meine antiphlogistische  Behandlung  in  Anwendung 
kommen;  denn  das  venerische  Fieber,  wie  ein  jedes 
andere,  wirke,  wenn  Aie  Waturkrafte  gut  sind,  kri- 
tisch, und  scheide  den  venerischen  Stoff  aus,  oder 
setze  ihn  auf  äussere  Theile  ab. 

^y  Attainen  praescripia  hicusque  medicamenia  mer-^ 
fycurialia  in  iis  tantwn  usu  venire  possunt  casibus,  in 
p,  quibus  neQ  inßatnfnatio  adest  vehemens  neque  febris 
yy  valida,  ^^ 

y,In  Ulis  eniniy  quibus  virus  vener  cum  tnassae  hw 
fyfnorum  pertnixtwn  febrem  continuam  validam  aut 
yyvisceris  alicujus  inflavmiaiionem  excitaverit  ^  similia 
py  medicafnenta  _,  quamdiu  Jiaec  syjnptojnata  in  sua  re- 
y,  hementia  perseverant ,  summopere  nociva  forent,  ^^ 

„  Quare  ejusmodi  febris  aut  inßammatio  venerea 
yyin  principio  ita  platte ,  ut  quaevis  alia  febris  acuta 
fycontinua  tractanda  est,  ideoque  Ms  aegris  pro  ra- 
^ytione  viritim  suanun  venam  secare  et  attemiantiaß 
yy  refrigerantia  aut  similia  etiam  lenia  purgantiay  nt 
yy  in  febris  quavis  iitflaminatoria  y  ejchibere  oportet, 
yycpiibtis  tamdiuy  quamdiu  febris  persistity  insistendum 
yyest.'' 

yy  Febris  enim  venerea  etiam  hoc  cum  aliis  febri- 
yybus  commune  habet y  ut  acrimoniam  suamy  si  vires 
yyuaturae  bonae  sinty  saepe  ita  coquat  et  mitiget  y  tit 
yy  aut  nullum  amplius  adferre  possit  detrimentumy  aut 
yy  de  sanguine  evoluta  per  sudoresy  uritiam  vel  alvum 
yy  de  empöre  eliminetur  aut  denique  ad  partes  depona-' 


0  S.  Praecepta    medico  ^  practica»     Edit,  altera,  1791. 
Tom.  II,  p,  258. 
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,^  iur  eMernas ,  quihus  cvacnalionibns  ipsa  f andern  Je- 
ff  bris  ierminatur  *),  *^^      '  ** 

Diese  Stelle  hat  eine  sehr  wichtige  praktische 
Bedeutung,  wenn  die  Theorie  auch  grosse  Einschrän- 
kung leiden  möchte.  Es  wird  gewiegten  Praktikern 
schwerlich  entgangen  seyn,  dass  in  der  That  hei  sehr 
entzündlichem  Charakter  der  primären  syphilitischen 
Geschwüre  das  Quecksilber  oft  mehr  schadet  als  nützt, 
dass  ferner  auf  solche  Geschwüre,  besonders  wenn 
durch  Gangrän  die  Eichel  oder  Yorhaut  theilweise 
verloren  geg,'ang8n  ist,  sehr  gelinde  oder  gar  keine 
secundäre  üebel  erfolgen ,  dass  endlich  durch  Ent- 
zündung und  Vereiterung  der  Leistendrüsen  der  vi- 
rulente Stoff  sich  in  der  Regel  ohne  weitere  Wach- 
wehen ausscheidet. 

Liest  man  den  Sauvages  nach,  so  findet  man 
neben  der  Eintheilung  der  Lues  in  recens  und  iit- 
veierata^^^^ y  wie  sie  im  16.  Jahrhundert  gebräuch- 
lich war,  wo  man  zwischen  den  localen  Behaftungen 
der  Zeugungstheile  imd  den  Symptomen  der  allge- 
meinen Seuche  keinen  grossen  pathologischen,  noch 
therapeutischen  Unterschied  machte,  eine  Anweisung 
zur  Behandlung,  welche  dieser  Eintheilung  vollkom- 
men entspricht.  Eine  förmliche  Einreibimgscur  wird 
gegen  die  lues  recens  verordnet  nach  vorgängigem 
Aderlass  und  Abführungsmitteln,  Zu  der  lues  recens 
aber  gehören  ffulcusciäa  chana-es  dictay  huho  vel  al-* 
ff  terum  symploma  ^"^-^-),  '^  Wegen  der  specielleren 
Behandlung  verweist  er  auf  das  vollendete  Werk 
{ffabsolutissimusliber^')  des  Astruc,  das  Orakel 
des  18.  Jahrhunderts, 


*)  S.  Tovu  IL  p.  259  u.  260. 
**)  Wosologia  metJtodica  etc. ,   nuctore  Franc.  Boisster  de 
Sauvages.  Tom*  III.  pars  secunda.    Amstelodavti  1763. 
p.  433. 
***)  S.  p.  436.  '  - 
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Dieselben  streng  merciiriaiistischen  Grundsätze 
stellt  George  Fordyce  auf,  ein  berühmter  eng- 
lischer Praktiker. 

,5  Wenn  frische  Schanker  die  Zufalle  der  Lust- 
^y  Seuche  sind ,  so  können  sie  öfters  geheilt  werden, 
55  wenn  man  ihre  Oberfläche  wegschneidet  oder  durch 
55  kaustische  Mittel  zerstört ; .  das  Quecksilber  sollte 
55  aber  nichts  desto  weniger  einen  Monat  lang  fortge- 
5,  braucht  werden :  Auch  sind  bei  venerischen  Ge- 
55  schwüren  eben  die  Mittel  anzuwenden ,  die  bei  an- 
55  dern  schwer  zu  heilenden  im  Gebrauch  sind*).** 

55  Das  Quecksilber  mag  den  Speichelfluss  erregen 
55  oder  nicht5  so  muss  es  vier  oder  fünf  Wochen  lang 
55  gebraucht  werden  5  wenn  die  Zufalle  den  Kranken 
55  auch  noch  vor  der  Zeit  verlassen  sollten  **}.  '^ 

Zu  den  Ausnahmen  von  dieser  Hegel  wird  ge- 
rechnet : 

55  Wenn  der  Kranke  sehr  dadurch,  entkräftet 
55  worden  5  und  Geschwüre  zugegen  sind,  die  sich 
55  nicht  zur  Heilung  anlassen.  In  diesem  Falle  muss 
55  es  ausgesetzt  imd  der  Kranke  gestärkt,  auch  die 
5,gemeinsame  Heilungsart  nicht  veneri- 
5,scher  Geschwüre  befolget  werden;  wenn 
55  diese  nicht  helfen ,  so  muss  man  den  Gebrauch  des 
55  Quecksilbers  wieder  anfangen.  " 

55  Wenn  Geschwüre  mit  stinkenden  Rinden  be- 
55  deckt  erscheinen,  und  äusserst  geschwinde  um  sich 
55  greifen ;  in  diesem  Falle  muss  man  voh  der  Kinde 
55  und  andern  dem  Brande  und  der  Absterbung  wider- 
55  stehenden  Mitteln  Gebrauch  machen  ***).  " 

Wer  erkennt  hier  nicht  die  ersten  Spuren,  die 
Rudimente  der  therapeutischen  Lehren,  welche  John 


London  1768. 


*) 

s. 

Elements  of  the  praciice 

ofPhysic.    l 

Deutsch : 

Kopenhagen  1769. 

S.  192. 

**) 

S. 

S.  186. 

^ 

''**) 

S. 

S.  186 

u.  187. 
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Hunt  er  fiinlF  und  zwanzig  Jahre  später  deutlicher 
und  bestimmter  entwickelt  hat?  So  früh  schon  ist 
der  Saame  gestreut  worden,  so  spat  aufgegangen, 
und  noch  immer  nicht  zu  gedeihlicher  Frucht  gereift. 

So  wie  George  Fordyce,  eben  so  verordnet 
dessen  Namensvetter,  William  Fordyce,  bei  je- 
dem Schanker  eine  innerliche  und  ausserliche  Queck- 
silbercur  *).       | 

Nächst  A  s  t  r  u  0  schrieb  der  berühmte  van 
S  w  i  e  t  e  n  den  gelehrtesten  Und  wichtigsten  Com- 
mentar  über  die  Lustseuche,  den  das  18.  Jahrhundert 
aufzuweisen  hat«  Er  erschien  1772  und  befindet  sich 
im  fünften  Bande  seiner  Commentare  zu  Boer- 
haave's  Aphorismen**)«  Am  fleissigsten  hat  van 
Swieten  den  Aphrodisiacm  und  Astruc's  3Ieister- 
werk  studirt;  auf  Letzteren  bezieht  er  sich  häufig, 
erörtert,  prüft  und  widerlegt  sogar  bisweilen  seine 
Meinungen.  So  auch  in  Betreff  der  sypliilitischen 
Geschwüre,  Diese  werden  (S.  409)  mit  Astrucs 
Worten  beschrieben ,  darauf  heisst  es  : 

yyüaec  ulcuscula  cancri  solent  diciy  quum  vul- 
^ygmnhus  remedm  non  cedanty  cdllosa  lahia  haheant 
f^saepe,  contumacia  sint,  et  fundus  eorum  tegaiur 
„  copia  muci  albicantis  y  vel  livescentis»  ^liquoties 
yy  vidi  fundutit  talium  ulcusculorum  ex  flava  virides" 
^yCere.  Forte  ^  si  parum  sanguinis  ^  ex  eroso  parva 
^yvasculoy  lividus  ille  color  nascitur,  Sic  f adle  dis-^ 
„  iinguuntur  haec  ulcuscula ,  ah  excoriatione  et  aliis 
„  leviorihus  harum  partium  malis,  cum  haec  vel  sponte 
yyvel  solitis  remediis  sanentur  facile^^^),^^ 


*)  S.  -4  review  of  ihe  venereal  disease  and  its  remedies* 
London  1768.    Dentsch:  Alteiiburg  1769. 

**)  Geraldi  //.  B.  van  Stvieten  Commentnria  in  Hermanni 
Boerhaave  Aphorismos  de  cognoscendis  et  curandis 
morbts,    Tovius  guintus,    Lugd.  Bai.  1772. 

***)  S.  S.  409  u.  410. 
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Dann  wird  Astrucs  Behauptung'  recensirt,  dass 
die  venerischen  Geschwüre  nur  die  Eichel,  die  innere 
Vorhaut  und  die  innere  Scheide  ergreifen.  Sie  sey 
nicht  ganz  richtig : 

y^  Interim  f  oculatus  iestis  fui  saepins,  et  extet'-- 
yp  nam  penis  cutem  et  pudendi  muliebris  exteriora, 
ffCancris  venereis  occupata  fuisse.  Nee  duhito,  quin 
5^  oninesy  qui  morhis  venereis  curandis  operam  dedeniht, 
,,  idem  ohservaverint  *).  ^^  — 

Astruc  stütze  seine  Behauptung  auf  die,  den 
von  ihm  genannten  Theilen  eigenthümlich  seyn  sol- 
lenden Schleimhühlen  cryptulas  oder  folliculos 
sehaceos;  aber  die  Anatomen  hatten  gezeigt,  dass 
diese  Schleimhöhlen  den  bezeichneten  Parthieen  der 
Zeugimgstheile  nicht  eigenthümlich  seyen. 

,,^hrahamus  Kaau  in  natihus  et  dorso  in-- 
yyfantis  cryptas  tales  notabiles  invenit,  alloque  locOy 
9}  qui  peculiariter  his  descrihendis  destinatur  ^  monet 
yysequentia:  Est  praeterea  et  aliud  exsuda^ 
gytionis  genüSf  ah  inierioribus  extrorsuvi, 
y^quod  aeque  ohtinet  eo  in  loco,  quo  cuti- 
yyCula  pergit  supra  papillas ,  ac  uhi  cutim 
^yinvestit ;  quod  scilicet  fit  ope  folliculo" 
f^rufn^  qui  uhique  in  cute  haerenty  nisi  in 
^yinteriore  parte   manuum^  pedufn   et  in  di- 

yygitis*^).'' 

Der  berühmte  Ruysch,  der  den  Namen  Drü- 
sen nicht  gut  habe  leiden  können,  und  doch  als 
ehrlicher  Anatom  das  Daseyn  dieser  Schleimbeutel 
in  der  Haut  nicht  leugnen  konnte,  wollte  sie  cryptas 
BoerJiaavianas  nennen,  wie  man  sie  auch  noch  zur 
Zeit  nenne. 

y,Hoc  ttttnen  notari  meretur,  quod  ceJeherrimus 
^f  Astruc   voluerit y   has  cryptas  cylindricßs  esse;    e 

•)  S.  S.  410. 
♦♦)  S.  411. 
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ff  contra  celehcrrimus  Boerhaavius  invenerit  vsse 
„rcceptactäa  qnaedam  parva ,  suhrofunda^  cava^  collo 
,,  angusfafo  conmveniia,  qime,  osciilo  apcrtOy  nee  quod 
yyfaciJe  hmnorem  intus  in  folliculo  contenium  eructat, 
,,in  epidcrmide  patent ,  atqtie  ibidem  porös  cutis  for-' 
^)  mant  satis  conspicuos  *)•  ^^ 

Genug,  diese  ScLmierlsölilen  kommen  überall 
vor;  aber  selir  reichlich  und  sehr  gross  besonders  an 
den  Pudenden: 

i,Adeoque,  cum  omnes  hae  partes  numerosos  tales 
fy  smegmaticos  foUiculos  Jiabeant^  et  per  concuhilum 
,,  impurum  cofitagio  vener eo  dlhiantur,  patet  evidenter , 
,,  in  Ulis  cancrosy  sive  iilcuscuJa  venerea,  nasci  posse ; 
,^  dum  simuJ  cerla  ohservata  docent  Jiujus  rei  verita- 
..tem"^'^).'' 

So  viel  von  den  pathognomonischen  und.  diagno- 
stischen Zeichen  des  Schankers»  Hinsichtlich  der 
Behandlimg  bemerkt  van  Swieten: 

y^Facile  inteJIigitur  ^  in  tractandis  Ms  malis  ma» 
yy  gna  cautela  opus  esse  :  constitit  enim  ex  illisy  quae 
y^ad  §.  1445  dicta  sunt ,  miasma  vener eum^  in  cute 
yy  externa  haerens^  qüod  pustulaniy  aut  cancrum  vene-^ 
y^reum  produxity  posse  ex  loco  affecto  dispergisper 
yytotum  corpus y  et  pessima  mala  facere^'^'^^)»^^ 

Manche  hatten  geglaubt,  man  könne  ein  solches 
üebel  ganz  und  gar  heben,  wenn  man  solche  ver- 
dächtige Pustel  oder  den  sogenannten  venerischen 
Schanker  unmittelbar  von  Grund  aus  zerstörte,  was 
lange  vor  der  Lustseuche  schon  Lanfranc  bei  nicht 
venerischen  Gesdiwüren  mit  Erfolg  geübt  habe,  und 
wozu  er  sich  des  bekannten,  nach  ihm  Collj/rium 
banfranci  benannten,  Aetzmittels  bediente. 


*)  S.  S.  411. 
*»)  S.  412. 
*+*)  S.  501. 
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5>  ^erum  immquam  absolute  certi  esse  possutnusß 
yy  an  conlagium  conceptum  liaereat  in  sola  hac  pustula, 
,,  vel  ulcuscnlo  ;  potuit  enhn  facile  pars  contagii^  per 
y,  venas  bibulas  resorpti^  humorum  inassam  javi  itifc" 
^y  cisse ;  dum  altera  pars  in  vasis  aut  follkulis  cuta" 
yyfieisy  irretiia^  topicum  mahiin  prodiicit^^,'^ 

Das  venerische  Contagium  inficire  bekanntlich 
nicht  selten  unmittelbar  die  ganze  Blutmasse ,  ohne 
dass  sich  irgend  ein  üebel  an  der  Haut  zeigt,  und 
nach  einiger  Zeit  erst  brechen  Flecken  und  Pusteln 
aus.  In  diesem  Falle  sey  kein  Heil  zu  erwarten 
von  der  Anwendung  topischer- Aetzmittel. 

yyPatuit  enim  ex  illisy  qjiae  ad  §.  1442.  dicta 
yysuntf  quasdam  pusiulas  et  cancros  vener eos^  a  to^ 
yypica  applicatio7ie  contagii  nasci ;  alias  a  malo  per 
5,  metastasini  ad  cuthn  deposito ;  tuncque  topicis  nun-- 
yj  quam  tuto  confidere  licet  *^^).  '^  Da  schimmert  noch 
die  alte  Theorie  von  der  zuerst  inficirten  Leber  durch, 
nach  welcher  die  Geschwüre  schon  Symptome  der 
vorhandenen  Seuche  sind.  Als  angemessener  empfiehlt 
van  Swieten  zuerst  erweichende  Umschlage,  dann 
gelindere  Reizmittel,  um  die  Eiterung  zu  fürdern, 
und  so  das  Gift  aus  dem  Körper  zu  schaffen. 

,,  Prudeniioresy  per  f Omenta  emollientissima  laxa* 
5^  hant  locum  infectum ;  dein ,  per  leniora  irritantia, 
yf  cmiahantur  siippurationem  excitare  in  loco  affectoy 
yyiit  sie  miasma  venereum  expellereiur  per  eandem 
yy  viain  y  per  quam  ingressum  fuerat^''^^^)*^^ 

So  fördere  man  beim  Tripper  den  Ausfluss  aus 
der  Harnröhre,  um  das  Contagium  fortzuschaffen, 
yydum  eodem  tempore  omnis  cura  adhibetwy  nt  diffie^ 
yytur  de  corpore y  vel  iners  reddatur y  st  quid,  de  con- 
yyta^o  resorptumy    cum  humaribus  per  vasaßuitp    nc 

^"  ■  . 

*)  S.  S.  501. 
**)  S.  502. 
***)  S.  506. 
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Cyllind y  ad  alia  loca  corporis  deposituniy  nova  produ- 
,,  cat  mala  *),  *^^ 

Dazu  aber  wird  dieselbe  innerliche  oder  allge- 
meine Behandlung  empfohlen,  welche  sein  Meister 
und  Lehrer  beim  Tripper  zu  demselben  Zweck  an- 
wendet, nämlich  die  purgatio  mercurialts  saepe  repe» 
lita  und  bisweilen  Aderlass. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  durch  van  Swie- 
ten  seit  dem  Jahre  1754  der  in  Gebrauch  gekommene 
Sublimat  von  vielen  Aerzten  auch  bei  den  sogenann- 
ten primären  syphilitischen  Geschwüren  angewen- 
det wurde ,  weil  er  besonders  geeignet  schien ,  die 
unbequeme,  verrätherische ,  schmerzhafte  Wirkung 
des  Metalls  auf  den  Mund  zu  meiden  und  zu  um- 
gehen. 


Ich  habe  mich  begnügt,  'die  Lehrmeinungen  der 
vorzüglichsten  und  einflussreichsten  Schriftsteller  bis 
nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  mitzutheilen ,  in 
so  fern  deren  pathologische  und  therapeutische  Grund- 
sätze die  Richtschnur  bildeten,  wonach  die  gleichzei- 
tigen Äerzte  urtheilten  und  handelten^*).     Der  auf- 


*)  S.  S.  506.  I 

**)  Man  schlage  den  ersten  besten  Schriftsteller  aus  jener 
Periode  auf,  imd  man  wird,  mit  höchstens  einigen 
Modificationen ,  dieselben  Grundsätze  finden.  Der  alte 
^  Schaarschmidt  z.  B.  ist  fast  nichts  mehr  und 
nichts  weniger,  als ^ine  üebersetzmig'  des  Astruc- 
schenWerks.  Fahre  sagt  (Abhandlung  von  den  ven. 
Krankheiten,  deutsche  üebers.  S.  154):  „Weim  Schan- 
„kers  allein  vorhanden  sind ,  so  ist,  wie  gesagt,  die 
„  allgemeine  Behandlung  der  Seuche  von  nöthen.  Dies 
„ist  eine  Regel,  welche  nicht  nur  die  bösartigen 
,,  Schankers,  sondern  auch  die  sehr  geringen  und  gut- 
;,  artigen  betrifft.  Ich  will  deswegen  ein  Bedenken 
„des  Hm.  Petit  über  einen  Fall  anfuhren.  Er  wiu-de 
„gefragt,  ob  man   gefährliche   Folgen  von  Schankers 
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merksame  Leser  wird  bemerkt  haben,  wie  seit  Fal- 
lopia's  dreigestaltiger  caries  gallica  das  Gedachtniss 
unreiner  Geschwüre  an  den  Zeugungstheüen  vor  den 
Zeiten  der  Lnstseuche  ganz  erlischt,  und  höchstens 
unbedeutende  und  leichtheilbare  Excoriationen  der 
Eichel  und  Vorhaut  für  unverdächtig  und  nicht  sy- 
philitisch erklärt  wurden.  Es  folgte  daraus  ziemlich 
folgerecht  eine  innere  und  äussere  specilische  Be- 
handlung fast  aller  irgend  verdächtigen  Geschwüre, 
wozu  man  sich  bis  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  häufi- 
ger der  Holztränke  als  des  Quecksilbers  bediente, 
nachgehends  häufiger  des  letzteren,  bis  endlich,  be- 
sonders durch  Astruc,  dieses  zu  fast  ausschliess- 
licher Anwendung  gelangte. 

Die  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Ansich- 
ten und  die  Neuerungen,   welche  Beckett,   Ver- 


„  zu  befiirchteu  hätte ,  welche  nur  ordentlich  verhun- 
9,  den,  und  als  eine  ö'rtliche  Krankheit  behandelt 
„worden,  und  sich  dadurch  heilen  lassen.  Ob  man 
„  gleich  die  Schaukers  regelmässig  verbimden  hat, 
„  sagt  Herr  Petit,  womit  Hr.  N,  N.  behaftet  war, 
„so  kann  man  sie  unmöglich  für  gründlich  geheilt 
„halten.  Wenn  ein  geringer  Schanker  fast  jedesmal 
„die  Lnstseuche  verursacht,  ob  er  gleich  in  w^enig 
„Tagen  verschwindet,  so  hat  man  desto  grössere  Ur- 
„  Sache,  dies  von  denen,  die  einen  bösartigen  Charak- 
„ter  haben,  und  sehr  lange  anhalten,  zu  befürchten; 
„  da  hier  das  Gift  längere  Zeit  gehallt  hat,  in  das  Ge- 
„bliit  zu  gehen,  und  alle  Säfte  anzustecken,  auch  die 
„  bei  solchen  Schankers  angewandten  Mittel  fast  immer 
„  gegen  die  Thätigkeit  und  Grösse  der  Ursache  des 
„Uebels  zu  schwach  sind.  Diese  Ursache  kaim  man 
„nur  diuch  ein»Specificum,  das  alle  mögliche  Wirk- 
„  samkeit  hat ,  bezwüigen.  **  —  Trotz  der  allgemein 
geltenden  strengen  Mercurialbehandlung  aber  finden 
wdr  doch  schon  in  dieser  Periode  z.  B»  bei  Foart 
S  i  m  m  o  n  s  (1780)  die  Behauptung ,  dass  man  Schan- 
ker wegätzen  könne,  ohne  deswegen  secuudäre  Sym- 
ptome zu  befürchten  zu  haben« 
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cellonus  und  Cockburn,  in  den  ersten  Decennien 
des  18.  Jalirhunderts ,  jeder  in  seiner  Weise,  auf  dem 
theoretischen  und  praktischen  Gebiete  der  Syphilis 
versuchten ,  blieben  ohne  Einfluss  auf  die  Zeitgenos- 
sen, welche  diese  ersten  Elemente  zu  einer  Reform 
althergebrachter  Meinungen  und  Heilmethoden  weder 
zu  fassen,  noch  zu  benutzen  im  Stande  waren.  Und 
wenn  auch  Einzelne  dadurch  vielleicht  zu  ketzerischer 
Abtrünnigkeit  vom  herrschenden  Glauben  verführt 
wurden,  so  ward  doch  durch  Astrucs  blendende 
Gelehrsamkeit  die  orthodoxe  Pathologie  und  Therapie 
der  Syphilis,  als  der  exotischen,  specifischen,  seit 
1493  in  Europa  eingeschleppten  Krankheit,  bald  wie- 
der fester  als  je  begründet,  und  eine  historisch  und 
rationell  begründete  Modification  derselben  auf  bei- 
nahe ein  ganzes  Saculum  hinausgeschoben,  '  Wie 
ganz  anders  würden  sich  die  Dinge  gestaltet  haben, 
wenn  Astruc  mit  seiner  seltenen  Gelehrsamkeit  und 
Belesenheit  eine  scharfe  und  unbefangene  Kritik  ver- 
bunden, und  wenn  ihn  nicht  das  falsche  Idol  des 
amerikanischen  Ursprungs  der  Lustseuche  ganz  vom 
rechten  Wege  verschlagen  hätte  2 


Drittes  Kapitel. 

Geschichte  und  Behandhing'   der  unreinen   Geschwüre   an 

den   Geschlechtstheilen    seit    dem   Jahre    1783   bis    1814; 

oder  von  Hensler,  John  Hunter  und  Swediaur 

bis  auf  Abernethy  und  Garmichael. 


Die  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen,    nach 
irgend  verdächtigem  Beischlaf,   ein  specifisches  Sym- 
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ptom  lind  Product  der  Lustseiiclie,  nnd  Quecksilber,' 
das  einzig  wahre  Heilmittel  derselben,  so  wie  das 
sicherste  und  meist  unentbehrliche  Prophylaktikum 
der  Seuche  selbst,  war  das  Schiboleth  der  Praktiker 
seit  Astrucs  Zeiten.  Die  Geschichte,  Pathologie 
und  Therapie  der  Syphilis  schien  seit  den  gelehrten 
Forschungen  dieses  Arztes  unwandelbarer  und  siche- 
rer gegen  Einsprüche  als  je.  Nach  Astruc  über 
Ursprung,  Wesen  und  Yerhaltniss  der  zur  Lust- 
seuche gezählten  üebel  etwas  Neues  sagen  zu  wollen^ 
dünkte  ungefähr  so,  als  eine  Iliade  nach  dem  Ho- 
mer zu  schreiben. 

Doch  wenn  gleich  Astrucs  historische,  patho- 
logische und  therapeutische  Ansichten  gleich  dem  Ka- 
non des  Avicenna  allmächtig  herrschten,  so  hatten 
doch  schon  in  den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts Tode'  und  Dune  an,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  syphilitische  Natur  des  Trippers  bestritten,  und 
in  den  80er  Jahren  erhoben  sich  auch ,  in  -Betreff 
der  sogenannten,  primären,  syphilitischen  Geschwüre, 
wichtige  theoretische  und  praktische  Differenzen, 
w^eiche,  meinte  Decennien  unentschieden  schwebend, 
nach  länger  als  dreisig  Jahren  in  die  heftigsten  De- 
hatten ausgebrochen  sind ,  xmd  jetzt  endlich  zum 
Spruch  liegen. 

Der  gelehrte  und  gründliche  Hensler  war  es, 
der,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  Geschichte 
der  Lustseuche  sagt,  durch  Sanchez  Schriften*)  zu 


*)  Antonio  Nunnez  Ribei-ro  Sanchez  hat  über 
Ursprung-  und  Alter  der  Liistseuche  zwei  Schriften  her- 
ausgegeben^ nämlich: 

/.  Uisseriation  sur  Vorigine  de  la  maladie  vette- 
rienne ,  dans  iaquelle  on  prouve  qu'ellc  n\L  polni  ete 
apjjortee  de  VAmerique,  et  qu'ellc  a  commence  en 
Europe  y  par  une  öpidemie.  Paris  1752.  Deutsch  von 
Weber.    Bremen  1775. 
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selbstständigen  Forschungen  über  Alter  und  Ursprung^ 
derselben  veranlasst,    die  Gescbichte  und  das  eigent- 
liche Wesen  der  örtlichen  Behaftungen  der  Zeugungs- 
theile  als  Folge  des  unreinen  Beischlafs  genauer  und 
kritischer,  als  irgend  Einer  vor  ihm,  erörterte.     Sei- 
nen Forschungen  verdanken  wir  vier  Schriften: 
I,     Geschichte  der  Lustseuche,    die  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  in  Europa  ausbrach.    Erster 
Band.    Altona  1783.    8. 
II.    Vom   abendländischen   Aussatz   im   Mittelalter, 
nebst   einem  Beitrage   zur  Kenntniss  und   Ge- 
schichte des  Aussatzes.     Hamburg  1790. 
JII.  lieber  den  westindischen  Ursprung  der  Lust- 
seuche.   Hamburg  1789. 
IV«  De  Herpete  s,  formica  veterum  Jahis  venereae 
non  proi'sus  experte,     Kiel,  1801« 
Obgleich  uns  leider  Hensler  das  Resultat  seiner 
historisch -kritischen   Studien  über  den  wahren  Ur- 
sprung und  das  wahre  Alter  der  Lustseuche  schuldig 
geblieben  ist,     indem    der   zweite    Band   seiner    Ge- 
schichte  der  Lustseuche  nicht  zu  Stande  gekommen, 
sondern  nur  Nr.  III.   als  ein  Fragment  desselben  er- 
schienen ist:    so  hat  er  uns  doch  im  ersten  Bande 
den  unwidersprechlichsten,   vollständigsten  und  voll- 
gültigsten Beweis   geliefert ,    dass    alle    die    örtlichen 
Behaftungen    der    Zeugungstheile,     welche   heutiges 
Tages    grösstentheils    für    syphilitisch   gelten,    schon 
lange  vor  dem  Ausbruche  der  Lustseuche  vorgekom- 
men sind,    und   zwar   als   häufige,   anerkannte  Folge 
des  unreinen  Beischlafs,    oder  als  entschiedene  vene- 
rische Uebel. 

Aber   so   wichtig,    nicht   allein   in   historischer, 
jsondem   auch   in   pathologischer  und  therapeutischer 


//.  Exameft  historique  sur  Vapparhton  de  la  ma- 
ladie  vdnerienne  en  Eurape ,  et  sur  la  nuiure  de  cette 
ipiddmie,    Usbonne  1774. 


m 


Hinsicht,  die  Arbeit  Henslers  war,  so  ist  sie  doch 
von  den  Zeitgenossen  niclit  so  beachtet  und  gewür» 
digt  worden,  me  sie  es  verdiente,  und  hat  unmittel- 
bar keinen  merklichen  und  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Praxis  ausgeübt.  Das  darf  indess  nicht  Wunder 
nehmen.  Man  war  damals  und  ist  grossentheüs  noch 
letzt  an  den  Ideenkreis  gebunden,  worin  die  geltend- 
sten Auctoritäten  uns  gebannt  haben,  und  glaubte 
von  den  örtlichen  und  allgemeinen  liebeln,  als  speci- 
fischen  imd  absoluten  Producten  der  Syphilis,  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  nichts  aufgeben  zu  dürfen, 
ohne  gleichsam  verrathen  und  verkauft  zu  seyn. 
Daher  wurde  Henslers  Werk  von  denen,  die  es 
wirklich  der  Ansicht  würdigten,  höchstens  als  eine 
gelehrte  Lucubration  beti^achtet,  welche  den  ameri- 
kanischen Ursprung  der  Seuche  mit  Gründen  bestritt, 
welche  selbst  dem  gelehrten  Grüner  nicht  ^yomni 
fy  exceptione  majoj'es  ^^  schienen.  Diejenigen ,  welche 
sehr  liberal  dachten,  gaben  allenfalls  zu,  es  seyen 
schon  vor  Entdeckung  Amerika's  örtliche  Behaftun- 
gen  der  Zeugungstheile  ejc  Vener e  impura  vorge- 
kommen; aber  das  seyen  weder  Producte,  noch 
Symptome  der  specifischen  Lustseuche  gewesen.  Da- 
her konnte  sein  Gegner  Girtanner  sehr  plausibel 
gegen  ihn  argumentiren : 

„  Wozu  dieser  unnöthige  Aufwand  von  Gelehr- 
5,  samkeit,  um  zu  beweisen,  was  Niemand  bezweifelt, 
„nämlich  dass  solche  Localzufälle  schon  vor  dem 
„Ausbruche  der  Lustseuche  zuweilen  bemerkt  wor- 
„  den  seyen?  Sie  entstehen  ja  noch  in  unseren  Zei- 
„ten  sehr  oft  ohne  alle  venerische  Ursache,  aber 
„sind,  wie  bekannt,  von  ganz  anderer  Natur,  als 
„  die  venerischen ,  und  niemals  folgt  auf  sie  die  all- 
„  gemeine  Lustseuche.  Diese  Krankheit  ist  es  eigent- 
„  lieh,  die  von  Columbus  und  seinen  Gefährten 
„aus  Amerika  nach  Europa  gebracht  wurde,  wo  sie 
5^  vorher  ganz  unbekannt  war.     Ich  fordere  Herrn 
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5, Hensler  oder  jeden  anderen  Gelehrten  öfFentlich 
5,  auf,  vor  dem  4.  März  1493  in  Europa  auch  nur 
55  ein  einziges  Beispiel  eines  an  der  allgemeinen  Lust- 
5,  seuche  Kranken  auszufinden  ^).  '*" 

Dass  aber  Hensler  so  wenig  merklichen  Ein- 
fluss  auf  die  Praxis  der  Zeitgenossen  ausübte,  das 
war  wol  grossentheils  seine  eigne  Schuld;  denn  von 
einer  praktischen  Tendenz  seiner  mühsamen  For- 
schungen lässt  er  nirgends  etwas  durchschimmern. 
E?  schien  ihm  hauptsächlich  nur  darum  zu  thun  zu 
seyn,  das  Yorkommen  unreiner  Behaftungen  der 
Zeugimgstheile  vor  der  Lustseuche  darzuthun,  und 
dass  ihm  dies  vollkommen  gelungen,  leidet  keinen 
Zweifel;  aber  die  nothwendige  Brücke  von  dieser 
höchst  interessanten  Naehweisung  zu  praktischer 
Nutzanwendung  fehlt  durchaus,  und  so  aufmerksam 
ich  auch  mehr  als  einmal  sein  treuliches  Buch  durch- 
gearbeitet habe ,  ich  habe  nichts  davon  entdecken 
können.  Daher  kam  es,  dass  die  Praxis  wohlgemuth 
im  eingefahrnen  Gleise  fortging,  imcl  höchstens  nur 
einzelne  denkende  Aerzte  in  Henslers  unvollende- 
ter Arbeit  Stoff  und  Anstoss  zu  einer  theilweisen 
Modification  ihrer  Ansichten  und  Yerfahruugsweisen 
gefunden  haben.  Nur  darin  möchte  sich  der  Eiofluss 
der  Hensl ersehen  Forschungen  allgemeiner  offen- 
bart haben ,  dass  seit  den  80er  Jahren  in  vielen 
Handbüchern  häufiger  als  vordem  von  nicht  syphi- 
litischen Geschwüren  der  Zeugungstheile  die  Rede 
ist,  und  von  der  Nothwendigkeit  diese  von  den  wirk- 
lich syphilitischen  zu  unterscheiden,  und  darum  habe 
ich  mit  Hensler  einen  besondern  Zeitabschnitt  er- 
öffiaet,  theils  weil  er  das  eigentliche  Verhaltniss  der 
unreinen  Behaftungen  der  Zeugungstheile  zur  spater 
erstandenen  Lustseuche  zuerst  geahnt  und  angedeutet 
bat,  theils  weil,  bewusst  oder  unbewusst;  durch  ihn 


*)  a.a.O.  Thl.in.  S.820. 
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der  spät  angebaiiete  Grund  zu  einer  heilsamen  prak- 
tisclien  Keform  in  ßeurtlieilung  und  Behandlung  je- 
ner Behaftungen  gelegt  und  geebnet  worden  ist.  Mag 
auch  in  neuerer  Zeit  vom  Ausland  her  der  Anstoss 
zu  einer  naturgemassen  Modification  der  Syphilido- 
therapie  erneuert  worden  seyn;  so  möge  Deutsch- 
land mit  gerechtem  Stolz  eingedenk  seyn, 
dass  schon  vor  beinahe  fünfzig  Jahren  ein 
deutscher  Arzt  den  wahren  Weg  zuerst  an- 
gewiesen und  angebahnt  hat.  Ja,  ich  gestehe 
gern,  dass  Henslers  gründliche  historische  For- 
schung mehr  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat,  als 
die  Empirie  des  Tags,  die  heute  so  und  morgen  so 
spricht,  ohne  zu  wissen,  warum. 

Was  Hensler  diu-ch  die  Geschichte  unzweifel- 
bar  bewies,  dass  es  schankröse  Geschwüre  an  den 
Zeugungstheilen  ca:^  causa  venerea  lange  vor  der 
Lustseuche  gegeben,  wird  durch  den  praktischen 
John  Hunt  er,  der  von  der  Geschichte  gar  keine 
merkliche  Notiz  nimmt,  indirect  bestätigt,  in  so  fem 
er  den  ursprünglichen  syphilitischen  Geschwüren  ein 
besonderes  Gepräge  beimisst,  vermöge  des  sehr  viele 
selbst  verdächtige  Geschwüre  der  Zeugungstheile 
nicht  syphilitisch  seyn  würden. 

„Die  venerischen  Geschwüre, ^^  sagt  er,  „haben 
„  insgemein  ein  ünterscheidungskennzeichen,  welches 
„  denselben  jedoch  nicht  einzig  und  allein  eigen  ist^ 
„  denn  man  bemerkt  an  vielen  Geschwüren,  welche 
„  keine  Disposition  zur  Heilung  haben ,  welches  bei 
„dem  Chankre  der  Fall  ist,  in  so  fern  die  nämliche 
„  Erscheinung.  Ein  Chankre  hat  gemeiniglich  einen 
„  verdickten  speckigten  Grund ,  und  obgleich  bei 
„  einigen  die  allgemeine  Entzündung  sich  viel  weiter 
„verbreitet,  so  schränkt  sich  doch  die  specifische 
„  Entzündung  blos  auf  diesen  Grund  ein.  Die  nach- 
„  her  oder  als  Folgen  entstehenden  Geschwüre  lassen 
„sich  insgemein  von  den  ursprünglichen  oder  vene- 
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5j  riscTien  unterscheiden,  von  welchen  ich  in  der  Folge 
55  handeln  werde  *).  " 

Diese  Stelle,  zu  welcher  noch  die  zwei  Seiten 
später  befindliche  Angabe:  „Die  Grundfläche  des 
^,  Geschwürs  ist  hart,  und  die  Ränder  desselben  ein 
5,  wenig  hervorragend,*'  hinzuzufügen  ist,  hat  die 
Annahme  des  sogenannten  Hunt  ersehen  Schankers, 
als  des  vermeintlich  wahren  syphilitischen,  begrün- 
det. Mit  welchem  Rechte,  kann  der  Leser  aus  der 
angeführten  Stelle  nunmehr  selbst  urtheilen.  Es  ist 
eine  richtige  Bemerkung,  imd  nur  zu  wahr,  dass 
viele  Geschwüre  bei  längerer  Dauer  das  Gepräge  an- 
nehmen,  welches  den  sogenannten  Hunt  er  sehen, 
als  den  eigentlichen  syphilitischen  Schanker  bezeich- 
nen soll*  Wenigstens  arten  sich  die  meisten  Ge- 
schwüre an  den  Zeugungstheilen  bei  längerer  Dauer, 
Vernachlässigung  und  verkehrter  Behandlung  so,  wie  ^ 
Hunt  er  hier  angibt.  Wichtig  aber  ist  die  angezo- , 
gene  Stelle  in  so  fern,  als  John  Hunter  nach  die- 
ser Charakteristik  gar  manche  Geschwüre  an  den 
Zeugungstheilen  für  nicht  syphilitisch  hält  und  ge- 
halten haben  will,  welche  vor  ihm  und  von  den 
meisten  Praktikern  nach  ihm  für  venerisch  erklärt 
worden  sind.  Leichte  Excoriationen  hatte  man  zwar 
von  jeher  nicht  so  ernst  genommen;  aber  zu  der 
freiem  Ansicht,  welche  Hunt  er  eröffnet,  hatte  sich, 
noch  Niemand  erhoben,  wenigstens  kein  Praktiker 
sich  so  darüber  ausgesprochen, 

„Man  wird  mir  erlauben,"  sagt  er,  von  der 
Wirkimg  des  venerischen  Giftes  auf  die  Epidermis 
sprechend,  „hier  noch  zu  bemerken,  dass  das  männ- 
5,  liehe  Glied,  der  gewöhnliche  Sitz  des  Chankre,  so 
„wie  jeder  andere  Theil  des  Körpers,  Vereiterungs- 


*)  A  ireaihe  on  the  venereal  disense.  London  1786.  4.  -^ 
Die  deutsche  Uebersetziiiig ,  Leipzig  1787,  habe  ich 
vor  mir.    S.  daselbst  S.363, 
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55  krankheiten,  und  zwar,  einigen  Umständen  zu  Folge, 
,5  diesen  Krankheiten  mehr  als  andere  Theile  un- 
99  terworfen  ist ;  denn  wenn  man  diesen  Theil  nicht 
5,  reinlich  hält  y  so  entstehen  oft  Excoriationen  oder 
55  flache  Geschwüre ,  aus  dieser  Ursache  auf  demsel- 
j^ben;  auch  ist,  so  wie  fast  jeder  andere  Theil,  wel- 
55  eher  verletzt  worden  ist,  dieser  Theil,  wenn  er 
5,  einmal  von  der  venerischen  Krankheit  gelitten  hat, 
55  sehr  leicht  geneigt,  in  eine  neue  Vereiterung  über- 
„  zugehen.  Da  also  dieser  Theil  von  den 
55  gewöhnlichen  Krankheiten  des  Körpers 
55keine  Ausnahme  leidet,  und  da  man  jede 
5,in  diesem  Theile  vorhandene  Krankheit 
„für  venerisch  anzusehen  pflegt,  so  muss 
55man  über  die  hier  vorkommenden  Ge- 
„schwüre  nur  mit  grosser  Vorsicht  sein 
„Urtheil  fällen-).« 

Abgesehen  aber  von  dieser  praktisch  wol  zu 
beherzigenden  Bemerkung  findet  man  bei  John 
H  u  n  t  e  r  mehr  halbe ,  unbestimmte  Andeutungen, 
ich  möchte  sagen ^  Ahnuugen,  als  sichere,  feste  Dia- 
gnose und  ein  danach  geregeltes  Verfahren.  Er  gibt 
Winke,  trägt  Bedenken,  weckt  Zweifel;  aber  das 
ist  Alles.  Eine  klare,  lichte  Darstellung  sucht  man 
umsonst;  denn  er  ist  mit  sich  selbst  noch  nicht  einig, 
und  sucht  selbst  noch  den  Schlüssel  für  die  mancher- 
lei sich  widersprechenden  Erscheinungen  und  That- 
sachen.  Hunt  er  fühlte  das  Mangelhafte  der  patho- 
logischen und  therapeutischen  Grundsätze,  welche  in 
Betreff  der  syphiKtischen  Uebel  allgemein  galten; 
aber  ohne  genauere  Kenntniss  der  Geschichte  war 
hier  an  kein  fruchtbares  imd  genügendes  Resultat' zu 
denken«  Darum  ist  auch  aus  Hunt  er  s  Bedenken 
und  Zweifeln  keine  gedeihliche  imd  gründliche  Re- 
form hervorgegangen 5  sondern,  als  sie  späterhin  von 
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Abernethy  und  Carmichael  wieder  au%enom- 
meii  wurden,  führten  sie  zu  diagnostischen  Spitzfin- 
digkeiten, deren  praktisclier  Werth  sehr  problematisch 
ist.  Hunter  gibt  den  Beweis,  dass  zwar  der  Scharf- 
blick des  Praktikers  viel  werth  ist;  aber  auch  den, 
dass  die  Empirie  fiir  sich  keine  wahren,  gründlichen 
Fortschritte  in  der  Kunst  zu  bewerkstelligen  im 
Stande  ist« 

Einige  Stellen,  wo  der  genannte  Arzt  beachtens- 
werthe  Winke  hinwirft,  werden  das  bestätigen«  In 
den  „  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Behandlung 
j,  des.  Chankre  ^'  heisst  es  unter  andern : 

„  Es  sind  sowol  die  Chankres  als  der  Tripper 
„vielleicht  selten,  oder  niemals,  ganz  ve- 
,,'nerisch;  allein  sie  erleiden  durch  gewisse  beson- 
„  dere  Umstände  der  gegenwärtigen  Constitiuion  des 
„  Körpers  verschiedene  Abänderungen.  Es  wird  da- 
„her  die  locale  Behandlung  sowpl,  als  wie  die  in- 
„nerliche,  ebenfalls  grossen  Abänderungen  unter- 
j,  worfen  seyn,  und  von  der  Kenntniss  dieser  Ver- 
„  schiedenheit  hangt  die  Geschicklichkeit  des  Wund- 
^,  arztes  hauptsäclilich  ab«  In  diesem  Betracht  verdie- 
„  nen  die  Nebenzufälle  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 
„  Das  Quecksilber  dienet  zwar  insbesondere  zur  Hei- 
„  lung  der  venerischen  Symptome ;  allein  es  wirkt 
„  solches  nicht  specifisch  auf  die  übrigen  Zufälle, 
„  deren  Behandlung  nach  der  Constitution  des  Kör- 
5,  pers  eingerichtet  werden  muss.  31an  siebet  daher 
„ein,  dass  keine  einzige  Art  von  Arzneimitteln,  die 
,^man  mit  dem  Quecksilber  verbindet,  sogleich  in 
,^  allen  Fällen  die  erwünschten  Dienste  leisten  wird, 
^,  obgleich  die  verschiedenen  vorgeblichen  Älittel  von 
,,  dieser  Art  sind.  Einige  FäUe  erfordern  weiter 
„  nichts ,  als  den  Gebrauch  des  Quecksilbers ,  andere 
„aber  erfordern,  nach  Beschaffenheit  ihrer  Natur, 
„  noch  ausserdem  etwas  ölehreres ,  welches  man  in 
„  vielen  Fällen  aus  dem  Ansehen  des  Chankres  selbst 
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^^  nicht  leicht  ausfindig  machen  kann,  sondern  das 
„  erst  durch  wiederholte  Versuche  entdeckt  werden 
,5  muss  ^').  ** 

Stoff  genug  zum  Nachdenken ;  aber  der  Stoff  ist 
zugleich  so  roh  und  spröde,  dass  er  sich  gar  nicht 
gut  und  erfolgreich  bearbeiten  lasst.  Was  soll  man 
z.  B.  aus  der  Behauptung  machen ,  dass  sowol  Schan- 
ker als  Tripper  vielleicht  selten  oder  nie  ganz  vene- 
risch sind?  SoU  am  Ende,  \vie  es  fast  scheint,  dar- 
aus nur  gefolgert  werden,  dass  man  bei  der  Cur 
nicht  Alles  vom  Quecksilber  zu  erwarten,  sondern 
dass  man  auf  die  jedesmalige  Beschaffenheit  des 
üebels,  der  Constitution  und  auf  andere  Umstände 
zu  achten  habe,  so  ist  sie  auf  jeden  Fall  viel  zu 
vage  und  unbestimmt,  Ist  es  aber  gegründet,  wie  es 
denn  wirklich  ist,  dass  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
schwüre in  vielen  Fällen  keinen  Aufschluss  gibt,  was 
ausser  dem  Quecksilber  die  Heilung  fordern  möchte; 
so  sind  wir  damit  auch  nicht  viel  weiter  gekommen, 
ausser  man  miisste  denn  annehmen  wollen,  dass  das 
letzte  Mittel,  bei  w^elchem  ein  Geschwür  heilt,  das 
rechte  gewesen  ist.  Damit  aber  würde  man  den 
übrigen  Mitteln  sehr  unrecht  thun,  und  bei  der  ersten 
Gelegenheit  erfahren,  dass  jenes  letzte  Mittel  weder 
in  bestimmten ,  noch  in  allen  Fallen  gleich  heil- 
sam ist. 

Üebrigens  ist  die  eben  mitgetheilte  Stelle  durch 
die  richtige  Beobachtung  veranlasst,  „  dass  die  Hei- 
5,  lung  eines  Chankres  insgemein  langer  währet,  als 
„  wie  die  meisten  localen  Wirkungen  der  innerlichen 
„  oder  wahren  venerischen  Krankheit ;  —  Und  man 
„  hat  gefunden ,  dass  dieses  auch  alsdann  erfolgt, 
„  wenn  man  gleich  die  Heilung  des  Chanki'e  sowol 
,,  mit  innerlichen  als  mit  localen  ölitteln  unternimmt, 
„  da  man  im  Gegentheil  die  vöUige  venerische  Rrank- 


*)  S.  S.  382, 

15- 


228 

)j  Iieit  insgemein  blos  durch  innerliche  Mittel  zu 
,j  heilen  vermag.  —  In  vielen  Fallen  wird  die  völ- 
5,  lige  venerische  Krankheit  schon  vollkommen  ge- 
,9  heilt  seyn,  ehe  sich  in  den  Chankres  noch  die  ge- 
5,  ringste  Veränderung  zeigt  *). '' 

Das,  was  Hunt  er  hier  von  der  schwierigeren 
Heilbarkeit  des  Schankers  im  Verhältniss  zur  völligen 
Lustseuche  sagt,  habe  ich  mehr  als  einmal  bestätigt 
gefimden,  und  zur  Zeit,  als  ich  noch  bei  allen  ver- 
dächtigen Geschwüren  Quecksilber  gebrauchte,  hat 
mich  dieser  Umstand  oft  stutzig  gemacht.    . 

,_,  Man  kann  die  Chankres  auf  zweierlei  Art  be- 
5,  handeln.  Nach  der  einen  zerstört  man  dieselben, 
,5  oder  schaift  sie  vermittelst  der  Aetzmittel  oder 
„durch  die  Ausrottung  weg;  nach  der  andern  aber 
„sucht  man  die  venerische  Reizung  durch  das  speci- 
„  fische  Büttel  gegen  das  venerische  Gift  zu  tiber- 
„  winden  **).  ^' 

Die  Zerstörung  durch  Aetzung  oder  Ausschnei- 
dung lässt  sich  jedoch  nur  bei  der  ersten  Erscheinung 
des  Geschwürs  in  Anwendung  ziehen,  so  lange  die 
benachbarten  Theile  noch  nicht  angesteckt  sind.  Da 
es  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  ungewiss  löey, 
ob  nicht  doch  schon  Einsaugung  des  Giftes  Statt  ge- 
funden habe ,  so  solle  man  sich  nicht  immer  auf  das 
Ausätzen  allein  verlassen,  sondern  den  innerlichen 
Gebrauch  des  Quecksilbers  damit  verbinden. 

Ferner  heisst  es,  man  habe  bei  der  Cur  des 
Schankers  zwei  Indicationen  zu  erfüllen,  nämlich 
das  Geschwür  selbst  zu  heilen  und  die  Ansteckung 
des  ganzen  Körpers  zu  verhüten. 

„Was  den  ersten  Gegenstand  oder  die  Heilung- 
„  des  Chankre  anbetrifft ,  so  muss  dieselbe  durch 
„  Quecksilber,    welches  entweder  beim  äusserlichen 
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5,  Verbände  angebracht,  oder  innerlich  in  den  Üm- 
55  lauf  der  Säfte  gebracht  wird,  oder  auf  diese  bei- 
55  den  erwähnten  Arten,  bewirket  werden.  —  Den 
55  zweiten  Punkt,  oder  die  Verhütung  der  An- 
55  steckung  des  ganzen  Körpers,  erlangt  man  theils 
55  dadurch ,  dass  man  die  Dauer  des  Chankre  abkür- 
55  zet  5  wodurch  auch  die  Zeit  der  Einsaugung  ver- 
5^  mindert  wird,  theils  aber  auch  durch  den  Gebrauch 
55 innerlicher  Arzneien,  welche  mit  der  Zeit,  wo 
55  die  Einsaugung  gedauert  haben  kann,  in  Verhalt- 
55  niss  stehen  müssen  *).  " 

Hier  wird  der  sonst  grade  nicht  subtiltheoreti- 
sche Hunt  er  etwas  spitzfindig,  indem  er,  uod  zwar 
als  Resultat  der  Erfahrung,  den  Satz  aufstellt,  die 
Quantität  und  Dauer  des  Quecksilbergebrauchs  zur 
Verhütung  der  Ansteckung  richte  sich  nach  der  zur 
Heilung  erforderlichen  Zeit  und  Menge  des  Queck- 
silbers« 

5,  Wenn  zum  Beispiel  vier  Unzen  Qnecksilber- 
55  salbe  zur  Cur  eines  Chankre  und  Verhütung  der 
5,  Ansteckung  in  vier  Wochen  erfordert  werden ,  so 
55  werden  drei  Unzen  davon,  um  die  Constitution  ge- 
5,  gen  die  Ansteckung  zu  sichern ,  in  dem  .Fall  hin- 
55  reichend  seyn ,  wenn  die  Cur  des  Chankre  durch 
55  irgend  ein  andres  Mittel  so  beschleunigt  werden 
5,  kann ,  dass  sie  in  drei  Wochen  zu  Stande  gebracht 
5,  wird  *^).^' 

Diesen  Satz  hat  Hunt  er  aber  aus  der  ziemlich 
willkührlichen  Annahme  gefolgert,  dass  die  eingeso- 
gene Menge  des  Giftes  sich  verhalte  wie  die  Grösse 
des  Schankers  und  die  Zeit  der  Einsaugung.  Je  lan- 
ger die  Einsaugung  dauert,  um  so  mehr,  je  kürzer, 
um  so  weniger  Quecksilber  ist  gegen  die  allgemeine 
Ansteckung    erforderlich.       Manche    Praktiker   nach 
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Hunt  er  haben  daraus  eben  so  willkührlich  abstra- 
hirt,  dass  so  viel  Zeit  und  Quecksilber  zur  Heilung 
der  Geschwüre  nothig  gewesen,  eben  so  viel  sey 
zur  Vorbeugung  der  secundären  Symptome  noth« 
wendig. 

Oertlich  wendet  H  u  n  t  e  r  vorzugsweise  das 
Quecksilber  an,  aber  lieber  in  Verbindung  mit  wäs- 
serigten und  schleimigten  Substanzen,  als  in  Salben- 
form. —  Man  finde  oft  eine  grosse  Reizbarkeit  der 
leidenden  Tlieile,  da  sey  ein  Zusatz  von  Opium  oder 
auch  von  Bleipräparaten  nöthig  *).  Der  Verband 
soll  oft  erneuert  werden,  wenigstens  dreimal  tagHch. 
Bleiben  die  Schanker,  nachdem  sie  ihr  venerisches 
Ansehen  verloren  haben,  lange  unverändert,  „so 
9,  können  sie  oft  durch  ein  gelindes  Berühren  mit 
5,  dem  Höllenstein  geheilt  werden.  ^^  Man  müsse  sich 
oft  wundern,  wie  schnell  sie  darnach  zur  Vemarbung 
kommen.  Ein-  bis  zweimalige  Berührung  sey  wahr- 
scheinlich hinreichend  *'"'),  ^' 

In  Betreff  des  innerlichen  Quecksilbergebrauchs 
erinnert  er  noch,  dass  dieser  z.B.  bei  einer  Phimose 
unumgänglich  nöthig  sey,  zumal  wenn  man  ausser- 
lich  damit  gar  nicht  ankommen  könne.  „Es  werden 
„  indess  sogar  in  solchen  Fällen  die  innerlich  gege^ 
„  benen  Quecksilbermittel  am  Ende  eine  Heilung  be- 
„  wirken,  so  dass  man  selten  oder  nie  befürchten 
„  darf,  das«  eine  solche  Krankheit  ungeheilt  bleiben 
„  werde  ^^^*).  "  — 

Es  lasse  sich  nicht  bestimmen ,  wie  viel  Queck- 
silber „  zur  Verhütung  der  Ansteckung "  erforderlich 
ist,  da  keine  ausgebildete  Krankheit  vorhanden  sey, 
wonach  man  sich  ricliten  könne.  Doch  heisst  es, 
einigermassen  widersprechend,     weiterhin,     es   solle 
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mnerlidi  oder  äusserlich  so  viel  gebraucht  wercfeu, 
bis  der  Mund  dadurch  gelinde  angegritfen  wird. 

,,  Bekommt  das  Geschwür  ein  gesundes  Ansehen, 
9,  wird  die  harte  Grundfläche  weich  und  überzieht  es 
5,  sich  gut  mit  der  Haut,  so  kann  man  dasselbe  für 
„  geheilt  ansehen  *)•  "  —  Man  soll  daher  bei  sehr 
grossen  Schankem  den  Gebrauch  des  Quecksilbers 
nicht  grade  bis  zur  völligen  Heilung  des  Geschwürs 
fortsetzen,  sondern  nur  bis  zur  Tilgung  seines  vene- 
rischen Charakters**).  Dieser  Rath  wäre  ganz  gut, 
wenn  es  in  der  That  nur  überhaupt  charakteristische 
und  imtrügliche  Zeichen  venerischer  Geschwüre  gäbe, 
so  dass  man  behaupten  könnte,  nunmehr  ist  die  ve- 
nerische Natur  derselben  getilgt,  weil  diese  oder  jene 
Sjnmptome  sich  verloren  haben.  Aber  diese  proble- 
matische Ansicht  Hunters  ist  nicht  ohne  Folgen  ge- 
blieben; denn  darauf  haben  spatere  Aerzte  die  eben 
so  problematische  Lehre  gegründet,  dass,  wenn  ein 
Geschwür  beim  Gebrauch  des  Quecksilbers  sich  erst 
gebessert,  dann  aber  meder  verschlimmert  habe, 
dies  nicht  mehr  vom  venerischen  Gifte  herrühre, 
sondern  vom  zu  reichlich  oder  zu  lange  angewende- 
ten Metall. 

Darauf  wirft  der  geniale  Engländer  einige  Be- 
merkungen hin,  welche  durch  die  jüngste  Revolution 
in  der  syphilitischen  Praxis  tiefe  Bedeutung  bekom- 
men. Er  habe,  sagt  er,  als  Grundsatz  aufgestellt, 
dass  so  lange  das  Quecksilber  auf  den  Körper  wirke, 
keine  neuen  venerischen  Symptome  in  andern  Thei- 
len  des  Körpers  entstehen  werden ;  „es  kommen  je- 
„  doch  während  der  Cur  Erscheinungen  vor,  welche 
„den  Praktiker  anfangs  in  Verlegenheit  setzen.  Ich 
„vermuthe,  dass  das  nach  dem  Munde  und  Halse 
„gehende    Quecksilber    bisweilen    Schorfe    auf    den 
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[99  Mandeln  verursaclit,   und  dass  solche  für  venerisch 

1 5,  angesehen  sind.      Die  folgenden  Fälle  werden  die- 

1  ,,  ses  einigermassen  erläutern  ^),  *^ 

{  Der  erste  Fall  nun  betrifft  einen  Menschen,    der 

i   während    einer   wegen    Schanker   und   Leistenbeulen 

I   eingeleiteten  Mercurialcur  in  der  dritten  Woche  nach 

\    dem  ersten  Ausbruch  des  üebels  weisse  lirusten  auf 

der  rechten  Mandel  bekam.     Im  zweiten  Falle  trat 

dasselbe  Symptom  ein  nach  einer,    gegen  venerische 

Ausschläge    gebrauchten,    Schmiercur,     welche    den 

Mund   angegriffen  hatte.      „Dieser  Umstand   machte 

„  mich    zweifelhaft ,    in   wie   fern    dergleichen   Falle 

j  ,5  venerisch  wären.     Ich  liess  den  Patienten  das  Ein- 

I  „  reiben   des   Quecksilbers  aussetzen,    um  zu   sehen, 

I  „  wie  «die   Geschwüre   sich    dabei   verhalten  würden. 

„  Die  Borke  brach  auf  und  machte  ein  unreines  Ge- 

„  schwur.     Ich   wartete  noch  langer,   und  es  wurde 

„  solches  in  einem  oder  zween  Tagen  rein  und  heilte 

l„zu^'-^0-" 

'\  „  Den  zuerst  erwähnten  Fall  beobachtete  ich 
'^,  nicht  bis  zu  Ende ;  allein  ich  erfuhr ,  dass  der 
j|,  Kranke  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  fortgesetzt 
^,  und  wiederhergestellt  worden  sey.  Man  hielt  das 
„  Geschwür  im  Halse  für  venerisch.  Zufolge  der 
5,  Umstände  aber,  die  sich  in  dem  andern  Falle  er- 
„  eigneten,  zweifele  ich  sehr,  dass  dieses  wirklich 
„der  Fall  war*^^*).« 

Hunt  er  hält  es  fiir  wahrscheinlich,  dass  solche 
Wirkungen  vom  Quecksilber  nur  bei  Individuen  er- 
folgen, welche  zu  Halskrankheiten  geneigt  sind.  — 
Bisweilen  sey  es  ihm  vorgekommen,  dass  während 
der  Cur,  wenn  die  ursprünglichen  Geschwüre  bei- 
nahe gelieilt  waren,  neue  Geschwüre  zum  Vorschein 
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kamen  5  welche  sich  ganz  wie  Schanker  arteten. 
Solche  habe  er  jederzeit  als  nicht  venerisch  be- 
handelt. 

In  einem  besondem  Abschnitt  ist  dann  noch  die 
Rede  jjVon  Geschwüren,  welche  den  Schan- 
,,  kern  ähnlich  sind*).". —  Es  geschehe  oft, 
dass  nach  Verheilung  der  Schanker  und  Dämpfung 
des  venerischen  Giftes  die  Narben  wieder  zu  eitern 
anfangen  und  sich  zu  Schanker  gestalten ;  oft  brächen 
auch  an  zuvor  gesunden  Stellen  der  Vorhaut  Ge- 
schwüre auf.  jy  Sie  gleichen  oft  den  Schankern  so 
„sehr,  dass  ich  gewiss  überzeugt  bin,  es  werden 
„viele  dergleichen  als  venerische  behandelt,  welche 
„  es  nicht  sind."  Sie  unterschieden  sich  vom  Schan- 
ker besonders  dadurch,  dass  sie  nicht  so  schnell  und 
weit  um  sich  griffen,  nicht  so  schmerzhaft^  so  ent- 
zündet und  so  callös  wären,  imd  keine  Bubonen  her- 
vorbrächten. Es  gäbe  jedoch  auch  eine  bösartige  Gat- 
tung derselben,» und  er  habe  selbst  dergleichen  gese- 
hen, die  ihn  in  die  äusserste  Verlegenheit  gesetzt.  — 
„  Man  sollte  fast  glauben ,  dass  das  venerische  Gift 
„im  Körper  eine  Disposition  zu  Geschwüren  von 
„einer  ganz  andern  Art  zurücklassen  könnte,  als 
„die,  welche  ihm  besonders  eigen  ist~^*).  "  —  Sie 
seyen,  weil  sie  nicht  venerisch  sind,  schwer  zu  be- 
handeln, und  man  habe  besonders  auf  die  Verhütung 
der  Rückkehr  zu  achten.  „Sie  erfordern  ein  beson- 
„  dere  Aufmerksamkeit,  deün  ob  sie  gleich  nicht  ge- 
„  fährlich  sind,  so  sind  sie  doch  oft  dem  Patienten 
„  beschwerlich ,  indem  sie  Monate  lang  ihn  in  Unge- 
„  wissheit  lassen  *^*).  *«  —  Er  habe  mancherlei  da- 
gegen versucht,  aber  eben  nicht  mit  grossem  Erfolg, 
obschon  die  Geschwüre   am  Ende  geheilt  seyen.     In 

*)  S.  S.  419. 
**)  S.  420. 
♦**)  Ebend. 
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einem  Falle,  wo  sie  über  fiinf  Monate  gedauert,  sey 
ihm  die  Heilung  mittelst  liixlvium  tartari,  Älorgens 
und  Abends  zu  40  Tropfen  genommen,  innerhalb 
sechs  Tagen  geglückt*),  Quecksilbermittel,  inner- 
lich und  äusserlich,  hatten  sich  dagegen  unnütz  ge- 
zeigt ^  und  selbst  die  Aetzung  mit  Höllenstein  leistete 
keine  wesentliche  Hülfe, 

Vom  Wundwerden  der  Eichel  mid  Vorhaut,  wo- 
bei eine  eiterartige  Materie  ausschwitze,  und  die  Vor- 
haut sich  oft  ein  wenig  verdicke,  bemerkt  er:  „Es 
„ist  nicht  gewiss,  ob  Jiese  Beschwerde  jemals  von 
99  einer  venerischen  Ursache  entstehet,  indem  sie  oft 
„an  solchen  Personen  vorkommt,  bei  denen  niemals 
9,  ein  venerischer  Zufall  vorhanden  gewesen  ist.  — 
9,  Das  üebel  ist  einem  Tripper  in  diesem  Theile  sehr 
„ähnlich,  allein  es  ist  nicht  venerisch **).  *^^ 

Riu:'Z,  in  allen  diesen  freilich  abgerissenen  Be- 
obachtimgen,  über  deren  Behandlung  John  Hunter 
selbst  noch  nicht  mit  sich  einig  erscheint,  und  wor- 
über er  sich  bei  den  meisten  Vorgängern  weder  Rath, 
noch  Auskmift  verschaffen  konnte,  ist  viel  Stoff  zum 
Wachdenken  und  zu  weiterer  Forschung  enthalten. 
Auch  werden  erfahrne  Praktiker  die  Wichtigkeit  der 
mitgetheilten  Excerpte  erkennen;  unerfahrne  können 
Manches  daraus  lernen.  Hunt  er  befindet  sich  zwar 
nicht  auf  dem  rechten  Wege,  und  hat  diejenigen, 
welche  seine  Winke  aufgefasst  und  verarbeitet  haben, 
auch  nicht  auf  den  rechten  Weg  geführt;  aber  als 
selbstdenkender  Arzt,  der  sich  aus  dem  gedanken- 
losen Schlendrian  der  alltäglichen  Praxis  emporzu- 
arbeiten suchte,  hat  er  die  gerechtesten  Ansprüche 
auf  die  Anerkennung  und  den  Dank  der  Nachwelt, 

Kächst  John  Hunter  zeichnet  sich  hauptsäch- 
lich Swediaur,   von  dem  zuerst  1784  „praktische 

*)  S.  S.  421. 
**)  S   426. 
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j,  Bemerkungen  über  hartnackige  und  inveterirte  ve- 
9,  nerische  üebel  ^^  ersclienen  *) ,  durch  den  Versuch 
aus  9  in  die  Dia^ose  und  Behandlung  der  Gesch^TÜre 
an  den  Zeugungstheilen  mehr  Licht  und  eine  ange- 
messene 3Iodification  zu  bringen.  Swediaur  nimmt 
schon  auf  Henslers  Forschungen  Rücksicht,  ob- 
gleich er  sie  in  seinem  Geiste  commentirt  und  nicht 
die  rechte  Anwendung  davon  macht«  Er  führt  sogar, 
in  seiner  später  vervollständigten  Abhandlung  von 
den  venerischen  Krankheiten*'*),  aus  Grün  er  s 
Supplementb^nd  zum  Luisin  die  wichtigsten  Stellen 
an  von  den  vor  der  Lustseuche  beobachteten  ört- 
lichen Behaftimgen. 

Dieser  Gesichtspimkt  liefert  den  Commentar  zu 
den  theoretischen  und  praktischen  Grundsätzen,  wel- 
che Swediaur  im  zehnten  Hauptstück  „von  den 
„  syphilitischen  Geschwüren  und  Fisteln  der  Zeu- 
„  gungstheile  ^^  ausspricht. 

„  Die  meisten  neuern  Schriftsteller,  *^  sagt  er, 
„und  praktischen  Aerzte  vermengen  unter  dem  Wa- 
„men  Schanker  alle  Geschwüre,  welche  an  den  Ge- 
„  schlechtstheilen  oder  in  ihrer  Wachbarschaft  entste- 
„  hen  5  "  — 

„Da  also  die  Bedeutung  des  Wortes  Schanker 
„  so  schwankend  ist,  und  leicht  zu  Irrthümern  ver- 
„  leiten  kann ,  so  habe  ich  mich  desselben  in  diesem 
„  Werke  gar  nicht  bedient.  Eben  so  wenig  glaubte 
„ich  das  Wort  venerisch  hinzusetzen  zu  müssen, 
„weil   ich  meinen  Lesern   gleich   anfangs   die  Idee 


*)  Und  zwar  in  englischer  Sprache  unter  dem  Titel : 

Pracitcal  ohservations  on  ihe  more  obstmaie  and  m- 

veiercUe  venereal  cwnplaints.     London  1784,   1786  et 

1788. 
**)  Trmt4  complet  sur  les  symptomes^  les  effets,  la  naiure 

et   le  traitemeni  des  tnaladies  sypMUtiques.     Toni.  2. 

Paris  1798.     Aus   dem  Französischen  von  E  y  e  r  e  1. 

Wien  t798. 
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55 beizubiingen  suchte,  dass  auf  den  BeiscWaf  Ge- 
„  schwüre  erfolgen  können,  di6  keineswegs  von  dem 
5,  syphilitischen  Gifte  herrühren.  Diese  ünterschei- 
5,  düng  ist  in  der  Ausübung  von  der  grössten  Wich- 
„  tigkeit  *).  "  — 

Der  Unterschied  zwischen  ursprünglichen 
und  nachfolgenden  (pnmiiifs  und  secoiidaires)  Ge- 
schwüren, oder  den  sogenannten  örtlichen  und  allge- 
meinen, sey  sehr  wichtig;  „denn  die  frischen  sy- 
5,  philitischen  Geschwüre  der  erstem  Art  lassen  sich 
„zuweilen  blos  durch  örtliche  Mittel  heilen,  oder 
5,  erfordern  wenigstens  nur  eine  Verbindung  örtlicher 
5,  Mittel  mit  dem  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksil- 
5,  bers  in  kleinen  Gaben;  da  hingegen  die  Geschwüre 
„der  letztern  Art  nur  durch  eine  vollkommene 
5,  Quecksiibercur  aus  dem  Grunde  geheilt  werden 
5,  können  **). " 

Man  entdecke  die  Natur  und  die  verschiedenen 
Arten  dieser  Geschwüre  nicht  blos  durch  aus- 
ser liehe  Rennzeichen,  sondern  es  müssten  viele 
Nebenumstände  mit  berücksichtigt  werden ;  indess 
gebe  ^s  doch  ziemlich  charakterische  Zeichen  der 
venerischen  Geschwüre.  Als  solche  werden  genannt 
die  harten,  schmieligen  Ränder,  der  weisse,  weiche 
und  speckigte  Grund,  die  ungewöhnliche  Röthe  der 
Haut  im  ganzen  Umfange  des  Geschwürs,  ihre  fort- 
dauernde Neigung,  sich  auszubreiten,  und  dass  sie 
ohne  Runsthülfe  nicht  heilen.  Als  besonders  cha- 
rakteristisch erscheine  die  fast  immer  damit  verbun- 
dene CaUosität  der  behafteten  Theile^-*).« 

Die  Rennzeichen  nicht  syphilitischer  Geschwüre 
sollen  seyn:  1.  ein  anderes  Aussehen.  2.  Sie  greifen 
nicht  so  um  sich,  und  falls  sie  es   thun,  gehen  sie 


*)Bd.I.  S.200. 
**)  S.  202. 
♦♦*)  S.  203. 


237 


mehr  in  die  Tiefe,  als  in  die  Breite.  3.  Sie  ver- 
schwinden zuweilen  ohne  Kiinsthiilfe.  4.  Oder  sie 
sind  während  des  Quecksilbergebrauchs  entstanden. 
5.  Sie  verschlimmern  sich  bei  demselben.  6.  Oder 
auch  er  hat  sich  unnütz  gezeigt.  7.  Sie  sind  äus- 
serst empfindlich.  8.  Die  ganze  Constitution  des 
Kranken  ist  geschwächt,  oder  das  Geschwür  ist  welk, 
aufgedunsen,  jauchigt.  9.  Es  ist  Skorbut,  Aussatz, 
Flechten ,  Skropheln  oder  eine  andere  Dyskrasie, 
allein  oder  neben  der  venerischen,  vorhanden*). — 

Weiterhin  wird  noch  bemerkt,  dass  es  auch 
hartnäckige,  fressende  Geschwüre  gebe,  die  den  Al- 
ten schon  bekannt  gewesen  und ,  namentlich  von 
Celsus,  unter  dem  Infamen  phagedänischer  Geschwüre 
der  Ruthe  beschrieben  worden  seyen.  Sie  sollen 
sehr  verschieden  von  den  syphilitischen  seyn,  gern 
in  die  Tiefe  fressen  und  leicht  die  Eichel,  so  wie 
die  schwammigten  Körper  der  Ruthe,  zerstören.  Er 
glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  sie  ursprünglich  von 
einer  oder  mehreren  Talgdrüsen  der  Eichelkrone 
ausgehen,  und,  obgleich  zuweilen  vielleicht  veneri- 
scher Natur,  dessen  ungeachtet  echte  krebsartige  Ge- 
schwüre seyen,  und  folglich  eine  ganz  andere  Be- 
handlung erfordern,  als  die  gewöhnlichen  syphiliti- 
schen Geschwüre.  —  Auch  die  brandigten  Geschwüre 
kämen  bei  den  Alten  vor.  Sie  entstehen  bisweilen 
an  der  Eichel,  welche  in  kurzer  Zeit  vom  Brand 
zerstört  werden  kann,  und  schienen  von  den  syphili- 
tischen dem  Wesen  nach  verschieden  zu  seyn  **).  — 

Yon  den  syphilitischen  Geschwüren  beim  weib- 
lichen Geschlecht  heisst  es  :  „  allein  die  Folgen  die- 
,5  ser  Geschwüre  sind  bei  dem  andern  Geschlechte 
„nicht  so  gefährlich,  wie  bei  Mannspersonen.  Ihre 
„  nüchterne  Lebensart,  die  geringere  Reizbarkeit  und 

*)  S.  S.  204. 
**)  ,S.  206.  / 
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5,  der  verschiedene  Bau  ihrer  Zeiigungfstheile ,  die 
5^  grosse  Menge  Schleim,  der  diese  Theile  überzieht, 
5,  wodurch  zwar  die  Frauenzimmer  mehr  der  Blen- 
„norrhagie  ausgesetzt  sind,  verhindern  die  raschen 
„  und  heftigen  Fortschritte  syphilitischer  Geschwüre. 

„Der  Sitz  dieser  Geschwüre  ist  bei  Frauenzim- 
5,  mern  an  den  grossen  Schamlippen,  an  der  Raphe, 
j,  den  Kymphen,  seltner  in  der  Mutterscheide  und  in 
„  der  Gebärmutter  *).  ^* 

Wach  den  mitgetheilten  diagnostischen  Winken 
und  Bemerkungen  lasst  sich  nun  Swediaur  folgen- 
dermassen  über  die  syphilitische  Deutung  aller  an 
den  Zeugußgstheilen  vorkonnuenden  Geschwüre  ver- 
nehmen, wo,  abgesehen  dass  er  sich  nicht  auf  dem 
rechten  Standpunkte  befindet,  manche  wichtige  und 
denkwürdige  Erörterung  gegeben  wird. 

5,  Die  meisten  praktischen  Aerzte,^^  sagt  er, 
y,  halten  alle  an  den  Zeugungstheilen  erscheinende 
5,  Geschwüre  für  syphilitisch.  Man  entscheidet  ins- 
„  gemein  nach  einer  ganz  oberflächlichen  ünter- 
„  suchung  über  den  Charakter  dieser  Geschwüre, 
„  und  behandelt  sie  diesem  Begriffe  gemäss.  **  Dar- 
aus können  verdrüssliche  Folgen  erwachsen :  „  in- 
„  dem  die  verkannte  Natur  der  Geschwüre  den  Arzt 
„  nothwendig  zu  einer  fehlerhaften  Behandlmig  ver- 
„  leitet,  und  daher  nicht  selten  eine  -Zerstörung  der 
„  Zeugungstheile  und  manchmal  den  Tod  verursacht. 
5,  Man  kann  sich  inzwischen  leicht  überzeugen ,  dass 
„es  heut  zu  Tage,  wie  zu  den  Zeiten  des  Celsus, 
5,  Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen  beider  Ge- 
5,  schlechter  gibt,  die,  ob  sie  gleich  durch  den  Bei- 
„  scliiaf  entstanden  sind ,  und  durch  die  unmittelbare 
„  Berührung  sich  fortpflanzen ,  demohngeachtet  nicht 
„  von  einer  syphilitischen  Natm'  sind ,  und  von  einer 
5,  Schärfe,   oder  von  irgend  einer  andern  ganz  ver- 


*)  S.  S.  208  u.  209. 
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„  scbiedenen  Ursache  entstehen«  Ohne  eigentlich  die 
„  Natur  und  BeschafFenheit  dieser  verschiedenen  Schar- 
,5  fen ,  die  bei  verschiedenen  Krankheiten  in  der  Blut« 
„  masse  sich  entwickeln,  bestimmen  zil  wollen,  ge- 
,,  nügt  es  uns  hier  wenigstens  an  der  Erfahrung. 
„Wir  sehen  sehr  oft,  dass  scharfe  Feuchtigkeiten 
„  aus  der  Blutmasse  auf  die  Oberfläche  des^  Körpers 
„  abgesetzt  werden  und  mannigfaltige  Hautkrankhei- 
„  ten  hervorbringen.  Es  wird  nicht  wohl  ein  einzi- 
„ger  praktischer  Arzt  sejn,  der  alle  diese  Ki-ank- 
,5  heiten  von  einer  einzigen  Ursache  oder  Schärfe 
„herleitet:  muss  man  daher  nicht  erstaimen,  dass 
„  unsere  Praktiker  so  gradehin  über  die  Beschaffen- 
„  heit  sämmtlicher  Geschwüre  der  Zeugungstheile  ent- 
„  scheiden.  Sind  etwa  die  Zeugungstheile  von  sol- 
„  chen  Ablagerungen  ausgenommen  ?  Wir  sehen 
„täglich,  dass  sehr  behutsame  Frauenzimmer  einen 
5,  Schleimfluss  aus  der  Mutterscheide  oder  der  Gebar- 
„  mutter  bekommen,  der  zuweilen  so  scharf  ist,  dass 
„  er  die  Schenkel  wund  frisst.  Ich  %vurde  vor  eini- 
„  ger  Zeit  von  einer  Frau  um  Rath  gefragt,  di& 
„einen  Ausfluss  aus  der  Mutterscheide  hatte,  min 
„  Zufällen  begleitet ,  den  mehrere  zu  Rath  gezogene» 
„  Aerzte  für  eine  krebsartige  Materie  hiehen.  Die» 
„  Kranke  hatte  in  der  That  nicht  einen  einzigen  sy-i 
„  philitischen  Zufall ;  indessen  bekam  der  ^^'^undarzty 
„der  diese  Frau  damals  untersuchte,  an  einem  Fin- 
„  ger  ein  sehr  hartnäckiges  Geschwür,  das  einige 
„  Monate  dauerte.  Welcher  unbefangene  Arzt  wird 
„  behaupten ,  dass  die  Zeugungstheile  eines  Mannes, 
„der  einer  solchen  Meibsper&on  beischläft,  vor  der 
„  Ansteckung  sicher  sind ,  weil  der  Ausfluss  nicht 
„von  syphilitischer  Natur  war^)?     Die  neuere  Che- 


*)  In  der  Gazette  de  sani4  von  1829  vnvd  ei»  Fall 
erziiliU,  <lass  em  völlig"  g-esundcr  Mann,  dessen  Frau 
an  eüieai  MuUerkrebs  iilt,  im  welchem  sie  auch  slarh. 
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^y  mie  wird  vielleicht  über  die  dunkle  und  unbekannte 
5,  Natur  dieser  Scharfen  einiges  Licht  verbreiten;  ich 
„will  indessen  hier  nur  die  Bemerkung  anfiihren, 
j,  dass  die  ausfliessende  Materie  bei  den  meisten  Weibs- 
5j  personen,  die  das  blaue  Papier  roth  färbt,  offenbare 
5,  Zeichen  einer  Saure  verräth.  Sollte  diese  Materie, 
j,  wenn  sie  auf  die  männlichen  Zeugungstheile  ange- 
5,  bracht  wird,  keine  Wirkung  äussern,  und  soll  man 
5, behaupten,  dass  ein  Mann,  der  von  einer  solchen 
5,  Ursache  Geschwüre  und  Excoriationen  bekommt, 
5,  mit  syphilitischen  Geschwüren  behaftet  sey?  gewiss 
j,  nicht.  Die  nämlichen  Ursachen  und  die  nämlichen 
j,  Schärfen ,  die ,  wenn  sie  in  die  Harnröhre  gebracht 
5,  werden,  verschiedene  Blennorrhagien  hervorzubrin- 
5,  gen  im  Stande  sind ,  können  auch ,  wenn  sie  auf 
5,  die  Oberfläche  der  Zeugungstheile  angebracht  wer- 
5,  den,  verschiedene  Arten  von  Geschwüren  erzeu- 
5,gen.  " 

„Will  man  diese  Geschwüre  deswegen  venerisch 
j^,  nennen ,  weil  sie  nach  einem  unreinen  Beischlaf 
5,  entstehen,  so  muss  man  zugeben,  dass  man  das 
5,  Wort  in  einer  andern  Bedeutung  nimmt,  als  es 
5,  bisher  von  den  Aerzten  genommen,  und  dass  diese 
5,  Geschwüre  wesentlich  von  den  syphilitischen  ver- 
j,  schieden  sind  *).  '^ 

Man  finde  Geschwüre ,  Pusteln  und  Flechten  an 
den  Zeugungstheilen ,  und  deren  häufige  Fortpflan- 
zung durch  den  Beischlaf,  vor  dem  Ausbruch  der 
Lustseuche.  Solche  Geschwüre,  die  nicht  syphilitisch 
zu  seyn  scheinen,  kämen  noch  vor,  Sie  werden  ohne 
Quecksilber  geheilt  und  bringen  keine  secundaren  sy- 


und  der  ihr  noch  zwei  Monate  vor  ihrem  Tode  bei- 
wohnte, einige  Tag^e  darauf  eine  Entzündung  der 
glans  bekam,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  in  ein 
vollkommenes  Carcinoma  glandis  verwandelte. 
S.  Hufelands  Journal.  1830.  Januarheft.  S.  139. 
*)  S,  S.  209  u,  2i0. 
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philitis^Iien  Symptome  hervor,  9,  Sehen  wir  niclit 
5,  zuweilen ,  dass  Geschwüre  an  den  Geschlechtsthei- 
55  len  mehrere  Wochen ,  sogar  Monate  fortdauern, 
55  ohne  Leistenbeulen  oder  andere  Zufälle  einer  all- 
55  gemeinen  Ansteckung  hervorzubringen;  gerade  so, 
55  wie  es  vor  der  Erscheinung  der  syphilitischen 
,5  Krankheit  zu  geschehen  pflegte  ?  Sehen  wir  nicht 
55  täglich  Geschwüre  an  diesen  nämlichen  Theilen, 
55  die 5  anstatt  dem  Quecksilber  zu  weichen,  offenbar 
55  durch  den  Gebrauch  desselben  verschlimmert  wer- 
55  den  ?  Endlich,  köcnen  wir  ein  Geschwür  für  sy- 
55  philitisch  erklären5  weil  es  während  dem  Gebrauch 
55  des  Quecksilbers  verschwand  *)  ?  ^^ 

Darauf  werden  einige  Beispiele  angeführt,  wor- 
aus die  Wichtigkeit  der  vorgetragenen  Lehre  erhellen 
soll.  Ein  junger  starker  Mann  sey  zu  ihm  gekom- 
men wegen  eines  acht-  oder  neunmonatlichen  Schan- 
kers an  der  Eichel,  wogegen  schon  eine  Speichelcur 
und,  da  die  Heilung  dabei  nicht  erfolgen  wollte, 
örtliche  Quecksilberräucherungen  gebraucht  worden 
waren.  Die  Untersuchung  zeigte  ein  grosses,  tiefes 
Geschwür  an  der  Eichel,  mit  callösen,  hervorragen- 
den Rändern,  und  sehr  empfindlich  gegen  die  lindeste 
Berührung.  Der  Grund  sah  röthlich  und  ganz  rein 
aus,  allein  die  Absonderung  schien  scharf  und  fres- 
send zu  seyn,  denn  die  halbe  Eichel  war  beinahe 
zerfressen.  Swediaur  erklärte  das  Geschwür  für 
nicht  venerisch 5  hielt  das  Quecksilber  für  unpassend 
und  versprach5  ihn  ohne  dasselbe  innerhalb  drei  bis 
vier  Monaten  herzustellen.  Der  Kranke  war  mit 
diesem  Ausspruch  nicht  zufrieden  und  wendete  sich 
an  den  berühmten  Pott,  der  das  Geschwür  für  ve- 
nerisch erklärte  5  und  dass  nichts  als  Quecksilber  es 
heilen  könne ;  er  habe  nicht  Quecksilber  genug  und 
nicht   das    schickliche    Präparat   erhalten«     In    drei 


*)  S.  S.  211. 
li.  IG 


242 


bis  vier  Wochen  solle  er  hergestellt  seyn.  Aber 
die  neue  Quecksilberciir  besserte  zwar  in  den  ersten 
vier  Wochen  das  Geschwür,  doch  bald  trat  wieder 
Verschlimmerung  ein,  und  die  andere  Hälfte  der 
Eichel,  nebst  einem  Theil  der  Harnröhre,  wurde 
durchfressen.  Ein  anderer,  nunmehr  zu  Rath  gezo- 
gener Wundarzt  rieth  zum  Abschneiden  des  Theiles, 
wozu  Fott  nicht  schreiten  wollte.  In  diesem  Zu- 
stande sah  Swediaur  nach  vier  Monaten  den  Kran- 
ken wieder,  dessen  frisches,  gesundes  Ansehen  sich 
in  ein  bleiches,  kränkliches  verwandelt  hatte.  „Ich 
,  fand  den  Theil  sehir  angeschwollen ,  eine  vollkom- 
,  mene  Phimose,  und  drei  bis  vier  Löcher,  aus  de- 
inen der  Harn  floss.  Ich  gab  ihm  also  den  Rath, 
,  die  Vorhaut  durchschneiden  zu  lassen,  um  sowol 
,  die  Geschwüre  besser  untersuchen  und  reinigen  zu 
,  können,  als  auch  die  schicklichen  Mittel  anzubrin- 
,gen;  zugleich  verordnete  ich  ihm  ein  stärkendes 
,Decoct.  Dieses  brauchte  er  acht  bis  zehn  Tage 
,lang,  aber  die  Operation  schob  er  von  einem  Tage 
,  zum  andern  auf,  und  nun  fragte  er  nochmals ,  auf 
,  Verlangen  eines  Freundes,  einen  andern  Arzt  um 
,Rath,  der  ihm  versprach,  durch  einen  Absud  von 
,  Schierling  und  Ginsenwurzel  weit  mehr  auszurich- 
,ten,  als  bisher  geschehen  wäre.  Er  brauchte  dies 
,  sehr  kurze  Zeit  mit  wenigem  Erfolg,  und  das 
,  Geschwür  frass  immer  mehr  und  mehr  um  sich. 
,  Endlich  wurde  ein  anderer  Arzt  gerufen,  der  auf 
,  dem  Gebrauch  des  von  mir  verordneten  Absudes^ 
,  einer  nahrhaften  Diät,  dem  Genuss  einer  frischen 
,  Landluft  und  Baden  in  der  See  bestand.  Hierdurch 
,  wurde  er  zuletzt  mit  Verlust  der  Hälfte  seines 
,  männlichen  Gliedes  wieder  hergestellt,  welches  er 
,  sicher  ganz  erhalten  hätte,  wenn  er  meinem  Rathe 
,  gleich  anfangs  gefolgt  wäre  *),  "  — 
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Bei  einem  andern  Falle  sey  er  consultirt  worden^ 
wo    während     einer    Quecksilbercur    HalsgescLwiire 
entstanden,    die   man    fiir   syphilitisch    gehalten   und 
dem   zufolge  fortwährend  mit  Quecksilber  behandelt 
habe  9   wodurch  zuletzt  Mandeln  und   Zäpfchen   zer- 
stört worden  seyen.      Der  höchst  zerrüttete  Kranke 
sey   nur   erst    dann   wieder   hergestellt  worden,    als 
man  aUe  Quecksilbermittel  bei  Seite  gesetzt  und  stär- 
kende Arzneien  in  Anwendung  gezogen.     Eine  ähn- 
liche Geschichte  erzähle  Brambilla,  wo  der  Kranke 
endlich,     nachdem  die  Kinnbacken  cariös  geworden, 
gestorben    sey.       „Eben    dieser    Schriftsteller   macht 
,  gleichfalls  die  Bemerkung ,    dass   entziindungsartige^ 
,  Geschwülste   und    Geschwüre,     die    in    den    Brand 
,  übergehen,   allemal   schlimmer   werden   bei  innerm 
,  oder  äusserm   Gebrauch  des   Quecksilbers ,    ob    sie 
,  gleich   einen    syphilitischen  Ursprung  hatten.      Ich 
,  selbst  sah  viele  Fälle ,   wo  Kranke  von   skorbuti- 
,  scher   Disposition    mit    syphilitischen    Geschwüren 
,  durch  den  unvorsichtigen   Gebrauch   des  Quecksil- 
,  bers  nicht  nur  allein  in  einen  ganz   elenden  Zu- 
,  stand  versetzt,    sondern  endlich  dem  Tode  überlie- 
,  fert  worden  *).  ^' 

„Fahre,  in  seinem  l^achtrag  zu  seinen  Bemer- 
,kungen  über  venerische  Krankheiten,  führt  eben- 
, falls  verschiedene  Fälle  an,  wo  Geschwüre,  die 
,  ganz  gewiss  von  syphilitischen  Ursachen  herkamen, 
,  durch  einen  lange  fortgesetzten  innerlichen  und 
,  äusserKchen  Gebrauch  der  Quecksilbermittel,  auch 
,wol  wiederholte  Speichelcur,  nicht  allein  nicht 
,  heilten,  sondern  so  weit  gebracht  wurden,  dass  sie 
,  nachgehends  allen  andern  Arzneien  widerstanden, 
,und  den  Kranken  tödteten  *^),  "  — 

Aus   alle  Dem  erhelle  klar,    dass  man  bei  Be« 

*)  S.  S.  215, 
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liandlimg  dieser  Zufälle  die  grösste  Aufmerksamkeit 
anwenden  müsse,  um  wol  zu  unterscheiden: 

I.     Die    ursprünglichen   imd    örtlichen   von 
den    nachfolgenden    und    allgemeinen  syphiliti- 
schen Geschwüren,  als  Folgen  des  eingesogenen 
Giftes. 
II.    SyphiKtische     Geschwüre     der    Zeugungstheile 
von  solchen,    die  von  einer  andern  contagiösen 
Schärfe  herrühren. 
III«  Die   secundären  syphilitischen  Geschwüre   von 
solchen,    die   von   skrophulöser,    skorbutischer 
oder  einer  andern  Dyskrasie  entsprungen  sind. 
IV.  Syphilitische    Geschwüre    des    Mundes,    Halses 
u.  s.  w.  von  denen ,  die  während  des  Ouecksil- 
bergehrauchs    durch    die  Schärfe   des  Speichels 
oder  Schleims  hervorgebracht  sind. 
V.    Syphilitische  Geschwüre  aii  irgend  einem  Theile 
von  jenen,    die  in  Folge  oder  durch  den  Ge- 
brauch   des   Quecksilbers   ihren   ursprünglichen 
syphilitischen   Charakter  ganz  verloren  haben, 
und,  anstatt  zu  heilen,  durch  Quecksilber  ver- 
schlimmert werden. 
„Von  der  genauen  Unterscheidung   dieser  ver- 
5,  schiedenen   Geschwüre  hängt  nicht  nur  der  glück- 
5,  liehe  Erfolg  in  der  Ausübung  unserer  Runst ,  son- 
5,  dern  auch  unsere  eigne  Ehre  und  das  Glück  unse- 
„  rer  Kranken  ab  *). '' 

In  Betreff  der  Heilart  wird  erinnert,  dass  die 
Zerstörung  frischer  Geschwüre  durch  Aetzmittel  bis- 
weilen dienlich  seyn  könne;  doch  rathe  er  nicht 
dazu.  Es  sey  wahr,  die  Geschwüre  heilen  bei  die- 
ser Methode  ziemlich  schnell,  allein  nicht  selten  ent- 
stehen Leistenbeulen  davon.  Bisweilen  verursache 
man  dadurch  grade  tiefe  und  hartnäckige  Geschwüre, 
und  zudem  gebe  es  Personen,   weiche  nicht  den  ge- 
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ringsten  scharfen  Reiz _,  am  wenigsten  aber  Aefzmiftel 
vertragen.       Andere    Schriftsteller   geben   den    Rath, 
alle  syphilitische  Geschwüre,  primäre  und  secundäre, 
nur    durch    den  innerlichen   Gebrauch   des   Quecksil- 
bers 5     ohne   irgend    ein    örtliches   Mittel   zu  heilen ; 
weil  nämlich  der  Schanker  ein  Zeichen  des  im  Kör- 
per vorhandenen  syphilitischen  Giftes  sey,    und   man 
überzeugt  seyn  könne,  dieses  zerstört  zu  haben,  wenn 
während   des   innern    Quecksilbergebrauchs    die    Ge- 
schwüre verschwinden.     Hierauf  antworte  er :   „  dass 
j  frische  syphilitische  Geschwüre ,   durch  eine  unmit- 
,  telbare   oder  ursprüngliche  Ansteckung  entstanden, 
,  gar   nicht   die   Zufalle    sind ,    für  welche   man   sie 
,  bisher  gehalten  hat,  sondern  sie  sind  im  Gegentheil 
,in  diesem  Falle  nichts,  als  eine  örtliche  Krankheit, 
,  die  keine   andere ,    als   äusserliche ,   örtliche  Mittel 
^,  erfordert.     Ich  gehe  ohne  alle  Widerrede  zu,   dass 
,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  dauern ,   die  Folge  allemal 
,  eine  allgemeine  Ansteckung  ist ,    und  sie  sind  als- 
,  dann  so  gut,    als  wenn  sie  von  einer  vorhergegan- 
,  genen  Ansteckung    auf  die   zweite  Art   ihren   ür- 
,  Sprung  genommen  haben,    sichere  und  zuverlässige 
,  Zeichen  des  in  der  Blutmasse  befindlichen  syphili- 
,  tischen  Giftes.     Und   dann  bin  ich  ganz  derselben 
,  Meinung ,    dass   sie   ohne  äussere  Mittel ,    blos   mit 
,  Quecksilber   innerlich   gegeben,    behandelt    werden 
,  mögen ;  weil  wir  alsdann  gewiss  versichert  werden, 
,  dass  das  Gift  zerstört  und  das  üebel  von  der  Wur- 
,  zel  ausgerottet  ist ,   wenn  sie  durch  den  innern  Ge- 
, brauch  des  Quecksilbers  allein  verschwinden*),^^  — 
Bei   den   frischen,     ursprünglichen    Geschwüren 
aber  solle   man  sich  nicht  auf  den  innern  Gebrauch 
des  Quecksilbers  besc^iränken,   und  zwar  aus  folgen- 
den Gründen  :     „  1.  Durch  die  Anwendung  örtlicher 
j, Mittel  können  wir  verhüten,   dass  die  Geschwüre 
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yy  nicht  weiter  um  sich  greifen  und  geßihrlicher  wer- 
^y  den ;  2.  durch  die  nämliche  Methode  k^nn  man 
,,  zuweilen  der  Entstehung  der  Leistenheulen  vorheu- 
yy  gen ;  3.  man  verliert  durch  die  Anwendung  Ört- 
5,  licher  Mittel  nichts,  indem  man  das  Quecksilber  zu 
„gleicher  Zeit,  wenn  man  es  fiir  noth wendig  erach- 
5,  tet,  innerlich  gehen  kann.  4.  Wenn  der  Kranke 
j,  entweder  durch  die  Heftigkeit  imd  lange  Dauer  des 
„  üebels,  oder  durch  den  vorhergegangenen  Gehrauch 
,,  des  Quecksilbers ,  schwach  und  reizbar  geworden, 
„  so  ist  dieses  Mittel  nicht  nur  allein  keineswegs  ge- 
„  schickt ,  solche  Geschwüre  zu  heilen ,  sondern  wird 
„  die  Heilung  vielmehr  verzögern ,  und  nicht  selten, 
5,  wenn  man  auf  dem  Gebrauch  desselben  hartnäckig 
„fortbesteht,  nachtheilige  Folgen  veranlassen^).^' 

Dass,  wie  Einige  behaupten,  nach  äusserlich  ge- 
heilten Schankern  oft  Leistenbeulen  entstehen,  könne 
wol  der  Fall  seyn;  aber  sie  erscheinen  eben  so  oft, 
ohne  dass  irgend  ein  äusserliches  Mittel  angewendet 
worden  ist.  Er  halte  daher  die  Yerbindung  örtlicher 
Mittel  mit  dem  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksil- 
bers für  die  angemessenste  Methode,  primäre  imd  se- 
cundäre  syphilitische  Geschwüre  zu  heilen,  besonders 
wenn  ihre  Lage  oder  Beschaffenheit  üble  Folgen  be- 
fürchten lässt.  Wo  aber  der  innere  Gebrauch  des 
Quecksilbers  nicht  indicirt  ist,  sind  die  örtlichen  Büt- 
tel mit  innerlichen  Arzneien  zu  verbinden,  die  der 
Leibesbeschaffenheit  des  Kranken  imd  der  Natur  des 
Üebels  entsprechen^^*). 

Quecksilber  wird  für  das  beste  örtliche  Mittel 
bei  allen  syphilitischen  Geschwüren  erklärt,  und 
zwar  hauptsächlich  das  versüsste,  als  Pulver,  mit 
dem  Speichel  des  Kranken  zweimal  täglich  eingerie- 

»)  S.  S.  220. 
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ben ,  oder  auch  in  Salbenform  augewendet.  —  Der 
Gebrauch  der  örtlichen  Mittel  soll  so  lange  fortge- 
setzt werden,  bis  das  Geschwür  ganz  geheilt  und  die 
umgebende  Harte  verschwunden  ist;  denn  allgemein 
könne  angenommen  werden,  dass  ein  syphilitisches 
Geschwür  so  lange  nicht  gründlich  geheilt  ist,  als 
noch  an  dem  leidenden  Theile  selbst  oder  in  der 
Nähe  die  geringste  Härte  verspürt  wird,  imd  wenn 
sich  auch  das  Geschwür  schliesst,  so  kann  das  nicht 
getilgte  Gift  entweder  an  derselben  oder  an  einer  an- 
dern Stelle  des  Körpers  wieder  ausbrechen*). 

„  Auf  jeden  Fall  sey  der  örtliche  Gebrauch  des 
9,  Quecksilbers  bei  syphilitischen ,  von  einer  örtlichen 
5,  und  ursprünglichen  Ansteckung  entstandenen  Ge- 
5,  schwüren  niemals  schädlich ,  sondern  vielmehr  sehr 
9, nützlich  und  zur  Heilimg  fast  hinlänglich,  wenn 
5,  aber  das  Gift  rasche  und  gefährliche  Fortschritte 
„macht,  schlechterdings  unentbehrlich**).^^ 

So  lange  die  Geschwüre  mit  einer  weissen, 
speckigten  Rinde  bedeckt  sind,  sey  der  rothe  Praci- 
pitat,  Morgens  imd  Abends  aufgestreut,  das  wirk- 
samste Mittel;  sobald  aber  der  Grund  des  Geschwürs 
roth  wird  und  ein  besseres  Ansehen  bekommt,  soll 
Merc,  dulcis  mit  Speichel  eingerieben,  oder  die  Theile 
öfter  mit  der  lotio  syptiilitica  nigra  oder  lutea  ^  oder 
auch  mit  Nitrate  de  Mercure  gewaschen  werden. 
Einige  Schriftsteller  hätten  zwar  behauptet,  die  ört- 
liche Anwendung  des  Quecksilbers  könne  die  syphi- 
litischen Geschwüre  nicht  heilen,  weil  das  Metall 
keine  unmittelbare  Wirkung  auf  das  syphilitische  Gift 
habe ;  aber  wie  dem  auch  sey ,  so  setze  der  gleich- 
förmige Erfolg  des  örtlichen  Quecksilbergebrauchs, 
nach  seiner  Methode ,    die  unmittelbare  imd  mächtige 
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Wirkung  des  Quecksilbers  auf  das  syphilitische  Gift 
ausser  allen  Zweifel*), 

„Inzwischen  sind  doch  örtliche  Mittel  nicht  hin- 
5, länglich,  und  man  muss  das  Quecksilber  zugleich 
5j  innerlich  geben ,  wenn  die  Geschwüre  schon  lange 
jy  vorhanden  sind,  oder  wenn  sie  von  einer  allgemei- 
„  nen  Ansteckung  herrühren ,  theils  um  die  allge- 
j,  meine  Ansteckung  in  dem  ersten  Fall  zu  verhüten, 
5,  theils  um  das  Gift  in  dem  zweiten  Fall  zu  zerstö- 
„  ren.  In  dem  ersten  Fall  muss  man  den  Gebrauch 
j,  des  Quecksilbers  zwölf  bis  vierzehn  Tage  fort- 
5,  setzen,  nachdem  die  Geschwüre  schon  zugeheilt 
„  sind ;  in  dem  zweiten  hingegen  ist  eine  voUkom- 
5,  mene  Quecksilber  cur  nothwendig  **).  " 

Bei  hartnäckigen  Geschwüren  sind  bisweilen  die 
örtlichen  Räucherungen  mit  rothem  Präcipitat  selir 
nützlich.  Es  g'ihe  aber  Geschwüre,  die,  trotz  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  syphilitischen ,  weder  dem  innern, 
noch  äussern  Gebrauch  des  Quecksilbers  weichen, 
oder  wenn  sie  sich  auch  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
bessern,  doch  wieder  stillstehen  und  sich  sogar  beim 
Quecksilbergebrauch  verschlimmern.  Solche  Ge- 
schwüre scheinen  gleichsam  ihren  ursprünglichen  sy- 
philitischen Charakter  verloren  zu  haben,  und  der 
fortgesetzte  Gebrauch  des  Quecksilbers,  in  welcher 
Gestalt  und  Zubereitung^  würde  da  äusserst  schädlich 
seyn.  Ihm  habe  in  solchen  Fallen  oft  das  Vng,  vi" 
ride  sehr  gute  Dienste  geleistet.  —  Wenn  diese  Ge- 
schwüre längere  Zeit  bestehen,  so  greifen  sie  endlich 
mehr  oder  weniger  den  ganzen  Organismxis  an ,  und 
erfordern  eine  sehr  behutsame  Behandlung***).  — 
Bei  so  hartnäckigen  und  veralteten  Geschwüren  soll 
oft  Opium  viel  helfen,  in  Wasser  oder  in  Weingeist 

*)  S.  S.  223  tt.  224. 
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aufgelöst.  Aucli  Bleipräparate  habe  man  empfolilen, 
z.B.  Silberglätte,  Mennig,  Bleizucker  u.  dergl. *)^ 
Hunt  er  habe  unlängst  unter  solchen  Umstanden  die 
leichte  Betupfung  der  Geschwüre  mit  Höllenstein  an- 
gerathen;  aber  in  den  wenigen  Fällen,  wo  er  Yer- 
suche  damit  gemacht,  habe  die  Wirkung  seinen  Er- 
wartungen nicht  entsprochen*^^). 

Bei  Geschwüren,  die  von  blosser  Erschlaffung 
der  Theile  herrühren ,  oder  eine  scharfe  Jauche  ab- 
sondern, und  zuweilen  mit  allgemeiner  Kachexie  des 
Körpers  verbunden  sind,  ist  der  Gebrauch  des  Queck- 
silbers schädlich.  Hier  ist  das  Beste  eine  gesunde 
Landluft,  eine  nährende,  stärkende  Diät,  und  äusser- 
lich  zusammenziehende  Mittel,  z.  ß.  Tormentillawur- 
zel,  ein  Aufguss  von  Chinarinde  mit  Kalkwasser, 
oder  sein  Decoctwn  syphiliticum  roborans  innerlich 
und  äusserlich.  Unter  andern  Umständen  verdienen 
Waschwasser  von  Zinkvitriol,  mit  oder  ohne  Kam- 
pher, Kupfervitriol  in  Wasser  aufgelöst ,  oder  Grün- 
span in  Oel  oder  Honig,  den  Vorzug***). 

Bei  allen  andern  frischen^  nicht  syphilitischen 
Geschwüren,  ^ie  nach  einem  unreinen  Beischlaf  ent- 
standen sind,  oder  von  irgend  einer  andern  Schärfe 
herrühren,  ist,  nach  Swediaurs  Erfahrung,  der 
ofiicinelle  Rosmaringeist,  oder  der  einfache  Weingeist, 
das  beste  Mittel  f).  — 

Man  habe  bei  schwammigen  Geschwüren  der 
Eichel  die  Ablösung  des  Gliedes  angerathen;  er  habe 
nie  dazu  seine  Zuflucht  genommen.  Er  sey  so 
glücklich  gewesen,  in  einigen  Fällen,  die  man  für 
unheilbar  hielt,  Kranke  durch  die  obengenannten, 
nach  Umständen  modificirten,  Mittel  zu  retten  ff)« 

*)  S.  S.  226. 
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99  Gegen  krebshaJBte  Geschwüre ,  an  den  Zeu- 
j,  gUDgstheilen  sowohl,  als  an  andern  Theilen,  gibt 
fy  es ,  so  viel  ich  weiss ,  in  der  Materia  medica  kein 
99  Mittel,  lind  alle  in  dieser  Absicht  empfohlene  schei- 
99nen  Täuschungen  der  Erfinder  selbst  oder  des  giit- 
99  müthigen  Publicums  zu  seyn.  Das  Messer  allein 
99  kann  den  Krebs  gründlich  heilen,  wenn  es  bei 
99  Zeiten  angewendet  wird;  und  kein  rechtschaffener 
9,  Arzt  wird  Ungewisse  Mittel  vorschlagen,  und  den 
99  Augenblick ,  da  ein  sichereres  und  zuverlässigeres 
99  vorhanden  ist,  ich  meine,  die  nich^  zu  spät  unter- 
99nommene  Ausrottung 9  wo  sie  Statt  findet,  darüber 
99  verlieren  *).  ^* 

Ich  habe  mit  Bedacht  die  theoretischen  und  prak- 
tischen Lehrmeinmigen  John  Hunters  und  Swe- 
diaurs  so  genau  und  ausführlich  als  möglich  mitge- 
theilt.  Beide  sind  unter  den  neuern  Schriftstellern 
für  die  Geschichte  und  Behandlung  der  in  Bede  ste- 
henden üebel  die  wichtigsten  und  lehrreichsten,  und 
wären  ihre  freilich  nicht  überall  folgerichtigen  und 
klaren  Ansichten  von  den  gleichzeitigen  und  spätem 
Schriftstellern  besser  aufgefasst  und  gewürdigt :  so 
würden  wir  unstreitig  schon  längst  allgemein  in  Be- 
urtheilung  und  Behandlung  der  unreinen  Geschwüre 
an  den  Zeiigungstheilen  weiter  gekommen  seyn,  und 
wahrscheinlich  den  rechten  Weg  früher  gefunden  ha- 
ben, ohne  in  das  bedenkliche  Extrem  zu  verfallen, 
wohin  Richond  de  Brus,  Desruelles,  Jour- 
dan  und  Andere  mit  der  Non^existence  de  la  St/-» 
philis  et  du  virus  venirien  aus  Mangel  echter  Ge- 
schichtskunde gerathen  sind.  Ganz  ohne  EinSuss 
blieben  Hunters  und  Swediaurs  Ansichten  auf 
die  Pathologie  und  Therapie  der  primären  Geschwüre 
freilich  nicht;  aber  der  Eine  abstrahirte  Dies,  der 
Andere  Jenes  daraus,  und   suchte  es  mit  dem   ver- 


*)  S.  S.  233. 
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jährten  Sauerteig  der  althergebrachten  Meinungen  und 
Verfahrungsweisen  in  Verbindung  zu  bringen,  woraus 
natürlich  keine  gedeihliche  und  durchgreifende  Re- 
form erwachsen  konnte.  Der  geneigte  Leser  ^vird 
das,  wenn  er  uns  durch  die  ausgehobenen  Hauptleh- 
ren mehrerer  Schriftsteller  nach  Hunt  er  und  Swe- 
diaur  begleiten  will,  bald  selbst  merken. 

Viel  lässt  sich  vom  Einfluss  der  ebengenannten 
Männer  zuvörderst  bei  Girtanner  verspüren,  der 
leider  nur  mehr  Gelehrsamkeit,  als  praktische  Er- 
fahrung besessen  zu  haben  scheint. 

Girtanner,  dessen  erster  Band  von  den  vene- 
rischen Krankheiten  1788  erschien,  unterscheidet 
gutartige  und  bösartige  Schanker.  Unter  er- 
stem versteht  er  die  oberflächlichen ,  mehr  in  die 
Breite  als  in  die  Tiefe  um  sich  greifenden,  Geschwüre, 
welche  leicht  heilen.  Unter  letztern  solche,  welche 
sich  vertiefen,  dicke,  callöse  Ränder  und  einen  tie- 
fen, speckigten,  weissen  Grund  haben.  —  Im  Ra- 
^  pitel  von  der  Diagnose  des  venerischen  Schankers 
heisst  es :  „  so  wie  jeder  in  die  Harnröhre  gebrachte 
„  Reiz  einen  Tripper  erzeugt,  so  jeder  äusserlich  an 
,^  die  Zeugimgstheile  gebrachte  Reiz  Entzündung  und 
„Geschwüre,  die  von  wirklich  venerischen 
„beinahe  gar  nicht  zu  unterscheiden 
„sind"^).  ^^  Solche  nicht  venerischen  Geschwüre 
kämen  häufiger  vor,  als  man  glaube,  und  entstünden 
zuweilen  nach  dem  Beischlaf  mit  der  gesundesten 
Frauensperson,  wenn  während  desselben  die  Eichel 
oder  das  Bändchen  irgend  verletzt  wird.  Er  kenne 
Männer,  die  nach  jedem  Beischlaf  Schanker  bekämen, 
und  solche  nicht  venerische  Schanker  habe  man  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  gekannt,  wie  Celsus  und 
Andere  bezeugen.  —  Die  Diagnose  der  Schanker  sey 
dem  zufolge  in  den  meisten  Fällen  sehr  schwer.    In- 


*)  S.  S.  207. 
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dess  gebe  es  doch  folgende  Rennzeiclien  der  vene- 
rischen : 
L    j^Sie  entstehen  innerhalb  sechs  bis  sieben  Tage 
55  nach  dem  unreinen  Beischlafe.  ^^ 
'11.    55  Gemeiniglich  hat  der  Kranke  einen  Tripper 
55 zugleich:  dann  bleibt  über  die  Natur  des  Ge- 
55  schwürs  kein  Zweifel  mehr  übrig.  " 

III.  5,  Venerische  Chanker  sind  bei  der  Berührung 
55  äusserst  schmerzhaft.  '^ 

IV.  55  Venerische  Chanker  fressen  mehr  in  die  Tiefe: 
55  andere  mehr  in  die  Breite.  ^^ 

y.   55  Venerische  Chanker  haben  immer  einen  wels- 
*55  sen,  callösen  Kand5  der  Ausfluss  ist  von  grün- 
55  lich-gelber  Farbe,    der  Grund  des  Geschmirs 
55  speckartig  weiss,  und  rund  um  dasselbe  sieht 
55  die  Haut  hochroth  und  entzündet  aus^).  *^  ^ 
In  Betreff  der  Prognose  beim  venerischen  Schaä- 
ker  bemerkt  er 5  dass  bei  jedem  die  Gefahr  der  Ein- 
saugung  des   Giftes  und  der  allgemeinen  Lustseuche 
sehr  gross  ist.  —  Kein  Schanker  heile  sich  von  selbst5 
ohne  Hülfe  des  Arztes,     sondern  er  fresse  so   lange 
um  sich,  bis  er  das  ganze  Glied  zerstört,  wenn  man 
nicht   die   nöthigen    Mittel   dagegen   anwende  ^'^'').  — 
IMe  Entzündung  beim  Schanker  sey  erysipelatös,  und 
gehe  .daher  leicht  in  Brand  über ,    so   dass   bisweilen 
in  wenigen  Tagen  von  einem  einzigen  Schanker  die 
Eichel  brandigt  werden  und  abfaulen  könne  '^*"*).  ''^-' 
lieber  die  Cur   des  Schankers  lässt  er  sich  fol- 
gendermassen  vernehmen.     Nachdem  er  nochmals  er- 
innert,   dass  die   Gefahr  der  Einsaugung   bei   jedem 
Schanker  sehr  gross  sey 5  sagt  er: 

55  Einige  Aerzte  geben   daher 5    um   den   Folgen 
55  dieser  Einsaugung  vorzubeugen ,    neben  der  localen 


*)  S.  S.  208. 
**)  S.  209. 
***)  S.  210. 
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Behandlung,  allemal  zugleich  innerlich  Quecksil- 
ber: andere  verwerfen  sogar  die  Localcur  ganz, 
und  wollen  die  Chanker  folos  allein  durch  inner- 
liche Mittel,  oder,  wie  sie  sich  ausdrücken,  von 
innen  heraus  curiren.  Aber  die  Erfahrung  lehrt^ 
dass  die  Einsaugung  des  Giftes  bei  weitem  nicht  so 
oft,  noch  so  leicht  geschieht,  als  man  sich  gemei- 
niglich vorstellt.  Unter  den  vielen  Chankern,  welche 
ich  blos  local,  ohne  alle  innere  Mittel,  behandelt 
habe,  sind  mir  nicht  mehr  als  zwei  Fälle  vorge- 
kommen ,  wo  nach  der  völligen  Cur  noch  die 
Lustseuche  ausbrach :  und  hierin  stimmt  auch  die 
Erfahrung  anderer  Aerzte  mit  meiner  eignen  über- 
ein '^).  Wozu  also  die  Kranken  durch  Quecksilber 
schwächen?  Gesetzt,  das  Gift  wäre  eingesogen 
worden^  so  wird  das  Quecksilber  den  Folgen  die- 
ser Einsaugung  doch  nicht  vorbeugen  und  die  all- 
gemeine Lustseuche  nicht  verhindern  können.  Das 
Quecksilber  beugt  niemals  der  Seuche  vor;  aber 
es  heilt  dieselbe,  wenn  sie  entstanden  ist;  es  tilgt 
niemals  das  versteckte  Gift;  aber  wohl  das  Gift, 
welches  seine  Wirkung  geäussert  hat.  Man  be- 
handle also  die  venerischen  Chanker,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Ursache  ihrer  Entstehung,  blos  ört- 
lich,   gleich  andern  ähnlichen  Geschwüren;   um  so. 


*)  Er  beruft  sich  liier,  incredibile  dictu,  auf  Astruc, 
welcher  ziig-iht,  dass  emzehie  IndiTidiiea  nach  gehab- 
ten Schaiikern  nicht  allgemein  syphilitisch  geworden, 
und  dass  incyii  daher  ohne  wirklich  vorhandene  Sym- 
ptome der  Seuche  ,  auf  den  einzigen  Gnmd  vormals 
ohne  zweckmässige  Behandhm^  verschwundener  Ge- 
schwüre, keine  Mercmialcur  imternehmen  solle.  Mit 
Girtanners  Localcur  und  Verwerf cmg  der  inuern 
Mittel  hat  das  doch  wenig-  zu  schaffen: 

,y  Est  inter  Tannim  quiddam  socerumque  T^iselli,  ^^ 
Es  gibt  keinen  stärkern  Tadier  der  Localcur  als  As  t  r u  c , 
der  hier  fUr  sie  sprechen  soll. 
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j,  viel  mehr,  da  die  Einsaiigung  erst  nach  einiger 
5,  Zeit  geschieht,  und  das  Gift  lange  local  bleibt, 
„folglich  im  Anfange  auf  der  Stelle  selbst  zerstört 
5,  werden  kann.  Zeigen  sich  nachher  Gesch^vüre  im 
„Halse,  oder  andere  unzweifelhafte  Folgen  des  ein- 
„  gesogenen  Giftes ,  so  ist  es  Zeit ,  Quecksilber  zu 
„  geben ,  vorher  kann  es  von  keinem  Nutzen  seyn, 
„  Verlässt  man  sich  auf  innerliche  Mittel ,  so  verliert 
5,  man  unnothigerweise  Zeit,  und  das  Geschwür  frisst 
5,  indessen  immer  niehr  um  sich  *).  ^^  — 

Darauf  spricht  er  von  den  vorzüglichsten  ört- 
lichen Heilmethoden,  und  zwar:  I.  Vom  Aus- 
schneiden, was  er  wegen  der  Localität  wenig  oder 
gar  nicht  anwendbar  findet.  IL  Vom  Wegätzen. 
Dies  erfordere  die  grösste  Vorsicht,  wenn  nicht 
ischlimme  ZuföUe  daraus  entstehen  sollen;  zudem  sey 
es  für  den  Patienten  äusserst  schmerzhaft.  Hl.  Von 
den  Quecksilberbereitungen ,  die  das  Gift  zerstören 
und  unthätig  machen  sollen,  wie  man  meine;  „aber 
5,  Quecksilberbereitungen  würken  bei  den  Chankern 
„  blos  mechanisch,  v/ie  andere  reizende,  ätzende  Mit- 
5,  tel.  ^^  IV.  Gedenkt  er  des  in  destillirtem  Wasser 
gelösten  blauen  Vitriols  ,^  und  V.  der  Auflösung  des 
Grünspans  in  Salmiakgeist.  VI.  Kommt  die  mehr 
oder  weniger  mit  destillirtem  Wasser  verdünnte  Auf- 
lösung des  Aetzsteins,  Girtanners  Lieblingsmittel. 
VlI.  Ist  vom  Opium  die  Rede,  womit  einige  neuere 
Praktiker,  z.B.  Turn  bull,  die  schlimmsten  Schan- 
ker geheilt  haben  wollen  ^^). 

Seine  eigne  Heilmethode,  die  nach  seiner  Er- 
fahrung allen  andern  vorzuziehen  seyn  soll,  besteht 
in  Folgendem : 

„Hat  der  Chanker  keinen  weissen  Rand,  noch 
„speckigten  Grund,    frisst  mehr  in  die  Breite  als  in 

^)  S.  S.  212  11.  213. 
♦*)  S.  214  —  219. 
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5,  die  Tiefe,  oder  zweifele  ich  an  der  venerischen 
55  Natur  desselben ,  so  lasse  ich  das  ganze  Glied  mit 
55  einer  Auflösung  des  Aetzsteins  : 

^',     Lapid»  caust,  chirurg*  oß; 
solve 
Aquae  destiUaU  gvj 
Cola  -per  chartain» 
95  (die  mit  destillirtem  Wasser  so  weit  verdünnt  seyn 
55muss5    dass  sie  den  Schleim  aus  dem  Älunde  weg- 
55  nimmt 5   ohne  zu  brennen)   zwey  bis  drey  Mal  ab- 
55  waschen  5    und   besonders    die   wunde   Stelle    damit 
55  gelinde  reiben ;    nachher  w*ird  ^er   Chanker  durch 
55  das  Goulard sehe  Wasser  ganz  zugeheilt,  welches 
,5  gemeiniglich  in  wenigen  Tagen  geschieht  *)•  '^ 

55  Ist  aber  der  Chanker  wirklich  venerischen  ür- 
55  spnmgs  —  so  lasse  ich  den  Rranken  das  Glied 
55  mit  der  erwähnten  Auflösung  des  Aetzsteins  waschen 
5,  und  allen  Schleim  von  der  Eichel  wol  abreiben, 
55  nachher  aber  etwas  Charpie  mit  der  unverdünnten 
55  Auflösung  eben  dieses  Mittels  befeuchten  und  auf 
55  dem  Chanker,  vermittelst  eines  leinenen  Bändchens, 
55  befestigen.  Das  Waschen  imd  Auflegen  des  3Iittels 
5,  muss  täglich  vier  bis  sechs  Mal  wiederholt  werden, 
55  bis  die  Härte  so  wol  als  die  weisse  Farbe  des  Chan- 
jjkers  sich  verloren  hat  5  und  die  Stelle  wieder  roth 
.5  aussieht ;  dann  wird  sie  mit  einer  verdünnten  Auf- 
5,  lösung  des  Goulardschen  Bleyextrakts  völlig  zu- 
55  geheilt.  Jeden  Abend  vor  Schlafengehen  muss  der 
55  Kranke  das  Glied  in  lauwarmer  Milch  baden  5  um 
55  den  weggenommenen  Schleim  eiuigermassen  zu  er- 
55  setzen5  nachher  aber  die  befeuchtete  Charpie  wieder 
55  auflegen  und  die  Nacht  über  liegen  lassen.  Statt 
55  der  verdünnten  Auflösung  des  Aetzsteins  kann  man 
55  zum  Waschen  auch  des  frisch  bereiteten  Kalkwas- 
55  sers  sich  bedienen,  doch  ist  jene  besser.     Innerliche 


*)  S.  S.  220. 
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99  Mittel  gebe  ich  ^  ohne  besondere  Indication ,  gar 
5,  keine ,  auch  Quecksilber  nicht ,  bis  sich  Symptome 
5,  der  Liistseuche  zeigen ,  welche  aber  bei  dieser  Be- 
5,  handlang  selten  oder  nie  vorkommen ,  indem  das 
j5  Gift  getilgt  wird,  so  lange  es  noch  örtlich  bleibt, 
5,  noch  ehe  es  eingesogen  und  in  die  Masse  der  Safte 
5,  aufgenommen  werden  kann  '*)• '' 

Abgerechnet,    dass  der  Kranke  alles  Erhitzende 

zu  meiden   hat,   lasst  er  die  Diät  dabei  nicht  beson- 

/   ders  beschränken  oder  verändern.     Bei  schlaffer,  fet- 

^      ter  Leibesbeschaffenheit  ist  China  in  ziemlich  starken 

Dosen    nöthig,    bei  überhandnehmender  Entzündung 

sollen  Blutegel  angelegt  werden,  — 

Bei  Frauenzimmern  werden  die  Schanker  fast 
eben  so  behandelt,  wie  bei  Männern  ^'^'),  — - 

Das  ist  die  Quintessenz  von  Girtanners  the- 
rapeutischen Grundsätzen  bei  den  primären  Schan- 
ker n.  So  allgemein  und  unbedingt  hat  bis  auf  Gir- 
tanner  kein  Arzt  die  blos  locale  Behandlung  der- 
selben gepredigt;  denn  selbst  Cockburn,  der  in  der 
That  darin  schon  sehr  weit  ging,  spricht  nicht  so 
absolut.  Dieser  spricht  nur  von  der  wahrscheinlichen 
Entbehrlichkeit  des  Quecksilbers  und  des  Speichel- 
flusses bei  zwei  Schankern  unter  drei.  üebrigens 
ist  Girtanner,  abgesehen  von  der  Zulässigkeit  oder 
Wichtzulässigkeit  der  alleinigen  Localbehandlung, 
höchst  einseitig,  und  schon  darum  konnte  sich  seine 
Heilmethode  weder  zur  allgemeinen,  noch  zur  ste- 
henden erheben.  Die  Aetzkaliauflösung  ist  durchaus 
nicht  das  Specificum,  welches  für  alle  Geschwüre 
dienlich  und  geeignet  ist,  und  wer  die  verschiedene 
Artung  derselben  aus  selbsteigner  Erfahrung  kennt, 
weiss  am  besten^  dass  man  mit  solch  einem  Local- 


*)  S.  8.221. 
♦*)  S.  222. 
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mittel  in  sehr  vielen  Fällen  nur  Oel  ins  Feuer  gies- 
sen  würde. 

Bei  dem  Engländer  H  o  w  a  r  d  9  der  1787  schrieb  *), 
ist  Ton  nicht  venerischen  Geschwüren  gar  nicht  die 
Rede  9  und  seine  Behandlung  entschieden^  ich  möchte 
sagen  9  furchtbar  mercurialistisch.  Er  nimmt  einen 
trocknen,  wenig  reizbaren,  schwammartigen  Schan- 
ker und  einen  missfarbigen,  feuchten,  höchst  reizba- 
ren Schanker  an,  und  jedes  Geschwür  an  den  Zeu- 
gungstheilen  soll  zu  einer  der  beiden  Arten  gerechnet 
werden  **)•  Seine  allgemeine  Curregel  für  die  vene- 
rischen Schanker  aber  lautet  folgendermassen :    ' 

„  Ein  schwammähnlicher  und  noch  früher  Schan- 
jy  ker  erfordert  zu  seiner  Cur  weder  eine  so  reichliche 
5,  Menge  von  Quecksilber,  noch  so  beträchtliche  Wir- 
j,  kungen ,  als  ein  eingewurzeltes  ursprüngliches  oder 
„nachfolgendes  Symptom.  Und  dies  ist  beinahe  der 
„  einzige  Fall,  wo  von  der  Krankheit  ganz  allein  für 
„  sich ,  ohne  ^  Rücksicht  auf  den  bösartigen  Tripper, 
„  dafür  gehalten  werden  kann,  dass  sie  eine  kleinere 
9,  Menge  Quecksilbers ,  oder  leichtere  Wirkungen  in 
9,  einem  Symptome  als  in  dem  andern  erfordere;  ein 
„  neuer  Schanker ,  ein  Ausschlag ,  ein  Knoten  oder 
„  Knochenauswuchs ,  und  ein  jedes  nachfolgendes 
5,  Symptom,  von  was  liir  einer  Art  es  auch  sey,  er- 
5,  fordern  als  Theile  der  nämlichen  ansteckenden 
„Krankheit  nicht  nur  die  nämlichen  oft  erwähnten 
j, Wirkungen,  sondern  auch  beinahe  eben  dieselbe 
9,  Menge  von  Quecksilber. " 

„  Daher  kann  selten  ein  früher  Schanker,  nach 
9,  der  Methode  auf  der  Stube ,  mit  weniger  als  acht 
9,  Drachmen  rohen  Quecksilbers ,    wenn  es  unter  der 


*)  PracHcal  ohservations  on  ihe  natural  history  and  eure 
of  ihe  venereal  disease.     Vol.  III,   London  1787.    8. 
Deutsch  von  Michaelis.    Leipz,  1789. 
♦*)  S.  Thl,  I.  der  deutschen  Uebersetzimg  S.  22,  32  u.  33. 
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„  Gestalt  einer  Salbe  vermögo  der  Einreibungen  ge- 
5,  braucht  wird ,  gehoben  werden.  In  spätem  Sym- 
^j^  ptomen  hingegen  sind  gemeinlich  sechszehn  Drach- 
„  men  und  etwas  drüber  zur  Ciu*  nöthig,  wenn  nicht 
5,  das,  was  in  der  Menge  abgeht,  durch  die  heftige 
„  Operation  des  Heilmittels  auf  die  ganze  Constitu- 
,^  tion  und  den  Mund  ersetzt  ^  wird  ;  und  man  muss 
5,  wissen ,  diese  pflegt  öfters  die  kleine  Menge  zu  er- 
„  setzen  *).  " 

Der  geneigte  Leser  wird  schwerlich  nach  diesem 
Fragmente  auf  weitere  Mittheilungen  begierig  seyn, 
und  ich  will  ihm  nicht  mit  Wiederholung  dessen  zur 
Last  fallen,  was  er  schon  oft  und  ausführlich  genug 
vernommen.  Neue  und  eigenthümliche  Bemerkungen 
über  die  Natur  und  Behandlung  der  unreinen  Ge- 
schwüre habe  ich  bei  Howard  nicht  geftmden. 

Samuel  Hahnemann,  der  von  mir  als 
Pseudomessias  medicus  gefeierte  Stifter  der  Homöo- 
pathie, sagt  in  seinem  Unterrichte  über  venerische 
Krankheiten  *^"9  gJ^^^e  nichts  Unterrichtendes  über  die 
Beschaffenheit  der  venerischen  Geschwüre  an  den 
Zeugungstheilen»  Geschwüre  aus  nicht  syphilitischer 
Ursache  scheint  er  nicht  anzunehmen.  Ihre  ver- 
schiedene Artung  erklärt  er  hauptsächlich  aus  der 
verschiedenartigen  ELÖrperbeschaffenheit : 

„  Alle  Schanker  an  einer  gegebenen  Stelle  wür- 
9,  den  sich  vermuthlich  stets  mit  denselben  Erschei- 
„  nungen  zeigen ,  da  das  Ansteckungsgift  vielleicht 
„  nur  von  einer  und  derselben  Natur  und  selten  we- 
„  der  gelinder,  noch  bösartiger  an  sich  ist,  wenn  die 
„verschiedene  Rörperbeschaffenheit  nicht  jene  gros- 
9,  sen  Verschiedenheiten  in  der  Bösartigkeit  der  Schau- 


*)  S.  Thl.  II.  S.  109  u.  110. 
**)  ÜDterricht  für  Wundärzte  über  die  venerischen  Krank'- 
heiten,    nebst  einem  neuen  Qnecksilberpraparate  von 
filamu«!  Hahnemann.    Leipz.  1789. 
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„ker  (Tripper,  Bubonen  u.  s.  w.)  heivorbräcLte, 
5,  durch  mancherlei  Modificationen  ihrer  Gegenwir- 
„kung*)." 

Er  citirt  dabei  Acdree,  welcher  anfiihrt,  dass 
die  bösartigsten  Schanker  diejenigen  Personen,  die 
nur  zu  den  gelindesten  Ansteckungen  geneigt  sind, 
auch  nur  sehr  gelind  anstecken,  und  dass  die  Zwi- 
schenzeit zwischen  der  Ansteckung  und  dem  Aus- 
bruche der  Schanker  bei  den  meisten  Personen  von 
derselben  Dauer  sey,  wenn  sie  mehrmals  von  sehr 
verschiedenem  Gifte  angesteckt  worden. 

Daraus  folge,  dass,  um  diese  idiopathischen  Ge* 
schwüre  mit  Erfolg  zu  behandeln  (§.  266.),  man  auf 
die  jedesmalige  Constitution  des  Körpers  Rücksicht 
zu  nehmen  habe,  was  sich  aus  dem  Gange  des 
Schankers  und  der  Zufalle  ergebe,  —  Dagegen  lasst 
sich  nichts  sagen.  Wir  werden  aber  gleich  sehen, 
dass  Hahnemanns  leichte  und  sichere  3Iethode 
Alles  über  einen  Kamm  scheert» 

Im  Kapitel  von  der  gewöhnlichen  Cur  des  Schan- 
kers tadelt  er  den  Gebrauch  der  Aetzmittel  besonders 
bitter,  Sie  leisten  theils  das  nicht,  was  von  ihnen 
gerühmt  wird,  theils  führen  sie  am  ersten  secundäre 
Symptome  der  Lustseuche  herbei  (§,  276.),  —  Die 
örtlichen  Quecksilbermittel  wirken  nur,  wenn  sie 
ätzender  Art  sind,  eine  specifische  Wirkung  auf  das 
Gift  haben  sie  nicht  (§.  275),  die  nur  vom  innerlich 
gebrauchten  Metall  gilt,  —  Wenn  auch  in  einzelnen 
Fällen  nach  der  Aetzung  mit  Höllenstein  keine  Lust- 
seuche ausbreche  (§,  277.) ,  so  sey  das  wie  ein  seltner 
Glücksfall  zu  betrachten,  und  selbst  dann  (§.  278.) 
bleibe  die  Aetzung  noch  immer  ein  grausames  Mittel. 
Anmerklich  wird  Girtanner  wegen  seiner  örth'chen 
Laugensalzcur  zurecht  gewiesen.  — 

Hahnemann  2ufolge  sind  alle  Aetzmittel  ohne 

*)  S.  S.  98. 
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ünterscliiecl  nur  dazu  geeignet,   die  Einsaugung  des 
Giftes  und  die  allgemeine  Seuche  zu  fördern« 

„Es  gibt  (§.280.)  kein  einziges  unter  den  soge- 
55  nannten  ätzenden  Wundreinigungsmitteln  vom  Ra- 
„  lomel  an  bis  zum  Rupfervitriol ,  vom  Höllenstein 
,5  bis  zum  Bleywasser,  welches  nicht  zugleich  zu- 
5,  sammenziehende ,  Gefasse  verengernde ,  das  ist, 
5,  Rräfte  besässe>  die  lymphatischen  Gefässe  zur  Ein- 
yy  saugung  zu  reitzen,  und  sie  nicht  im  vollen  Maasse 
5,  bei  örtlicher  Behandlung  des  Schankers  äusserte. 
5, Rönnen  wir  wohl  Mittel  finden,  die  mit  grösserer 
,5  Zuverlässigkeit  einen  Schanker  zur  Venusseuche 
^y  umbilden  können ,  als  diese  ?  ^^ 

Wenn  man  aber  auch  (§,  282.)  neben  den  ört- 
lichen Aetzmitteln  Quecksilber  nehmen  lasse  ^  so 
^eige  doch  die  Unsicherheit  der  Vorschriften,  wo 
und  wann  man  Halt  machen  solle,  indem  es  I«  heisse, 
5,  wenn  das  örtliche  Uebel  verschwunden  und  d^r 
^  j  Schanker  geheilt  ist ;  " 

II.  „wenn  man  so  viel  Quecksilber  in  den  Rör- 
„ per  gebracht  hat,  dass  der  Mund  hinlänglich,  bis 
„  zum  Eintritt  des  Speichelflusses,  angegriffen  worden 
„  ist  und  noch  etwas  darüber ;  ^* 
zur  Geniige  die  ünzuverlässigkeit  der  gewöhnlichen 
Curmethode. 

Darauf  beglückt  er  uns  dann  mit  der  Recitation 
seiner  neuen  leichten  und  sichern  Heilart,  nach 
welcher,  um  einen  Schanker  gründlich  zu  heilen, 
weiter  nichts  nöthig  ist,  als  (§.  287.)  das  auflösliche 
Quecksilber  in  aufsteigenden  Gaben  so  lange  brauchen 
zu  lassen,  bis  das  entstandene  Mercurialfieber,  ohne 
Anwendung  des  mindesten  topischen  Mittels,  den 
Schanker   völlig    geheilt   hat.      Sieben    bis    vierzehn 

.  Tage     sind    hierzu    in    gewöhnlichen    Fällen    hin- 

V  reichend. 

Nach  einer  malerischen  Beschreibung  seines 
Mercurialfiebers ,     das   höchstens   vier   Tage    dauern 
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soll  j  um  heilkräftig  zu  seyn ,  sagt  er  zuletzt 
(§•  292.) : 

5,  Während  man ,  Schanker  zu  heilen ,  das  auf- 
99  lösliche  Quecksilber  bis  zu  dieser  Wirkung  gibt, 
y,  verbindet  man  das  Geschwür  mit  lauem  Wasser, 
5,  oder  lässt  es  unverbunden.  ^^ 

§.  293.  ,,  Indess  die  beschriebenen  Erschütterun- 
9,  gen  des  Körpers ,  das  3Iercurialfieber ,  seinen  Fort- 
5,  gang  nimmt ,  beginnt  der  Schanker ,  ohne  Zuthun 
9,  örtb'cher  Mittel,  das  Ansehen  einer  reinen  eiternden 
5,  Wunde  anzunehmen,  und  heilt  in  wenigen  Tagen 
5,  zu,  das  ist,  es  erzeugt  sich  (ohne  nachfolgende 
9,  Zeichen  der  Lustseuche,  und  ohne  Schmerzhaltig- 
9,  keit  oder  Anschwellung  der  Leistendrüsen)  eine  ge- 
9,  sunde  Narbe ,  von  der  natürlichen  Weiche  und 
5,  Farbe  der  angrenzenden  Theile;  sie  behält  zwar 
9,  anfanglich  eine  etwas  tiefere  Röthe,  imd  an  man- 
„  chen  Stellen  eine  kleine  Erhabenheit ,  wenn  der 
9,  Schanker  sehr  alt  war,  aber  beide  verschwinden 
9,  allmälig*  Grösstentheils  ist  das  Geschwür  geschlos- 
9,  sen,  ehe  noch  das  Mercurialfieber  völlig  verschwun- 
9,  den  ist.  Es  ist  gleich  viel,  ob  es  ein  oder  mehrere 
9,  Schanker,  ob  sie  alt  und  gross,  oder  klein  und 
9,  frisch  waren ,  wenn  nur  die  Stärke  und  Vollkom- 
5,  menheit  des  Mercurialfiebers  denselben  angemessen 
„ist." 

Man  muss  (gestehen,  wenn  es  sich  so  verhielte, 
wie  es  da  gedruckt  steht,  so  wäre  das  eine  souve- 
raine  Heilmethode.  Leider  ist  nur,  wie  an  allen 
Hahne  mann  sehen  Versprechungen,  kein  wahres 
Wort  daran.  Leichte  und  gutartige  Schanker  heilen 
so  ziemlich  bei  allen,  selbst  unzweckmässigen  Be- 
Landlungsweisen ;  hartnäckige  aber  und  bösartige 
kehren  sich  an  ein  Hahnemannsches  Mercurial- 
fieber nicht  allein  gar  nicht,  sondern  sind  sehr  oft 
fast  nur  durch  eine  zweckmässige  Wahl  und  Folge 
örtlicher  Mittel  zu  heilen.    Dem  Kundigen  wird  als- 
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bald  Hahnemanns  Aufschneiderei  und  praktische 
ünerfahrenheit  grade  dadurch  klar,  dass  er  auf  die 
örtKche  Behandlung  so  wenig  Gewicht  legt,  da  zu*- 
verlässig  von  ihr  oft  das  Meiste  abhängt,  und  sie  al- 
lein, nebst  einer  angemessenen  Diät,  die  hartnäckig- 
sten und  bösartigsten  Geschwüre  ohne  alle  schlimme 
Folgen  zu  heilen  im  Stande  ist,  üebrigens  wird  das 
vom  Solub,  HaJmemanni  erzeugte  Mercurialiieber  eben 
so  gut  vom  Speichelfluss  begleitet,  als  das  von  irgend 
einem  andern  Mercurialpräparat  erregte.  Davon 
kann  sich  ein  Jeder  ^  dem  es  darum  zu  thun  ist, 
sein*  bald  überzeugen. 

Aug.  Fr.  Hecker *^),  welcher  drei  Arten 
von  Schankern  annimmt,  räumt  jedoch  ein,  (§.  63.) 
dass  durch  den  Beischlaf  auch  nicht  venerische  Ge- 
sch^vüre  erzeugt  werden  können,  und  dass  diese 
(§.  69.)  nicht  immer  so  leicht  von  den  echten  Schan- 
kern zu  unterscheiden  seyen.  Das  Geständniss  des. 
Kranken  müsse  über  ihre  wahre  Beschaffenheit  erst 
Licht  geben,  oder  der  Ausbruch  der  Lustseuche, 
wozu  man  es  freilich  nicht  kommen  lassen  solle« 
Irrig  sey  auf  jeden  Fall  die  Behauptung  vieler  Schrift- 
steller, dass  ein  Schanker  immer  einen  weissen  auf- 
geworfenen Rand  habe,  -dass  er  sehr  schmerzhaft  sey 
u.  dergl.  Auch  ein  zugleich  stattfindender  Tripper 
könne  über  die  Natur  eines  schankerähnlichen  Ge- 
schwürs nicht  entscheiden,  denn  heide  können  von 
sehr  verschiedenen  Ursachen  herrühren.  —  Die  Ein- 
theilung  in  venerische  und  nicht  venerische  Schan- 
ker (§.  70.),  in  ursprüngliche  und  nachfolgende,  in 
schwärende,  lymphatische  und  blasenähnliche  sey 
von  keinem  wesentlichen  Nutzen,  Wichtiger  findet 
er  die  Eintheilung  der  Schanker  in  gutartige  und 


*)  Deutliche  Anweisung ,  die  venerischeu  Krankheiten  ge- 
nau zu  erkennen  imd  richtig  zu  behandeln  u,  s.  w-  Er* 
fürt  1791, 
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böi^artige;  letztere  fressen  geschwind  um  sich,  ge- 
ben einen  schlechten  Eiter  und  verwandeln  sich  in 
schwammigte,  krebsartige,  brandigte  Geschwüre.  Der 
Grund  der  Bösartigkeit  liege  in  einer  son.itigen  kran- 
ken Beschaffenheit  des  Körpers,  im  Mangel  an  guter 
Luft,  Nahrung,  in  der  epidemischen  Anlage ,  in 
^schlechter  Behandlung  u.s.w«  An  sich  selbst  sey 
kein  Schanker  bösartig. 

Die  Eiterung  sey  zwar  (§,  71.)  bei  dem  Schan- 
ker ein  sehr  guter  Weg  der  Natur,  das  venerische 
Gift  zu  entfernen.  Sie  erreiche  aber  diesen  Zweck 
nicht,  weil  in  dem  Geschwüre  immer  neues  Gift  er- 
zeugt werde.  Ohne  Kunsthülfe  werde  daher  nie  ein 
wahrer  Schanker  geheilt,  womit  man  nicht  zögern 
müsse,  weil  das  IJebel  leicht  um  sich  greife,  und 
mit  dem  längern  Bestehen  desselben  auch  die  Gefahr 
der  Einsaugung  des  Giftes  zunehme.  Der  Arzt  habe 
daher  drei  Indicationen  zu  erfüllen: 

I.    Die  Einsaugung   des    Giftes   zu   hindern,   und 

dieses  sobald  als  möglich  zu  entfernen. 
II.   Das    von    dem   Gift   gereinigte   Geschwür    zu 

heilen. 
III.  Die  Folgen  einer  etwa  geschehenen  Einsaugung 
abzuwenden. 
Die  erste  Indication  werde  am  besten  durch  rei- 
zende oder  ätzende  Mittel  erfüEt  (§.72.),  wozu  Sub- 
limat, blauer  Vitriol,  Kalikaustikum ,  Grünspan  in 
Salmiakgeist,  Mercurius  nitrosus  und  rother  Präcipi- 
tat  empfohlen  werden.  Alle  diese  Aetzmittel  sind, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Geschwürs,  mehr  oder 
weniger  mit  Wasser  zu  verdünnen,  ausgenommen  der 
Präcipitat.  Man  soll  den  Gebrauch  derselben  so  lange 
fortsetzen,  ,>bis  die  Harte  verschwunden  ist,  die 
9, Ränder  des  Schankers  eben  geworden  sind,  und 
9,  sich  die  weissliche,  speckigte  Oberfläche  in  eine 
„rothe  verwandelt  hat,  kurz  bis  der  Schanker  ein 
5,  einfaches    Geschwür    geworden   ist.      Dann  ist   es 
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9,  Zeit  9    mit  diesen  Bütteln  aufzuhören  ^  und  das  6e- 
,,  schwur  zu  heilen.  ^^  — 

Wenn  man  die  angegebenen  Regeln  genau  be- 
folge (§.  73.),  auf  die  Art  des  Schankers  und  seine 
Bösartigkeit  Rücksicht  nehme,  so  seyen  die  Aetzmit-* 
tel  zuverlässig  von  grossem  Nutzen,  und  viele  Schan- 
ker werden  durch  innere  Mittel  allein,  ohne  sie 
nicht  geheilt.  —  „Wahr  ist  es  indessen,  sie  können 
„  die  Einsaugung  des  Giftes  befördern,  wenn  man  sie 
„entweder  zu  kalt,  oder  nach  der  besondem  Be- 
„ schafFenheit  des  Falles,  zu  stark,  oder  auch  zu 
„schwach  anwendet;  —  sie  können  einen  Schanker 
5, in  ein  krebsartiges  Geschwür  verwandeln,  wenn 
„man  sie  zu  stark,  zu  oft  und  zu  lange  braucht. 
y.  Diese  Fehler  sind  daher  sorgfältig  zu  vermeiden« 
„  Quecksilbermittel,  die  nicht  ätzend  sind,  wie  die 
9,  durch  Reiben  zubereiteten  und  der  Mercurius  dul- 
9^cisy  helfen  gar  nichts,  wenn  man  sie  auf  einen 
„  Schanker  legt;  Salben  und  alle  ölige,  fettige  Dinge 
„  sind  schädlich,  indem  sie  die  Entfernung  der  specki- 
9,  gen  Oberfläche  des  Geschwürs  hindern.  ^^ 

Ist  das  Geschwür  gereinigt,  so  kommt  die  zweite 
Indication  des  Heilens  an  die  Reihe.  Diese  wird  oft 
schon  dadurch  erfüllt,  dass  wir  das  Geschwür  mit 
Kalkwasser  oder  mit  einer  Bleiauflösung  öfters  be- 
feuchten, oder  diese  mit  Scharpie  auflegen. 

Da  wir  aber  nicht  bestimmen  können,  wie  schnell 
oder  langsam  die  Resorption  des  Giftes  erfolgt,  so 
müssen  wir  (§•  75.)  drittens  dem  Kranken  zugleich 
innerlich  solche  Mittel  geben,  die  das  in  dem  Körper 
etwa  aufgenommene  Gift  zerstören,  die  die  Lustseuche 
gleich  in  ihrer  Entstehung  unterdrücken.  Das  sind 
die  Quecksilbermittel,  oder  solche,  die  diesen  ähnlich 
sind.  9, Das  Quecksilber  wird  so  lange  gegeben,  bis 
„man  aus  den  unten  anzugebenden  Erscheinungen 
„  schliessen  kann ,  dass  es  in  das  System  der  lym- 
„  phatischen  Gefässe  aufgenommen  ist.    Alsdann  wird 
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99  der  Gebraucli  desselben  abgebroclien  ^  fedocb  obine 
5,  in  der  äussern  Behandlung  des  Schankers  etwas  zu 
yy  ändern.  *^ 

Hierauf  recensirt  er  die  beiden  entgegengesetzten 
Meinungen  9  deren  eine  den  innerlichen  Gebrauch  des 
Quecksilbers  ganz  verwirft,  die  andere  Alles  von 
ihm  allein  erwartet.  Gegen  die  Behauptung,  das 
Quecksilber  beuge  niemals  der  Lustseuche  vor;  aber 
es  heüe  dieselbe,  wenn  sie  entstanden  ist,  bemerkt 
er,  dass  die  Einsaugung  schon  geschehen  seyn  könne, 
wenn  auch  nicht  in  derselben  Stunde  die  Zufälle  der 
Lustseuche  ausbrechen,  Sey  es  nun  wahr,  dass  das 
S3rphilitische  Gift  besonders  die  Feuchtigkeit  der  lym- 
phatischen Gefässe  verderbe,  und  das  Quecksilber 
specifisch  auf  deren  Thätigkeit  wirke ;  (§.  50.  nebst 
der  Anmerkung)  „  so  darf  das  Quecksilber  das  ve- 
„  nerische  Gift  nur  in  den  lymphatischen  Gefassen 
„antreffen,  um  es  sogleich  zu  überwinden;  gleich- 
„  viel,  ob  schon  Zufälle  der  Lustseuche  entstanden 
„sind,  oder  nicht!  Warum  soll  also  das  Quecksil- 
„ber  in  dieser  Rücksicht,  bei  Schankern  gebraucht, 
„nicht  ein  Vorbauungsmittel  gegen  die  Lustseuche 
„seyn  können?  Und  warum  soll  man  mit  der  An- 
„  Wendung  desselben  so  lange  zögern,  bis  schon  Zu- 
^,  fälle  der  Krankheit  ausgebrochen  sind  ?  "  — 

Eben  so  wenig  aber  erlaube  ihm  seine  Erfah- 
rung ,  wie  einige  Aerzte  wollen ,  einen  Schanker 
nur  durch  den  innern  Gebrauch  des  Quecksilbers  zu 
heilen.  Gegen  venerisches  Gift,  das  noch  nicht  ein- 
gesogen ist,  helfe  Quecksilber  gar  nicht.  Ihm  sey 
kein  Beispiel  bekannt,  dass  ein  wahrer  Schanker 
ganz  ohne  den  Gebrauch  äusserer  Mittel  geheilt  wor- 
den sey. 

Sehr  gut  und  praktisch  sind  die  Vorschriften, 
welche  Hecker  darauf  (§.  77.,  78.  und  79.)  über 
die  äusserliche  Behandlung  nach  der  jedesmaligen 
Artung  des  Schankers  gibt.  —    Von  den  Schankern 
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beim  weibliclien  Geschlecht  bemerkt  er,  dass  die 
Aetzmittel  bei  ihnen  stärker  zu  brauchen  sind,  (§.  80.) 
9,  theils  weil  die  genannten  Theile,  besonders  an  den 
9^  Stellen ,  wo  die  Schanker  gewöhnlich  ihren  Sitz 
9,  haben,  weit  unempfindlicher  sind,  als  bei  dem 
9, männlichen  Geschlecht,  theils  weil  man,  wegen 
9,  des  hier  schwer  anzubringenden  Verbandes ,  jene 
9, Mittel  hier  nicht  beständig  auflegen,  sondern  die 
9,  Geschwüre  nur  öfters  damit  befeuchten  kann.  ** 
Ueberhaupt  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Heck  er 
aus  praktischer  Erfahrung  spricht,  und  er  steht  of- 
fenbar höher,  als  viele  Aerzte  seiner  Zeit,  wenn  er 
bei  Gelegenheit  der  Hohlgeschwüre  und  Fisteln,  die 
aus  Schankem  entstehen  und  die  nach  den  Regeln 
^er  Chirurgie  behandelt  werden  soUen,  die  beherzi- 
gungswerthe  Bemerkung  macht,  „  dass  man  über- 
9,  haupt  die  chirurgische  Lehre  von  den  Geschwüren, 
9,  bei  glücklicher  Behandlung  der  Schanker,  in  Acht 
9,  zu  nehmen  habe.  ^^ 

Johann  Friedrich  Fritze,  dessen >„ Hand« 
9,  buch  über  die  venerischen  Krankheiten  *^  1790  er- 
schien, bemerkt  von  den  Schankern  der  Zeugungs- 
theile,  ihre  Gestalt  sey  verschieden  nach  dem  Ort- 
sitze und  je  nach  der  Körperbeschaffenheit  des  Kran- 
ken*).—  »Von  andern  Geschwüren  der  Zeugungs- 
„  theile ,  vorzüglich  wenn  diese  scjion  einige  Wochen 
„  alt  sind ,  lassen  sich  die  venerischen  oft  schwer 
„  unterscheiden  **).  "  Aber  trotz  dieser  auch  bei 
Girtanner  vorkommenden  Bemerkungen  folgt  un- 
mittelbar darauf  eine  charakteristische  Diagnose  der 
venerischen  Schanker,  eben  so,  wie  bei  Gir- 
tanner. 

Im  neunzehnten  Kapitel,   das  von  der  Cur  der 
venerischen   Geschwüre   handelt,    zeigt   er   sich   Als 


*)  S.  S.  117  u.  118. 
♦♦)  Ebeud. 
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einexi  entschiedenen  Gegner  der  örtliclien  und  beson- 
ders der  ätzenden  Mittel,  und  hält  sie,  bei  einer 
zweckmässigen  innerlichen  Mercurialcur ,  fast  ganz 
entbehrlich,  jjAlle  Aetzmittel ,  ^^  behauptet  er, 
99  welche  man  äusserlich  gegen  venerische  Geschwüre 
9,  anwendet,  besitzen  die  Kraft ,  die  Einsaugung  des 
99  Giftes  zu  befordern,  indem  sie  die  lymphatischen 
99  Gefässe  reizen  imd  verengem.  Die  Erfahrung  lehrt, 
99  dass  diese  Mittel  nicht  hinreichen ,  den  Schanker 
9,  zu  zerstören  9  sondern  vielmehr  denselben  in  ein 
9, krebsartiges  Geschwür  verändern;  und  nicht  selten 
99muss  man  ihren  Gebrauch  wegen  schlimmer  Zu- 
99 fälle 9  welche  darauf  erfolgen,  bald  aufgeben. 
99lJeberdem  hat  man  nur  wenig  Beispiele  von  wah- 
9,  ren  Schankern ,  die  durch  den  Gebrauch  ausser- 
99  lieber  Älittel  allein  geheilt  worden  wären;  ich  habe 
99  selbst  nie  dergleichen  gesehen,  aber  oft  genug  Lei- 
99  stenbeulen  und  die  allgemeine  Lustseuche  als  Fol- 
99  gen  der  blos  äusserlichen  Behandlung  *},  —  Ich 
9,  bediene  mich  daher  derselben  schon  lange  gar  nicht 
9,  mehr,  sondern  behandele  die  wahren  Schanker  fast 
9,  blos  mit  innerlichen  Mercurialmitteln  ,  wie  bei  der 
9,  Lustseuche 9  weil  ich  überzeugt  bin,  dass,  wenn 
„sie  sich  einmal  gehörig  an  den  Geburtstheilen  ge- 
9, bildet  haben,  zugleich  auch  schon  der  üebergang 
9,  der  venerischen  Materie  in  die  Säfte  erfolgt  sey  ^*).  — 
9,  Ich  merke  hier  nur  an,  dass  man  nicht  gleich  un- 
9,  geduldig  werden  müsse  9  wenn  man  nicht  schon  bei 
9,  den  ersten  Gaben  Quecksilber  eine  Veränderung  in 
9,  dem  Schanker  bemerkt ;  man  kann  sich  darauf 
99  verlassen,  dass  der  erwünschte  Erfolg  gewiss  nicht 
9,  ausbleibt.  Das  unreine  Geschwür  gewinnt  das  An- 
99  sehen  einer  reinen  eiternden  Wunde  9  und  schliesst 
9,  sich  oft  ohne  alle  äussere  Hülfe  von  selbst  zu,^^ 

*)  S.  S.  121. 
**}  S.  122. 
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(Jltinam  verum  sit  ,*)  ),  Bei  Frauenzimmern  ist  die 
9,  Cur  eben  dieselbe  *"),  ^' 

Nur  dann 9  wenn  durch  Aetzmittel  die  Geschwüre 
eines  kränklichen,  reizbaren  Subjectes  verschlimmert 
und  schmerzhaft  geworden  sind,  thue  man  wohl,  sie 
mit  einer  starken  Mohnsaüauflösung  zu  bähen,  und 
innerlich  Mohnsaft  mit  Chinarinde  nehmen  zu  lassen. 
Ist  der  Schmerz  und  die  kränkliche  Reizbarkeit  be- 
seitigt, dann  lasse  sich,  wofern  das  Gift  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  getilgt  ist, 
das  Geschwür  leicht  mit  gewöhnlichen  Digestiven 
zuheilen.  —  5,  Weicht  ein  Schanker  der  oben  ange- 
5, gebenen  Behandlungsart  nicht,  so  kann  man  ver- 
j,  muthen ,  dass  er  entweder  ursprünglich  nicht  vene- 
9,  risch  gewesen,  oder  es  doch  jetzt  nicht  mehr  sey. 
9,  Sehr  oft  werden  durch  den  unschicklichen ,  lang- 
j,  wierigen  Gebrauch  des  Quecksilbers  die  gewöhn- 
9,  liehen  Schanker  in  höchst  bösartige  und  hartnäckige 
9,  Geschwüre  verwandelt,  welche  man  an  ihren  sehr 
},  erhabenen,  harten  und  violetten  Bändern  und  an 
j,  der  dünnen,  scharfen  Jauche,  die  sie  von  sich  ge- 
j,  ben,  erkennen  kann.  Diese  würden  von  dem  fort- 
9,  gesetzten  Gebrauch  des  Quecksilbers  krebsartig 
„  werden ,  und  können  gar  nicht  anders  geheilt  wer- 
„  den,  als  durch  den  innern  Gebrauch  der  China, 
5,  des  Mohnsafts,  des  flüchtigen  Laugensalzes,  durch 
„Landluft,  Bewegung,  kalte  Bäder  u.  s.  w.  —  Vor 
I,  dem  imvorsichtigen  Gebrauch  des  rothen  Präcipitats 
„und  des  Höllensteins  muss  man  sich  besonders  bei 
„reizbaren  Subjecten  hüten,  denn  der  Schanker  he- 
rkommt dadurch  Disposition  zum  Brande  **")./* 

Nachdem  er  schliesslich  Girtanners  Curme- 
thode  angeführt,  sagt  er:  ,,üebrigens,  hoffe  ich, 
„wird  man  es  mir  nicht  verargen ^   dass  ich  diese 

»)  S.  S.  122. 
*♦)  6.  123  u.  124. 
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„  Methode  bis  Jetzt  noch  nicht  selbst  aus  Erfahrung 
„  kenne ;  wer  sich  so  lange  y  wie  ich ,  bei  einer  Me- 
„  thode  wohl  befand,  dem  wird  es  schwer,  in  seiner 
„  Privatpraxis  ohne  Noth  mit  neuen  Dingen  Yer« 
„  suche  zu  machen  *).  *^ 

Das  ist  ungefähr  derselbe  Grund,  aus  welchem 
zur  Zeit  viele  Praktiker  die  nicht  mercurielle  Be- 
handlung der  schankrösen  Geschwüre  von  sich  wei- 
sen. Es  fällt  dem  Menschen  überhaupt  schwer,  sicli 
von  alten  Gewohnheiten  zu  trennen,  auch  wenn  sie 
nicht  viel  taugen  und  selbst,  wenn  sie  sogar  unbe- 
quem sind.  So  verschmähte  jener  Greis,  der  über 
40  Jahre  in  der  BastiUe  geschmachtet  hatte,  die 
wiedergewonnene  Freiheit,  und  sehnte  sich  zurück 
in  die  Dunkelheit  und  enge  Beschränkung  seines 
Kerkers. 

Der  Engländer  Benjamin  Bell,  dessen  wir 
schon  in  der  Geschichte  des  Trippers  gedacht  haben^ 
handelt  im  zweiten  Bande  seines  Werks**)  von  den 
Schankern  oder  venerischen  Geschwüren  an  den  Ge- 
schlechtstheilen,  und  macht  daselbst  in  diagnostischer 
und  therapeutischer  Hinsicht  manche  interessante  Be- 
merkung. ,, Bei  den  meisten  Patienten,^*  sagt  er, 
„  gleichen  sich  die  Schanker  in  ihrem  Ansehen  so 
„sehr,  dass  jeder,  der  nur  einige  Erfahrung  besitzt, 
„  dieselbigen  erkennen  kann,  und  nicht  der  geringste 
„  Zweifel  darüber  statt  findet.  Da  sie  aber  doch  zu- 
„  weilen  in  ihrer  Grösse,  Form  und  andern  ümstan- 
„  den  verschieden  sind,  so  wird  zuweilen  eine  ge- 
„  wisse  Aufmerksamkeit  und  Erfahrung  erfordert, 
„um  sie  von  andern  Geschwüren,  die  nicht  veneri- 
„ scher  Natur  sind,  zu  unterscheiden***)«^^  —  Die- 


*)  S.  S.  124. 

**)  S.  Abhandlung^  über  den  Tripper  und  die  venerische 
Krankheit  von  Benjamin  Bell.     Deutsch:  Leipzig 
1794. 
***)  S.  S.  14  der  deutschöta  üebersetzung. 


1?70 

ser  ünterscLiecI  sey  in  der  Praxis  selir  wichtig;.  Ge- 
wöhnlich werde  ein  jedes  an  den  Zeugungstheilen 
entstehende  Geschwür  für  venerisch  gehalten,  wo- 
durch mancher  Schaden  gestiftet  werde.  Man  ver- 
ordne in  solchen  Fällen  gemeinlich  Quecksilber; 
wenn  aber  das  Geschwür  nicht  venerisch  sey,  so  sey 
dies  ganz  unnütz,  imd  nach  der  langweiligsten  und 
schmerzhaftesten  Cur  finde  sich  der  Kranke  um  nichts 
gebessert.  Man  müsse  in  allen  solchen  zweifelhaften 
Fällen  überlegen,  dass  das  männliche  Glied  und  die 
naheliegenden  Theile  so  gut,  wie  der  übrige  Körper, 
dem  Wundwerden  und  Ausschlägen  unterworfen  sind, 
man  dürfe  daher  solche  Uebel  nicht  gleich  von  einer 
venerischen  Ursache  herleiten.  —  „  Sind  Geschwüre 
9,  dieser  Art  von  einer  einfachen  oder  gutartigen, 
„nicht  venerischen  Natur,  so  heilen  sie  gemeiniglich 
9,  binnen  kurzer  Zeit,  wenn  sie  nur  rein  gehalten 
j,  werden.  —  In  aUen  solchen  zweifelhaften  Fällen 
„muss  man  daher  sich  keines  Mittels,  das  die  Hei- 
„  lung  dieser  Geschwüre  entweder  befördern  oder 
„aufhalten  kann,  eher  bedienen,  als  bis  ^vir  durch 
5j  weitere  Beobachtungen  uns  in  den  Stand  geselzt 
9, finden,  die  wirkliche  Natur  dieser  Geschwüre  mit 
j, völliger  Gewissheit  zu  bestimmen*).'*  — 

Man  pflege  gewöhnlich  zu  zweifeln  y  dass  ein 
Geschwür  venerischer  Natur  sey,  wenn  es  sich  un- 
regelmässig verbreitet,  weil  ein  echter  venerischer 
Schanker  meist  anfangs  kaum  so  gross  erscheint, 
wie  die  Basis  einer  halben  Erbse,  mit  erhabenen, 
harten ,  schmerzhaften  Rändern ;  doch  diese  Regel 
leide  Ausnahmen.  Solche  unregelmässige,  oberfläch- 
liche Excoriationen  seyen,  wie  die  Folge  lehrt,  oft 
wirklich  venerisch.  Das  Beste  sey  bei  solchen  un- 
entschiedenen Geschwüren,  dass  ein  kurzer  Aufschub 
nicht  im  geringsten  schadet,    und  wir  grade  durch 


*)  S.  S.  15. 
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diesen  in  Stand  gesetzt  werden,  über  die  zweifelhafte 
Natur   des    üebels    zu   entscheiden.       Sind    die    Ge- 
schwüre venerisch,  so  kommt  die  ihnen  angemessene 
Behandlung  noch  immer  zu  rechter  Zeit;  sind  sie  es 
nicht,   so  werden  sie  in  wenigen  Tagen  heilen,  statt 
dass   beim  unmittelbaren  Gebrauch   des  (Quecksilbers 
der   Patient  Wochen  lang   das   Zimmer   hätte   hüten 
müssen*).  —    Sehr  gut  beschreibt  Bell  darauf  die 
anomale  Form  des   Schankers   als   sogenannte  Rry- 
stalline  (huTJa  crysialUna)»      Das  bläulichte  Ansehen 
dieser  Blasen  lasse  den  kalten  Brand  befürchten,  und 
man  habe  diese  Schankerform  daher  fiir  sehr  gefahr- 
lich gehalten;  aber  seine  Erfahrung  habe  das  keines- 
wegs bestätigt.     Die  blaue  Farbe  rühre  nur  von  dem 
in  der  Blase  enthaltenen  Blutwasser  her  **).  —  Wer- 
den die  Schanker  gleich  anfangs  gehörig  behandelt, 
so   pflegen    sie   sich    bald   zu   bessern;     bei    einigen 
Kranken   aber   werden   sie    durch   Vernachlässigung, 
Körperbeschaffenheit,     bisweilen  auch  wol  durch  be- 
sondere  Bösartigkeit   des   Ansteckungsstoffes    immer 
grösser  und  unreiner,    und  nur  eine  sehr  zweckmäs- 
sige innerliche  und  äusserliche  Behandlung   vermag 
ihrer  Bösartigkeit  und  ihrer  Verbreitung  Grenzen  zu 
setzen.  —     Man   pflege   dieses   rasche  Umsichgreifen 
gewöhnlich  einer  besondem  Dyskrasie  zuzuschreiben, 
allein  er  habe  Ursache  zu  glauben,    dass  es  manch- 
mal von   der  Natur  des  Ansteckungsstoffes  herrühre, 
weil   solche    Schanker   zu    gewissen  Zeiten   häufiger 
vorkommen  und  er  sie  bei  verschiedenen  Männern, 
die   von   derselben   Weibsperson    angesteckt   worden 
waren,   beobachtet  habe.      Er  habe  z.  B.   vor  zwei 
Jahren  binnen  drei  oder  vier  Monaten  dergleichen  um 
sich   fressende   Schanker   in   weit   grösserer   Anzahl 
gesehen,  als  vorher  in  eben  so  viel  Jahren,  und  vier 


*)  S.  S.  16. 
**)  S.  17. 
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von  diesen  Kranken  waren  von  demselben  Frauen- 
zimmer angesteckt*).  —  Schanker  jeder  Art  und  in 
allen  ihren  Perioden  pflegen  sich  leicht  zu  entzünden, 
wenn  sie  rauh  behandelt  und  die  Theile  durch  Gehen 
und  Heiten  sehr  gerieben  werden.  Man  solle  dies 
•sorgfaltig  zu  verhüten  trachten ,  weil  theils  durch  die 
Entzündung  der  venerische  Stoff  leichter  resorbirt 
werde,  theils  oft  daraus  Phimosis  entstehe**).  ^ — 
Bei  Frauenzimmern  verhalten  sich  die  Schanker  im- 
gefähr  so  wie  bei  Männern.  Sie  entstehen  bei  ihnen 
hauptsächlich  an  der  innern  Seite  der  Schamle£zen, 
an  den  Wasserlefzen,  dem  Ritzler  und  am  Eingang 
der  Mutterscheide  und  Harnröhre;  am  häufigsten  am 
untersten  Theile  der  Schamlefzen,  weil  dort  der  An- 
steckungsstoff zumeist  haftet,  und  deswegen  kommen 
sie  auch  oft  am  Mittelfleisch  vor.  Am  letztem  sind 
sie  immer  sehr  misslich,  weil  sie  bei  jeder  Bewe- 
gung der  Schenkel  gerieben  werden,  und  die  Kranke 
sich  nicht  setzen  kann,  ohne  sie  zu  drücken***). — 
Naturgemäss  schildert  er  die  Schanker,  welche  auf 
der  gewöhnlichen  Epidermis  sowol  bei  Männern  als 
bei  Weibern  vorkommen.  „Statt  dass  auf  den  letz- 
„  ten  '^  —  den  dünnbedeckten  Theilen  -^  „  solche 
9,  kleine  in  bestimmten  Grenzen  eingeschlossene  Blüth- 
„  chen  entstehen,  als  ich  hier  beschrieben  habe,  so 
„  sieht  auf  den  mit  einer  dickern  Oberhaut  bedeckten 
5,  Theilen  die  Haut  ein  oder  zwei  Tage  roth  und 
„  entzündet  aus ,  und  es  brechen  sodann ,  ohne  dass 
„  die  Hauf^  oder  Oberhaut  vorher  in  kleinere  Blasen 
„  sich  erhoben  haben,  auf  einmal  Geschwüre  daselbst 
„  aus.  Es  schwitzt  sodann  eine  übelriechende,  schlei- 
„michte  Materie  aus,  und  wenn  solche  weggenom- 
„men  wird,  so  erscheinet  der  Grund  des  Geschwürs 

*)  S.  S.  18. 
**)  S.  19. 
***)  S.  20. 
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j5  dunkelrotli  und  seine  Ränder  sind  entzündet  und 
5,  ungleich.  So  oft  als  auch  diese  Materie  gänzlich 
,,  weggewischt  wird ,  so  wird  doch  dieselbige  bald 
,5  wieder  erneuert^,  und  sie  bildet  binnen  wenig  Stun- 
99  den  eine  dicke,  feste  Rinde,  dJe  entweder  so  lange, 
55  bis  man  sie  abreisst,  oder  auch  so  lange  bleibt, 
j,  bis  sie  völlig  von  den  benachbarten.  Theilen  da- 
,j  durch,  dass  sich  Materie  unter  ihr  bildet,  losge- 
„  trennet  wird.  Es  entstehet  diese  Art  des  Schankers 
„  vorzüglich  an  solchen  Theilen ,  die  mit  Haaren 
„  bedeckt  sind,  vornehmlich  aber  an  der  Wurzel  des 
„  männlichen  Gliedes  bei  Bfannspersonen,  bei  Weibs- 
„  personen  aber  über  den  Schaambeinen  und  in  dem 
„  Mittelfleische  *).  " 

„Von  der  Heilung  des  Schankers.^* 
Die  erste  Frage  sej  hier,  ob  man  sich  dabei  allein 
auf  den  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers,  oder 
blos  auf  örtliche  und  äusserliche  Mittel,  oder  drittens 
auf  eine  Verbindung  von  beiden  zu  verlassen  habe. 
Letzteres  hält  er  für  das  Beste**'},  Einige  Aerzte 
meinen  zwar,  man  solle  die  Schanker  nur  durch  in- 
nerlich genommenes  Quecksilber  heilen,  weil  man 
dann  der  gründlichen  Cur  am  sichersten  sey;  aber 
ohne  Zuziehung  ausserlicher  Mittel  gelinge  es  nicht 
immer.  Er  habe  einen  Kranken  viele  Wochen  spei- 
cheln sehen,  ohne  dass  die  Schanker  sich  im  Ge- 
ringsten veränderten.  Ja,  er  habe  sogar  erfahren, 
dass  trotz  eines  sechswöchentlichen  Quecksilberge- 
brauchs und  der  strengsten  Diät,  wobei  die  Schan- 
ker nicht  heilen  wollten,  so  dass  man  das  Metall  bei 
Seite  setzte,  weil  man  das  im  Körper  befindliche 
Gift  für  getilgt  und  den  Kranken  fdr  geheilt  hielt, — 
doch  einige  Kranke  etliche  Wochen  spater  Halsge- 
schwüre ,    andere   venerische   Hautflecke   bekommen 

*)  S.  S.  21. 
**)  S.  262. 
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hätten.  Er  schliesse  hieraus,  dass  man  sich  bei  Hei- 
lung der  Schanker  nicht  allein  auf  den  innerlichen 
Gebrauch  des  Quecksilbers  verlassen  könne,  ausser 
nur  dann,  wenn  die  Oeschwüre  von  allgemeiner  In- 
fection  herrührten  ^^).  Der  wichtigste  Einwurf  aber 
gegen  diese  Methode  sey  der,  dass  wegen  der  da- 
durch verzögerten  Heilung  die  Einsaugung  des  Gif- 
.  tes  beiordert  werde.  Die  Methode ,  dergleichen  Ge- 
schwüre blos  durch  innerlichen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers zu  heilen,  sey  aus  der  irrigen  Meinung  ent- 
sprungen, dass  sie  ein  Zeichen  allgemeiner  Infectioa 
wären,  und  wäre  dies  der  Fall,  so  wäre  jenes  Ver- 
fahren freilich  das  beste.  Allein  da  man  jetzt  wisse, 
dass  die  Schanker  anfangs  nur  ein  locales  üebel  sind, 
aus  welchem  erst  der  venerische  Stoff,  der  in  den 
Körper  eindringt,  entspringt,  so  sehe  man  deutlich 
ein,  dass,  je  rascher  sie  auf  angemessene  Weise  ge- 
heilt werden,  um  so  geringer  auch  die  Gefahr  allge- 
meiner Ansteckung  seyn  wird*^').  —  Gewiss  könne 
man  die  Schanker  oft  blos  durch  äusserliche  Mittel 
heilen,  da  man  aus  Erfahrung  wisse,  dass  der  viru- 
lente Stoff  nicht  jederzeit  eingesogen  werde  und  den 
ganzen  Körper  anstecke;  aber  weil  über  diesen  Punkt 
keine  Gewissheit  obwalte,  und  die  Einöaugung  mei- 
stentheils  zu  befürchten  sey,  so  dürfe  man  sich  nie 
auf  die  äusserlichen  Mittel  allein  verlassen.  Seit 
einiger  Zeit  sey  es  in  England  Mode  geworden,  sich 
bei  frischen  Schankern  blos  ihrer  zu  bedienen,  um 
die  Beschwerden  einer  Mercurialcur  zu  umgehen, 
allein  mehrere  Erfahrungen  hatten  ihn  von  dem  Ge- 
fährlichen einer  solchen  Behandlungsweise  überzeugt. 
Die  Schanker  heilten  zwar  dabei,  aher  es  erfolgten 
leicht  secundäre  Symptome  ^^*),  — 

*)  S.  S.  263. 
**)  S.  264. 

*♦♦)  S.  S.  265.  —    Eben  so  spricht  sich  der  benihmte  Ciil- 
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Die  Aetzniittel  hält  er,  gleicli  anfangs  angewen- 
det 5  fiir  äusserst  wirksam,  „  Sind  die  kranken  und 
5,  verderbten  TJieile  völlig  durch  die  Aetzmittel  zer- 
„  störet,  so  werden  die  venerischen  Geschwüre  bald 
„rein 9  und  es  heilen  solche  mit  eben  der  Geschwin- 
j,  digkeit,  als  es  Geschwüre  von  der  nämlichen  Grösse, 
5,  die  von  einer  andern  Ursache  entstehen,  gewÖhn- 
„  licherweise  zu  tlmn  pflegen  ^).  ^^  —  Er  glaubte  aber 
bemerkt  zu  haben,  dass  auf  die  weggeätzten  Schan- 
ker häufiger  Leistenbeulen  folgten,  und  Versuche  be- 
stätigten diese  Muthmassung ;  denn  auf  10  Schanker, 
die  er  unmittelbar  kräftig  mit  Höllenstein  zerstörte, 
folgten  achtmal  Leistenbeulen,  während  auf  zehn 
andere,  von  denen  fünf  mit  dem  ungtl  cöeruL  Phm*m* 
Edifib»^  fünf  mit  gewöhnlichem  Gerat  verbunden 
wurden,  nur  ein  Bubo  zum  Vorschein  kam,  und 
zwar  bei  einem  der  mit  Quecksilbersalbe  behandelten 
Kranken^*).  Auch  habe  er  bemerkt,  dass  Patien- 
ten, die  Quecksilber  bekommen  hatten,  nicht  so 
häufig  von  Leistenbeulen  befallen  wurden,  als  solche, 
die  keines  erhalten  hatten.  Dies  habe  er  gleichfalls 
durch  Versuche  geprüft,  üebrigens  seyen  die  Bu- 
bonen,  welche  nach  der  Anwendung  des  Aetzmittels 
entstehen ,  nicht  ledigliche  Producte  der  Reizung, 
wie  er  anfanglich  gemeint,  sondern  wirklich  veneri- 
sche Bubonen,  was  die  ganze  Artimg,  der  Verlauf 
derselben  und  die  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung 
zu  erkennen  gegeben.  Indem  nämlich  das  Aetzmittel 
den  venerischen  Stoff  nicht  völlig  zerstöre,  veranlasse 
es  durch  die  Reizung  der  resorbirenden  Gefässe  Lei- 


wofern   bei  Schankern  nicht  imierlich  ^wechsilber  ge- 
geben wird,  sicher  bald  darauf  secundäre  Zufalle  zum 
Vorschein  konunen.      S,   Dessen    Anfangsgriüide    der 
praktischen  Arzneikunst.  Bd.  4.  S.  323. 
*)  S.  S.  266. 
**)  S.  267. 
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stenbeulen,   die  oline  diese  Reizung   nicLt  zu  Stande 
gekommen  waren  ^^).  — 

Sind  die  Tlieile,  woran  der  Schanker  befindlich 
ist,  sehr  entzündet,  so  soll  man  antiphlogistisch  ver- 
fahren, Ist  der  Kranke  vollblütig,  so  wird  bis- 
weilen Aderlass  erfordert,  in  Verbindung  mit  küh- 
lenden Laxirmitteln  und  knapper  Diät;  ausserlich, 
sind  einfache  Salben,  z.  B.  Blei-  und  Wachssalben, 
indicirt,  Umschläge  mit  Bleizucker  versetzt.  Am 
meisten  aber  nützt  der  innerliche  Gebrauch  des 
Opium;  indem  es  die  Reizung  mildert,  trägt  es  oft 
am  ehesten  zur  Minderung  imd  gänzlichen  Hebung 
der  Entzündung  bei  ^^).  Tritt  der  kalte  Brand  dazu, 
bei  noch  immer  beträchtlicher  Entzündung,  so  muss 
die  antiphlogistische  Heilmethode  noch  immer  beibe- 
halten werden ;  ist  aber  wenig  oder  gar  keine  Ent- 
zündung vorhanden,  so  ist  die  Fieberrinde  vielleicht 
als  das  beste  Mittel  anzusehen  *'"'^"9»  —  ^®^  wich- 
tigste umstand  bei  Behandlung  des  kalten  Brandes 
ist  der  >  ob  man  während  desselben  oder  erst  nach 
Hemmung  desselben  Quecksilber  geben  solle.  Ge- 
wöhnlich pflege  man  damit  fortzufahren,  ja  viele 
Aerzte  meinen,  es  müsse  dann  nur  um  so  starker 
gegeben  werden ;  allein  er  habe  dadurch  viel  Scha- 
den anrichten  sehen,  und  da  ihm  wiederholte  Erfah- 
rung gezeigt,  dass  man  während  des  Brandes  das 
Quecksilber  ohne  Nachtheil  aussetzen  könne,  so 
pflege  er  sich  dessen  erst  nach  Entfernung  der  abge- 
storbenen Theile  zu  bedienen.  Man  fürchte  gewöhn- 
lich das  Umsichgreifen  der  venerischen  Krankheit, 
und  halte  das  Quecksilber  zur  Hemmung  der  Gan- 
grän, als  eines  venerischen  Symptoms,  für  nothwen- 
dig.     „  Allein  der  Fortgang  des  kalten  Brandes  ist 


*)  S,  S.  2681  u.  269. 
*♦)  S.  273  u.  274. 
***)  Ebend. 
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9,  hier  so  gescliwind,  wenn  man  denselben  mit  den 
5;  gewübnlicLen  Zufällen  der  venerischen  Krankheit 
5,  vergleicht  5  und  sein  Ansehen  in  allen  Stücken  so 
99  sehr  von  dem  Ansehen  venerischer  Zufalle  ver- 
9,  schieden ,  dass  ich  diese  Gangrän  unmöglich  für 
j,  venerisch  halten  kann,  Sie  wird  zwar  äugen- 
j5  scheinlich  durch  die  venerische  Krankheit  hervor- 
yy  gebracht,  allein  es  scheint  das  venerische  Gift  in 
9,  diesem  Falle  blos  als  die  gelegentliche  Ursache 
9,  darzu  zu  wirken*)."  —  Er  glaube  sogar,  das 
zurückbleibende  Geschwür  würde  eben  so  ohne 
Quecksilber  heilen,  wie  die  meisten  Schanker,  bei 
denen  man  sich  gleich  anfangs  der  Aetzmittel  stark 
bedient  hat,  und  er  halte  sie  für  nicht  venerisch. 
Allein  da  wir  in  keinem  Falle  wissen,  ob  das  Gift 
wirklich  resorbirt  ist  oder  nicht;  so  müssen  wir  aus 
diesem  Grunde  das  Quecksilber  in  gehöriger  Menge 
geben,  —  Indess  habe  er  selten  nöthig  gefunden, 
das  Quecksilber  während  des  inflammatorischen  Zu- 
standes  der  Schanker  auszusetzen**},  —  „Sind  die 
9,  Geschwüre  rein ,  ist  ihre  Oberfläche  mit  Fleisch- 
9,  Wärzchen  bedeckt ,  und  zeigt  sie  eine  Neigung  zur 
9,  Heilung,  so  wird  eine  jede  gewöhnliche  Salbe 
9,  schon  zum  Yerbinden  dieser  Geschwüre  nützlich 
5,  seyn.  Ist  sie  aber  unrein  oder  borkigt,  so  ist  hier 
9,  der  äusserliche  Gebrauch  der  Aetzmittel ,  des  vejT- 
j,  süssten  Quecksilbers ,  des  Grünspans  u.  s.  w.  eben 
5,  so  dienlich ,  als  wenn  ganz  und  gar  keine  Entzün- 
9,  düng  vorhergegangen  wäre  ***),  ^'  < —  Die  Schan- 
ker bei  Frauenzimmern  erfordern  dieselbe  Behand- 
lung, die  bei  denen  der  Männer  angegeben  ist,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  stärkere  Aetzmittel  ver- 
tragen f).  —     Praktisch   ist  die   Bemerkimg,     dass 


*)  S.  S.  278  u.  279. 
*♦)  Ebend. 
♦**)  S.  280. 
i)  S.  282. 
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bei  den  Kranken  beider  Geschlechter  die  Heilung 
sehr  durch  Ruhe  und  Hütung  des  Zimmers  befordert 
wird,  so  wie  dagegen  ihr  nichts  mehr  hinderlich  ist, 
als  wenn  die  Theile  beim  Gehen  und  Reiten  gerieben 
werden  *). 

Von  Johann  Valentin  Müller,  prakti- 
schem Arzte  in  Frankfurt  a.  M.,  erscliien  1796  ein 
Werk  über  die  venerischen  Krankheiten  in  zwei 
Bänden^*),  was  sich  indess  mehr  diwch  Gelehrsam- 
keit und  eine  achtungswerthe  Belesenheit  auszeich- 
net, als  durch  selbstständige  Erfahrung  und  eigen- 
thümliche  Gedanken*  Nur  was  er  zum  Beweise  fiir 
die  Entstehung  und  das  Vorkommen  nicht  veneri- 
scher Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen  anführt, 
möchte  für  Manche  meiner  Leser  einiges  Interesse 
haben,  und  das  will  ich  ihnen  daher  nicht  vorent- 
halten. So  wie  Girtanner  behauptet  er^  jeder  aus- 
serlich  an  die  Zeugungstheile  gebrachte  Reiz  könne 
den  venerischen  Schankern  ähnliche  Geschwüre  zur 
Folge  haben.  Er  kenne  Männer,  die  nach  jedem 
Beischlaf  ein  Wundwerden  an  der  Vorhaut  bekom^ 
men,  und  Andere,  denen  dasselbe  begegnet,  wenn 
sie  ein  frisch  gestärktes  Hemde  anziehen  *^^^').  Dar- 
auf f^ihrt  er  zum  Beweise ,  dass  ein  Reiz  einen  Trip- 
per, und  durch  die  ausfliessende  Materie  Schanker 
erzeugen  könne,  eine  Beobachtung  des  Dr.  Rod- 
schied, der  in  Essequebo  prakticirte,  an.  Die- 
sen habe  Jemand  wegen  Schankergeschwüre   an  der 

i 


*)  S.  S.  283. 
**)  Gmndüche  Anleitung,  alle  Arten  der  venerischen 
Krankheiten  genau  zu  erkennen  und  richtig  zu  behan- 
deln, zur  Vorbauung  der  Empirie  «lit  den  nöthigen 
Arzneiformeln  nach  dem  Muster  der  bewährtesten 
Aerzte  versehen,  fiir  Aerzte,  Wundärzte  und  Layen 
in  der  Afzneywissenßcliaft.  Bremen  1796. 
***)  Bd,ll.  S.2. 
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Efcfielkroue  und  um  das  Bändchen  consultü't^  und 
deren  Entstehung  folgendermassen  augegeben  :  ,,  Es 
5,  ist  beinahe  seit  vier  Monaten ,  dass  ich  kein  Frauen- 
5,  zimmer  berührt  habe^  und  meine  Krankheit  ist  nur 
j,  sechs  Wochen  alt.  Der  erste  Zufall  war  ein  hef- 
5,  tiges  Brennen  in  der  Harnröhre ,  das  mich  Nachts 
9,  aus  dem  Schlafe  weckte.  Da  ich  erwachte ,  fühlte 
5,  ich  eine  starke  Erection  und  ein  heftiges  Brennen, 
9,  das  die  ganze  Eichel  einzunehmen  schien ;  den 
5,  nächsten  Morgen  war  das  üriniren  schmerzhaft, 
,,  und  am  dritten  Tage  folgte  ein  eiterartiger  Aus- 
5,  fluss ,  wornach  sich  die  Geschwürchen  bildeten. 
,,  Ich,  dem  die  Ursache  unbegreiflich  war,  durch- 
„  suchte  meine  Hangmatte,  fand  aber  nichts,  als 
5^  einige  Staubchen  von  einem  Pulver,  das  sie  mir 
5,  gegeben  hatten,  das  Ungeziefer  zu  vertreiben,  ^^  — 
Dieses  Pulver  war  gröblich  zerstossener  Sabadill- 
same.  Dr.  Rodschied,  um  sich  von  dieser  Wir- 
kung zu  überzeugen,  erkaufte  einen  Neger,  dem 
er  ein  kleines  Stückchen  in  die  Harnröhre  schob, 
und  erregte  demselben  damit  einen  künstlichen  Trip- 
per*). — 

üeberdem,  meint  Müller,  könne  auch  die  Sa- 
menfeiichtigkeit,  so  wie  andere  Safte  des  Körpers, 
eine  feine  humoristische  Verderbniss  annehmen,  und 
durch  ihr  Anhängen  Schanker  erregen.  So  wisse  er 
ein  Beispiel,  wo  ein  Herr  nach  jeder  Pollution  Ge- 
schwürchen an  der  Eichel  und  Vorhaut  bekommen. 
Eine  in  dem  Körper  herumirrende  Gichtmaterie,  ver- 
bunden mit  irregulären  oder  unterdrückten  Hämor- 
rhoiden, könne  auch  den  Stoff  dazu  hergeben,  er 
habe  von  beiden  Ursachen  einen  fürchterlichen  Krebs 
an  dem  männlichen  Gliede  wahrgenommen.  Noch 
eine  Ursache  aber  liege  in  vernachlässigter  Reinlich- 


*)  S.  Rodschieds  medizinisch  -  chinu*gische  Bemerkun- 
geir  iibev  die  Krankheiten  zu  Essequebo.   S.  250.  * 


280 


keit  der  Zeugiingstbeile.  Bekanntlich  scliwitzen  ge- 
wisse Drüschen  und  Gefasse  hinten  um  den  Eichel- 
kranz eine  Feuchtigkeit  aus ;  diese  könne,  wenn  das 
Waschen  verabsäumt  werde,  bei  starker  Erhitzung 
und  in  einem  heissen  Klima  eine  Schärfe  annehmen 
und  Schanker  bilden*  Dasselbe  finde  beim  weib- 
lichen Geschlecht  Statt,  und  dergestalt  könnten  Män- 
ner durch  den  Beischlaf  mit  ähnlichen  Zufällen  an- 
gesteckt werden.  Dasselbe  sey  der  Fall,  wenn  sich 
Jemand  mit  einem  Frauenzimmer  einliesse,  das 
.  scharfe,  übelriechende,  missfarbigte  Memes  hat.  Dies 
seyen  die  Unreinen  der  Yorzeit  gewesen,  die 
durch  den  Beischlaf  ihr  üebel  mittheüten,  imd  denen 
derselbe  daher  durch  Polizeiverordnung  verboten 
war*).  —  Wir  zweifeln,  ob  mit  dieser  Erklärung 
der  Begriff  der  Unreinheit  vor  dem  Ausbruch  der 
Lustseuche  erschöpft  oder  überhaupt  nur  richtig  auf- 
gefasst  ist.  Eine  solche  zufällige  und,  ich  möchte 
sagen,  unschuldige  Unreinheit  konnte  schwerlich  zu 
so  strengen  Polizeigesetzen,  wie  deren  im  Mittelalter 
bestanden,  Anlass  geben. 

Clossius,  von  dem  zuerst  1797  ein  Handbuch 
über  die  Lustseuche  erschien''^*),  gibt  zu,  dass  die 
bekannten  angegebenen  eigenthümlichen  Kennzeichen 
des  venerischen  Geschwürs  nur  mit  Behutsamkeit  an- 
genommen werden  können,  weil  es  sich  nach  dem 
Ortsitz  und  nach  der  Constitution  des  Kranken  ver- 
schieden artet***).  Je  gesunder  der  Mensch  vor  der 
Ansteckung  war,  je  besser  die  Luftconstitution  ist, 
je  reinlicher  er  sich  hält,  je  weniger  er  ausschweift, 
desto  gelinder  sind  die  Geschwüre ,  desto  langsamer 
fressen  sie  um  sich  und  in  die  Tiefe;    man  nenne 


*)  S.  S.  3  u.  4. 
**)  Carl   Friedrich   Clossius    über   die    Liistseuche. 

Zweite  verbesserte  Auflage.     Tübingen  1799. 
*♦*)  Dritter  Aljschiiitt,  erstes  Kapitel.   S.  229  u.  237. 
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sie  m  diesem  Falle  gutartig.  Rränkliclie  Reizbar- 
keit dagegen,  Mangel  an  Reioliclikeit,  bei  einer  von 
IVatur  langen  und  engen  Yorhaut,  sclileclite  Luft  und 
schleclite  Nahrung,  gleichzeitige  Dyskrasieen  andrer 
Art,  Behandlung  mit  reizenden  Mitteln  verschlim- 
mern die  Geschwüre  sehr,  so  dass  sie  dann  schnell 
um  sich  und  in  die  Tiefe  fressen,  oft  heftige  Blu- 
tungen erregen,  sich  stark  entzünden,  sehr  schmerz- 
haft werden,  grosse  Auswüchse  erzeugen,  in  Brand 
oder  in  unheilbares  sogenanntes  krebsartiges  Geschwür 
übergehen.     Diese  nenne  man  bösartig^). 

Nicht  selten  entstehen  Geschwüre  an  den  Zeu- 
gungstheilen  der  Männer  nach  dem  Beischlaf  mit 
einer  Person,  welche  sich  nicht  reinlich  hält,  welche 
an  einem  scharfen  weissen  Flusse  leidet,  oder  welche 
eine  enge  Mutterscheide  hat ,  wodurch  die  Eichel 
wund  gerieben  wdrd,  oder  auch  durch  eigne  ünrein- 
lichkeit  bei  langer  Yorhaut,  Aehnliches  findet  bei 
Frauenzimmern  Statt,  woran  entweder  eine  scharfe 
Aussonderung  der  Zeugungstheile,  oder  auch  biswei- 
len das  Waschen  mit  scharfen  Waschwassern  Schuld 
ist*^)«  Solche  Geschwüre  sehen  fast  so  aus,  wie  die 
venerischen,  zum  Beweise,  dass  dabei  viel  von  der 
Beschajffenheit  der  Theile  abhänge^'**),  Bios  der 
Yerlauf  kann  über  die  wahre  Natur  verdächtiger  Ge- 
schwüre entscheiden.  „Die  nicht  venerischen  Ge- 
5,  schwüre,  welche  durch  andere  ausserlich  ange- 
9,  brachte  Schärfe  entstanden  sind ,  heilen  entweder 
9,  sehr  leicht  durch  das  blosse  Reinhalten ,  oder  grei- 
5,  fen  wenigstens  nicht  weiter  um  sich,  die  veneri- 
9, sehen  Geschwüre  im  Gegentheil  thun  dieses,  ausser 
„sie  müssten  sehr  klein  seyn,  nie,  sondern  vergrös- 


*)  S.  S.  234. 

**)  Vergl.  darüber  Wedekinds  Fragmente  über  die  Er- 
kenn tiiiss  venerischer  Krankheiten.    S.  81. 
***)  S.  238. 
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j,  sewi  sich,  und  zerstören  die  Theile  Immer  weiter. 
5,  Entstehen  die  Geschwüre  aus  Hamorrhoidaltrieben, 
55  so  sind  sie  mit  den  anderweitigen  bei  dem  Tripper 
5j  aus  Hamorrhoidaltrieben  angegebenen  Zufallen  ver- 
5,  bunden,  man  findet  dabei  die  eigenthümlichen  Zu- 
5,  fälle  der  Hämorrhoidal- Krankheit,  die  Geschwüre 
5,  verschlimmern  sich  mit  der  Yerschlimmerung  der 
5,  verursachenden  Krankheit,  heilen  manchmal  von 
5,  freyen  Stücken,  ohne  dass  dieses  die  bekannten 
„  Folgen  des  venerischen  Seuchestoffes  mit  sich  füh- 
5,ren  sollte.  Selir  erleichtert  werden  die  Bemühun- 
j,  gen  des  Arztes ,  wenn  er  der  Versicherung  des 
„Kranken,  nicht  ausgeschweift  zu  haben,  in  zwei- 
„  feihaften  Fällen  trauen  darf*),  "  — - 

Im  Kapitel,  von  der  Heilung  der  ursprünglichen 
venerischen  Geschwüre,  bestreitet  er  Girtanners 
rein  örtliche  Behandlung  derselben  und  dessen  abso- 
lute Verwerfung  des  Quecksilbergebrauchs  ganz  so, 
wie  Heck  er,  nur  dass  er  die  Einsaugung  des  Gif- 
tes fast  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  des  Geschwürs 
anzunehmen  scheint.  „Im  Ganzen, <^  sagt  er,  „ist 
„es  überhaupt  unmöglich,  eine  gewisse  Zeit  zu  be- 
„  stimmen,  wann  die  Einsaugung  anfange ;  man  könnte 
„  mit  einigem  Grunde  vermuthen ,  dass  sie  dann  be- 
„  ginne,  wann  der  venerische  Stoff  anfangt,  die  ein- 
„  saugenden  Gefässe  zu  reizen,  also  in  dem  Zeit- 
„punkt,  wenn  das  Geschwür  erzeugt  wird^^'^). "  — • 
Je  früher  man  daher  mit  dem  innerlichen  Gebrauch 
des  Quecksilbers  anfange,  desto  leichter  lasse  sich 
die  Heilung  beschaffen,  weil  ausser  dem,  dass  das 
öletall  direct  auf  den  Seuchestoff  wirkt,  es  auch 
die  noch  nicht  geschwächten  reinigenden  Organe  des 
Körpers  zu  ihrer  Wirkung  desto  leichter  bestimmen 


*)  S.  S.  239  u.  240. 
♦♦)  S.  S.  243  u.  244, 
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könne  ^),  —  Der  so  allgemeinen  Anwendung  der 
Aetzmittel  müssen  sich  seiner  Meinung  nach  oft  starke 
Hindernisse  entgegensetzen ;  z.  B.  der  grosse  umfang 
des  Geschwürs,  die  Entzündung  und  schmerzliche 
Reizbarkeit  der  befangenen  Theile**).  Das  gelte 
besonders  vom  Höllenstein,  der  viel  zu  heftig  reize. 
Er  habe  einen  Arzt  gesehen,  der  sich  ein  veneri- 
sches Geschwür  gleich  nach  seiner  Entstehung  durch 
das  salpetersaure  Silber  heilen  wollte,  wo  in  Zeit 
von  zwölf  Stunden  ein  Brand  entstand,  der  über 
zwei  Drittheile  der  Eichel  zerstörte.  —  Ferner  meint 
er,  ganz  frische  und  kleine  Geschwüre,  wo  nur  eine 
geringe  Einsaugung  zu  beftirchten  sey,  liessen  sich 
gründlich  und  ohne  Kachwehen  durch  den  blos  aus- 
serlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  heilen.  Man 
glaube  zwar,  die  ausserliche  Wirksamkeit  desselben 
beruhe  nur  auf  der  ätzenden  Kraft  der  gebräuch- 
lichen Präparate;  aber  das  könne  doch  unmöglich 
vom  Merc»  duJcis  gelten ,  der  ohne  allen  Schmerz  die 
Geschwüre  oft  reinigt  imd  heilt.  „Es  scheint,  man 
„könne  die  so  schnelle  Wirkung  der  Quecksüber- 
„bereitungen  nur  einer  directen  eignen  Wirkung  zu 
„der  Tödtimg  des  Giftes  zuschreiben^'*^)."  — 

Ist  das  Geschwür  aber  nicht  mehr  fi'isch,  so 
lässt  sich  von  der  nur  ausserlichen  Anwendung  kein 
Nutzen  mehr  erwarten,  sondern  nur  vom  stärker 
wirkenden  innerlichen  Gebrauch;  und  dieser  sey,  im 
Ganzen  genommen,  ohne  Anwendung  örtlicher  Mit- 
tel, das  Reinhalten  der  Theile  ausgenommen,  die 
zweckmässigste  und  dienlichste  Heilmethode,  „So 
„ lange, '^  sagt  er,  „das  Geschwür  nicht  stark  um 
„  sich  frisst,  so  lange  es  nicht  heftig  entzündet  ist, 
„oder  sich  andre  Umstände  zeigen,  welche  den  Ge- 


*)  S.  S.  245. 
**)  S.  246. 
***)  S.  248  u.  249. 
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9,  brauch  iiusserlicher  Mittel  erheischen,  so  beJient 
,,  man  sich,  topische  Reinlichkeit  abgerechnet,  blos 
5,  des  Quecksilbers  innerlich.  Sobald  aber  während 
5,  dem  Gebrauch  des  Quecksilbers  die  Geschwüre  rein 
9,  und  kleiner  werden,  und  die  unten  anzugebenden 
9,  Zeichen  von  der  richtigen  Wirkung  des  Quecksil- 
5,  bers  sich  geäussert  haben,  so  ist  der  Arzt  berech- 
5,  tigt,  durch  den  örtb'chen  Gebrauch  von  Mitteln  die 
j,  vöUige  Heilung  zu  beschleimigen;  gewöhnlich  reicht 
9,  dabei  ein  schwaches  Bleywasser  hin  ^). "  — 

So  heilsam  aber  auch  das  Quecksilber  sich  bei 
den  in  Rede  stehenden  Geschwüren  erweise,  so  könne 
doch  eine  verkehrte  Anwendung  desselben  leicht  heil- 
bare Geschwüre  in  unheilbare  verwandeln.  Wenn 
eine  solche  Verschlimmerung  eintrete,  so  sey  sie 
Folge  des  unvernünftig  gebrauchten  Quecksilbers, 
und  der  Charakter  der  Geschwüre  nicht  mehr  vene- 
risch ^^*).  —  Treten  zum  venerischen  Stoffe  andere 
Dyskrasien,  so  ändere  sich  ebenfalls  die  Beschaffen- 
heit des  Geschwürs ,  und  erfordert  eine  iln:  ent- 
sprechende Behandlung  ^^*), — 

Nach  Verheilung  der  ursprünglichen  Geschwüre 
komme  es  bisweilen  vor,  dass  sie  an  derselben  Stelle 
oder  an  einer  andern  wieder  aufbrechen.  Obgleich 
sie  den  venerischen  ähnlicher  seyen,  so  unterscheiden 
sie  sich  doch  dadurch,  dass  sie  nicht  so  entzündet 
und  callös  werden,  sich  wenig  vergrössern,  nach 
einiger  Zeit  von  selbst  heilen,  auch  wol  mehrmals 
wiederkehren,  und  dem  Gebrauch  des  Quecksilbers 
nicht  weichen.  Man  solle  sich  hüten,  sie  fdr  vene- 
risch zu  halten  und  als  solche  zu  behandeln;  denn 
durch  die  Anwendung  des  Metalls  würden  sie  hart- 
nackiger. — .    Bisweilen   schienen   solche   Geschwüre 


*)  S.  S.  252. 
**)  S.  253  u.  254. 
♦**)  Ebeiul. 
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mir  aus  einer  zurückgebliebenen  kränklichen  Reiz- 
barkeit der  behaftet  gewesenen  Theile  zu  entsprin- 
gen, daher  denn  auch  äusserlich  angewendete  stär- 
kende Mittel  die  Geneigtheit  zu  Entzündung  und 
Verschwärung  oft  gänzlich  gehoben  hatten.  Manch- 
mal aber  könne  auch  wol  Hämorrhoidalcongestion 
dabei  mit  im  Spiele  sejn^  von  welcher  bekanntlich 
die  Zeugungstheile  häufig  angegriiFen  werden  *).  — 
Von  den  Geschwüren  der  Weiber  gelte,  im  Ganzen 
genommen,  was  von  denen  der  Männer  gesagt  wor- 
den. Wenn  die  Theile  nicht  sehr  entzündet  sind^ 
solle  man  sie  täglich  einige  Mal  mit  schwachem 
Ralkwasser  reinigen  und  ausspritzen  lassen  ^^*}.  — 

Aloys  Rudolph  Vetter  gab  zuerst  1793 
eine  „neue  Rurart  aller  venerischen  Krankheiten  ^^ 
heraus,  die,  wie  er  selbst  angibt,  hauptsächlich  nach 
Hunter,  Girtanner  und  Hahnemann  bearbeitet 
ist*^^^).  Vetter  war  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  in  Krakau,  und  ich  lasse  es  dahinge- 
stellt seyn,  ob  er  viel  eigenthümliche  Erfahrung  be- 
sessen hat.  —  Dieser  Arzt  macht  einen  Unterschied 
zwischen  den  secundären  und  primären  venerischen 
Geschwüren,  und  will  nur  letztere  als  eigentliche 
Schanker  betrachtet  und  benannt  wissen.  „Einige 
„  nennen  auch  jene  Geschwüre  Schanker ,  welche 
„  durch  eine  Absetzung  des  venerischen  Giftes  aus 
„  den  Säften ,   folglich  von  innen  heraus  entstehen ; 


*)  S.  S.  257  «.  258. 
**)  S.  259. 
***)  NeueKiirart  aller  venerischen  Krankheiten,  nach  Hun- 
ter ^  Girtanner  und  Hahnemann,  mit  anatomi- 
schen Erklärmig-en  begleitet.  Zweite  vermehrte  imtl 
verbesserte  Auflage.  Wien  1804.  —  Die  neue  Ciirart 
ist  übrigens  nichts,  als  der  innerliche  Gebrauch  des 
Sohib.  JlaJmeinanni  in  steigenden  Gaben,  ohne  alle 
äusserliche  Mittel.  Dies  zur  Nachricht  für  Diejenigen, 
denen  Yetters  Werk  mibekaimt  seyn  dürfte. 
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55  da  aber  diese  letzteren  sich  in  verschiedenen  merk- 
55  würdigen  Eigenschaften  von  den  ersteren  imter- 
55  scheiden  5  so  nennen  wir  solche  nur  schlechtweg 
55  venerische  Geschwüre.—  Der  eigentliche  Schan- 
55  k er  also  entsteht  allzeit  durch  eine  Anbringung 
55  des  venerischen  Giftes  von  aussen  her,  und  zwar 
5,  auf  zweyerley  Art  *).  "  —  Die  Ansteckung  finde 
Statt  entweder  durch  Eindringen  des  Giftes  in  eine 
wunde,  eiternde  Hautstelle,  oder  auch  durch  Anbrin- 
gung auf  eine  gesunde.  In  letzterem  Falle  sey  aber 
eine  gewisse  Wärme  und  Reibung  nöthig5  ohne 
welche  das  venerische  Gift  einen  mit  Oberhaut  be- 
deckten Theil  anzugreifen  nicht  im  Stande  zu  seyn 
scheine*^),  —  5, Das  natürliche  Aussehen  eines  noch 
55  ganz  unbehandelten  Schankers  isf  zitronengelb  am 
55  Grunde 5  wie  an  den  Rändern,  letztere  sind  nur 
5,  wenig  erhaben ,  imd  das  ganze  Geschwür  ist  sehr 
5,  oberflächlich.  Die  Eiterung  ist  so  gering,  dass  der 
5,  Kranke  selbe  kaum  noch  wahrnimmt.  Der  Eiter 
55  aber  hat  jenen  speciiischen  Geruch  5  den  die  Trip- 
55  permaterie  mit  sich  führet  und  der  aus  der  Ver- 
55mischung  desselben  mit  der  Schmiere  5  welche  von 
55  den  riechenden  Drüsen  •  kommt  5  herzuleiten  ist ; 
5,  seine  Farbe  ist  grünlich  gelb  ***).  "  —  Den  wei- 
tern Verlauf  des  Schankers  sey  man  heut  zu  Tage 
kaum  im  Stande,  mit  Gewissheit  anzugeben,  da  kein 
Patient  das  üebel  der  Natur  überlasse,  und  fast  im- 
mer innerlich  und  ausserlich  dagegen  medicinirt  würde, 
so  dass  man  nicht  entscheiden  könne  5  was  der  Krank- 
heit und  was  der  Heilmethode  zuzuschreiben  ist,  da 
letztere  oft  mehr  schadet,  als  das  Gift  selbst.  Wahr- 
scheinlich, meint  er,  würde  ein  sich  selbst  überlasse- 
ner  Schanker  allmalig,  viielleicht  aber  erst  in  eini- 


♦)  S.  S.  219  u.  220. 
**)  Ebend. 
***)  S.  224. 
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gen  Jaliren  den  ganzen  Theil  zerstören,  woran  er 
sitzt,  wo  dann,  wie  man  das  zuweilen  bei  der  Phi- 
mosis  gesehen  habe,  der  Brand  die  gesvuiden  Theile 
von  den  kranken  absondern  könnte.  Eine  andere 
Hülfe  habe  die  Natur  gegen  dieses  üebel  nicht*). — 
In  Betrejff  der  Diagnose  und  Prognose  sagt  er  Fol- 
gendes:  „Einen  noch  unbehandelten,  ganz  der  Na- 
5,  tur  überlassenen  Schanker  erkennt  der  geübte  Arzt 
„  beym  ersten  Anblick.  Der  gelblich  weisse,  fast 
„  trockne  Grund  des  Geschwürs ,  die  geringe  Eite- 
„rung,  die  cirkeli'unde  Figur  und  der  gleichgestal- 
„tete,  genau  begrenzte,  harte  und  roth^  ümrand 
„unterscheiden  den  Schanker  hinreichend  von  jedem 
„  unvenerischen  Geschwür.  '^  —  Schwerer  werde  die 
Diagnose,  wenn  das  Geschwür  schon  mit  örtlichen 
Mitteln  behandelt  worden,  und  dadurch  sein  natür- 
liches Ansehen  verloren  hat.  Dann  könne  man  sich 
fast  nur  auf  die  Erzählung  des  Kranken  verlassen; 
habe  dieser  keine  Gelegenheit  zu  gewaltsamer  Ver- 
letzung der  Theile  gegeben,  so  sey  das  üebel  immer 
als  venerisch  verdächtig,  wenn  auch  der  Kranke 
von  der  Treue  seiner  Geliebten,  von  seiner  eignen 
Enthaltsamkeit  u.  s.  w.  bei  seiner  Ehre  schwört.  — 
Wenn  man  aber  auch  die  Krankheit  fiir  venerisch 
halte,  so  brauche  man  sie  doch  nicht  dafür  zu  er- 
klären. So  behalte  man  den  Rücken  frei.  Auch 
gehe  er  solchen  Kranken,  die  nicht  venerisch  seyn 
wollen,  weder  innerlich  noch  äusserlich  Quecksilber, 
bis  sie  selbst  durch  Anschwellung  der  Leistendrüsen 
die  wahre  Beschaffenheit  ihres  üebels  erkennen. 
Dann  erst  schreite  er  zur  anti venerischen  Cur.  — 
'Von  dieser  k^nne  man  um  so  mehr  erwarten ,  je 
weniger  vorher  gepfuscht  worden ,  je  frischer  der 
Fall  und  je  grösser  die  Anzahl  der  Schanker  sey. 
Letzteres    sey    eine   eben   so   sonderbare   als   wahre 


*)  S.  S.  226. 
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praktische  Bemerkung,  woraus  klar  erhelle,  dass 
die  ganze  Krankheit  in  keinem  graden  Verhältnisse 
stehe  zur  ölasse  des  Giftes.  —  üebrigens  lassen  sich 
aus  der  Lage  und  dem  Ansehen  des  Schankers,  ver- 
glichen mit  der  Constitution  des  Kranken,  die  etwa 
bevorstehenden  Übeln  Folgen  mit  Zuverlässigkeit  vor- 
hersehen. —  Man  wolle  bemerkt  haben,  die  Ent- 
zündung beim  Schanker  sey  allzeit  erysipelatös ;  das 
sey  aber  nur  bei  reizbarem  Körper,  nicht  gesunden 
und  starken  Personen  der  Fall.  Die  venerische  Ent- 
zündung scheine  vielmehr  zwischen  der  Phlegmone 
und  dem  Erysipelas  zu  stehen ,  so  dass  sie  bei  san- 
guinischen Personen  mehr  zu  ersterer,  bei  cholerischen 
und  phlegmatischen  mehr  zu  letzterem  neigt*).  — 

Gewöhnliche  Cur  des  Schankers.  Die 
älteste  Behandlung  sey  die  ausserlich  örtliche  mit 
Aetzmitteln  gewesen,  di&  man  schon  bei  Vigo  und 
Botall  US  finde,  obgleich  schon  diese  oft  schlimme 
Folgen  davon  gesehen.  Trotzdem  würden  sie  noch 
immer  auf  Boerhaave's  und  van  Swietens  Auc- 
torität  angewendet.  Es  habe  nicht  fehlen  können, 
dass  das  Schankergift,  welches  unter  dem  Schorfe 
vom  Aetzmittel  keinen  Ausgang  fand,  resorbirt  wurde 
und  die  Lustseuche  erzeugte.  —  Um  diesem  ünheile 
vorzubeugen,  habe  man  denn  nach  Boerhaave's 
Methode  Quecksilber  als  abführendes  Mittel  innerlich 
gegeben,  um  das  etwa  eingesogene  Gift  alsbald  wie- 
der auszuleeren,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Piurgir- 
mittel,  die  kein  Quecksilber  enthalten,  gar  nicht  auf 
das  venerische  Gift  wirken.  —  Nach  und  nach  habe 
man  bemerkt,  dass  die  örtlichen  Aetzmittel  schneller 
und  besser  wirkten,  wenn  man  zugleich  innerlich 
Quecksilber  nehmen  oder  die  Neapelsalbe  einreiben 
Hess.  Schon  van  Swieten  rühme  diese  Methode, 
und  so  sey  es  denn  jetzt  zur  Mode  geworden,  „einen 


*)  S.  S.  226—229, 
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^,  Schanker  rmmer  von  innen  und  aussen  zugleich 
jy  mit  Quecksilber  zu  bestürmen,  ^^  Besonders  sey 
dies  hier  zu  Lande  —  im  Oesterreichischen  —  ge- 
bräuchlich^ wo  Alles,  was  Boerhaave  und  van 
Swieten  lehrten,  vom  grossen  Haufen  mit  abgötti- 
schem Vertrauen  geglaubt  werde.  Er  aher  wolle 
alsbald  den  Beweis  führen,  dass  eine  solche  doppelte 
Curart  oft  nac^theilig  und  unpassend  sey,  und  sich 
auf  eine  zwar  häufige,  aber  ungeläuterte  Erfahrung 
gründe^). 

Innerliche  Curart  des  Schankers.  Die 
Cur  des  Schankers  gehe  zweierlei  Indicationen : 
1.  die  Heilung  desselben,  2.  die  Sichenmg  des  Kör- 
pers vor  der  Einsaugung.  Der  ersten  glaubte  man 
durch  örtliche  Mercurialmittel ,  der  zweiten  durch 
den  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  genügen 
zu  müssen.  „Wenn  uns  aber  eine  sichere,  unbe- 
5,  zweifelte  Erfahrung  lehrt ,  „dass  die  nämliche 
„Quantität  des  Quecksilbers,  welche  den 
„Körper  vor  der  Einsaugung  bewahrt, 
„auch  vollkommen  hinreicht,  die  veneri- 
„sche  Natur  des  Schankers  zu  tilgen,  so 
„  sind  ja  die  äussern  mercurialischen  Aetzmittel  gänz- 
„  lieh  unnöthig.  "  —  Sie  seyen  aber  nicht  allein  un- 
nütz, sondern  auch  nachtheilig,  I.  weil  der  Arzt, 
bei  einer  Veränderung  des  Schankers,  nicht  wisse, 
was  vom  innern  und  was  vom  äussern  Gebrauch 
herrührt.  U.  Könne  der  Schanker  dadurch  schneller 
heilen,  als  das  Gift  getilgt  ist,  wodurch  Bubonen 
und  andere  Zu:fölle  entstehen  können.  IH.  Verwan- 
deln die  Aetzmittel  unter  gewissen  Umstanden  den 
Schanker  leicht  in  ein  bösartiges,  krebshaftes  Ge- 
schwür, oder  verursachen  auch  andere  schlimme  Aus- 
artungen ~^'*).  —    Solle  endlich   das  Quecksilber   auf 

*)  S.  S.  229  — 233. 
**)  S.  233  u.  234. 
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das  venerische  Gift  wirken,  so  müsse  es  erst  in  den 
Kreislauf  der  Säfte  kommen.  Oertlich  angebracht 
wirkt  es  nur  mechanisch ,  nicht  antivenerisch.  — 
Die  Vernunft  könne  also  den  örtlichen  Gebrauch  des 
Quecksilbers  unmöglich  anrathen,  obgleich  viele  und 
angesehene  Praktiker  mit  der  erwähnten  doppelten 
Curart  glücklich  gefahren  seyn  wollen.  Er  aber 
möchte  behaupten,  dass  bei  den  meisten  dieser  Curen 
nur  das  innerlich  gegebene  Quecksilber  die  Heilung 
des  Schankers  bewirkte,  und  er  berufe  sich  auf  die 
wenigen  Aerzte,  die  mit  Weglassung  aller  örtlichen 
Mittel  den  Schanker  blos  durch  den  innern  Gebrauch 
des  Quecksilbers  geheilt  hätten,  und  zwar  ungleich 
schneller  j  als  mit  der  doppelten  Curart.  Um  einen 
Schanker  mittelst  letzterer  zu  heilen,  habe  selbst  der 
geschickteste  Arzt  an  dreissigTage  nöthig,  binnen 
welcher  der  Kranke  wenigstens  90  Gran  Quecksilber 
innerlich  bekomme ;  oft  dauere  die  Cur  auch  an  drei 
Monate  und  erfordere  eine  Unze  des  Metalls.  jj  Ich 
5,  aber  getraue  mir  mit  aller  Zuverlässigkeit ,  die  eine 
„  vielfältige  Erfahrung  gewahren  kann ,  in  zwey, 
„auf's  Höchste  drey  Wochen,  hei  einem  übrigens 
„gesunden  Körper,  mit  jedem  Schanker  fertig  zu 
„werden,  und  brauche  zur  Cur  nicht  mehr,  als 
„  zwölf,  höchstens  zwanzig  Gran  Quecksilber.  Diese 
„  werden  innerlich  gegeben ,  äusserlich  wende  ich 
„gar  nichts  an,  als  die  nöthige  Reinlichkeit.  Da 
„  die  ganze  Cur  blos  von  innen  heraus  geschieht,  so 
„  ist  man  zugleich  gänzlich  vor  aller  Einsaugung 
„gesichert,  nie  kann  auf  diese  Curart  die  Lustseuche 
„folgen.  Da  ich  nicht  erwarten  darf,  dass  man  mir 
„  diese  wichtige  medizinische  Wahrheit  blos  auf  mein 
„  Wort  glauben  soll,  so  erbiete  ich  mich,  jedem  Arzt 
„  solches  unter  seinen  Augen  zu  beweisen.  Ich  ver- 
„  pfände  meine  Ehre,  als  Arzt  und  Schriftsteller,  für 
„den  glücklichen  Erfolg*'),"  ■—     Etwas  stark,  und 

♦)  S.  S,  233  u.  236. 
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zu  viel  versprochen  bei  der  notorischeD  ünsiclierheit 
aller  menschlichen  Dinge. 

Üebrigens  besteht  die,  mit  solcher  Feierlichkeit 
angekündigte,  souveraine  Heilmethode  im  Gebrauch 
des  Soh  Hahnemaimi  in  steigenden  Gäben*).  Sechs 
Tage  sind  nach  dem  Verfass.  bei  dieser  Methode  zur 
Heilung  eines  gewöhnlichen  Schankers  erforderlich', 
und  zuweilen  lässt  er  sich  schon  am  vierten  zur  Hei- 
lung an*'*).  Sobald  das  Geschwür  glatt  und  roth 
wird,  so  könne  man  mit  dem  Quecksilber  aufhören, 
denn  die  gänzliche  Heilung  erfolge  dann  von  selbst. 
Da  uns  also  das  äussere  Ansehen  des  Geschwürs 
in  unsrer  Curart  zum  sichersten  Leitfaden  dient, 
so  muss  man  sich  hüten,  durch  äusserliche  3Iittel, 
wenn's  auch  die  imschuldigsten  wären,  dieses  äus- 
sere Ansehen  nicht  zu  verändern;  man  lässt  folg- 
lich den  Kranken  blos  mit  seinem  Harn  täglich 
vier  bis  sechs  Mal  die  Schanker  abwaschen,  und 
wendet  sonst  äusserlich  bey  gemeinen  Schankem 
-gaip-^nchte-aiiL***). "  — 

Aeusserliche  Cur  des  Schankers.  Hier 
macht  Vetter  einige  Goncessionen ,  die  sich  mit  sei- 
nen Ansichten  von  der  alleinigen  und  absoluten  Heil- 
samkeit der  innerlichen  Mercurialcur  nicht  ganz  gut 
zu  vertragen  scheinen.  Bemerkungswerth  ist,  was 
er  einleitend  sagt,  weil  daraus  fast  hervorgeht,  dass 
die  blos  örtliche  Behandlung  vor  dreissig  Jahren  schon 


*)  S.  S.  237  u.  238. 

**)  Es  müssen  sehr  leichte  imbedeutende  Geschwüre  seyn, 
die  so  schnell  heilen;  wirkliche  Schanker,  auch  ge- 
wöhnliche, heilen  nicht  so  schnell.  Aber  doch  ist 
diese  etwas  anzuzweifelnde  Schnelligkeit  nichts  gegen 
die  Prahlerei  Hahnemanns,  der  mit  derseU>en  Ma- 
thode ein  drifthalb  Zoll4anges  und  halb  so  breites  Ge- 
schwür der  Kuthe  innerhali)  fiinf  Tagen  spurlos  geheilt 
^  haben  wiU.    S.  a.  a.  O.  S.  253. 
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^eLr  beliebt  gewesen  seyn  miiss.  „In  der  Ausübung 
5,  der  Arzneykunde,**  heisst  es,  ,,  kommen  uns  täg- 
„  lieh  Fälle  vor,  wo  man  mehr  auf  die  Launen  des 
,5  Kranken  sein  Augenmerk  richten  muss,  als  auf 
5,  die  Symptome  der  Krankheit."  (Das  muss  kein 
gewissenhafter  Arzt  in  wichtigen  und  wesentlichen 
Dingen.)  „  Wicht  wenige  Patienten  hegen  entweder 
5,  aus  eigner  Erfahrung,  oder  von  fremden  Vor- 
3,  urtheilen  geleitet ,  eine  so  ungeheure  Abneigung 
„gegen  das  Quecksilber,  dass  es  schwer  halt,  sie 
„  zu  ihrer  eignen  Sicherheit  zum  Gebrauche  dessel- 
5,  ben  zu  bereden.  Insbesondere  glauben  sie ,  dass 
„  der  innerliche  Gebrauch  desselben  bei  einem  blos- 
„  sen  Schanker  ganz  unnöthig  sey,  viele  wollen  gar 
„  nichts  einnehmen ,  um  ja  nicht  etwa  unter  verbor- 
5,  gener  Gestalt  Quecksilber  in  den  Leib  zu  bekom- 
„men*).« 

Für  solche  Fälle  müsse  man  sich  also  nach  einem 
wirksamen  äusserlichen  Mittel  umsehen ,  das  Geschwür 
zu  heilen  und  die  Lustseuche  zu  verhüten.  Doch 
könne  man  nur  bei  frischen,  linsengrossen  Schankern 
von  den  örtlichen  Mitteln  eine  völlige  Tilgung  des 
Venerischen  Giftes  erwarten.  Dabei  aber  müssten 
diese  Mittel  specifisch  auf  dasselbe  wirken.  Alle 
nicht  mercurielle  Aetzmittel  seyen  nach  seiner  Er- 
fahrung schädlich  und  treiben  das  Gift  ins  Blut. 
Besser  wirke  der  rothe  Präcipitat  und  die  Auflösung 
des  Sublimat;  entweder  weil  siie  gelinder  wirken, 
oder  weil  die  geringe  Menge  Quecksilber,  das  von 
der  Oberfläche  des  Geschwürs  eingesogen  wird,  zur 
Tilgung  des  auch  nur  wenigen  eingesogenen  Giftes 
hinreicht.  Genug,  er  habe  mehrere  Schanker 
ohne  alle  üble  Folgen  mit  der  Präcipitatsalbe 
geheilt.  —  Aber  das  beste  und  beinahe  specifische 
Mittel,  um  das  Gift  beinahe  auf  der  Stelle  zu  neu- 
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tralisireD,  scbelnen  die  ätzenden  Laugensalze  zu  seyn ; 
er  traue  dieser  Methode  mehi*,  als  irgend  einer  an- 
dern, obwol  seine  Erfahrung  hierin  sich  erst  auf  ein 
Paar  Fälle  erstrecke^).  —     (Sehr  liberal.) 

Man  erlaube  mir  noch  anzuschliessen ,  was  unter 
der  Rubrik  „veraltete  Schanker'*  gesagt  wird, 
Obschon  die  innerliche  Mercurialcur  zur  Tilgung  des 
venerischen  Giftes  hinreichend  sey,  so  wird  doch  da- 
durch das  Geschwür  nicht  immer  völlig  geheilt.  Es 
verliere  zwar  die  venerische  Natur,  ohne  deswegen 
zu  heilen.  Am  häufigsten  sey  wol  eine  skrophulöse 
Constitution  die  Ursache  dieser  Hartnäckigkeit,  ver- 
bunden mit  dem  Gebrauch  unzweckmässiger  äusserer 
Mittel.  —  Auf  diese  veränderte  Natur  des  Geschwürs 
müsse  der  Arzt  besonders  achten ,  denn ,  wenn  er 
trotzdem  mit  dem  Quecksilber  fortfahre,  so  werde 
die  Constitution  dadurch  immer  mehr  zerrüttet  imd 
das  Geschwür  immer  langwieriger.  Man  müsse  da- 
her alsbald  vom  Quecksilber  abstehen,  und  durch 
angemessene  Mittel  anderer  Art,  China,  Opium,  bit- 
tre Extracte  die  Constitution  zu  verbessern  suchen. 
Aeusserlich  Weinrauten  mit  etwas  Mohnsaft;  oft 
habe  er  auch  ganz  allein  mit  Ralkwasser  solche  Ge- 
schwüre geheilt.  —  Es  gebe  aber  auch  veraltete 
Schanker,  bei  denen  das  venerische  Miasma  noch 
nicht  getilgt  ist;  man  erkenne  sie  daraus,  wenn 
selbst  nach  Verbesserung  der  Constitution  das  Ge- 
schwür doch  nicht  zuheilen  will,  und  wieder  sein 
speckigtes,  charakteristisches  Ansehen  bekommt.  Dann 
müsse,  aber  auch  nicht  eher,  das  Quecksilber  wieder 
innerlich  gegeben  werden;  denn  zur  heilsamen  Wir- 
kung des  Quecksilbers  werde  allzeit  eine  kräftige 
Gegenwirkung  des  Körpers  erfordert,  die  bei  einer 
kränklichen  Leibesbeschaffenheit  nicht  zu  erwarten 
sey**)-  —    Zu   den    nicht    venerischen   lieber- 

'^)  S.  S.  242. 
♦*)S.  253-255. 
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bleibseln  nach  Schankern  rechnet  Vetter,  wenn 
nach  Verheilung  derselben  die  vernarbten  Stellen 
nach  einiger  Zeit  wieder  aufbrechen.  Bisweilen 
scheine  eine  skorbutische  oder  skrophulöse  Körper- 
beschaffenheit daran  Schuld  zu  sejn.  Ihm  scheinen 
indessen  solche  Recidive  nur  bei  den  mit  örtlichen 
Mitteln  geheilten  Schankern  vorzukommen;  nach  blos 
innerlicher  Behandlung  habe  er  sie  nie  gesehen.  — 
So  halte  er  auch  den  sogenannten  Krebs  des 
männlichen  Gliedes  grösstentl^eils  to  eine  Folge 
der  gemissbrauchten  Aetzmittel,  und  eben  daher  rühre 
die  fungöse  Entartung  des  Gliedes,  wogegen  vielleicht 
nur  die  gänzliche  Ausrottung  desselben  hilft  ^).  — 

Wir  gehen  zu  Louvrier  über,  einem  der 
wichtigsten,  gründlichsten  und  erfahrensten  Schrift- 
steller über  Syphilis,  aus  dem,  namentlich  für  Be- 
handlung derselben,  mehr  zu  lernen  ist,  als  aus  den 
meisten  neuern  Schriftstellern  über  die  Krankheit, 
Auch  in  Betreff  unseres  Gegenstandes  spricht  er  sich 
80  aus,  dass  der  geneigte  Leser  alsbald  von  der 
Gerechtigkeit  meines  Lobes  selbst  wird  urtheilen 
können« 

üeber  die  Diagnose  der  venerischen  Schanker 
bemerkt  er  zuvörderst,  obgleich  sie  durch  ihren 
speckigten,  wenig  eiternden  Grund,  durch  ihren  run- 
den ,  harten ,  rothen ,  nicht  erhabenen  Hand  und  ihre 
geringe  Empfindlichkeit  ziemlich  kenntlich  seyen ; 
5,  so  können  doch  an  den  Zeugungstheilen  beider  Ge- 
„  schlechter  ähnliche  Geschwüre  erscheinen,  die  zwar 
„  ebenfalls  durch  den  Beischlaf  fortgepflanzt  werden, 
„  aber  doch  nicht  syphilitisch  sind.  *^  —  Solche  hat- 
ten schon  Schriftsteller  vor  der  Lustseuche  beschrie- 
ben, und  die  Erfahrung  lehre  darüber,  dass  sie  ent- 
weder ganz  unbedeutend  sind  und  in  wenigen  Tagen 
von  selbst  verschwinden,   oder  auch  gegen  Quecksil- 


*)  S.  S.  257. 
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ber  selir  hartnäckig  siud,  und  sich  sogar  bei  dessen 
Gebrauch  verschlimmern.  Der  ^rzt  müsse  daher 
von  der  Möglichkeit  solcher  nicht  syphilitischer  Ge- 
schwüre an  den  Zeugungstheilen  unterrichtet  seyu, 
um  nicht  durch  Quecksilber  ihre  Heilung  erzwingen 
zu  wollen ,  wodurch  er  sie  in  die  hartnäckigsten  Ge-f 
schwüre  verwandeln  würde  ^).  —  Von  den  Schan- 
kern  der  Frauenzimmer  bemerkt  er,  dass  wenn  sie 
tief  in  der  Scheide  sitzen ,  sie  gewöhnlich  Symptome 
der  allgemeinen  Lustseuche  seyen**). 

Von  der  Heilung  der  Schanker.  Diese 
sey  sehr  mannigfaltig,  und  die  Praktiker  wenden  oft 
ganz  entgegengesetzte  Mittel  an.  Einige  verwerfen 
die  Quecksilbermittel  als  schwächend  und  unnütz. 
Andere  wenden  äusserlich  Aetzmittel,  innerlich 
Quecksilber  an;  Einige  wollen  nur  letzteres  inner- 
lich angewendet  wessen ,  und  Andere  endlich  bedie- 
nen sich  erweichender  Bähungen,  legen  Läppchen, 
in  warmes  Wasser  getaucht,  auf,  und  verordnen  in- 
nerlich nichts,  als  ein  unbedeutendes  Getränk,  „Alle 
5, haben, *^  sagt  er  weiter,  „mit  ihrer  Behandlung 
5,  häufig  Kranke  geheilt ;  alle  erweisen  die  VortreflT- 
„  lichkeit  ihrer  Mittel  mit  theoretischen  Gründen  und 
„langer  Erfahrung;  wie  ist  aber  möglich,  dass  die 
9,  nämliche  Krankheit  unter  grade  ganz  entgegenge- 
5,  setzten  Behandlungsarten  gleich  gut  geheilt  w^orden 
5,  sey  ?  "  —  Er  glaubt  das  Wie  folgendermassen 
beantworten  zu  können :  Dieselbe  Krankheit  habe  so 
viel  Grade  und  Gestalten,  dass  unter  zehn  Schan- 
kem  nur  einer  eine  genaue  antivenerische  Behand- 
lung erfordert.  Die  Natur  sey  meist  so  sehr  ge- 
neigt, sich  krankhafter  Zustände  zu  entledigen,  dass 
stärkende  und  schwächende,  atzende  und  lindernde 
Mittel  sie   darin  nicht  zu  hindern  vermögen.      Diese 


*)  L  o  u  V  r i  e r ,  Darst.  sy[>hil.  Kraiikheiisformen.  S.  126  «.  127. 
**)  S.  129. 
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Heiinng  schreibe  ßich  der  Arzt  zu,  vmä  zwar  um  so 
mehr  9  wenn  das  üebel  beim  Gebrauch  seines  Lieb- 
lingsmittels oder  irgend  eines  lappischen  Formulars 
'  verschwand.  —7  Ob  aber  die  Schanker  zweckmässig 
behandelt  sind ,  sey  eine  andere  Frage,  Viele  wer- 
den so  vollkommen  uUd  ohne  Rückfall  geheilt; 
manchmal  aber  entstehen  auch  Nachwehen ,  von  de- 
nen der  Arzt  nichts  erfährt.  Erfahrt  er  sie  ja,  so 
schiebt  er  sie  auf  allerhand  Umstände,  nur  nicht  auf 
die  Unzulänglichkeit  seiner  Behandlung.  —  Wie  aber 
soll  nun  der  angehende  Arzt  verfahren,  wem  soll  er 
folgen  ?  Ein  Jeder  brüste  sich  mit  seiner  Einsicht 
und  seiner  Erfahrung;  und  wie  oft  finde  nicht  bei 
demselben  Rrankheitszustande  und  unter  denselben 
Umständen  der  Eine  das  Mittel  heilsam,  was  dem 
Andern  schädlich  schien  *)  ?  —  Um  zu  einem  Re- 
sultate zu  gelangen,  habe  er  daher  die  erwähnten 
Heilmethoden  selbst  unbefangen  geprüft. 

I.  „  Hirsekornähnliche  Schanker  vergingen  im- 
„  mer^  wenn  ich  sie  einige  Mal  des  Tages  mit  lau- 
„  warmem  Ralkwasser  abwaschen  oder  die  Ruthe 
„  darin  baden  liess  ^*).  *^ 

n.  Behandlung  mit  Aetzmitteln.  Bei 
grossem  an  der  innern  Fläche  der  Vorhaut  frisch 
entstandenen  Schankern,  Lapis  infernalisy  Mercurius 
praecipitattis  rubere  in  Pulverform  oder  mit  Salben 
vermischt,  angewandt*  Erbsengrosse  Schanker  be- 
tupfte er  einmal  in  24  Stunden  mit  dem  Höllenstein; 
viele  heilten,  andere  aber  wurden  schmerzhaft,  und 
wenn  letztere  bösartig  zu  werden  drohten,  musste  er 
zu  erweichenden  topischen  und  innerlich  zu  Queck- 
siibermitteln  greifen.  —  Der  eingestreute  rothe  Prä- 
cipitat  verursachte  etwas  Schmerz,  der  bei  wieder- 
holter Einstreuung,  wenn  der  erste  Schorf  abgefallen 


*)  S.  S.  129  —  131. 
**)  S.  134. 
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war,  viel  Iiefliger  wurde.  Bei  Manchem  wurde  das 
Geschwür  rein,  und  dann  heilte  es  mit  Ralkwasser* 
Wo  aber  nach  Ablösung  des  zweiten  Schorfes  das 
Geschwür  noch  unrein  blieb,  musste  Louvrier  von 
der  dritten  Einstreuung  wegen  des  Schmerzes  und 
der  tiefgefressenen  Höhlen  abstehen,  und  verband 
den  Schanker  mit  Bah*  Arcaei  oder  Basilicumsalbe^ 
wozu  auf  die  Unze  eine  halbe  Drachme  rother  Prä- 
cipitat  gemischt  wurde;  dadurch  entstand  Vereiterung 
des  Schankers,  der  dann  ebenfalls  mittelst  Kalkwas- 
sers heilte. 

„Von  zwölf  mit  Schankern  behafteten  und  auf 
„  diese  Art  behandelten  Kranken  wurden  drei  ohne 
,,  Rückfall  geheilt ;  bei  fiinfen  musste  ich  mit  diesen 
„  Mitteln  aussetzen,  weil  sich  die  Vorhaut  durch  eine 
„  Phimosis  schloss  5  drei  bekamen  Leistenbeulen  und 
„einer  die  allgemeine  Lustseuche.  —  Die  übrigen 
„  Aetzmittel,  als  Vitriol  u.  d.  gl. ,  habe  ich  nicht  ver- 
„  sucht.  Ich  weiss  aber,  dass  die  Soldaten,  um  dem 
„  Spitale  zu  entgehen,  sich  derselben  häufig  bedie- 
„  nen  und  auch  öfters  damit  heilen,  wovon  aber 
„einige  sich  Leistenbeulen,  die  Lustseuche,  den  Brand, 
„  auch  krebsartige  Auswüchse  zuziehen  *).  **  — 

Auch  die  von  Girtanner  gerühmte  Auflösung 
von  Lapis  catisticus  habe  er  an  sechs  Kranken  ver- 
sucht, ganz  nach  Vorschrift.  Zwei  Schanker  seyen 
dabei  geheilt,  einer  am  vierzehnten,  der  andere  am 
neunzehnten  Tage.  Bei  vier  Andern  musste  Lou- 
vrier, nach  vierwöchentlicher  Anwendung  und  ste- 
ter Verschlimmerung,  zur  erweichenden  Methode 
greifen  ^*). 

IIL  Behandlung  mit  3Iercuriu3  soluhi" 
7is»  Ungemein  besser  habe  sich  diese  Heilart  be- 
wiesen; zuerst  bei  sechs  Männern  versucht,  die  erb- 


*)  S.  S.  134  u.  135. 
♦*)  S.  136. 
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sengfrosse  Sdiankei*  an  der  inneni  Seite  der  Vorhaut 
hatten.  Louvrier  Hess  die  Ruthe  täglich  zwei  Mal 
mit  lauwarmem  Wasser  waschen,  und  die  Schanker 
mit  trockner  Scharpie  verbinden;  innerlich  das  auf- 
iösliche  Quecksilber  nach  Hahnemanns  Vorschrift 
in  den  kleinsten  Gaben.  Ohne  merkliches  Mercu- 
rialfieber  waren  alle  sechs  in  drei  Wochen  vollkom- 
men geheilt.  Durch  diesen  Erfolg  aufgemuntert, 
habe  er  es  auch  bei  Schankem  versucht,  die  durch 
von  den  Ejranken  selbst  angewandte  Aetzmittel  bös- 
artig, tief  eingefressen  und  weitverbreitet  waren.  Da 
zeigte  sich  aber  kein  so  günstiges  Resultat ,  wie 
gleich  das  erste  Beispiel  lehrt,  und  „  von  sechs  an- 
„  dern  nach  und  nach  auf  ähnliche  Art  behandelten 
„  Schankern  heilte  nur  einer  ohne  äusserliche  Be- 
„  handlung.  ^^  — 

„  Die  Schlussfolge,  die  ich  von  allen  diesen 
j, Versuchen  abgezogen  habe,  ist,  dass  kleine 
„linsen-,  auch  erbsengrosse  Schanker  bei 
„gesunden  Personen  zwar  nicht  immer, 
„jedoch  meistens  nach  jeder  Heilart  sich 
„reinigen  und  schliessen." 

„Allen  Feldärzten  ist  es  bekannt,  dass  diejeni- 
5,  gen  Soldaten,  welche  sich  sowol  in  Garnisonen 
„wie  im  Felde  mit  Gassennymphen  abgeben,  immer 
„  mit  Aelzmitteln  versehen  sind ,  und  so  wie  sich 
5,  ein  Schanker  zeigt,  denselben  auf  der  Stelle  be- 
5,  tupfen.  —  Nach  meiner  hierüber  gemachten  Er- 
j,  fahrung  kann  man  annehmen,  dass  von  zehn  einer 
„mit  Nachwehen  ins  Spital  kommt.  Weil  also  gut- 
5,  artige  kleine  Schanker  leicht  heilen,  so  ist  es  kein 
„  Wunde!r,  dass  jeder  Arzt  sein  Lieblingsmittel  heil- 
„  sam  befunden  hat.  3Ian  versuche  das  nämliche 
9,  Mittel  bei  Schankern,  die  aus  was  immer  für  einer 
9,  Ursache  bösartig  geworden  sind ,  und  der  Erfolg 
„wird  gewiss  selten  so   günstig  ausfallen,   dass  ein 
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99  Arzt  seine  Etre  dafür  verbürgen  könnte*). —  Die 
99 Erfahrung  erweiset  es,  dass  der  äiisserliche  und 
99  innerliche  Gebrauch  des  Quecksilbers  im  Anfange 
9,  der  Schankerform  überflüssig  und  schädlich  ist, 
99  und  dass  das  Quecksilber,  innerlich  gebraucht,  so 
99  lange  nicht  Merkmale  der  Syphilis  zugegen  sind, 
,9  nichts  nütze  und  auf  keinen  Fall  derselben  vor- 
9,  beugen  könne.  Ich  habe  mehr  als  tausend  Schan- 
99  kerformen  ohne  Mercurialmittel  geheilt,  und  ge- 
9,  fanden ,  dass  auch  hier  die  Natur,  oder,  wenn  man 
9,  will,  die  vis  medicahijc  derselben,  die  meisten  sy- 
9,  philitischen  Localübel  imter  jeder  (wenn  anders 
9,  nicht  schädlichen)  Methode  gleich  gut  heile.  — 
9,  Auch  die  Schanker  haben  so ,  wie  alle  übrigen 
9,  Krankheitsformen,  ihre  Anfangs-,  Zunahme-,  Still- 
9,  Stands-  imd  Abnahmeperioden.  Der  Arzt  kann  al- 
9,  lerdings  dieselben  durch  zweckmässiges  Verfahren 
9,  abkürzen,  aber  gewiss  nicht  immer  durch 
9,  Quecksilbermittel;  imd  so,  wie  bei  allen 
99  Rrankheitszuständen  unseres  Leibes  9  ist  auch  hier 
9,  von  der  organischen  Thätigkeit  das  Meiste  zu  er- 
9,  warten.  —  Zwar  stimmt  meine  Meinung  nicht  mit 
99  Jenen  überein,  welche  die  Schanker  in  sechs  bis 
9,  acht  Tagen  zu  heilen  versprechen ;  aber  es  Hesse 
9,  sich  leicht  nachweisen,  dass,  ohne  ein  Gran  Queck- 
9,  silber  anzuwenden,  eben  so  viele  und  eben  so  bald 
9,  geheilt  sind.  —  Die  Gattung  des  Schankers, 
9, und  nicht  das  Mittel,  ist  die  Ursache  der 
9,  geschwinderen  Heilung.  Wer  ist  denn  im 
9,  Stande,  bei  einem  neu  entstandenen  Schanker  vor- 
9,  aus  zu  sagen  9    ob  das  Gift  eingesogen  wird   oder 


*)  Louvrier  zielt  damit  auf  Vet  +  er,  der  so  thöVicht  ist, 
seine  Ehre  als  Arzt  und  Schriftsteller  zu  verpfäiideii, 
für  deh  glücklichen  Erfolg  der  innerlichen  Behandhuig 
mit  Sol.  Hahnem.  ohne  äiisserliche  Mittel. 
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99 nicht?  Ist  es  denn  im  zweiten  Fall  gleichgültig, 
9,  Quecksilbermittel  in  den  Körper  zu  bringen  y  die 
9,  hier  gewiss  nicht  nützen ,  aber  doch  schaden  kön- 
,,  nen?  Viele  Schanker  heilen  zudem  in  wenig  Ta- 
jy  gen  y  ohne  je  die  Senche  nach  sich  zu  ziehen. 
5,  Wenn  alle  Soldaten,  die  sich  ihre  Schanker  selbst 
9,- heilen,  in  die  Seuche  verfielen,  so  würde  gewiss 
9,  der  achte  Theil  der  Armee  beständig  als  venerisch 
9,  im  Spitale  seyn.  Allein  die  zu  frühe  und  zur  Ün- 
„  zeit  angewandten  Quecksilbermittel  sind  oft  die 
9,  Ursache,  dass  Schanker  und  Leistenbeulen  in  hart- 
9,  nackige  und  manches  Mal  unheilbare  Geschwüre 
9,  ausarten,  und  dass  sodann  die  allgemeine  Syphilis 
„  denselben  folgt  *).  ^^  — 

Louvriers  Behandlung  der  Schanker. 
Kleine,  Hirsekörnern  ähnliche  Schanker  liess  er  in 
lauem  Kalkwasser  baden,  desgleichen  auch  linsen- 
oder  erbsengrosse,  und  zwei  Mal  täglich  nach  dem 
Baden  mit  Bah,  Arcaei,  oder  Basilicumsalbe  mit 
etwas  rothem  Präcipitat  versetzt,  verbinden.  So 
habe  er  seit  vielen  Jahren  alle  gutartigen  Schanker 
geheilt,  und  äusserst  selten  dabei  den  innerlichen 
Gebrauch  des  Quecksilbers  nöthig  gefunden  *^).  — 

Sei  bösartigen  Schankern  aber,  die  grösser,  cal- 
lös  und  schmerzhaft  waren,  habe  er  die  Eiterung  zu 
fordern  und  die  Schmerzen  zu  lindern,  das  Glied  in 
einen  erweichenden  Brei  eingewickelt,  und  alle  drei 
Stunden,  bei  Erneuerung  des  Umschlages,  in  einem 
Decoct  von  Althaea  oder  Malva  baden  lassen  mit 
einem  Znsatz  von  8  bis  12  Gran  Mohnsaft.  Nach 
jedem  Bade  wurde  der  Schanker  mit  einem  einfachen 
Digestiv  verbunden,  und  Abends,  so  lange  der  Schmerz 
dauerte,  ein  besänftigendes  Mittel  gegeben.  Erst, 
wenn  der  Schmerz   nachliess ,   verband   Louvrier 


♦)  S.  S.  136 -t|0. 
*♦)  S.  141. 
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das  Geschwür  mit  obengenannter  Salbe,  und,  wena 
,  es  rein  wurde,  mit  trockner  Scharpie  oder  Kalk- 
wasser, die  Vernarbung  zu  iordern.  Der  Schmerz 
sey  zwar  kein  gewöhnliches  Symptom  des  Schan- 
kers, wenn  und  so  lange  er  aber  zugegen  ist,  sollen 
alle  Quecksilbermittel  sorgfältig  vermieden  werden. 
9,  Wenn  unter  dem  Verbände  mit  der  vermischten 
5,  Salbe  der  Schanker  sich  zwar  nicht  verschlimmert, 
,,  aber  mehrere  Wochen  durch  immer  speckig  und 
9,  hart  bleibt,  so  kann  man  mit  Recht  vermuthen, 
„  dass  eine  Einsaugung  geschehen  sey,  und  seine 
„Hartnäckigkeit  nicht  mehr  von  der  örtlichen  An- 
„  steckung,  sondern  von  der  Verbreitung  der  Syphi- 
„  lis  unterhalten  werde.  ^' 

In   diesem   Falle    wende   er  die   Dampfungscur 
mittelst  Kalomel  an,  in  folgender  Formel: 
!>.%     Mercurii  dulcis  5j 
'  Opii  puri  5  ß 

optime  simuJ  in  mortareo  marmoreo  triiis  fiant  cum 
suff,  quantitaie  Tet^eh.  venetae  pill.  pond»  gr.ij 
adsperge  puJv»  rad,  liq,  d. 
Von  diesen  Pillen  bekommt  der  Kranke  jeden  Abend 
^  vier  bis  fünf  Stück,  und  am  sechsten  Tage  eine  Ab- 
-  fiihrung  von  Jalappe  mit  Cretn,  tartari.    Dieses  Ver- 
fahren  wiederholt  man   drei-   bis   viermal.      Treten 
Vorboten  des  Speichelflusses  ein,  so  sollen  die  Pillen 
ein  Paar  Tage  ausgesetzt  werden.     Die  Diät  wird 
dabei  massig   beschränkt  und   täglich  zwei   bis   drei 
Pfund  eines  Decocts   aus  Kletten,    Graswurzel   und 
Bittersüssstengel,  mit  Süssholz  versetzt,  getrunken, 

„Es  kommen  Schanker  vor,  die  unter  dem  Ge- 
„ brauche  dieser  Pillen,  statt  zu  heilen,  wieder  un- 
„  rein  werden,  und  sich  oiSenbar  verschlechtern.  ^' 

„Sobald  ich  diess  bemerke,  setze  ich  dieselben 
„gleich  aus,  verbinde  die  Schanker  blos  mit  der 
„vermischten  Salbe,  bringe  den  Patienten  auf  eine 
„  stärkende  Nahrung,     und  warte  auf  diese  Art  vier 
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„bis  sechs  Wochen.  Unter  dieser  Zeit  erscheinen 
,,  fast  immer  mehr  oder  weniger  Zufälle  der  all- 
,,  gemeinen  Lustseuche ,  und  dann  verordne  ich 
„  neuerdings   die    allgemeine  antivenerische  Behand- 

„lung^^O*"  — 

5,  Schanker  an  der  Eichel,  so  wie  jene,  welche 
9,  an  den  behaarten  Theilen  oder  an  dem  Hodensacke 
j, vorkommen,  machen  gern  einen  Schorf,  unter 
5,  welchem  die  Materie  um  so  tiefer  einfrisst,  je 
5,  dicker  imd  fester  derselbe  ist,  Salben  erweichen 
„  zwar  diesen  Schorf;  man  darf  sie  aber,  wenn  er 
5,  abgefallen  ist,  nicht  mehr  gebrauchen,  weil  fette 
5,  Körper  die  Afterproduction  fordern,  die  dann  leicht 
5,  in  Krebsgeschwüre  übergeht.  *^  Besser  sey,  den 
Schorf  durch  Baden  und  Bähungen  mit  erweichenden 
Decocten  und  öfteres  Betupfen  mit  Oummischleim^ 
in  dem  etwas  Kampher  (auf  eine  Unze  sechs  Gran) 
aufgelöst  ist,  zu  erweichen.  Solche  Schanker  wer- 
den leicht  brandigt,  und  besonders  wenn  man  Queck- 
silber gibt*^).  — 

Ist  Gangrän  entstanden  und  Quecksilber  ange- 
wendet, so  muss  solches  auf  der  Stelle  ausgesetzt 
werden,    und  man  statt  dessen  China  und  Bisam  ge- 

'ben^^^O-  - 

„  Ich  habe  nie  versucht ,    versüsstes    Quecksilber 

9,  in    Schanker    einzustreuen ,     noch    dasselbe ,     mit 

„  Speichel  vermischt ,    in  die  innere  Flache  der  Vor- 

„  haut    einzureiben ;     desgleichen   habe   ich   nie   von 

„  der  gemeinen  Quecksilbersalbe  eine  Haselnuss  gross 

„  zwischen    die    Vorhaut   und   Eichel ,     oder   in   die 

„weibliche  Schaam  eingebracht;  weil  man  nach  mei- 

„  nen  Grundsätzen  mit  Quecksilber  behutsamer  um- 

„  gehen   muss ,    und  ich  auch  nicht   einsehe ,    wie 


*)  S.  S.  141  - 144. 
*♦)  S.  147. 
***)  S.  148. 
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^y  eine  Binde   das   Ausfliessen   der  Salbe   verhindern 
„kann*).«  — 

5 j Wenn  Schanker  nach  einer  zweckmässigen  und 
9,  zur  rechten  Zeit  angewendeten  Quecksilbercur  sich 
9^  nicht  bessern,  oder  gar  verschlimmem,  obgleich 
5,  sich  weder  der  Kranke,  noch  der  Arzt  einen  Feh- 
5,1er  vorzuwerfen  hat,  so  ist  es  ein  Zeichen,  dass 
„  ein  solcher  Schanker  entweder  nie  syphilitisch  war, 
5,  oder,  wenn  er  es  gewesen  ist,  ganz  abgeartet  sej. 
„  Ich  ha|)e  diese  Geschwüre  mit  einer  Unze  Schleim 
„  aus  arabischem  Gummi ,  in  welchem  ich  vier  bis 
„  acht  Gran  Mohnsaft  auiiösete,  und  ein  Quentchen 
„  Alkohol  zumischte ,  verbunden  **}.  " 

Wenn  das  Gift  in  eine  Wunde  kommt,  so  ver- 
wandle sich  diese  immer  in  ein  syphilitisches  Ge- 
schwür, auf  welches  oft  die  Seuche  folge.  Er  glaube 
nicht,  dass  man  die  Einsaugimg  durch  irgend  ein 
Mittel  hindern  könne;  denn  es  sey  bekannt,  dass 
alle  dawider  angerathene  Mittel,  selbst  das  Brennen, 
nur  dann  die  Einsaugung  verhindern,  wenn  sie  un- 
mittelbar nach  der  Verletzung  angewendet  werden.  — • 
jyie  Wunde  muss  in  Eiterung  gebracht  und  darin 
erhalten,  die  Syphilis  durch  eine  angemesse 'Queck- 
silbercur geheilt  werden  *~^*).  — 

Gründlich  und  echt  praktisch  handelt  Louvrier 
dann  noch  von  der  Phimosis  und  Paraphimosis  *{•) ; 
aber  wir  müssen  ims  mit  dieser  Andeutung  begnü- 
gen, da  es  uns  hauptsächlich  hier  nur  darauf  an- 
kommt, die  pathologischen  und  therapeutischen  Grund- 
sätze in  Betreff  der  venerischen  Geschwüre  zu  er- 
örtern, und  die  nothwendige  Genauigkeit  dieser  Er- 
örterung uns  mu:  zu  viel  Raum  hinwegnimmt. 


*)  S.  S.  148. 
*♦)  S.  149. 
***)  Ebeiul. 
t)  ß.  160-164. 
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Atich  der  um  die  Behandlung  der  Syphilis  über- 
haupt verdiente  Rust  handelt  in  seiner  1811  er- 
schienenen Helkologie*)  ausführlich  von  den  ve- 
nerischen oder  sypliilitischen  Geschwüren,  und  eine 
Aushebung  seiner  wichtigsten,  daselbst  niedergeleg- 
ten, pathologischen  und  therapeutischen  Grundsätze 
wird  dem  Leser  hofiPcntlich  nicht  unwillkommen 
sejn. 

Zur  Diagnose  bemerkt  Rust  vom  primären 
Schanker:  Einige  Tage  nach  einem  unreinen  Bei- 
schlafe entdeckt  der  Kranke  an  der  Oberfläche  der 
Zeugungstheile  eine  schmerzhafte  entzündete  Stelle. 
5,  Diese  Stelle  erhebt  sich  nun  in  eine  entweder  ro- 
j,  the,  entzündete,  oder  mit  klarer  Feuchtigkeit  an- 
5,  gefüllte  Phlyktäne,  welche,  nachdem  sie  aufge- 
5,  Sprüngen  ist,  in  ein  flaches  kleines  Geschwürchen 
„  sich  verwandelt ,  das  einer  blossen  Excoriation 
5,  nicht  ganz  unähnlich  ist.  Bald  aber  greift  das 
„  Geschwürchen  weiter  um  sich ,  und  zwar  gewöhn- 
„ lieh  mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Tiefe;  die 
„  Ränder  erheben  sich  um  dasselbe,  sie  werden  cal- 
^,  lös,  erhalten  ein  weisses  glänzendes  Ansehen,  und 
„  sind  rund  im  Umkreise  gleichsam  mit  einem  rothen 
„  Ripge  umgeben.  Auch  die  Basis  des  Geschwürs 
„ist  gewöhnlich  hochroth  und  entzündet;  da  aber 
„  immer  der  Eigenthümb'chkeit  dieser  Geschwüre  ge- 
„  mäss  eine  grössere  Quantität  Eiters  abgesondert 
„  wird,  als  Geschwüre  anderer  Natur  nach  dem  Ver- 
„  hältniss  ihres  ümfangcs  enthalten  würden ;  so  hat 
„  gewöhnlich  der  Grund  der  venerischen  Geschwüre 
„  auch  ein  speckartiges  Ansehen.  Der  abgesonderte 
„Eiter   ist   bald   von   dickerer,    bald   von    dünnerer 


*)  Helkologie,  oder  über  die  Natur,  Erkennlniss  töid 
Heilung^  der  Geschwüre,  nebst  einem  Anhange  sich 
hierauf  beziehender  Beobachtungen,  von  Johann 
Nepomucli  Rust.    2  Bände.  1811. 
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99  Konsistenz  9  sieht  gewöhnlich  gelblich -grün  oäer 
j,  weisslich-gelb  aus,  hat  einen  ganz  eignen  Geruch, 
5,  und  glänzt,  auf  Leinen  getrocknet,  wie  halb  zer- 
„  liossenes  ünschlitt.  Die  Geschwüre  dieser  Art  sin^ 
„  gewöhnlich  auch  schmerzhaft,  breiten  sich  immer 
„  mehr  aus,  heilen  nie  von  selbst,  und  erzeugen 
„  neue  Geschwüre  in  ihrer  Nachbarschaft.  Auch 
„  diese  Geschwüre  pflegen  nicht  auf  die  gewöhnliche 
5,  Weise,  wie  andere  einfache  Geschwüre,  zur  Hei- 
5,  lung  zu  gelangen,  sondern  die  ganze  Grundfläche 
9,  trocknet  gleichsam  nur  aus ,  und  hinterlässt  daher 
5,  grösstentheils  eine  so  grosse  und  breite  Narbe,  als 
„  das  Geschwür  selbst  war  "9*  ^'  — 

Die  therapeutische  Behandlung  dieser  Geschwüre 
beruhe  daher  vorzüglich  in  der  Entfernung  des  eigen- 
thümlichen  Ansteckungsstoffes*'*),  und  es  komme 
besonders  darauf  an,  ob  selbe  blos  örtlich  oder  be- 
reits mit  einem  allgemeinen  syphilitischen  Leiden 
verbunden  sind.  „  Die  Heilung  der  erstem  pflegt 
9,  gewöhnlich  mit  weit  weniger  Schwierigkeiten  zu 
5,  geschehen,  doch  muss  man  nie  vergessen,  dass  je- 
„  des  venerische,  auch  noch  so  kleine  Gechwür  den 
5,  üebergang  in  üniversalsyphilis  droht,  ja  dass  die- 
9,  ser  üebergang  während  der  Dauer  von  wenigen 
9,  Tagen  —  oft  von  wenigen  Stunden  zu  geschehen 
5,  pflegt,  ohne  dass  derselbe  durch  die  wesentlichen 
„  Merkmale  eines  allgemeinen  syphilitischen  Leidens 
„  immer  alsogleich  bezeichnet  würde.  *^  —  Oft  ver- 
schwinden sogar  bei  rein  örtlicher  Behandlung  die 
Geschwüre,  aber  nach  einigen  Monaten  brechen  die 
Symptome  der  allgemeinen  Seuche  aus***). 

Das  primäre  venerische  Geschwür  ist  daher,  als 
„örtliches   üebel  betrachtet,    weit  wichtiger,    als  es 


*)  Bd.  I.  §.  19.  S.  31  u.  flgde. 
♦*)  Bd.  IL  §.  191  S.  6. 
*♦♦)  S.  §.  194.  S.  15  u.  16. 

n.  20 
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5^  locale  Geschwüre  anderer  Natur  zu  seyn  pfle- 
,^gea*).  ^*  Das  Verfahren  der  Aerzte,  welche  pri- 
märe Schanker  als  blos  örtliche  üebel  betrachten  und 
behandeln ,  verdiene  daher  keine  Nachahmung  **)  ; 
sondern  nach  echter  Erfahrung  beruhe  die  Cur  der 
syphilitischen  Geschwüre  auf  folgenden  Indicatio- 
nen^'^^^^): 

I.  „Man  bessere  durch  ein  thatiges  örtliches Ver- 
jy^&hren  die  Form  des  Geschwürs,  und  bringe  selbes 
5)  so  schnell  als  möglich  zur  Heilung,  um  nicht  nur 
5,  die  Bildung  von  allerlei  Nebenformen ,  die  bei 
„  einem  passiven   Benehmen    sich  oft  schnell  erzeu- 

\  j,  gen,   zu  verhindern y  sondern  auch  den  üebergang 
I  5, in  üniversalsyphilis  zu  verhüten,** 

II.  „Man  suche  durch  innerliche  und  allgemeine, 
I  ,,  gegen  dieses  Contagium  specifisch  wirkende,  Heil- 
'    j,  mittel  den   nachtheiligen  Einwirkungen  dieses  Gif- 

5,  tes  vorzubeugen,  oder  die  bereits  vorhandenen 
„  Wirkungen  der  schädlichen  Gewalt  desselben  auf- 
„  zuheben.  ** 

III.  „Man  berücksichtige  sowohl  das  allgemeine 
5,  als  örtliche  vitale  Verhältniss,  mit  dem  das  vor- 
,,  handene  Geschwür  verbunden  erscheint,  und  richte 
„  nach  der  Verschiedenheit  desselben  sow^ohl  die  ört- 
„  liehen  al£  allgemeinen  Heilmittel  ein  '\)*  ** 

Zur  Erreichung  des  ersten  Zwecks  sey  das  Zweck- 
massigste  die  Zerstörung  der  ganzen  Oberfläche,  um 
so  der  abnormen  Beproduction  Grenzen  zu  setzen, 
und  das  Geschwür  in  einen  gewöhnlichen  Abscess  zu 
verwandeln.  Man  bediene  sich  dazu  gewöhnlich  des 
Lapis  infernalis,  oder  auch  des  Rupfervitriols,  des 
ätzenden  Sublimats,  des  Mercm\  niirosus,  des  rothen 


*)  S.  §.194.  S.16. 
**)  §.  195.  S.  16  u,  17. 
***)  ?.  169.  S.  17. 
t)  J^ieiid.  S.  18, 
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Präclpitats ,  des  Grünspans ,  ti.  s.  w.  —  Nach  seiner 
Erfahrung  aber  sey  der  Lapis  cavsticits  cMntrg^orum 
allen  andern  Aetzmitteln  vorzuziehen.  Er  wirke 
nicht  allein  sehr  rasch,  sondern  scheine  auch,  wie 
zuerst  von  Mederer  beobachtet,  die  Eigenschaft  zu 
haben,  alle  thierischen  Gifte,  also  auch  das  Venus- 
gift, zu  decomponiren ,  und  für  den  menschlichen 
Organismus  unschädlich  zu  machen.  Leider  werde 
er  nur  meist  zu  spät  angewendet,  wenn  die  nahen 
und  vielleicht  auch  schon  die  entfernten  Hautpartieen 
mit  inficirt  sind,  auf  welche  die  örtliche  Application 
nicht  mehr  positiv  zu  wirken  im  Stande  ist.  — ■ 
Nächst  dem  Aetzstein  kenne  er  kein  wirksameres 
örtliches  Älittel,  als  das  sogenannte  schwarze  phage- 
dänische  Wasser: 

^  V^.     Calomel  5j 

Opii  puri  ^iv 

u4q»  Calc,  3ÜJ — IV 
laulich  mittelst  Scharpie  aufgelegt.  Dies  wird.  Je 
nach  der  Reizbarkeit  des  Patienten,  alle  zwei,  drei 
oder  vier  Stunden  angewendet.  —  Bisweilen  wird 
eine  Blischung  von  einer  halben  Unze  Fett,  einer 
Drachme  Kalomel  und  einer  halben  Drachme  Opium 
noch  besser  vertragen.  —  Der  Reinlichkeit  wegen 
sind  jedoch  oft  örtliche  Waschungen  und  Bäder  von 
gemeinem  lauen  oder  Seifenwasser  erforderlich,  be- 
sonders um  Phimosis,  Paraphimosis  und  andere  An- 
schwellungen naheliegender  Theile  zu  verhüten;  des- 
gleichen Fomentationen  mit  aromatischen  Aufgüssen, 
Goulardschem  Wasser  u.  s.  w.  Bisweilen  findet  auch 
Einreibung  der  Quecksilbersalbe,  Anwendimg  ähn- 
licher und  anderer  Pflaster,  ja  selbst  schneidender 
Instrumente  Statt  ^^),  — 

Die  örtliche  Behandhing  aber,  so  wesentlich  sie 
auch  hier  sey,  reiche  nicht  zu,  um  diese  Geschwüre 


♦)  §.197.  S.  18-22, 

20* 
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,,schnell  genug  und  gründlich  zu  heilen. " 
—  Stets  sey  zugleich  eine  innerlich  auf  das  syphili- 
tische üebel  specifisch  wirkende  Behandlung  erfor- 
derlich, sowol  um  den  Heilact  zu  beschleimigen, 
als  auch  um  allen  nachtheiligen  Folgen  vorzubeu- 
gen*). — 

Es  sey  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  manche 
Schanker  durch  blos  örtliche  Mittel  und  ohne  nach- 
theilige Folgen  geheilt  werden;  so  wie  umgekehrt 
auch  durch  blos  innerliche  Behandlimg  bei  Vernach- 
lässigung aller  Örtlichen  Pflege.  Aber  solche  einzelne 
Fälle  können  nicht  dazu  dienen,  allgemeine  Grund- 
sätze für  die  Behandlung  der  syphilitischen  Geschwüre 
daraus  zu  abstrahiren ;  denn  Vernachlässigung  der 
innem  Behandlimg  oder  der  örtlichen  Pflege  ver- 
eiteln theils  die  Heilung  der  Geschwüre,  theils  die 
gründliche  Tilgung  des  Giftes.  5,  Es  ist  daher  ganz 
„  der  Erfahrung  gemäss  gehandelt,  wenn  man  bei 
„  der  Cur  der  syphilitischen  Schanker  eine  zweck- 
„mässige  ausserliche  Pflege  mit  einer  all- 
„  gemeinen  in  diess  R.ontagium  specifisch 
„einwirkenden  Behandlung  zugleich  ver- 
„bindet**).«  — 

Nach  unzähligen  Versuchen,  die  man  mit  Mit- 
teln aus  allen  Naturreichen  angestellt,  habe  sich  der 
Mercur  als  das  wirksamste  gegen  das  syphilitische 
Contagium  gezeigt.  Auf  ihn  allein  könne  man  nur 
mit  Sicherheit  rechnen,  wenn  das  Gift  einmal  den 
menschlichen  Organismus  ergriffen  hat***).  —  Man 
kann  sich,  um  eine  allgemeine  Wirkung  dds  Queck- 
silbers auf  den  Organismus  hervorzubringen,  der  Ein- 
reibungen bedienen  oder  des  innerlichen  Gebrauchs  •{*)• 


*)  S.  §.198.  S.22. 
**)  §.  199.  S.  23  u.  24. 
***)  §.  200.  S.  24. 
t)  f.  202.  S.  27. 
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Die  Quantität  des  zu  nehmenden  Quecksilbers 
bange  hauptsächlich  von  dem  Grade  und  der  Dauer 
des  venerischen  üebels  ab,  und  darnach  habe  der 
behandelnde  Arzt  seine  Maassregeln  zu  nehmen.  — 

y^Bei  der  Kur  eines  primären  Schankergeschwü- 
^res,  welches  erst  entstanden  und  noch  mit 
, keinen  Zufällen  eines  allgemeinen  sy- 
^philitischen  Leidens  verbunden  ist,  wird 
,eine  kleine  Dosis  des  versüssten  oder  des  Hah- 
5  nemannschen  Quecksilbers,  bis  zum  Verschwinden 
,  der  örtlichen  Affection  fortgebraucht ,  in  den  mei- 
,  sten  Fällen  hinlänglich  seyn ,  um  den  üebergang 
,  in  üniversalsyphilis  zu  verhüten,  und  das  Geschwür 
,  zär  schnellern  Heilung  zu  bringen.  Primäre  Schan- 
y  ker  hingegen ,  welche  schon  durch  längere  Zeit 
,  dauerten  und  die  angrenzenden  Hautgebilde  ergrif- 
,fen,  oder  schon  andere  Formen  der  Syphi- 
,lis  zu  ihren  Begleitern  haben,  sind  nicht 
,mehr  als  örtliche  üebel  anzusehen  und  zu  behau« 
,  dein ,  sondern  sie  fordern  zu  ihrer  gründlichen 
,  Heilung  noch  den  fortgesetzten  Merkurialgebrauch 
y  auch  nach  dem  Verschwinden  aller  örtlichen  Affek- 
,  tionen.  "  — 

So  dachte  und  schrieb  R  u  s  t  im  Jahre  1811 ; 
wie  vergleichende  Versuche  seine  Ansichten  in  Be- 
treff des  Quecksilbergebrauchs  bei  primären  Scha»- 
kern  späterhin  modificirt  haben,  werden  wir,  um 
der  Geschichte  nicht  vorzugreifen,  im  nächsten  Ka- 
pitel berichten. 

Man  erlaube  mir  noch  schliesslich  die  pathologi- 
schen und  therapeutischen  Grundsätze  einiger  Aerzte 
aus  dieser  Periode  mitzutheilen,  obgleich  sie  nicht 
speciell  von  der  Lustseuche  gehandelt  haben;  in  so 
fern  man  daran  die  herrschenden  Meinungen  des  Ta- 
ges ermessen  kann.  Wenigstens  bestimmen  die  An- 
sichten berühmter  Lehrer  und  Praktiker  grössteutheils 
die  der  Zeitgenossen. 
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Der  berttliinte  Seile  sagt  in  seiner  Medicina 
clhiica  ^) ,  einem  noch  immer  brauchbaren  und  lesens- 
werthen  Handbuche ,  von  den  Schankern :  ,,  Sie  sind 
9^ von  blassrother  Farbe,  haben A harte  Ränder  und 
9,  fressen  immer  mehr  um  sich ,  wenn  ihnen 
,,nicht  durch  specifike  Mittel  Einhalt  ge- 
,,  schiebt.  " 

,,  Das  Schankergift  scheint  das  ursprünglichste 
9,  oder  vielmehr  eigentliche  Lustseuchengift  zu  seyn, 
„  weil  es  am  leichtesten  eingesogen  wird,  am  schnell- 
„sten  allgemeine  üebel  hervorbringt,  imd  am  besten 
,,  den  Mercurialmitteln  weicht.  *^ 

„Aus  diesen  Ursachen  muss  man  bei  dem  aus- 
9,  serlichen  Gebrauch  der  Merkurialmiftel  sehr  darauf 
,,  sehen,  dass  hinlänglich  innere  Mittel  gebraucht 
„  werden ,  weil  sonst  die  äussere  Krankheit  gehoben 
5,  wird,  das  Gift  aber  zurück  bleibt.  Man  muss  dar- 
über nicht  nur  hinlänglich  Quecksilber  in  den  Rör- 
9,  per  zu  bringen  suchen ,  sondern  auch  die  Geschwüre 
„  eine  Zeitlang  mit  kaustischen  Merkurialmitteln,  d.  h. 
„  mit  dem  Sublimat  oder  mit  dem  rothen  Quecksil*- 
„  berpräcipitat  traktiren  ,  um  sie  einige  Zeit  offen 
„  zu  hahen.  Wenn  man  dann  sicher  seyn  kann, 
„  dass  das  Gift  ausgeführt  ist  und  die  Geschwüre 
„nicht  heilen  wollen,  kann  man  sich  der  Blej^mittel 
„  bedienen.  ** 

^,  Wenn  die  Geschvrüre  bey  dem  Gebrauche  des 
,^  Quecksilbers  bösartig  werden,  so  muss  man  es 
„aussetzen,  innerlich  die  Chinarinde  geben,  imd 
„  äusserlich  antiseptische  und  krampfstillende  Mittel 
„  anwenden.  Man  kann  nämlich  die  Wunde  täglich 
„  mit  der    T  h  e  d  e  n  sehen  Arquebusade    auswaschen, 


*)  Christ.  Gottl.  Seile,   Medicina  climca  oder  Hand- 
buch der  medicinischeii  Praxis.    1.  — 7.  Aufl.  1781  —  97. 
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,,  und  mit  einer  Salbe ,    welcher  man  Mohnsaft  bey- 
9,  gemischt  hat,  verbinden  *). '' 

Nicht  uninteressant  ist ,  was  Johann  Peter 
Frank,  im  sechsten  Buche  seiner  Epitome, 
nach  den  von  einigen  seiner  Zuhörer  herausgegebe- 
nen Vorlesungen**)  vorgetragen  hat,  denn  auch 
hier,  wie  überall,  leuchtet  der  scharfe  und  echt 
praktisclie  Blick  des  unsterblichen  Arztes  hervor. 

9ß  SypMlidis  initium  in  cancro  vel  potius  in  uicere 
yy  venereo  consistit,  ^^  ( Der  Tripper  gehört  nach 
Frank  nicht  ins  Gebiet  der  Syphilis.)  y^Hinc  ul- 
^y  cera  venerea  rectius  cognovissej  atque  ah  aliis  dis" 
yytinxissey  ?mdtum  interest ,  qtna  lues  ex  iis  sequitur, 
yy  si  puris  resorptioni  locus  concedaiur.  ^^  — 

yy  TJbi  non  multo  post  ififectionem  per  coitumy  ©s- 
yy  culum  lascivum  y  suctionem  mammarum  tdctis  ad  ge- 
yynitalia  vel  alihi  nasciittr  y  antequam  aliud  hiis  s^/m- 
yyptoma  compareaiy  idcus  veneremn  primariumy  localey 
yy  id  sislit ;  in  matris  venet'eae  Jiliolo  ulcera  venerea 
yyttd  gemtalia  vel  marime  sifa  Frank  conspcjcit*^^  — 

yyintei'dum  ulcera  Jiaclenus  venerea  cessant  esse 
yytalitty  uam  mUos  non  amplins  inßciunt  y  sytnpimnate 
yy  Juis  siipantur  nulloy  per  mercurialia  adeo  non  sa- 
yynantury  ut  pejora  reddita  potius  augeantur  idcera 
yy  atit  accidentalia  y  atit  viere  localia,  Qmte  qmim  ex 
yy  7nerciirii  pro  lue  sananda  adluhili  orianiur  ahusu, 
yy  mercurialia  item  dici  possunty  quae  per  opium  cor- 
yy  ticis  decoctum  y  aliosque  stimuJos  tum  ßxos  y  tum 
yyvolatiles    adhihitos    saepe   sanantnr*      Huc    spectant 


*)  S.  S.  204  u.  205  der  6.  Aufl.  Berlin  1793. 
**)  Joannis  Petri  Frank  de  curandis  liominum  vtorhis  Epi- 
iomcy  juaria  ejus  praeleciiones  in  CUmco  Tlndohonensi 
JidbitaSy  a  nonnullis  suo^nim  auditorum  edita.  Liher 
sexiuS)  de  reieniionibtis.  Pars  I.  Editio  secunda  cor- 
rectior.    Vkmae  Austriaa  1821, 
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yy  uJcera  nata  ex  malo  quodam  alio  cum  lue  juncto  t). 
fyg,  scorhutica,  scrophulosa ,  post  luern  sanatam  vel 
fy  continuantia  y  vel  exorla^).^^  — 

^y  Ulcera  genitaUum  non  venerea  ex  variis  causis 
yyvenietitia  insontia,  benigna  dicta»  Sic  foe^ 
^y  minae  fluor  albus  insans  diu  durans  acrimoniam 
j>  contrahere  iantam  valet,  ut  excoriet  vaginmiiy  alque 
9,  viri  coeuntis  penem*  Sed  superficialis  haec  excoriu" 
,,  iio  esty  nee  inficiensj  et  per  aquam  Goulardiy  acc" 
5,  tum  lithargyAi  intra  dies  6  —  8  sananda  ,  quin  Ines 
yy  sequatur,  ^^  So  könne  aucli  beim  Tripper  aus 
Mangel  an  Reinlichkeit,  wegen  enger  Vorhaut,  die 
den  AMuss  des  Schleims  hemmt,  das  Glied  ge- 
schwürig  werden.  Man  müsse  sich  das  merken  -^ 
nämlich,  dass  Mangel  an  Reinlichkeit  und  eine  enge 
Vorhaut  zu  Excoriationen  Veranlassung  geben  kann  — 
um  Zwist  zwischen  Eheleuten,  wegen  vermutheter 
Untreue,  beizulegen  oder  vorzubeugen,  „  Exulceraia 
9j Frank  vidit  genitalia  in  sacerdote  pingui ;  qui 
yysumtna  cum  probäbilitate  infectionem  non  admisity 
,y  quae  post  quinque  dies  exsiccata  sunty  quin  post  12 
py  annos  luis  signum  comparuerit»  Ulcera  genitalium 
yyhujus  faris  accidentalia  audiunt  benigna,  non  quod 
yy  benigna  semper  se  praestent  y  sed  quia  ah  infectione 
py  venerea  non  pendent ;  shnilia  genitalium  ulcera  in» 
yysontia  apud  Celsum  occurrunt.^^  Obgleich  sie 
offenbar  zum  Theil  sehr  bösartiger  Natur  gewesen, 
da  vom  Abfallen  der  Eichel  die  Rede  sey:  yyNec 
,^  tarnen  haec  uJcera  ad  morbos  venereos  pertinuisse 
yy  videri  cuidam  possunty  cum  mälum  luis  syjnptoma 
yy  vtemoretur  y  nee  malus  effecius  a  sanatione  accesse- 
yyrit  absque  mercurialibus  obtenta  y  cum  ulcera  vere 
yy  venerea  secundaria  nonnisi  per  illa  sanentur.  Ni" 
yyViius  hinc  Cullen  esse  videtury  qui  ut  infectionem 
yy  praepediret  y  contra  quodvis  genitalium  ulcu^  mercu- 


)  S.  p.  343  «.  344, 
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furtum  exhihmtf  cum  dentur  ex  meäoirhoea,  fluore 
fyälbo  insonii  nata^  facile  et  ahsqtte  damno  sananda* 
py  Inter  centum^  pro  quibus  cofisulehaiur^  forte  90  fite-' 
pyvunt^  qui  venerei  aut  nunquam  exstiterunt  ^  aut  esse 
py  diu  cessarunt,  ita  ut  jnetJiodo  lon^e  dlia  sanandi 
,,  essentt  Huc  pertinet  foemina  nohilis  Varrensisy 
pyquae^  quod  fluorem  aTbuin  esset  passa  ^  W  fnercurii 
pyUnciasH  adhihuit^  dolensque  dein  ad  fauces,  lapide 
yyCaustico  bis  tacta  est  ^  ut  ulceray  non  visa  sed  ima^ 
yyginariay  destniereniur.  Unde  ad  incitas  fere  re- 
yy  dacta  ch/sfnaiibus  mttrientibus ,  dmiec  de  gluiiendi 
fy  facultas  redirety  aegre  refociUaiay  dein  diaeta  nw 
y,  tHente  atque  corticis  decocto  post  plures  landein  men» 
yy  ses  est  restituta»  Nil  tarnen  impedit  ulcera  haeo  ac» 
yy  cidentalia  fieri  adinodum  iiiipura  y  saniosay  cariosüy 
yy  venereis  simiUima,  Nävi  ut  aliae  corporis  partes, 
yyita  et  genitalia  herpeiey  lepra  graecoi^rnny  occupari 
yypossunt,  Exemplum  Fra?ik  vidit  in  Polofio  nobilis- 
pysimo  fere  70  annoruMy  qui  apoplecticus  per  halnea 
yy  Badetisia  ufcunque  restituiusy  ulceribus  ientatur  ge^ 
yy  nitaliunty  aniy  brachiorumque  omnem  teJam  celhäo" 
yy  sam  corrodeniibus  cum  marginibus  callosisy  quin 
y,  causa  venerea  praecessisset.  IndoJem  Jiorttm  ulcerum 
yyvenereatuy  licet  illam  asseruissejit  aliiy  Frank  nega^ 
yyvity  repetens  ea  ex  haemoirlioidibtis  alias  fuentibusy 
yy  nunc  restitantibus y  a  quibus  in  aliis  restitantibus  in^ 
yy  tolerabilem  observavit  pruriium.  Sanatus  est  appli" 
yy  cata  mucilagine  seminum  ci/dotiiorum  et  assumto  cre^ 
yyViore  tartari  cum  floribus  sulphuris  juncto^  atque 
yy  diaeta  arctius  aliquantum  contracia^),^^ 

yy  Ulcera  vei'e  venerea  localia,  oh  indolem 
yy  depascentem  cancri  dictay  a  viru  specißco  parti  cui" 
yydam  immediate  applicato  originem  trahunt  y  at  quae 
y,pro  ratione  sedisy  subjeciiy  ctd  applicatur  y  et  pro 
yyvatione  iemporis,   quo  fuit  paratmny   differunty   ut 


')  S.  p.  344  II.  345. 
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,,  (Jocent  Uli,  qui  ab  eadem  mereit*ic€  cum  eventu  ad" 
yymodum  dispaH  sunt  ififecti^),^^  — 

Sehr  gut  spricht  Frank  dann  von  der  Art  und 
Weise  der  Ansteckung,  und  halt  mit  einer  bewun- 
derungswerthen  Unparteilichkeit  die  schone  Mitte 
zwischen  den  Ergebnissen  theoretischer  Speculation 
und  echt  praktischer  Erfahrung ,  indem  er  den  erstem 
grade  so  viel  Einfluss  auf  die  Praxis  gestattet,  als 
die  Billigkeit  und  Klugheit  erfordert.  Es  ist  nämlich 
unter  andern  davon  die  Rede,  ob  nach  John  Hun- 
ter die  Ansteckung  nur  durch  den  Eiter  venerischer 
Geschwüre ,  oder  auch  ohne  dieses  Vehikel  Statt 
finden  könne.  Da  heisst  es:  ,,  Stare  pro  Hunt  er  o 
^yvideniur  quidam,  qiios  Frank  «öi;iV^  per  annos  ve^ 
,,  nereiy  qui  ulcera  non  hahentes  cum  ujcorihus  coierunty 
fy  quin  ipsis  luem  cmnmunicarent,  ^t  contraria  nnm 
y^nofi  dantur  exemplal  Opinio  Hunteri,  infectio^ 
,^  nem  veneream  ahsque  ulcere  locum  non  habere,  vera 
„videtur  quo  ad  luem  veneream,  non  vero  quo  ad 
„  epidemiam  flumensem  etc.  quae  principio  quodam 
„  volatiliori  non  ejctdcerante  egisse  ^ijidetur,  Juxta 
„Petit  et  Fahre  infectio  vener ea  loctim  habere 
„potest  absque  puris  applicatione.  Quam  vero  sen- 
y,  fentiam  plerique  rejiciunt,  quamque  per  ejcperientiam 
,y  comprobatam  Frank  nunquam  vidit.  Prudentia 
y,  tarnen  jubet ,  ut  coitu  cum  sanis  luosi  abstineant, 
quia  seinen  eorum  infectum  esse  potest ,  licet  ?ton 
admodum  probabile  id  sit ;  cum  venerei  proles  sanas 
progenuisse  sint  visi,   cumqiie  universi  luosorum  hw 


y,  mores  infecti  dici  nequeant ;    cum    lab   venerearum 

i> 

9i 


absque  damno  suxerint  iiifantes ,    modo  idcera  mam-- 
marum  non  adfuissent^'^)* 

Nachdem  er  die  Bildung  des  Geschwürs  aus  einem 
Bläschen  geschildert,   die  ich  übergehe,  weil  wir  sie 


*)  S.  p.  345. 
**)  S.  p.  346  u.  347. 
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oft  genug  schon  vernommen  haben ,  fahM  er  fort : 
,,  Suppuratio  haec  corrodens  cito  in  Jaium  ac  profun," 
,,  dum  serpit,  unde  uJcus  augetur^  lahiis  callosis  ein" 
^ygitur^  quae  caracterem  horum  ulcerum  juxta  Gar- 
,^dane  constituunt;  pure  crasso,  ienaci^  e.v  alhe 
yyflavoy  secundum  egregium  Astruc,  in  fundo  sccf' 
^y  tety  quod  effluens  oh  acrhnoniam  simUia  in  partihus 
^y  vicinis  ulcera  exciiat.  Nee  semper  ita  mitisy  sed 
^y  cum  summa  inierdum  malignitate  res  incedity  citi^ 
yysima  enimy  seu  ex  virus  ipsiusy  sive  quod  verosimi' 
yy  liusy  ex  prava  suhjecti  constitutione  y  glandis  erosio 
yy  coniingity  accedente  mox  gangraena  non  sananday 
yynisi  glandis  affectae  amputatione,  Cancris  venereis 
yy  rarius  glans  ohsidetur  y  quam  interna  praeputii  su- 
yy  perfides  y  an  quod  fnuco  unctuoso  sub  coitu  majore 
yyCopia  ejßuente  defendatur y  vi  videtur  Guilelmo 
,_,Huntero?  an  quod  facilius  meliusque  glans  ahlui 
yypossity  ut  vult  G 1 T 1 3 tt n G T u s  *)  T  "  — 

yy  Cicatrix  ulcerum  venereorum  in  medio  formari 
yyincipity  cum  in  reliquis  ulceribus  ad  peinpheriam 
py  primum  formattir, "  — 

yy  Ulcera  vener ea  Jocalia  differunt  prout 
yyrecentia  vel  inveterätay  pura  vel  impura  fueinnU 
yy  Ulcerum  venereorum  a  loco  etiam  y  quem  occupanty 
yynascitur  diver sitas^^),^^  — 

Bekanntlich  behauptet  Astruc,  die  syphiliti- 
schen Geschwüre  kommen  nur  an  den  Innern  Lefzen 
bei  den  Weibern  und  bei  den  Männern  nur  an  der 
Eichel  und  der  innem  Seite  des  Präputiums  vor. 
Darüber  wird  gesagt :  y,  Quaedam  tarnen  foeminaey 
yy  quae  coiium  perfiecttim  non  sunt  expei^ae  y  in  lahiis 
y,  fantum  majorihus  ulcera  gerunty  quemadmodum  et 
yy  viri  occummty  qui  ulcera  in  externa  penis  superficie 
y,Qstendunty  quae  ttiraque  contra  Astruc,  Swieten 


*)  S.  p.  347  u.  348. 
**)  Ebeud. 
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jyäefenäitf  consentientesque  habet  Plencitz,  Frank 
y^et  Richter  (in  seiner  chirurgischen  Bibliothek. 
Bd.  VI,  S.  566).  uän  ideo  geiiitaliuin  externortmt  ra^ 
,ß  riora  sunt  ulceruy  quia  virus  venereum  ahlui  facilius 
f,potest?  Ipsam  urethram  virilem  AI  ix  erosam  con- 
jy  spexit,  Interdum  glans  penis  cum  summo  dolore  vel 
^y  eo  usque  eroditur^  ut  OT/inino  cadaty  quo  facto  ure- 
^y  thra  vel  intra  paucas  horas  concrescere  polest  y  nisi 
9,  catJieter  introducatur  ^}.  ^'  — 

yyPrognosis  ulcerum  venereorum  prima^ 
yyrioru7n,  — -  Ulcus  venereum  vijc  sponte  sanatury 
fy  aut  si  sponte  sanatur  y  luem  fere  post  se  irahit. 
yyNec  tarnen  cura  merctiriali  interna  indiget.  Nam 
yy  quemadmodum  <th  insitione  variolarum  interdum  non- 
yyuisi  locale  inaltmt  nascitur,  quia  dispositio  deesty  ita 
yy  interdum  a  viru  venereo  applicato  malum  mcre  locale 
yy  oriri  potesty  quod  tarnen  multo  rarius  in  viru  luosOy 
yy  quam  varioloso  C07itinget  y  ita  ut  major  receplivitas 
yypro  viru  venereo  uhique  adesse  videaiur^^),  —  Ul- 
yycera  cancrosay  quae  nigrescunty  pro  deploratis  fere 
yy  habenda.  Ex-  nimia  plerumque  Sensibilität e  talia 
yy  comparenty  atque  gangraenae  incipieniis  signum 
yypraebent"^"^"^).'' 

Bei  der  Cur  der  primären  venerischen  Geschwüre 
werden  darauf,  mit  Bezugnahme  auf  Heck  er,  drei 
Indicationen  gestellt: 

I,     yy  Ut  virus  venerei  resorptio  praepediatury  illud 

yyvel  auf  er  endo  y  vel  destruendo.  ^^ 
II*    yy  Ut  täcera  nunc  pura  reddita  persanentur/^ 
III»  yy  Ut  effectus  virus  resorpti  tollantur.^^ 

Frank  leugnet  die  Möglichkeit  der  Vorbeugung 
nicht  ab,  obgleich  er  nicht  glaubt,  dass  das  specifi- 
sche  Mittel  dazu  schon  gefunden  sey.    yylnterifUy  qui 


*)  S.  p.  350  u.  351. 
♦*)  p.  353. 
♦♦♦)  p.  354. 
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,,  cavere  sibi  renuit  a  coiiu  hnpwo^  is  luis  contrahen^ 
yy  dae  periculum  saepe  avertet  y  si  genilalium  purilcrti 
yypluri?num  studuerit.  Hinc  post  coitum  illicünm  ge^ 
yytiitdlia  probe  lavanda  ope  aquae  simplicisy  urinae, 
yyuquae  saponisy  cdlcisy  aut  inspergendus  pulvis  cy» 
yy  priiis  etc.  tit  virus  forte  adhaerens  absorptum  resor» 
yy  beri  inti'a  corpus  tmpediatur.  ^^  Wie  lange  die 
Contagia  da,  wo  sie  beigebracht  worden  sind,  tin- 
eingesogen  liegen  bleiben,  wissen  wir  nicht;  die  Er- 
fahrung lehre  nur,  dass  es  bald  kürzere,  bald  längere 
Zeit  dauere.  yySi  post  insitione?n  variolarum  causticum 
yy  prima  die  applicatury  morbus  variolosus  saepe  prac'» 
yyscindiiur.  Idem  de  veneno  luoso  valet;  habentur 
yy  enim  exenipla  ulcerum  venereorum  primis  diebus  de» 
yy  siructorum y  übt  lues  non  est  secuta y  vide  Nisbet 
yyde  inorbis  venereisy  cap,  XXX»  §.212.  In  luis 
yyper  citam  ulcerum  destructionem  praepediendae  pos-* 
yy sibilitatem  consentiunt  fere  omnesy  excepto  Fahre, 
,,  C u  1 1  e n  atque  Clossius  —  ubi  luent  pi^aeverti 
yyposse  negaty  per  externam  ulcerum  tractationemy 
yy  atque  hinc  in  sola  eorum  ablutione  acquiescendum 
yyputaty  ac  iTlico  mercurium  interne  adhibendum»  uät 
yy  negligendafn  ulcerum  tractaiionem  Frank  haud  e^- 
yyistimaty  quia  luem  saepe  praepeditatn  novit y  int  er  dum 
yytaffien  luem  insecutam  vidit  y  ubi  hinc  citior  veneni 
yy  resorptio  facta  videtur,  ^^  Wo  schon  Entzündung 
vorhanden  sey,  könne  indess  die  Zerstörung  des  Gif- 
tes durch  örtliche  Mittel  nicht  mehr  Statt  finden,  in- 
dem daraus  leicht  Gangrän  entstehe.  Unnütz  sey 
ferner  auch  die  Aetzung,  wenn  die  Geschwüre  schon 
so  lange  gedauert  haben,  dass  die  Resorption  wahr- 
scheinlich schon  erfolgt  ist.  Indem  er  dann  von  den 
verschiedenen  Aetzmitteln  handeh,  sagt  er  zuletzt 
noch:  yyMercurialia  iopice  adhibitay  vi  caustica,  non 
yyspccificay  contra  virus  vener eiim  agunty  nam  Me?'- 
yy  curius  cum  viru  venereo  applicando  junctus  infectio- 
yyfiem  non  impedit,      Qui  virus  vcnereum  indolis 
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if  put  mimt  acidaCf  lapidem  camticum  commendarunt, 
P^non  oh  vfm  escharoticam^  sed  oh  specificam,  At 
y^  licet  mucum^  in  quo  virus  venei'eiim  haeret^  demus 
Presse  aciduftiy  ipsum  ctiam  virus  esse  acidum  deinon- 
,^  strari  sane  nequit  *).  ^^  Die  beste  und  bÜDdigste 
Widerlegung  crass  chemischer  Ansichten,  welche  den 
organisirten  Körper  und  seine  Functionen  nach  Ge- 
halt an  Rali,  Saure  u.  s.  w.  zerlegen  und  begreiflich 
machen  wollen. 

^^MetJiodmn  Cullenii  atque  Clossii,  qui prae» 
fyter  caustica  externe  applicata  illico  mercurialia  in^ 
Prieme  adhiheri  volunt  ad  luis  metum  avertendum^ 
,, Frank  nunquam  secutus  est»  Docuit  enim  Gir- 
,_,  t  a  n  n  e  r  niercurinm  interne  sumtum  nil  contra  virus 
p^venereum  posse^  nisi  illud  in  omnejam  systema  egisse 
yysymptomata  loquatitur»  Atque  si  suh  hac  Clossii 
yymethodo  lues  saepe  non  compareaty  duhitare  licehit 
y^an  oh  mercurium  adhihiltmiy  an  vero  ideo  non  cotn* 
yyparuerity  quia  resorptio  nulla  est  facta  ^  ita  ut  nun-' 
yy  quam  comparitura  fuisset,  Si  lues  praeverti  posset 
yy  assumpio  tnercurioy  antequam  lues  adesty  a  coitu  im» 
yypuro  luosi  sane  non  redderentury  qui  in  fodinis  mer-' 
yy  ciirialihus  occupaii  largam  omnino  mercurii  quanii» 
yytatsm  in  corpus  suscipiunt»  Nee  ad  luem  a  coitu 
yy  impuro  metuendam  aliud  requirereiur  praevertendumy 
yy  quam  ut  ante  et  post  coitum  suspectum  quaedam 
yy  mercurii    portio    inungeretur  y     aut    ore    assumere-' 

yytUr.^^     — 

Frank  billigt  die  Gir  tan  per  sehe  Behandlung 
der  primären  Schanker ;  yy  in  sensihiliorihus  tarnen 
yy  caute  incedendum  putat  y  ne  forte  inflammatio  exci" 
yy  tetur,  ^^  Dasselbe  gelte  von  der  Anwendung  dea 
rothen  Pracipitats,  und  man  soll  da  erweichende  Bä- 
hungen und  Umschläge  in  Gebrauch  ziehen,  yy  In- 
yy  staute  vero  gangraena  y  quam  ex  suhita  dolwis  ces* 


*)  S.  p.  354—356. 
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_,^  sattone ,  flacciäitate  partis  etc»  arguere  licet  ^  dc" 
,,  cocium  cwticis  cum  opio  junctum  sensibiliorihus  vel 
fftfiaartme  interne  dandum,  Scopo  stimtäante  intus 
y,  etiam  adJiiberi  bis  ter  de  die  sequens  poiesi»  ^^ 

!^.     Opii  puri  gr.  ß  —  j 
Mercurii  dulcis 
CampTiorae  äa  gr,j 
Sacchari  alhi  gr»-K,     M, 

— •  j,  Cullen  ovme  uJcus  venereum  etiam  invete* 
5^  ratum  ope  praecipitati  ruhri  admoti  cito  claudendtmi 
^y  existitnat,  ^t,  nhi  tale  tiJcus  10 — 14  dies  durave- 
y,  rit,  jtistissima  resorptionis  jam  factae  suspicio  foveri 
^ypotest;  adeoque  y  nisi  periciäum  e.v  ulcere  grandiori 
yyfuefnfy  non  amplius  claudendum  videiur  per  escharo-^ 
y,tica,  sed  illicoy  luis  symptomata  licet  nondum  ad" 
9)fuerinty  mercurius  interne  adhibefidus  ^  sub  cufus  usu 
yj  ulcera  ejimnodi  inveterata  aperta  relicta  de  mei'curii 
yyin  virus  venereum  actione  medicum  instrimnty  depu" 
y^ran  dum  incipiunt,  Si  vero  ulcera  genitalium  suh 
yy  frictionibus  mercurialibüs  ^  aut  interno  mercurii  usü 
yy  immufata  persistunt^  aut  fadem  deteriorem  assumunt, 
yylues  potest  devicta  censeri^  et  ulcera  jam  pro  tnson- 
yftibus  mere  localibus  consideranda ;  hinc  solis  ejcter" 
P^nis  tractanda  erunty  adhibitis  interne  robm^antibus 
y^cufn  opioy  diaeta  nutriente^  vinosa,  aere  rusticano, 
yy  si  debilitas  per  curam  fnercurialem  fuerit  inducta* 
yy  Ulcera  venerea  carcinomatica  sanari  viar  possunt  per 
py  mercurialia  y  hinc  nisi  earstirpationi  obediunt,  ut 
,,  alia  carcinomata  erunt  lenienda»  Ulcera  venerea 
yyfistulosa  aperienda  sunt,  et  in  ulcera  pura  commu" 
fftanda^y^^  — 

Sehr  ausfübrlich  und  gründlicli  handelt  Ang^. 
Gottl.  Richter,  in  seiner,  nach  hinterlassen en 
Papieren    von  dessen  Sohne  herausg^egebenen  speciel- 


♦)  S.  i>.  356-359. 


320 


len  Therapie*),  von  den  primitiven  S)rphilitischen 
Geschwüren,  wenn  vielleicht  auch  hier  und  da  zeit- 
gemässe  Zusätze  und  Ergänzungen  vom  Herausgeber 
eingestreut  seyn  mögen, 

Richter  nimmt  zuvörderst  drei  verschiedene 
Arten  von  Schankern  an  nach  der  Art  und  dem  Ort 
der  Entstehung : 

I,  „  Schanker  an  Theilen ,  die  von  einer  Secre- 
,^tion  beständig  feucht  erhalten  werden;  die  bei  wei- 
5,  tem  häufigsten,  —  Diese  kommen  fast  immer  an 
„den  Zeugungstheilen,  bei  -Männern  an  der  Eichel 
,,  und  der  innern  Seite  der  Vorhaut  imd  zumal  am 
5,  Bändchen  vor,  bei  Frauenzimmern  zwischen  den 
j,  Schamlefzen  und  Nymphen ,  seltner  am  Ritzler, 
„  Sie  bilden  sich  aus  einem  Bläschen,  das  aufplatzt 
„  und  sich  in  ein  Geschwür  verwandelt,  ^' 

II.  „  Schanker  an  trocknen,  nicht  von  einer  Se- 
5,  cretion  befeuchtet  werdenden  Theilen,  —  Entstehen 
„an  der  äussern  Kuthe,  an  den  äussern  Schamlefzen, 
„am  Hodensacke,  am  Mittelfleische  u,  s.  w.  Auch 
„  hier  bildet  sich  zuerst  ein  entzündeter  rother,  aber 
„oft  bedeutend  grosser  Fleck  aus,  der  sich  bald 
„  mehr  oder  weniger  blasenformig  über  die  Haut  er- 
„hcbt,  und  sich  allmälig  durch  das  Abfallen  eines 
„  sich  darauf  gebildet  habenden  Schorfes  in  ein  Ge- 
„  schwur  verwandelt,  der  sich  gern,  selbst  wenn 
^,  man  ihn  künstlich  abnimmt,  von  Neuem  erzeugt, 
„unter  welchem  aber  eine  bald  mehr  in  die  Tiefe, 
„bald  mehr  in  die  Breite  fressende  üble  Eiterung 
„fortdauert.  —  Die  seltne  Art  der  Ansteckung  an 
5,  der  Eichel,    wo  an  dieser  eine  kleine  entzündliche 


*)  Die  specielle  Therapie,  nach  den  hinterlassenen,  Papie- 
ren des  verstorbenen  Dr.  Aug.  Gottl.  Richter, 
herausg-egeben  von  Dr.  G.  A.  Richter.  Fünfter  Bd. 
Berlin  1817.  Vergl.  auch  des  Ersteren  Anfangsg^riinde 
der  Wundarzneykuustj  erster  Bd.  S.  461  u.462,  ferner 
S.  484-488. 
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„  CescTiwulst  entsteht 9  die  sehr  schmerzt,  endlich 
„aufbricht,  und  sich  in  ein  wahres  syphilitisches 
„  Geschwür  verwandelt,  der  sogenannte  Buhonultts 
„  (A,  Schmidt)  scheint  gleichfalls  hierher  zu  ge- 
9,  hören.  "  — 

III.  „Schanker  an  verwundeten,  daher 
„ihrer  Epidermis  beraubten  Stellen."  — 
Solcher  Ansteckung  sind  Zergliederer,  Geburtshelfer, 
Wundärzte,  Hebammen  ausgesetzt,  und  die  Diagnose 
sey  hier  nur  durch  die  Eigenthünilichkeit  der  vene- 
rischen Eiterung  möglich.  - —  „  Yorzüglich  gehört 
9,  aber  jene  sehr  häufig  vorkommende  Art  der  An- 
„  steckung  hiv  -her,  wenn  auf  eine  durch  Durch- 
„  scheuern  beym  Beyschlaf  erzeugte  wunde  Stelle 
„an  den  Geschlechtstheilen  das  Gift  wirkt.  Hier 
„  bildet  sich  dann  der  Schanker  nicht  aus  jenem  auf 
„  der  entzündeten  Stelle  aufschiessenden  und  zuletzt 
9,  platzenden  Blasgen ;  sondern  jene  durchscheuerte 
„  Stelle  will  nur  nicht  recht  heilen ,  bekommt  immer 
9,  mehr  ein  geschwüriges  Ansehen ,  und  verwandelt 
„sich  endlich  in  ein  wahres  Geschwür.  Alle  die 
„  Fälle  scheinen  hierher  zu  gehören  ,  wo  sich  schon 
„wenige  Stunden  nach  dem  Beyschlaf  der  Schanker 
„  gezeigt  haben  soll  *}.  '*  — 

Die  auf  eine  dieser  Arten  entstandenen  Geschwüre 
verhalten  sich  nicht  immer  gleich,  und  lassen  sich 
nach  ihrem  ausserlichen  Ansehen  unter  vier  Abthei« 
lungen  bringen : 

I.  „  Es  sieht  eigenthümlich  weisslicht  und  speckigt 
I,  aus ,  ist  sehr  scharf  begrenzt ,  hat  aufgeworfene 
„Ränder,  einen  ungleichen  Boden,  welches  man 
„besonders  bemerkt,  wenn  man  den  Eiter  wegwischt, 
„  und  blutet  sehr  leicht ;  sonst  ist  ihm  aber  kein  be- 
„  sonders  übler,  eigenthümlicher,  örtlicher  Charakter 


♦)  S.  S.  468-472. 
II.  21 
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, ,  eigen .  Der  gewobnliche  Fall ,  und  der  gutartige 
„Schanker.'^ 

II*  „  Das  Geschwür  frisst  ausserordentlich  schnell 
55  um  sich ,  bald  mehr  in  die  Tiefe ,  bald  mehr  in 
yy  die  Breite ,  ist  zu  gleicher  Zeit  sehr  empfindlich, 
55  und  selbst  die  leiseste  Berührung  desselben  erregt 
55  schon  heftige  Schmerzen.  Der  phagedanische 
5,  Schanker.  '^ 

lil.  55  Das  Geschwür  ist  sehr  hart,  gleichsam 
55  kallös  5  gemeiniglich  zu  gleicher  Zeit  nur  wenig 
55  empfindlich  5  liegt  sehr  dick  in  der  Haut  und  frisst 
55  nur  wenig  weiter.  Sitzen  in  einem  solchen  Falle 
„mehrere  Schanker  an  der  innern  Vorhaut ,  so  fühlt 
55  es  sich  an  5  als  lägen  Erbsen  unter  dieser.  Der 
55kallöse   Schanker." 

IV*  55  Der  Boden  des  Geschwürs  ist  ungewöhn- 
55  lieh  gezackt  und  ausgefressen,  blutet  ganz  beson- 
55  ders  leicht  und  stark  5  und  hat  eine  grosse  Neigung, 
55  schwammigtes  5  wildes  Fleisch  Und  Excrescenzen  zu 
55  erzeugen.     Der  variköse  Schanker*)." 

Der  Verlauf  des  Schankers  sey  verschieden  und 
richte  sich  nach  der  vierfachen  Verschiedenheit. 
Mangel  an  Reinlichkeit  trage  theils  zur  Verschlim- 
merung, theils  zur  Vermehrung  der  Schanker  heu 
Die  raschesten  und  furchtbarsten  Zerstörungen  aber 
richte  der  phagedanische  Schanker  an5  wodurch  Eichel 
und  Penis  oft  ein  monstruöses  Ansehen  bekommen. 
Erstere  werde  durch  sie  oft  in  wenigen  Tagen  ganz 
zerstört,  oder  es  erheben  sich  aus  ihnen  furchtbare 
Aftergebilde 5  die  Choujc -ßeurs  der  Franzosen**).** 

Diagnose  der  Schanker.  Jeder  heftige  äus- 
sere Reiz  könne  an  den  Zeugungstheilcn  schanker- 
ähnliche Geschwüre  hervorbringen,  und  diese  seyen 
häufiger,   als  man  gewöhnlich  annehme.     Eine  lange 


*)  S.  S.  472  w.  473. 

♦*)  S.  474. 
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nnä  enge  Yorhaut  gibt  zu  Ansammlung  scharfer 
Feuchtigkeit  zwisclien  ihr  und  der  Eichel  AnJass, 
und  sogar  der  Beischlaf  mit  ganz  gesunden  Frauen- 
zimmern ,  wenn  diese  an  einer  scharfen  Absonderung 
der  Scheide  leiden ,  kann  Excoriationen  und  Ge- 
schwüre der  männlichen  Zeugungstheile  zur  Folge 
haben.  „  Man  erkläre  daher  nicht  jedes  Geschwür 
„  an  den  Zeugungstheilen  sogleich  für  syphilitisch, 
55  zumal  wenn  es  aus  solchen  Excoriationen ,  nicht 
jy  aus  einem  Bläschen ,  und  schon  sehr  früh  nach 
5,  dem  Beischlaf  j  vor  dem  sechsten  Tage  entsteht, 
55  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  frisst,  bei  der 
55  äussern  Berührung  nicht  sehr  schmerzhaft  ist^  keine 
55  deutlich  weisse,  aufgeworfene,  kallöse  Ränder  hat, 
55  in  seinem  Umfange  nur  wenig  Entzündung  und 
55  einen  nur  wenig  dimkel  gefärbten  gelblichen  Eiter 
5,  zeigt.  So  manche  vermeintlich  syphilitische  5  sehr 
55  schnell  und  glücklich  geheilte  Schanker  waren 
55  sicher  von  dieser  Art.  Allein  Geschwüre  an  den 
55  Genitalien  können  selbst  sehr  bösartig ,  hartnäckig 
55  und  fressend  werden,  ohne  wirklich  syphilitisch  zu 
55  seyn ,  und  dann  sind  sie  besonders  schwer  vom 
55  wahren  Schanker  zu  unterscheiden.  Solche  bös- 
5,  artige,  zuweilen  selbst  krebsartige  Geschwüre  an 
5,  den  Genitalien  scheinen  übrigens  in  älteren  Zeiten 
„häufiger  gewesen  zu  seyn,  als  jetzt,  denn  häufig 
5,  geschieht  ihrer  in  den  Schriften  der  Alten  Erwäh- 
55  nung  5  woraus  man  besonders  den  Schluss  hat  zie- 
,55  hen  wollen  5  die  Syphilis  sey  keine  neue  Krank- 
„heit*).«  -- 

Prognose,  Man  nehme  fast  allgemein  an,  ein 
Schanker  heile  nie  ohne  Runsthülfe,  das  sey  aber 
nicht  durchaus  wahr.  Nicht  selten  verschwinden 
Schanker  an  den  Zeugungstheilen  ohne  alle  örtliche 
Mittel  5     obgleich  dann  bald  darauf  Bubonen  und  an- 


♦)  S.  S.  474  —  479. 
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d«re  secundäre  Symj^tome  ausbrecben.  Oft  mögen 
auch  Schanker  so  klein  und  nnschmerzliaft  seyn, 
dass  sie  vom  unachtsamen  Kranken  ganz  übersehen 
werden,  wohin  wol  die  Fälle  allgemeiner  Syphilis 
ohne  vorgängige  örtliche  üebel  gehören  mögen. 
9)  Heilt  ein  Geschwür  an  den  Genitalien  sehr  rasch 
^y  ohne  darauf  folgende  allgemeine  Lues,  so  war  es 
5,  dann  '  freylich  vielleicht  nicht  wirklich  syphili- 
5,  tisch.  *'  —  üebrigens  hänge  die  Prognose  von  der 
Constitution,  dem  Sitz,  der  Dauer  und  der  örtlichen 
Beschaffenheit  des  Geschwürs  ab.  Bei  starken,  ge- 
sunden Personen  könne  ein  Schanker  lange  dauern, 
ohne  bedeutend  um  sich  zu  fressen,  imd  heile  bei 
einer  zweckmässigen  örtlichen  Behandlung  meist 
schnell.  In  schlaffen  Körpern,  bei  grosser  Schwäche, 
greifen  sie  dagegen  sehr  schnell  um  sich.  —  Je  län- 
ger der  Schanker  gedauert  hat,  desto  schwieriger 
wird  seine  Heilung.  Sehr  alte  Schanker  heilen 
schwer,  wie  jedes  andre  alte  Geschwür,  selbst  wenn 
sie  durchaus  keinen  syphilitischen  Charakter  haben. 
Der  phagedänische  Schanker  ist  der  gefährlichste 
und  kann  in  wenigen  Tagen  einen  grossen  Theil 
der  Eichel  zerstören.  —  Die  örtliche  Beschaffenheit 
des  Geschwürs  hänge  wol  zum  Theil  von  der  Con- 
stitution ab,  aber  doch  nicht  allein,  da  oft  die  ge- 
sundesten Personen  bei  der  zweckmässigsten  Behand- 
lung und  Lebensweise  sehr  bösartige  Schanker  be- 
kommen. „  Das  Schankergift  scheint  daher  wirklich 
„bald  milder,  bald  schärfer  und  besonders  bösartig 
„zu  seyn.  Die  Grösse,  bösartige  Beschaffenheit  und 
„  starke  Eiterung  des  örtlichen  Schankers  scheint 
„  aber  keineswegs  einen  Einfluss  auf  die  leichtere 
„  Entstehung  und  besondere  Hartnäckigkeit  der  se- 
„  cündären  Syphilis  zu  haben.  Diese  entsteht  oft 
9,  sehr  schnell  bei  dem  äussern  Ansehen  nach  sehr 
„  gutartigen,  wenig  eiternden  Schankern,  greift  rasch 
9,  um  sich  und  ist  sehr  hartnäckig«    Dagegen  bleibet 
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5,  die  allergrossteii  y  fiirchtbare  Zerstörungen  an  den 
^  Zeiigiingstheilen  anricbtenden  Schanker  oft  sehr 
3,  lange,  selbst  wol  für  immer  örtlich  ^).  ^^  — 

Heilung  des  Schankers.  Die  Meinungen 
der  Aerzte  seyen  darüber  verschieden.  Die  meisten 
rathen  die  innere  und  äussere  Behandlung  zu  ver- 
binden, wozu  sie  vorzugsweise  Quecksilber  anwen- 
den, um  so  das  Gift  örtlich  zu  zerstören  und  der 
allgemeinen  Ansteckung  vorzubeugen,  A^*er  unge- 
achtet des  sorgfältigsten  Innern  Mercurial^ebrauchs 
breche  doch  zuweilen  die  Lues  aus;  überdies 
schwäche  der  unnütze  die  Constitution,  und  durch 
seine  zu  frühe  Anwendung  verschliesse  man  sich 
den  Weg,  es  in  hinlänglicher  Menge  zu  geben, 
wenn  das  Allgemeinleiden  es  erfordere.  Gegen  Die- 
jenigen, welche  nur  durch  den  innerlichen  Gebrauch 
des  Quecksilbers  den  Schanker  heilen  wollen,  erin- 
nert Richter,  dass  dies  oft  durch  ihn  allein  gar 
nicht  zu  bewerkstelligen  sey ;  „  dass  sehr  schnell 
„durch  örtliche  Mittel  geheilte  Schanker  bei  weitem 
„  nicht  immer  die  allgemeine  Lustseuche  hervorbrin- 
„  gen,  diese  überhaupt  nur  in  sehr  seltnen  Fällen 
„nach  völliger  Vernarbung  des  Geschwürs  ausbricht; 
5,  dass  zwar  wohl  Schanker  sehr  lange  eitern  und 
„  ein  selbst  böses  Ansehen  bekommen ,  ohne  die  all- 
„  gemeine  Lues  zu  erzeugen ,  dass  diese  aber  oft 
„auch,  während  die  Geschwüre  stark  eitern,  ent- 
„  stehet  *^^}.*^  — -  Gegen  die  rein  örtliche  Behandlung 
endlich,  besonders  mit  Aetzmitteln,  wird  erinnert, 
dass  örtliche  starke  Aetzmittel,  namentlich  Höllen- 
und  Aetzstein,  das  Gift  nicht  immer  zu  zerstören 
vermögen,  dass  durch  sie  die  Geschwüre  sich  oft 
verschlimmern  und  vergrössern,  dagegen  unter  dena 
Gebrauch  einfacher  Mittel  schnell  heilen« 

•)  S.  S.  479  — 482. 
**)  S.  482 --484. 
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),  Alis  diesem  allem  ergiebt  sich  wohl  unbedingt, 
9)  dass  der  Schanker  so  gut  wie  der  Tripper  häufig 
55  einen  allein  lokalen  Charakter  hat ,  oder  will  die 
5,  strenge  Pathologie  keine  rein  örtlichen  Krankheiten 
j,  dulden  9  doch  wenigstens  durch  allein  örtliclie  Mit- 
5,  tel  geheilt  werden  kann ,  häufig  aber  auch  als  ein 
„  Symptom  der  aUgemeinen  Ansteckung  statt  findet, 
5,  und  dann  zu  seiner  Heilimg  nothwendig  ein  allge- 
5,  meines  ^i?  erfahren  erfordert;  dass  es  aber  keine  un- 
„trüglichf  Kennzeichen  eines  solchen  bald  mehr  ört- 
5, liehen,  bald  mehr  allgemeinen  Charakters  giebt, 
,,  man  namentlich  nicht  vermag,  genau  den  Zeitpunkt 
5,  anzugeben,  wo  etwa  der  erstere  in  den  letzteren 
5,  übergeht;  dass  endlich  der  Gebrauch  des 
5,Merkurs  wirklich  nicht  im  Stande  ist, 
„einen  solchen  üebergang  der  örtlichen 
„in  die  allgemeine  Metamorphose  zu  ver- 
„  hüten  ^).«-~ 

Bei  dieser  üngewissheit  der  Diagnose  werde  man 
sich  am  besten  an  folgende  Curregeln  halten: 

I.  Ist  der  Schanker  frisch  und  gutartig,  so  suche 
man  allein  durch  örtliche  Mittel  die  abnorme  Meta- 
morphose im  Lymphgeiass  zu  heben  und  das  Gift 
zu  zerstören,  wozu  man  sich  am  besten  der  Mercu- 
rlalpräparate  bedienen  kann,  da  es  doch  noch  nicht 
ausgemacht  sey,  ob  sie  nicht  auch  örtlich  das  Gift 
zu  neutralisiren  im  Stande  sind..  Sobald  sich  indess 
die  geringste  Spur  einer  beginnenden  allgemeinen 
Lues  zeige,  so  soll  man  alsbald  innerlich  Quecksil- 
ber geben;  desgleichen,  wenn  die  örtlichen  Mittel 
nicht  binnen  14  Tagen  bis  3  Wochen  Heihmg  be- 
wirken, oder  das  Geschwür  gar  grösser  und  bösarti- 
ger wird. 

II.  Ist  der  Schanker  schon  alt,  so  sey  es  auf 
jeden  Fall  gerathen,  neben  zweckdienlichen  äusser- 


♦)  S.  S.  485. 
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liehen  Mitteln,  innerlich  Quecksilber  zu  geben ^  und 
zwar  um  so  ernstlicher,  je  bösartiger  und  hartnäcki- 
ger das  Geschwür  ist.  Sehr  nachtheilig  könne  es 
fiir  den  Kranken  werden,  wenn  man  die  nicht  er- 
folgende Heilung  allein  auf  nicht  hinreichend  genom- 
menes Quecksilber,  auf  das  Präparat  oder  eine  un- 
zweckmässige Methode  schiebe,  und  demnach  immer- 
fort Quecksilber  gebe.  So  werden  die  örtlichen  sy- 
philitischen Geschwüre  leicht  in  Mercurialgeschwüre 
verwandelt. 

III,  Solle  man  nicht  glauben,  dass  deswegen  ein 
jeder  grosser,  weitverbreiteter^  bösartiger,  schwer- 
heilender  Schanker  nothwendig  den  innerlichen  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  erfordere ;  denn  oft  liege 
der  Grund  solcher  schlimmen  Artung  in  der  Rörper- 
constitution  und  der  Complication  mit  andern  Dys- 
krasien.  \'V ahrscheiulich  sey  dies  besonders,  wenn, 
bei  zweckmässiger  örtlicher  Behandlung,  das  Queck- 
silber innerlich,  statt  zu  helfen,  den  Zustand  eher 
verschlimmert.  Hierher  gehören  wol  alle  solche  Fälle, 
wo  örtliche  Schanker  durch  nicht  mercurielle  Mittel, 
China,  Eisen,  Opium,  Säuren,  zumal  Salpetersäure, 
geheilt  seyn  sollen^}. 

Oertliche  Behandlung  des  Schankers. 
Vor  allem  ist  ^ie  sorgfältigste  Reinlichkeit  nöthig.  — 
Das  Ausschneiden,  in  altern  Zeiten  oft  versucht, 
sey  theils  unthunlich,  theils  verwerflich.  —  Die 
schleunigeZerstörung  des  Sc'hankers  durch 
Aetzmittel  sey  für  gewöhnlich  eben  so  unsicher 
und  verwerflich.  Wenn  man  auch  bisweilen  dadurch 
Schanker  schnell  imd  ohne  üble  Folgen  heile,  so 
veranlasse  man  doch  in  der  Regel  nur  heftigere 
Entzündung,  grössere  Geschwüre  und  vielleicht  auch 
raschern  TJebergang  der  örtlichen  in  die  allgemeine 
Lustseuche. 


♦)  S.  S.  485  —  487. 
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Man  soll  jeden  Schanker  mit  Scharpie  bedecken 
theils  um  die  Einwirkung  der  äussern  Luft   abzuhal- 
ten,    theils   damit   der   Eiter    nicht   die   anliegenden 
Theile  benetze,  —    Die  Scharpie«  wird  mit  angemes» 
senen  Salben  oder  Waschwassern  bestrichen  oder  be- 
feuchtet.    Die  Wahl  der  Mittel  ist  schwer  und  nach 
der  Individualitat  verschieden.     „Manche   Ronstitu- 
9,  tionen  vertragen  durchaus  keine  Salben.  ^*    Je  gros- 
ser die  allgemeine  Empfindlichkeit  des  Kranken,  und 
besonders   die  örtUche  des   Geschwürs,   desto   milder 
müssen  die  Aetzmittel  seyn;  je  geringer,  desto  schär- 
fer. -^     „  Man  wechsele  auch  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
5,  den   Mitteln,    zumal   wenn   sie   nicht   bald   helfen 
9,  wollen.  *'  —    Das  versüsste  Quecksilber,  mit  dem 
Speichel  des  Kranken  zum  Sälbchen  gemacht,  durch 
diesen  mit  dem  Zeigefinger  vier-  bis  flinfinal  täglich 
sanft  auf  das   Geschwür  gerieben,    so  dass  es  etwas 
schmerzt,    und    nachher    auch    die    Scharpie    damit 
bestrichen,     wirkt  nach   Richter    oft   unglaublich 
schnell.  -^  Ist  der  Schanker  schon  alt,  stark  eiternd, 
callös  und  unempfindlich,    so  ist  der  rothe  Präcipitat 
das  vorzüglichste  Mittel;  in  Salben-  und  Pulverform. 
Die  callösen  Ränder  zertheile  oft  sehr  bald  eine  Auf- 
lösung des  Kupfervitriols  (^  Scrupel  in  3  Unzen  de- 
stillirtem  Wasser)    oder  des   Grünspans  in  ätzendem 
Salmiakgeist.     Am  aUerkraftigsten   wirke  aber  hier 
allerdings    das    Betupfen   mit  Höllenstein;     aber    es 
passe  nur  bei  sehr  unempfindlichen  Geschwüren,  und 
seine   unvorsichtige   Anwendung   könne   die  Entzün- 
dung bis  zum  Brande  steigern,     „üeberhaupt  ist  die 
,5  grösste  Behutsamkeit  mit  den  kräftigen  Aetzmitteln 
5,  nicht  genug  zu  empfehlen*     Sie  haben  wirklich  oft 
„  die  traurigsten  Folgen,  werden  selbst  Veranlassung 
„  zum  wahren  Krebs  der  Ruthe  *). "  — 

Wenn  die  Schanker  sehr  schmerzhaft  und  em* 


*)  S.  S.  487 --493. 
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|>findlich  Sinei,  wie  gewöhnlich  die  phagedänischeo, 
so  können  die  Aetzmittel  nur  schaden.  Hier  sey  am 
dienlichsten  die  äussere  Anwendung  des  Opiums, 
entweder  das  Extract  in  Wasser  aufgelöst,  oder  die 
Tinctur  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  verdünnt. 
Man  könne  dadurch  allein  bisweilen  die  HeÜung  be- 
wirken, oder  wenigstens  den  Weg  zu  gelinden  Aetz- 
initteln  bahnen,  die  aber  auch  zweckmässig  mit  Opium 
zu  verbinden  sind ,  z.  B. : 

^>     ^quae  Calcis  5VJ 

Hydr.  7nur,  con\  §r.  xij 
^loes  optiin,  5iij 
Opii  puriss»  gr^X. 
Meli,  rosat,  5vj 
M.  S.    Waschwasser. 
Auch  innerlich  muss  in  solchen  FäUen  Quecksilber 
mit  Opium  verbunden  werden.  — 

Die  Schanker  bei  Frauenzimmern  werden  nach 
denselben  Kegeln  behandelt,  nehmen  indess  selten 
einen  so  bösartigen  Charakter  an,  als  bei  Männern* 
Wegen  des  Baues  der  Theile  sey  Reinlichkeit  fast 
noch  nöthiger,  als  bei  diesen.  9,  Fin  früher  und 
„  gleichzeitiger  innerer  Gebrauch  des  Mercurs  ist 
5,  beim  Schanker  der  Frauenzimmer  immer  nöthig, 
„  da  die  grosse  Ausdehnung  der  Theile  den  üebergang 
„in  die  allgemeine  Syphilis  sehr  begünstigt,"  — 

Sobald  der  Schanker  durch  die  Aetzmittel  seinen 
eigentlichen  syphilitischen  Charakter  verloren  habe, 
bringe  man  ihn  durch  einfache  Bleimittel  oder  auch 
durch  das  öftere  Befeuchten  mit  Kalkwasser  oder 
damit  getränkte  Scharpie  bald  zur  Heilung.  Bei  al- 
ten Schankem  und  bei  schlaffer  Constitution,  die 
nach  Tilgung  des  syphilitischen  Charakters  nicht  hei- 
len woUen,  sind  stärkende,  zusammenziehende  Mittel 
nützlich,  z,  B.  eine  Auflösimg  des  Alaun  oder  des 
weissen  Vitriols*).  — 

*)  S.  'S.  493—497. 
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C.  W.  Huf el and*)  zufolge  werden  die  tilcera 
venerea  oder  Schanker  theils  an  ihrem  speckigten 
unreinen  Ansehen  und  den  oft  dazu  kommenden 
Warzen  und  Kondylomen  erkannt,  theils  an  ihrer 
Entstehung,  entweder  von  vorhergegangener  örtlicher 
Mittheilmig  des  venerischen  Giftes,  oder  von  der  all- 
gemeinen Lustseuche**),  —  Man  unterscheide  sie 
in  primäre,  die  unmittelbaren  Folgen  einer  örtlichen 
venerischen  Ansteckung  (eigentlicher  Schanker) ,  und 
secundäre,  die  Folgen  der  schon  im  Körper  verbrei- 
teten Vergiftung  (venerische  Geschwüre)***). 

„Die  Behandlung  muss  immer  aus  der  allge- 
9,  meinen  und  örtlichen  zusammengesetzt  seyn,  und 
„  es  ist  ein  äusserst  wichtiger  und  nie  zu  vernachlas- 
9,  sigender  Grundsatz,  jede  venerische  Exulce- 
9,ration,  sey  sie  auch  das  unbedeutendste 
„Blätterchen,  nie  blos  örtlich,  sondern 
„immer  als  allgemeine  Lues  zu  betrachten 
„und  zu  behandeln.  Die  Verabsäumung  dieser 
„  Regel  hat  schon  unbeschreibliches  Unglück  gestif- 
5,  tet,  und  stiftet  es  leider  noch  täglich. '' 

„Man  wende  also  die  allgemeine  Merkurialkur 
9,  nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  an. "  (Das 
ist  die  Anwendung  irgend  eines  Merkurialpraparats 
in  steigenden  Dosen.)  „  Oertlich  richtet  sich  die 
„  Behandlung  nach  dem  Charakter  der  Entzündung ; 
5,  ist  sie  sthenisch,  Bley umschlage^  ist  sie  asthenisch, 
„  reitzende  Mittel,  lialkwasser,  Digestivsalbe,  an- 
„fangs  ohne  Merkur,  dann,  wenn  das  Geschwür 
„  blos  durch  den  allgemeinen  Gebrauch  des  Merkurs 
„heilt,  so  ist  man  am  sichersten  eine  Radikalkur 
9,  gemacht  zu  haben.    Ist  es  aber  hartnäckiger,  dann 


*)  S.  Dessen  System  der  praktischen  Heilkunde.   Zweyter 
Band.  1805. 
**)  S.  S.  470. 
♦*♦)  Ebend. 
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55  wende  man  äusserlich  Sublimatwasser,  Digestivsalbe 
„  mit  rotliem  Pracipitat  au ;  bleibt  es  auch  dabei  im- 
„  rein,  so  versetze  man  dieselbe  mit  Kampber,  Opium, 
„  M3rrrhe ,  China  u.  dgl. ,  oder  berühre  die  Stelle  mit 
^^  Lapis  inferndlisj  welches  die  Heilung  ausnehmend 
„  beschleunigt.  Man  versäume  nicht,  bey  langsvieri- 
5,  gen  und  asthenischen  Schankern  eine  allgemeine 
.,  passende  und  stärkende  Behandlung  damit  zu  ver- 
,,  binden.  —  Finden  sich  Auswüchse  ein,  so  werden 
„  sie  nach  den  nachher  zu  gebenden  Regeln  behan- 
9,  delt,  so  wie  gangräuöser,  callöser,  fistulöser  Zu- 
„  stand  nach  den  Grundsätzen  der  chirurgischen  Be- 
„  handlung  *),  — 


Vergleichen  wir  nun  am  Schlüsse  dieser  Periode 
die  Lage  der  Dinge  mit  der  am  Anfange  derselben, 
so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  wichtige  und  w^e- 
seiitliche  Fragen  in  Betreff  der  Pathologie  und  The- 
rapie der  primären  Geschwüre  zur  Sprache  gekom- 
men und  daraus  manche  folgenreiche  Modificationen 
in  ihrer  Beurtheilung  und  Behandlung  hervorgegan- 
gen waren.  Wir  sehen  zuvörderst  den  gelehrten 
H  e  n  s  1  e  r  die  Geschichte  der  sogenannten  primären 
Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen  einer  gründlichen 
Kritik  unterwerfen,  und  dadurch  die  Meinung,  dass 
sie  ein  absolutes  und  eigenthümliches  Product  der 
Lustseuche  des  15.  Jahrhunderts  seyen,  stärker  als 
je  erschüttert.  Wir  sehen  ferner  Hunt  er  und  nach 
ihm  Swediaur  Bedenken  und  Zweifel  über  den 
jedesmaligen  Charakter  der  Geschwüre  erheben,  und 
finden  bei  Beiden  höchst  interessante  Andeutungen 
über  die  dadurch  gegebene  Indication  für  oder  gegen 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers« 


')  S.  S.  4T1  u.  472. 
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Die  von  denselben  Schriftstellern  hauptsächlich 
ausgeg^angene  und  verbreitete  Lehre  von  dem  häufi- 
gen Vorkommen  nicht  syphilitischer  Geschwüre,  so 
wie  von  der  Verschlimmerung  mancher  Geschwüre 
bei  und  durch  den  Gebrauch  des  Quecksilbers,  findet 
allgemeinere  Anerkennung  und  wirkt  wohlthatig  auf 
deren  Behandlung  zurück.  Aber  indem  grade  die 
Annahme  nicht  syphilitischer  Geschwüre  an  den 
Zeugurigstheilen  den  empfindlichen  Mangel  einer 
isichern  Diagnose  mehr  entdeckte  als  hob,  fiihrte  sie 
auch  nothwendig  zu  einem  sichtlichen,  unentschiede- 
nen Schwanken  in  der  Behandlung.  So  drängt  sich 
schon  aus  der  nackten,  reinhistorischen  Darstellung 
der  Pathologie  und  Therapie  der  unreinen  Geschwüre 
dem  denkenden  Arzte  gewiss  die  Vermuthung  auf, 
dass  in  der  Theorie  vom  Wesen  derselben  ein  Grund- 
fehler liegen  müsse,  und  diese  Vermuihung  wird  durch 
eine  möglichst  unbefangene  Kritik  der  Geschichte  zur 
Gewissheit  werden. 

Als  Extrem  in  Theorie  und  Praxis  stellt  sich  uns 
einerseits  die  Ansicht  von  der  rein  örtlichen  Natur 
der  primären  syphilitischen  Geschwüre  entgegen,  und 
die  ihr  entsprechende  rein  örtliche  Behandlung  der- 
selben, andererseits  die  Ansicht,  welche  die  reine 
O ertlichkeit  der  genannten  Geschwüre  leugnet,  und 
nur  durch  innere  oder  aUgemeine  Cur  gründliche 
Heilung  bewerkstelligen  zu  können  behauptet.  Als 
Wortführer  der  ersten  Partei  sehen  wir  schon  vor 
den  90er  Jahren  Girtanner  den  kühnen  Satz  auf- 
stellen, dass  bei  Behandlung  der  primären  Schanker 
der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers  nicht  allein 
entbehrlich,  sondern  unnütz  und  schädlich  sey.  Als 
Wortführer  der  zweiten  Partei  namentlich  Hahne- 
mann,  Fritze  und*' Vißtter  eben  so  entschieden 
behaupten,  dass  nur  durch  den  innern  Gebrauch  des 
Quecksilbers  Heilung  der  Geschwüre  und  Vorbeu- 
gung der  Lustseuche  zu  erreichen  sey;  während  eine 
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dritte  gemässigte  Partei  einräumt,  dass  bei  frischen^ 
primären  Geschwüren  die  örtliche  Behandlung  hin- 
reiche, und  erst  bei  länger  bestehenden  Schankern 
der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers  nicht  vernach- 
lässigt werden  müsse. 


Viertes  Kapitel. 

Geschichte  und  Behandhing^   der  «nremen   Geschwüre    an 

den  Geschlechtstheilen  seit  dem  Jahre  1814  bis  auf  die 

neueste  Zeit. 


Seit  Hensler  gründlicher  und  überzeugender 
denn  je  dargethan  hatte,  dass  schankröse  Geschwüre 
als  Folge  des  unreinen  Beischlafs  lange  vor  der  Lust- 
seuche vorgekommen  seyen,  und  seit  der  praktische 
John  Hunter  über  die  nicht  immer  syphilitische 
Natur  der  sogenannten  Schanker  und  ihre  demgemäss 
zu  modificirende  Behandlung  beherzigungswerthe, 
wenn  auch  etwas  unbestimmte  und  unklare  ^  Winke 
gegeben  hatte,  war  weder  auf  historisch -kritischem 
Wege ,  noch  auf  rationell  empirischem  zur  Förderung 
der  Diagnose  zwischen  syphilitischen  und  nicht  sy- 
philitischen Geschwüren  etwas  Wesentliches  geleistet 
worden.  Man  begnügte  sich  grösstentheils  mit  der 
gewissem  historischen  Renntniss,  dass  lange  vor 
dem  Ausbruche  der  Lustseuche  schankerähnliche  Ge- 
schwüre vorgekommen  seyen,  die  aber  nicht  syphili- 
tisch gewesen,  und  in  praktischer  Hinsicht  abstra- 
hirte  man  aus  John  Hunter  den  speckigten  echt- 
venerischen Schanker,  das  häufige  Vorkommen  nicht 
sypliilitischer  Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen,  und 


334 


die  Abstehiing  vom  Quecksilbergebraucli ,  wenn  für 
venerisch  gehaltene  Schanker  sich  dabei  verschlim- 
merten oder  auch  nicht  heilen  wollten. 

Da  trat  zuerst*),  über  zwanzig  Jahre  später, 
Abernethy  in  die  Fusstapfen  John  Hunters, 
und  suchte  in  seiner  Abhandlung  „von  Syphilis  ähn- 
lichen Krankheiten  ^'  die  Andeutungen  des  Letztern 
näher  zu  bestimmen  und  zu  vervollständigen.  Ob- 
gleich der  Werth  dieser  diagnostischen  Yersuche  sehr 
problematisch  bleibt,  wie  sich  späterhin  ergeben  wird, 
so  erlaubt  doch  der  Gang  der  Geschichte  um  so  we- 
niger sie  zu  übergehen,  als  Abernethy  und  noch 
mehr  nach  ihm  Carmichael  auf  diese  Diagnose 
eine  rationellere  Behandlung  der  syphilitischen  üebel 


*)  Es  erschien  zwar  1811  von  einem  anonymen  Schrift- 
steller ein  Buch  unter  dem  Titel :  y,  Sur  Ha  non  -  ean- 
stence  de  la  tnaladle  veneHenne;  ouvrage,  dans  lequel 
it  est  prouve  que  ceite  jndladie,  inventee  par  les  mede- 
cins  du  quinzieme  siede  ^  n'est  que  la  reunion  d'un 
grand  nomhre  d'ajfections  morhißques  de  nature  dif- 
ferente,  dont  on  attrihue  faussement  la  cause  ä  un 
Virus  contagieux  qui  n'a  jamais  eociste,  ^^  Svo.  p.  179, 
Paris  y  Strassbourg  1811. —  Aber  wer  so  mit  den  Ein- 
fällen einer  launigten  Einbildung'skraft  über  die  Ge- 
schichte hinfahi't,  und  an  die  Stelle  dessen,  was  er 
Vorurtheil  und  vag-e  Meinungen  nennt,  seine  eignen 
setzt,  fördert  weder  die  genauere  Kenntniss,  noch  die 
bessere  Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge ,  und  kann  auf 
eine  ernste  Kritik  eigentlich  gar  keine  Ansprüche  machen. 
Obschon  die  einfache,  ungeschminkte  Darstellung  von 
Thatsachen,  die  wir  gegeben  haben,  schon  dargethan 
haben  wird,  ob  die  geschwürigen  Behaftungen  der 
Geschlechtstheile  für  gewöhnlich  von  zufalligen 
Ursachen  oder  vielmehr  von  einem  bestimmten  Conta- 
gimn  ausgehen,  so  werden  wir  doch,  in  den  kritischen 
Bemerkungen  zur  Geschichte  derselben,  den  wahren 
Gehalt,  der,  auch  neuerlichst  von  Richond  des 
Brns  behaupteten,  JVon ' eoctstence  du  virus  vM^rien 
noch  klarer  beleuchten. 
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zu  gründen  suchten ^  und  die  grosse,  weitgreifende 
Revolution  vorbereiten  halfen^  die  einige  Jahre  später 
in  England  ausbrach^  und  sich  von  da  alLmälig  über 
Frankreich  und  Deutschland  verbreitet  hat.  Aus 
diesem  Grunde  haben  wir  auch  diese  letzte  Epoche 
in  der  Geschichte  und  Behandlung  der  unreinen  Ge- 
schwüre mit  Abernethy  oder,  bestimmter,  mit 
Carmichael  (1814)  eröffiiet. 

Abernethy  gedenkt  nun,  wie  auch  die  üeber- 
schrift  seiner  Abhandlung  lehrt,  nicht  allein  der  Dia- 
gnose und  Behandlung  der  sogenannten  primären  sy- 
philitischen Geschwüre,  sondern  auch  der  secundären 
Symptome,  die  oft  nach  solchen  ausbrechen,  denen 
der  wahren  Lustseuche  ganz  ähnlich  sind,  aber  theils 
ohne  Quecksilbergebrauch  heilen,  theils  durch  den- 
selben nur  verschlimmert  werden.  Was  aber  den 
letzten  Punkt  anbetrifft,  so  kann  ich  nicht  umhin  za 
bemerken,  dass  manche  Beispiele,  die  Abernethy 
für  die  n^chtheilige  Wirkung  des  Quecksilbers  an- 
führt, mehr  die  Nachtheile  eines  falschen  Gebrauchs, 
beweisen,  als  die  schlechten  Dienste  des  Metalls^}. 

Im  zweiten  Abschnitt  seiner  Abhandlung,  den 
er  beigefügt  hat,  weil  einige  seiner  Freunde  den  er- 
sten nicht  befriedigend  fanden  und  einer  meinte,  es 
könnten  jüngere  Wundärzte  dadurch  verleitet  werden, 
sich  zum  Schaden  ihrer  Kranken  des  Quecksilbers 
zu  enthalten,  —  in  diesem  zweiten  Abschnitt  bemerkt 
Abernethy: 


*)  Man  sehe  z.  B.  den  S.  93—96  erzählten  Fall  nach, 
wo  Jemand  sechs  Wochen  lang  jeden  Abend  2  Drach- 
men QuecksUbersall^e  einrieb.  Solche  höchst  verwerf- 
liche Methode  kann  nichts  Gutes  stiften ,  und  stiftete 
da  auch  nichts  Gutes.  Das  Uebel,  welches  sich  an- 
fangs besserte,  verschlhnmerte  sich  nachgehends  so, 
dass  man  sich  genöthigt  sah,  die  Einreibungen  aus- 
zusetzen ,  und  nun  erst  besserte  sich  der  Zustand  des 
Kranken  albnälig. 
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,,  Ursprüngliche  Geschwüre  oder  Schanker  va- 
„riiren  sehr  in  ihrem  Aeussern,  und  vielleicht  in 
,,  ihrem  Wesen.  Die  deutlichsten  Charaktere  des 
„venerischen  Schankers  hat  Hunt  er  vortrefflich  an- 
j,  gegeben.  Sie  sind  eine  schwärende  Entzündung 
,9  ohne  "Wiederersatz,  verbunden  mit  Harte  der  um- 
„  gebenden  Theile.  Die  Beschreibung  ist :  ein  un- 
5,  gefähr  krsisiormiges  Geschwür,  ohne  Fieischwar- 
„  zen,  mit  auf  der  Oberfläche  fest  anhängendem  Eiter 
„und  dicken  aufgeworfenen  Rändern  und  Grund- 
„  fläche'^)." 

Es  gebe  eine  andere  Art  Schanker,  die  mehr 
zur  Verhärtung  als  zum  Schwären  geneigt  sind,  so 
dass  sie  wol  heilen ,  aber  einen  verhärteten  Knoten 
zurücklassen.  Noch  andere,  wo  die  krankhaften  Ve- 
getationsprocesse  nur  sehr  langsam  vor  sich  zu  gehen 
scheinen.  Das  Geschwür  sey  oberflächlich,  die  Ver- 
dickung im  Umfang  gering,  bald  nähme  auch  die 
schwärende  Oberfläche  ein  gesundes  Ansehen  an_,  und 
vernarbe  ohne  merkliche  Granulation.  —  Doch  es 
sey  unmöglich,  durch  Worte  die  verschiedenen  Ge- 
schwüre zu  schildern  (die  zum  Theil  reizbarer  Natur 
sind) ,  welche  das  venerische  Gift  erzeugt  und  mit- 
telst deren  es  in  die  Constitution  gelangt«  Daher 
sage  wahrscheinlich  Hunt  er  so  wenig  vom  Schan- 
ker, und  bemerke  nm*,  dass  die  venerischen  Ge- 
schwüre von  allgemeiner  Kränklichkeit  des  Körpers 
oder  besonderer  des  befallenen  Theils  modiflcirt  werden. 
Wenn  daher  häufig  in  ihrem  Aeussern  anomale  Schan- 
ker vorkommen,  so  müsse  man  durch  die  Geschichte 
ihres  Verlaufs  sich  bei  der  Beurtheilung  ihrer  Natur 
leiten  lassen.  Quecksilber  (heisst  es  anmerklich) 
bessere  bisweilen  diese  anomalen  Schanker^  bisweilen 


*}  S.  Medizinisch-chii-urgische  Beobachtungen  von  Aber- 
net hy,  übersetzt  und  mit  einer  Vorrede  versehen  von 
J.  F.  Meckei.    Halle  1809.  p.  107  u.  108. 
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sclielne  es  gar  nicht  oder  selbst  nachtLeilig  auf  sie 
zu  wirken.  ölancLmal  sey  auch  die  allgemeine  Rei- 
zung des  Körpers  durch  das  Geschwür  der  specifi- 
scheu  Wirkung  des  Quecksilbers  im  Wege,  so  das» 
wir  es  deswegen  oft  aussetzen  müssen,  und  erst  dann 
wieder  dazu  greifen  dürfen,  wenn  spatere  Ünistände 
es  erfordern.  Die  örtliche  Behandlung  anomaler  und 
sehr  empfindlicher  Geschwüre  sey  dergestalt  ein  sehr 
schwieriger  Punkt.  Die  Wegnahme  des  Eiters  scheine 
dabei  sehr  nothwendig  zu  seyn,  aber  es  müsse  jeder 
mechanische  Reiz  vermieden  werden,  und  wenn  z.  B. 
die  Yorhaut  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Geschwüre 
zurückgezogen  werden  könne,  so  müsse  man  blos 
durch  schmerzstillende  Einspritzungen  zu  helfen 
suchen.  — 

Was  die  empfindlichen  und  nicht  deutlich  chä- 
rakterisirten  Schanker  betreffe,  so  wolle  er  einige 
Beobachtungen  mittheilen,  die  ihn  zu  der  Meinung 
veranlasst,  „  dass  das  venerische  Gift  durch  ein  Ge- 
„  schwur,  dessen  Actionen  im  Aligemeinen  wahr- 
„  scheinlich  nicht  die  venerischen  sind ,  in  die  Con- 
„stitution  gelangen,  und  dieselbe  allgemein  anstecken 
„kann^-)." 

Erste   Beobachtung. 

Ein  gesunder  junger  Mann  hatte  einen  sehr  reiz- 
baren Schanker  hinter  der  Eichelkrone,  der  oft  ab- 
gestorbene Theile  in  kleinen  Stücken  abstiess  und 
sehr  jauchte.  Dazu  kam  eine  Phimosis,  so  dass 
der  Schanker  niu*  durch  Einspritzimg  einer  Mohnab- 
kochung gereinigt  werden  konnte«  Das  Geschwür 
wirkte  nachtheilig  auf  das  Allgemeinbefinden.  „  Da 
5,  er  stark  war,  nahm  er  Quecksilberpillen  und  rieb 
„  die  Mercurialsalbe  einen  Monat  lang  in  starken 
„  Dosen  ein  *^)  ;  ^^   aber  ohne  W  irkung  auf  das  Ge- 


*)  S.  S.  110. 
**)  Eine  hockst  tadelnswerthe ,  verwerfliche  Behaiidlimg', 
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schwur  und  auf  den  übrigen  Körper.  —  Man  setzte 
nun  die  unnütze  Mercurialcur  aus ,  als  ungefähr  die 
halbe  Eichel  zerstört  war.  Das  Geschwür  griff  lang- 
sam weiter  um  sich,,  feid  heilte  nachher.  Etwa  zwei 
Monate  darauf  erschien  Hautausschlag  imd  Halsge- 
schwüre mit  echt  syphilitischem  Charakter,  und  wich, 
wie  Symptome  dieser  Krankheit,  dem  <Juecksilber, 
eben  so  die  einige  Monate  später  an  der  Schienbein- 
und  Eilenbogenröhre  auftretenden  Knoten,  worauf 
der  Kranke  gesund  blieb.  „Kann  man  sagen,  dass 
„  die  Aktionen  eines  Geschwürs ,  das  durch  Queck- 
„  silber  nicht  besser  wurde,  und  nachher  ohne  das- 
5, selbe  heilte,  venerischer  Natur  waren?  Oder  be- 
5,  seitigte  das  Quecksilber,  wie  es  bisweilen  geschieht, 
5,  die  venerischen  Aktionen  desselben ,  und  machte  es 
„  so  zur  nachherigen  Heilung  geneigt,  ohne  doch  die 
„  allgemeine  Ansteckung  durch  Einsaugung  des  ve- 
„  nerischen  Giftes  zu  hindern*)?"  — 

Die  zweite  Beobachtung  lehrt  ebenfalls,  dass  Ge- 
jschwüre  ähnlicher  Art  sich  bei  einer  sechswöchent- 
Üchen  Mercurialcur  um  nichts  besserten,  und  am 
Ende  durch  Betupfung  mit  Höllenstein  heilten.    Nach 


die  mir  schaden  und  nie  nützen  kann.  Eine  löolche 
doppelte,  «nzweckinässige  Mercurialcur  erträgt  zwar 
ein  starker  Körper,  aber  einen  schwächlichen  richtet 
sie  zu  Griuide.  Aberuethy  schiebt  zwar  die  Nutz- 
losigkeit der  Mercurialciu"  in  diesem  Falle  auf  den 
durch  das  Geschwür  hervorgebrachten  gereizten  Zu- 
stand des  Körpers;  aber,  wenn  man  diesem  einigen 
Einfluss  einräumt,  so  trägt  die  Hauptschuld  immer  nur 
der  fälsche  und  verkehrte  ^uedisilbergebrauch.  Ich 
gebe  zu,  das  Quecksilber  habe  vermöge  des  allgemei- 
nen Reizzustandes  nicht  wohlthätig  wirken  können, 
was  ich  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen  kann;  aber 
eiue  solche  Mercurialcur  bei  einem  primären  Schanker, 
selbst  in  dem  Vaterlaude  des  Porter  und  Rostbeaf, 
passt  wie  die  Faust  aufs  Auge, 
*)  S.  S.  HO  u.  111. 
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sechs  Wochen  erschienen  an  der  Stelle  der  drei  ver- 
heilten Geschwüre  drei  kleine  Verhärtungen,  wovon 
eine  allmäh'g  aufzubrechen  anfing.  —  „  Sie  wurden 
„  den  erfahrensten  und  angesehensten  Wundärzten 
5,  gezeigt,  und  Niemand  zweifelte,  dass  sie  verhärtete 
,,  venerische  Schanker  waren.  Diese  Meinung  wurde 
,,  durch  ihr  regelmässiges  Verschwinden  auf  den  Ge- 
5,  brauch  des  Quecksilbers  bestätigt,  womit  man  bis 
5,  zu  ihrer  gänzlichen  Zertheilung  fortfuhr,  seit  wel- 
„  eher  Zeit  die  Krankheit  sich  auf  keine  Weise  wie« 
j,  der  gezeigt  hat  *).  *'  — 

Es  scheine,  meint  Abernethy,  aus  solchen 
Fällen  hervorzugehen,  dass  die  durch  das  venerische 
Gift  veranlasste  Reizung  in  den  umliegenden  Theilen 
einen  beträchtlich  ausgedehnten  krankhaften  Zustand 
hervorbringen  könne,  der  nicht  venerisch  sey.  Im 
ersten  Falle  scheine  es  in  die  Constitution  aufgenom- 
men worden  zu  seyn,  und  da  das  Quecksilber  nicht 
specifisch  gewirkt  hatte,  seine  gewöhnlichen  Folgen 
•veranlasst  zu  haben.  Im  letztern  Falle  scheint  das 
Gift  vom  Quecksilber  beschränkt,  aber  nicht  ganz 
unterdrückt  worden  zu  seyn.  —  Diese  Art  Falle 
verdiene  darum  besonders  Aufmerksamkeit,  weil  man 
nur  durch  deren  Beachtung  zu  einer  Geschichte  der 
Anomalien  der  venerischen  Krankheit  gelangen  könne. 
Es  verhalte  sich  übrigens  analog  mit  den  Symptomen 
der  allgemeinen  Syphilis.  So  z.  B.  sey  die  erste 
Alfection  des  Halses  bei  reizbaren  Subjecten  oft  ro- 
senartiger Natur,  und  erst  nach  Minderung  oder  Be- 
seitigung der  aligemeinen  erysipelatösen  Entzündung 
komme  ein  örtliches  venerisches  Geschwür  zum  Vor- 
schein. So  gehen  rheumatische  Schmerzen  in  den 
Gelenken  dem  örtlichen  venerischen  Knoten  vor- 
her. — 


*)  S.  S.  111  — 113.    ' 
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Wenn  daher,  wie  Hunt  er  anzunehmen  scheine*), 
ein  Schanker  durch  krankhafte  Reizung  des  Körpers 
oder  eines  einzelnen  Organs  so  modificirt  werden 
könne,  dass  er  kaum  für  ein  venerisches  Geschwür 
zu  erkennen  sey,  und  wenn  in  einigen  seltenen  Fal- 
len das  Gift  die  Constitution  inficiren  und  ein  Ge- 
schwür hervorhringen  könne,  dessen  Actionen  im 
Allgemeinen  nicht  syphilitisch  sind;  so  ergebe  sich 
daraus  die  allgemeine  praktische  Regel ,  dass  der 
Wundarzt  sich  nicht  durchaus  auf  seine  ünterschei- 
dungsgahe  verlassen  müsse,  sondern  alle  nach  unrei- 
nem Beischlaf  entstandenen  Geschwüre  als  venerisch 
zu  behandeln  habe.  Dies  sey  das  von  den  besten 
Wundärzten  angenommene  Verfahren,  und  scheine 
ihm  nach  unserer  Kenntniss  von  diesen  Krankheiten 
das  vernünftigste»  Folgen  dann,  trotz  der  antisyphi- 
litischen Behandlung,  constitutionelle  Symptome,  so 
werde  sich  dadurch  grade  der  Arzt  zu  genauer  Be- 
obachtung veranlasst  fühlen,  in  wie  fern  nämlich  das 
Geschwür,  oder  auch  die  secundären  Symptome  ve- 
nerisch oder  nicht  zu  achten  gewesen  seyen.  — 

Bei  anomalen  Geschwüren  müsse  untersucht  wer- 
den, ob  durch  die  Folge  ilire  venerische  Natur  be- 
stätigt wird,  ob  sie  sich  wesentlich  von  den  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  der  venerischen  Ge- 
schwüre entfernen,  ob  sie  sich  durch  Exfoliation 
vergrössern,  ob  sie  Fleischwarzen  oder  schwammigte 
Excrescenzen  erzeugen,  ob  sie  gleichmässig ,  oder 
nur  in  einer  Richtung  um  sich  greifen ,  ob  sie  an 
einer  Stelle  sich  vergrössern,  während  sie  an  einer 
andern  heilen,  ob  sie  sich  plötzlich  bessern  oder  ver- 
schlimmern. — 

„Eine  richtige  und  bestimmte  Meinung  über  die- 


*)  Man  erinnere  sich  hierbei  der  von  uns  ausgehobenen 
Stelle,  v^o  Hunt  er  sagt:  „weder  Schanker  noch 
„Tripper  sey  yieileicht  je  ganz  venerisch''  u. S.w. 
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99  sen  Gegenstand  zu  fassen ,  ist  wegen  seiner  Ver- 
5,  wickeltlieit,  und  wegen  der  fast  gänzlichen  ün- 
yf  möglichkeit  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  zu  yer- 
5^ meiden^  sehr  schwer;  aber  es  ist  ein  Gegenstand, 
j,  der  die  eifrigste  Untersuchung  verdient,  und  der 
9, nie  völlig  ergründet  werden  kann,  als  bis  es  aus- 
jj  gemacht  ist,  dass  nachfolgende  Symptome,  die 
9,  durch  Geschwüre  veranlasst  werden,  bisweilen  nicht 
5,  venerisch  sind,  ungeachtet  sie  durch  das  äussere 
„  Ansehen  sich  nicht  von  wirklich  venerischen  unter- 
9,  scheiden  ^).  ^*  — 

In  Betreff  der  nidit  venerischen  Geschwüre  sey 
die  Untersuchung  fast  noch  schwieriger.  Wenn  man 
nicht  einmal  das  venerische  Geschwür  hinlänglich 
charakterisiren  könne,  so  scheine  «s  fast  widersinnig, 
etwas  über  die  vielgestaltigen  Geschwüre  zu  sagen, 
welche  von  einem  ansteckenden,  mannigfacher  Mo- 
dification  fähigen,  Stoffe  herrühren,  und  die  selbst 
ihrerseits  wieder  von  constitutioneller  Eigenthümlich- 
keit  modificirt  werden.  So  verwickelt  aber  auch  der 
Gegenstand  sey,  so  seyen  doch  manche  Thatsachen 
der  Aufmerksamkeit  werth.  Einige  dieser  Geschwüre 
greifen  durch  Exulceration  um  sich,  andere  durch 
Exfoliation,  und  selbst  Celsus  habe  gewisse  Arten 
von  Geschwüren  beschrieben,  die  uns,  nach  Adams, 
noch  jetzt  vorkommen.  Er  habe  nie  secundäre  Sym- 
ptome nach  dem  plötzlich  exfoliirenden  phagedäni- 
schen  Geschwür  bemerkt,  und  glaube  auch  nicht, 
dass  man  solche  allgemein  beobachtet  habe.  Die, 
welche  alle  diese  Geschwüre  für  venerisch  halten, 
schreiben  das  Ausbleiben  secundärer  Symptome  dem 
zu,  dass  der  Schanker  durch  Absterben  und  Abstos- 
sen  der  ihn  umgebenden  Theile  entfernt  worden  ist; 
aber  bei  Fr  euch  und  Hunter   werden  doch  allge- 


*)  S.  S.  116. 
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meine  Symptome  auf  Geschwüre  dieser  Art  erwähnt, 
die  ohne  Quecksilber  verschwanden.  — 

Eine  andere  Art  von  Geschwüren,  die  häufig 
vorkomme,  gewöhnlich  als  venerisch  behandelt  wird, 
obgleich  Abernethy  sie  nicht  dafür  hält,  sey  fol- 
gende. Sie  brechen  nach  einander  und  bisweilen, 
der  Zeit  nach,  entfernt  von  einander  hervor,  wo- 
durch es  unwahrscheinlich  werde ,  dass  sie  durch 
Ansteckung  des  exulcerirten  Theils  entstehen.  An- 
fanglich seyen  sie  entzündet  und  werden  gewöhnlich 
so  gross  als  ein  Fingernagel ;  ihr  Umfang  sey  ver- 
dickt, es  erzeuge  sich  junges  Fleisch  auf  ihnen,  das 
sich  über  die  umgebende  Haut  erhebt.  —  Diese  Ge- 
schwüre heilen  langsam  bei  jeder  Behandlung,  und 
gewöhnlich  heilen  sie  nach  der  Zeitfolge  des  Aus- 
bruchs. Bisweilen  bilden  sie  einen  Kreis  um  die 
Vorhaut,  und  hinterlassen  nach  der  Heilung  eine 
Verengerung  derselben.  Er  wolle  gar  nicht  behaup- 
ten, dass  alle  Geschwüre,  die  diese  Gegend  einneh- 
men, nicht  venerisch  seyen,  sondern  nur,  dass  bis- 
weilen nach  einem  Eicheltripper  j  der  entweder  ur- 
sprünglich oder  durch  Bletastase  als  eine  Harnröhren- 
krankheit daselbst  vorkommt,  lange  nach  der  An- 
steckung in  dieser  Gegend,  Geschwüre  ausbrechen, 
die  nicht  venerisch  sind.  — 

Im  Anfange  seiner  Praxis  habe  er,  den  allge- 
meinen Regeln  gemäss,  bei  diesen  Geschwüren  Queck- 
silber gegeben,  um  die  allgemeine  Ansteckung  zu 
verhüten,  und  zugleich  versucht,  die  Geschwüre  so 
schnell  als  möglich  durch  örtliche  Mittel  zu  heilen, 
wozu  sich  öfteres  Betupfen  mit  Höllenstein  imd  Ver- 
binden mit  einer  Auflösung  von  Zinkvitriol  am  wirk- 
samsten bewiesen.  Als  er  aber  in  der  Folge  oft  ge- 
sehen, dass  Personen  ohne  Wirkung  wegen  solcher 
Geschwüre  heftig  salivirt  hatten,  sey  er  dreist  genug 
geworden,    vom  Quecksilber  abzustehen,    und  habe. 
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obgleich  iLm  viele  Fälle  der  Art  vorgekommen^    ni? 
Ursache  gefunden  _,  es  zu  bereuen. 

Er  erzählt  darauf  zur  Bestätigung  und  Erläute- 
rung folgende  Rrankheitsgeschichte.  Ein  Herr  spürte 
leichtes  Jucken  in  der  Harnröhre,  einige  Tage  darauf 
schwoll  die  Vorhaut  mit  Einstellung  eines  leichten 
Ausflusses.  Als  dieser  durch  eine  schwache  Zink- 
vitriolauflösung gemildert  war,  brachen  nacheinander 
drei  der  eben  beschriebenen  Geschwüre  aus,  wogegen 
bis  zur  Mundaffection  Quecksilber  gegeben  wurde. 
Die  Geschwüre  heilten  langsam,  aber  es  erschienen 
zwei  neue,  und  das  Quecksilber  wurde  fortgebraucht. 
Auch  diese  GeschvRire  heilten  langsam,  und  nun  trat 
ein  Harnröhrenfluss  ein,  nach  dessen  abermaligem 
Verschwinden  drei  den  früheren  ähnliche  Geschwüre 
zum  Vorschein  kamen.  Abernethy,  an  den  der 
Kranke  sich  jetzt  wandte,  verordnete  nur  örtliche 
Mittel,  „indem  sowohl  die  Geschichte  als  das  An- 
y,  sehen  der  Geschwüre  ihn  von  ihrer  nicht  syphiliti- 
9,  sehen  Natur  überzeugte.  *'  Ein  Monat  verstrich 
ohne  aufFaliende  Besserung,  nun  aber  schwoll  die 
Leistengegend  an,  und  die  Geschwüre  heilten  in  we- 
nig Tagen.  Der  Bubo  ging,  trotz  der  Zertheilungs- 
versuche  mit  Blutegeln  und  Goulardschem  Wasser, 
in  Eiterung  über,  und  verheilte  in  drei  Wochen. 
Dieser  Herr  bekam  oft  von  selbst  Geschwüre  an  der 
Vorhaut,  die  in  der  Kegel  schnell  durch  örtliche 
Bäder  von  einer  Zinkvitriolauflösung  heilten.  „  Ich 
5,  glaube  zwar , "  setzt  Abernethy  hinzu,  „  dass 
„  Menschen ,  die  eine  sehr  reizbare  Vorhaut  haben, 
„  diesen  Leiden  am  meisten  ausgesetzt  sind ,  nehme 
5,  aber  zur  Hervorbringung  desselben  noch  ein  eigen- 
„thümliches  Contagium  an*)." 

Der  Harnröhrenfluss  sey  in  solchen  Fallen  nicht 


*)  S.  S.  120  u,  121. 
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stark  und  auch  keine  bedeutende  Entzündung  dei* 
Harnröhre  damit  verbunden,  so  dass  man  ihn  leicht 
vom  gemeinen  Tripper  unterscheiden  könne.  Doch 
springe  auch  bisweilen  bei  letzterem  der  Ausfluss 
aus  der  Harnröhre  auf  die  Vorhaiit  über,  so  dass 
sich  im  Umfange  ihrer  Öeifnung  Geschwüre  bilden, 
die  aber  von  den  eben  gedachten  ganz  verschieden 
sind. 

Er  erwähne  dieser  Umstände  nur,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Wundärzte  darauf  zu  leiten,  und 
sie  vor  der  Verwechselung  mit  andern,  eben  daselbst 
befindlichen,  aber  dem  Wesen  nach  verschiedenen 
Geschwüren  zu  warnen :  Ein  in  der  That  sonderbarer 
FaÜ,  den  Abernethy  von  einem  ausgezeichneten 
londoner  Wundarzt  hat,  belegt  die  Nothwendigkeit 
und  Wichtigkeit  des  Unters cheidens.  „Ein  kürzlich 
„  verheyratheter  Mann  beklagte  sich  bei  seinem  Arzte 
„wegen  eines  HarnröhrenjBusses ,  der  einem  Tripper 
5,  so  ähnlich  war,  dass  ihn  dieser  nur  einer  An- 
„  steckung  zuschreiben  konnte.  Nachher  schwoll  die 
9,  Vorhaut  an ,  und  es  erschienen  Geschwüre  auf  der- 
„  selben ,  wodurch  der  Arzt  in  seiner  Meinung  be- 
„  stärkt,  imd  dadurch  mit  dem  Kranken  etwas  un- 
9,  einig  wurde,  indem  er  behauptete,  die  Krankheit 
9,  sey  venerisch ,  der  Andere  das  Gegentheil  ver- 
„  sicherte,  da  seine  Frau  nicht  krank  wäre,  imd  er 
j,  mit  keiner  andern  weiter  Umgang  gehabt  hätte« 
„  Der  Erfolg  dieses  Streites  war ,  dass  der  Arzt 
„nicht  auf  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  dringen 
„konnte,  und  der  Kranke  ihn  nicht  verlangte,  im- 
„  geachtet  ein  Bubo ,  Halsgeschwüre  und  Hautaus- 
„  schlag  folgten,  die  sich  dem  Aeussern  nach  nicht 
„von  syphilitischen  Uebeln  unterschieden,  aber  alle 
„  von  selbst  heilten  *)•  ^^  — 

Es  gebe  ferner  auch  eine  Art  nicht  venerischer 


»)  S.  S.  122  u.  123. 
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Geschwüre^  die  er  bisweilen  auf  den  Seiten  der  Ru- 
the  gesehen  habe,  von  herpetischer  Natur,  indem  das 
Geschwür  immer  neue  Theile  angreift,  wahrend  die 
alten  heilen.  —  Auch  einen  Kreis  von  kleinen  Ge- 
schwüren, wie  bei  der  Tinea,  habe  er  auf  der  obern 
Fläche  der  Vorhaut  beobachtet,  von  der  Anbringung 
scharfer  Safte  beim  Beischlaf.  Einige  Geschwüre 
breiten  sich,  welches  auch  ihr  ursprünglicher  Cha- 
rakter ist,  nach  einiger  Zeit  zwischen  den  allgemei- 
nen Bedeckungen  und  den  darunter  liegenden  Thei- 
len  aus.  Manche,  die  auf  diese  Art  wühlen,  habe 
er  mit  Quecksilber,  aber  erfolglos,  behandeln  sehen. 
In  der  That  sey  der  Verlauf  solcher  Krankheiten 
von  dem  der  syphilitischen  so  verschieden,  dass  er 
nothwendig  ilu-e  Verschiedenheit  davon  zeigen  müsse, 
tJebel,  die  sich  so  verbreiten,  scheinen  durch  eine 
grosse  Erregbarkeit  bedingt  zu  seyn,  und  meist  solche 
Theile  anzugreifen ,  welche  die  geringste  Lebensthä- 
tigkeit  besitzen,  worin  der  Grund  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Ausbreitung  liegen  mag.  — 

Der  Zweck  dieser  Blatter,  sagt  er  schliesslich, 
sey  gewesen,  kürzlich  die  Beschaffenheit  der  ur- 
sprünglichen Geschwüre  darzustellen,  welche  veneri- 
sche und  nicht  venerische  Krankheiten  veranlassen, 
und  die  allgemeinen  Regeln  fiir  den  Gebrauch  des 
Quecksilbers  festzustellen.  Zugleich  habe  er  einige 
Geschwüre  beschrieben,  die  seines  Wissens  noch  nicht 
beschrieben  nnd  seiner  Meinung  nach  nicht  venerisch 
seyen,  obgleich  sie  gewöhnlich  als  solche  behandelt 
werden.  —  Es  würde  einen  lächerlichen  Stolz  ver- 
rathen,  wenn  ein  Einzelner  aus  seiner  geringen  Er- 
fahrung allgemeine  Regeln  abziehen  wolle ;  allein 
man  werde  zugeben ,  dass  auch  andere  Aerzte  auf 
dieselbe  Weise  irren  können,  und  es  scheine  ihm, 
dass  manche  jetzt  lebende  Aerzte  geneigt  sind,  alle 
Geschwüre,  die  durch  unreinen  Beischlaf  entstehen, 
fiir  syphilitisch  zu  halten,  während  andere  zu  angst- 
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lieh  erwarten,  dass  alle  syphilitisclien  Gescliwüre  ihre 
allgemeinen  Charaktere  haben  müssen.  Die  Wahr- 
heit liege  auch  hier  wol  in  der  Mitte,  Doch  müsse 
Doch"  Vieles  ausgemacht  werden,  und  eine  genaue 
Darstellung  der  Anomalien  der  venerischen  Krank- 
heiten würde  sehr  interessant  seyn;  aber  diese  könne 
keiner  geben,  der  alle  Krankheiten  für  venerisch 
halte,  die  ihnen  ähnlich  sehen.  —  Die  Meinung  von 
der  proteusartigen  Natur  der  Syphilis  sey  wahr- 
scheinlich durch  die  unregelmässigen  Krankheiten 
veranlasst  worden,  die  man  häufig  damit  verwechselt 
habe.  Diese  Meinung  aber  sey  offenbar  nachtheilig, 
indem  sie  genaue  Beobachtungen  als  unnütz  verach- 
tet. Wären  wir  im  Stande,  und  Abernethy  meint, 
wir  seyen  es,  die  venerische  Krankheit  von  andern 
melir  durch  die  Geschichte  als  durch  das  Ansehen 
des  üebels  zu  unterscheiden;  so  würden  wir  im 
Stande  seyu,  die  Anomalien  dieser  Krankheit  zu  be- 
schreiben, und  Andere  zu  unterrichten,  welche  Lar- 
ven sie  und  welchen  Verlauf  sie  nimmt  ^  wenn  sie 
unter  trügerischen  Zeichen  erscheint  und  einen  un- 
gewohnten Weg  einschlägt.  — 

Im  Jahre  1814  erschien  Carmichaels  wich- 
tige Schrift  unter  dem  Titel:  „Ein  Versuch  über 
„  die  venerischen  Krankheiten ,  welche  mit  Syphilis 
„verwechselt  worden  sind,  und  die  Symptome, 
5,  welche  ausschliesslich  von  diesem'  Gifte  entste- 
„  hen*).^*  —  Unter  venerischer  Krankheit  versteht 
Carmichael  alle  Krankheiten,  die  durch  Beischlaf 
entstehen;    unter   Syphilis    die    Ende  des  15.  Jahr- 


*)  An  essay  on  iJie  venereal  diseases,  wlnch  Jiave  heen 
confounded  with  Syphilis,  and  tlie  Symptoms  wliich 
exclustvely  arise  from  tliai  poison.  —  Illustrated  hy 
dratuings  of  ihe  cutaneous  eruptions  of  irue  syphilis, 
and  ihe  resemhling  diseases»  By  Richard  Carmichael 
Dublin  1814. 
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hunderts  ausgebrocliene  Krankheit,  welche  mit  Co- 
lumbus  aus  Amerika  eingeschleppt  seyn  soll.  — 
Im  ersten  Kapitel  macht  er: 

},  Ohservatiotis  on  those  marhid  poisons ,  ivMcJt 
yy  stand  in  nearest  relation  to  ihe  sypJiilitic  ;  and  evi- 
,,  dence  of  the  existence  of  venereal  diseases  ,  tvhich 
,,  do  not  arise  from  tJiat  poison»  ^^ 

Als  Krankheiten  von,  dem  syphilitischen  ver- 
wandten, Contagien  herrührend  bezeichnet  er  die  Yawsy 
die  Sibbens  oder  Sivvens,  die  kanadische  Krankheit, 
die  vielfältigen  unreinen  üebel  der  Geschlechtstheiie 
und  die  verschiedenen  Symptome  der  Lepra,  welche 
bei  den  Arabisten  vorkommen.  Solche  venerische, 
nicht  syphilitische,  primäre  sowol  als  secundäre 
üebel  kämen  auch  noch  heutiges  Tages  vor.  Als 
Beweis  citirt  er  die  beiden  Fälle  von  Abernethy, 
wovon  wir  einen  mitgetheilt  haben.  Er  schliesst 
dieses  Kapitel  mit  folgenden  Worten: 

yy  Havingy  as  I  conceive,  adduced  sufficient  evi" 
,j  dence  to  prove  y  that  ulcers  on  the  generative  or^ 
yygansy  ivcre  at  all  times  common  hefore  tJiere  was, 
yyin  this  pari  of  tlie  worldy  any  acquaintance  ivith 
,_,  Syphilis  ;  and  that  these  ulcers  were  freqtiently  fol" 
yy  lowed  hy  constitutional  disorders  ;  we  must  acJcnoW" 
yy  ledge  the  necessity  of  discriminating  them  from 
yy  those  of  true  Syphilis  y  and  from  each  otlier y  and 
yy  not  condemn  ally  however  unlikcy  to  a  similar  mode 
yy  of  treatmenty  becanse  they  happen  to  he  foimd  on 
yy  the  same  partSy  and  are  produced  hy  the  same  Mnd 
yy  of  commimication.  We  mighty  with  as  much  con- 
yy  sistencyy  treat  all  ulcers  of  the  throat  aliJcey  whether 
yy  arising  from  scrophulay  scarlatinay  or  simple  in- 
yyßammalion;  yet  stränge  to  teil,  at  this  improved 
yy  period  of  surgeryy  and  not  ivith  sfanding  the  valuahle 
yy  ohservations  of  Mr.  Hunt  er,  Mr,  Abernethy, 
yyund  T)r,  Adams,  it  is  very  gener  ally  the  practice, 
yy  to   treat   every   ulcer   of  ihe  genitals  as  syphilitic. 
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^yivkatevet'  may  he  its  appearanccy  characler^  or  c7««- 
9^  iinction  ^)*  ^^ 

Ich  kann  nicht  umhin  ^  einige  Bemerkungen  zu 
dieser  Schhissfolge  Carmichaels  zu  machen,  weil 
sie  mehr  scheinbar  und  blendend  als  wahr  ist.  Er 
sagt,  Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen  seyen  von 
jeher  vorgekommen.  Ganz  recht.  Aber  dass  oft  se- 
cundäre  Symptome  darauf  erfolgt  sind,  ist  Vermu- 
thung  und  keine  historische  Gewissheit.  Ich  halte 
es  selbst  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene  zum  Theil 
so  bösartigen  und  hartnäckigen  Localsymptome ,  de- 
ren die  Arabisten  gedenken,  nicht  immer  ohne  Nach- 
wehen geblieben  sind;  aber  so  wahrscheinlich  das 
auch  ist,  und  so  syphilisähnlich  mandie  Haut-  imd 
Knochenleiden  der  Lepra  und  Elephantiasis  im  Mittel- 
alter auch  sich  anlassen,  so  soll  noch  der  Schriftstel- 
ler vor  Ende  des  15.  Jahrhunderts  oder  vor  dem 
Ausbruch  der  Lustseuche  nachgewiesen  werden,  der 
nur, dunkel  andeutet,  dass  nach  den  Geschwüren 
der  Zeugungstheile  e^r  coitu  cmn  foeäa  bisweilen 
Symptome  einer  allgemeinen  Infectiob  der  Saftmasse 
auftreten.  Dass  wir  ferner  nicht  alle  Halsaffectionen 
über  einen  Leisten  schlagen,  weil  sie  aus  verschiede- 
nen Ursachen  entstehen  imd  entstehen  können,  ist 
sehr  begreiflich  und  zweckmässig;  wenn  aber  Car- 
michael  daraus  gefolgert  haben  will,  dass  demnach 
auch  die  Geschwüre  an  den  Zeugungstheilen  eben  so 
distinguirt  werden  müssen,  so  stellt  er  sich  und  An- 
dere auf  einen  ganz  falschen  Gesichtspunkt,  von  dem 
aus  nimmer  eine  gedeÜiliche  Einsicht  in  die  wahre 
Lage  der  Dinge  gewonnen  werden  kann.  Denn  dass 
selbst  denkende  Praktiker  die  Geschwüre  an  den  Zeu- 
gungstheilen immer  so  einseitig  behandelt  haben  und 
zum  Theil  noch  so  behandelt  wissen  wollen,  kommt 
ja  grade  daher,   dass  sie  grösstentheils  aus  einer  und 


*)  S.  p.  23  u.  24. 


349 


derselben  Quelle  stammen,  nämlicli  aus  dem  Umgang 
mit  öffentlichen  und  heimlichen  Buhldirnen,  Und 
die  Frage,  ob  die  Geschwüre  aus  solcher  Quelle, 
wie  verschiedenartig  sie  sich  auch  gestalten,  nur  von 
einem  positiven  Contagium  herrühren,  oder  ob  die 
verschiedenen  Formen  aus  einer  zuföUigen  verschie- 
denartigen Unreinheit  entspringen,  —  diese  wichtige 
Frage  ist  noch  immer  zu  beantworten. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  umständlich: 
^,  Of  iJie   local   and  constitutional  sytnptotns   qf 
9>  Syphilis»  —  Mode  of  ireatment^  and  aciion  of  Mer-^ 
5,  cury  lipon  ihe  System,  ^^ 

Der ^ von  John  Hunter  charakterisirte  Schan- 
ker wird  für  ein  3Iusterbild  des  echt  syphilitischen 
Schankers  erklärt.  Hunt  er  s  Beschi'eibung  lautet 
im  Englischen  folgendermassen  :  ,^  The  sore  is  sonie 
^fWhat  of  a  circuJar  form^  excavat'ed^  wiihout  gra* 
^ynuJationSf  with  mattet*  adhenng  to  the  surface^  and 
^y  wiih  a  ihicJcened  edge  and  hase»  This  hardness  or 
yy  ihiciaening  y  is  vety  circumscrihed ;  not  diffusing  it" 
fy  seif  gradnally  and  imperceptihly  itito  the  swrounding 
^y  parts ,  but  terjninatmg  rathet*  abrupily*  ^^  —  Jedes 
Wort,  meint  Carmichael,  ist  hier  bemerkenswerth 
und  tragt  eine  genaue  Definition  des  Schankers  in 
sich ;  obgleich  der  vorsichtigere  John  Hunter  selbst 
zugiebt,  dass  man  bei  vielen  Geschwüren,  welche 
keine  Disposition  zur  Heilung  zeigen,  dieselben  Zei- 
chen bemerkt.  Zu  viel  Gewicht  scheint  überhaupt 
Garmichael  auf  den  vermeintlich  specifischen,  cai- 
lösen  Charakter  des  echten  syphilitischen  Geschwürs 
zu  legen*),    wenn  er  auch  nicht  ganz  ohne  Bedeu- 


*)  JJlcers  whick  are  not  sypJiUhic  mny ,  hui  seldom  have, 
a  ßdlness  and  slight  induration  round  the  circumfe- 
rence;  but  then,  this  Induration  does  not  convey  ihat 
Sensation  of  soUdity  and  firmness  to  ihe  iouchy  tvhick 
that  of  real  chancre  posscsscs ,  neither  does  it  termi- 
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tung  ist,  und  mancLmal  in  der  That  von  der  eigen- 
tlnimliclien  Wirkung  des  virulenten  Stoifs  herrührt. 
Sehr  oft  aber  werden  die  imreinen  Geschwüre  auch 
erst  durch  die  Behandlung  callös  gemacht,  und  man 
kann  dies  scheinbar  charakteristische'Symptom  durch 
zweckmässig  gewählte  erweichende  Mittel  ohne  alle 
übele  Folgen  verschwinden  sehen*). 

Bei  diesem  syphilitischen  Schanker  ist  Queck- 
silber indicirt,  bis  zur  Absorption  jener  Härte;  dann 
soll  vom  Gebrauch  desselben  abgestanden  werden, 
indem  dann  der  syphilitische  Stoff  als  getilgt  betrach- 
tet werden  kann,  und  die  Heilung  nach  seiner  Ent- 
fernung von  selbst  vor  sich  geht.  Der  fernere  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  verursacht  sonst  leicht  ein 
phagedänisches  Geschwür,  und  hemmt  dergestalt  den 
Heiiungsprocess.  Doch  das  Original  ist  fast  immer 
besser  und  anschaulicher,  als  die  beste  Interpretation, 


nnte  abrupily,  hui  diffuses  itself  gradually  and  imper- 
cepiibJy  into  ihe  surroundmg  parts  ;  in  wMch  drcum- 
stancey  it  differs  front  chandre  so  evidently ,  as  io  he 
at  once  distinguished  hy  an  ejcperienced  praciittoner»  — 
The  Induration  of  a  chancre  is  not  confined  to  the 
edges  onTy,  hut  eoctends  tmder  the  entire  surface  of 
ihe  ulcer,  JVe  often  meet  with  chancves,  in  which  ihe 
ulceration  is  inconsiderahle ,  when  compared  io  ihe 
eoctent  of  ihe  induraiion;  and  even  insiances  of  an 
indurated  Jcnoh  or  tuhercle  y  on  the  penis,  without  o/ny 
visible  ulcer ,  which  have  been  followed  by  ihe  constitw 
iional  Symptoms  of  syphilis^  are  not  uncommon;  but^ 
on  cnquiry,  we  shall  probably  learn ,  that  in  every 
such  instance  y  a  small  ulcer  eocisted  at  first  on  ihe 
callous  party  which  Jiealed  under  the  use  ofsome  local 
applications.  Cfiancreis,  in  fad,  an  indolent  ulcer ^ 
and  maJces  hut  slow  progress  _,  compared  to  those  ul- 
cers  of  the  parts  of  generationy  which  are  destitute  of 
any  surroimding  induraiion  <,  and  particularly  ihe 
phagedaenic  and  sloughing  ulcers.  — 
**)  S.  p.  25  u.  26. 
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und  da  ich  es  vor  mir  habe^  so  mag  es  miverkürzt 
hier  Platz  finden. 

y^In  the  ireatment  of  chancre^  we  shouJd  not  de* 
,^  sist  from  the  exJiihition  of  mercury  ^  tili  the  entire 
,^  of  the  surrounding  induration  is  ahsorhed,  ^nd, 
^f  ivhen  this  is  accomplished y  if  the  system  Tias  feit 
yy  iJie  fidl  influence  of  tJiat  minercd^  the  vlce^*  may  he 
yy  allowed  to  cicatrize*  As  soon  as  the  action  of  the 
y^poison  is  sttperseded  ^  the  pm^ts  will  evince  a  dispo^ 
yy  sition  to  hedl ,  if  not  prevented  by  an  indiscreet 
yy  perseverance  in  the  use  of  the  remedy ;  which  may 
y,prodiice  the  tnercurial  phagedaena  in  the  part,  and 
y^  thus  effectually  prevent  the  ulcer  front  healing.  ji. 
yy  person  ignoraiit  of  this  effect  of  Mercury  will,  un-» 
yf  der  these  circumstances  y  suppose  ihat  the  chancre  is 
yyspreading;  he  willy  there  fore  y  he  induced  to  ex* 
yy  hihit  that  medicine  in  redouhled  quantities  y  tili  the 
yyfariher  progress  of  the  ulceration  convinces  himy  at 
yy  length  that  mercury  is  no  longer  of  service  to  Ms 
yypatient^^,^^ 

Der  Schanker  auf  dem  Körper  des  Gliedes  sieht 
dunkelbraun  aus,  ist  nicht  so  hohl  und  so  callös,  wie 
der  an  der  Eichel  selbst  und  an  der  innern  Vorhaut, 
Von  der  Behandlung  heisst  es : 

yylf  Mercury  is  employedy  the  ulcer  soon  assumes 
yy  a  healthy  appearance  ;  hut  if  that  medicine  he  not 
yy  resorted  tOy  its  livid  stirface  is  alternatedy  every 
yy  third  or  foiirth  day  y  with  that  of  light  brown  or 
yytaivny  colour»  The  ulcer  y  at  the  same  time,  eX" 
yy  tending  its  dimensions  slowly  y  andy  as  it  advancesy 
yythe  surrounding  induration  ohviously  increases»  As 
yyfew  have  tvitnessed  this  alteration  of  coloitr  in  a 
yy  chancre  y  on  account  of  the  hmnediate  exhibition  of 
yy  mercury y  it  may  be  of  Service  to  relate  an  instanccy 
yy  selectcd  from  a  considerable  number  **).  ^^ 

*)  S.  p.  26. 
**)  p.  27. 
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Ich  übergeLe  diese  Beispiele ,  da  sie  nicht  we- 
sentlich auf  die  Hauptfrage  vom  Unterschied  syphili- 
tischer und  nicht  sypliilitischer  Geschwüre  Bezug 
haben,  und  will  dem  geneigten  Leser  nur  noch  eine 
Stelle  ausheben ,  wo  es  heisst : 

,,  Syphilis,  Vike  otlier  contagiotis  diseases,  is  oh" 
„edient  io  cet'tain  laivs ,  front  wliich  there  is  liitle 
„deviaiion;  hut  from  tlie  details  of  most  miihors,  it 
„  would  appear ,  ihat  it  possesses  hiit  little  uniformity 
f,in  its  Symptoms,  or  re^ularity  in  its  progress,^^ 

/•  „  TJlcers  on  tJie  genitals,  wJiich  are  not  sypJii" 
P,  Jiiic  are  frequentJy  misiaJcen  for  syphilitic ,  and 
^,ireai€d  accordingly,  and  ihis  is  a  source  of  etTor, 
„  not  only  in  respect  of  tJie  original  disorder ,  hut  in 
„  ihe  eniire  train  of  complaints  wliich  may  arise  from 
^,ihe  distemper  thtis  mistaJcen*^^ 

II*  „  If  the  primary  C07nplaint  is  syphilitic ,  the 
^,  progi'ess  of  the  disorder  is  interrupted  hy  the  use  of 
^,Mercury,  and  if  it  is  not  totally  suhdned  hy  tliat 
p,remedy ,  its  return  occurs  at  uncertain  intervals,^^ 

III,  „  There  are  nuinher  of  complaints  wliich 
f,  arise  from  the  use  and  ahiise  of  mercury,  ivhich  are 
P,frequently-  inistäken  for  the  syfnptoms  of  syphilis ; 
pyfor  instance,  erratic  pains,  diseases  of  the  viscera, 
P,nervous  affections  mania ,  fatuity ,  and  a  variety  of 
f,  oiher  complaints,  which  can  evidently  he  traced  to 
^the  itnprudent  use  of  this  medicine,  —  In  the  treat- 
P,ment  of  true  syphilis,  there  is  nothing  perplexing 
„  or  duhious,  if  we  cjccept  the  mercurial  phagedacna, 
f,  and  other  effects  of  that  mineral,  ivhich  may  he 
^  mistaJcen  hy  the  inexperienced ,  for  the  Symptoms  of 
„  syphilis»  But  the  remedy  in  the  hands  of  the  eX' 
„perienced  practitioner,  will  remove,  I  may  say  ivilh 
„certainty,  every  Symptom  ofthat  disease,  hoth  local 
yyand  constiiutional^).^^. 
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Die  heilsame  Wirkung^  des  Quecksilbers  besteht 
darin,  dass  es  eine  stärkere  Reizung  als  die  sypbili- 
tisclie  hervorbringt,  wobei  es  nicht  auf  die  Menge 
des  Metalls  ankomme.  Beim  Nachschlagen  in  den 
Hospitalbüchern  habe  er  gefunden,  dass  sehr  viele 
Individuen  von  primären  und  secundären  TJebeln  mit 
sehr  wenig  Mercur  geheilt  sind.  ^^Buf^^^  setzt  er 
hinzu,  yyivTiat  ever  he  the  quantity,  it  is  necessary  for 
yy  the  eure  qf  Syphilis ,  to  exciie  a  strong  7nercurial 
^f  acfiottj  and  1o  make  ihe  Constitution  feel  and  suffer 
^yunder  the  debilitating  effecis  of  the  miner aJ*  ^Z- 
y^terative  courses^  as  they  are  termed^  may 
^^suspend ^  hut  ivill  seldom  supersede  the 
sfpoison  iogether^)*^^  — 

Im  dritten  Kapitel  nun  ist  die  Rede  „  von  den 
5,  primären  üebeln ,  die  mit  Syphilis  verwechselt 
,5 worden  sind,'*  imd  von  denen  er  sechs  Species 
annimmt,  die  in  zwei  Classen  zerfallen.  Bei  der 
ersten  Forschung  schien  der  Unterschied  so  gross, 
dass  Carmichael  eine  Abtheilung  in  besondere 
Arten  kaum  für  möglich  hielt.  Im  weitem  Yerfolg 
der  Untersuchung  aber  ergab  es  sich,  dass  der  Ya- 
rietäten  nicht  so  viele  sind.  s^For^  on  a  careful 
^ycomparison  of  an  infinite  variety  of  cases,  I  fonnd 
^yreason  to  conchide  ^  that  there  are  aUtogelher  hut 
yy  sijc  species  of  primary  psetido  -  syphilitic  disorders. 
^yFour  of  these  mayhe  convenientJy  ärranged  under 
,^  one  class^  and  the  remainder  tivo .  under  an» 
,,  other  *^^). '' 

Zur  ersten  Classe  zählt  Carmichael:  „2.  ^ 
^f  superficial  ulcer  ivithout  induration^  hut  with  ele- 
yfVated  edges.  IT»  JL  similar  ulcer,  desiitute  not  only 
,,  of  induration,  hut  of  elevated  edges,  III»  ^n  ear- 
,,  coriation  of  the  glans  penis ,   and  internal  swface 
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^yof  llie  prepuce,  attendeä  with  purulent  discTiarge» 
y,  KV.  Gofm^hoea  virulent a  ^).  ^*  —  Auf  die  erste 
Species  folge  kein  besonderes  secundäres  Leiden; 
die  aber  nach  den  drei  andern  Species  auftreten, 
seyen  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  — 
Zur  zweiten  Classe  rechnet  er  die  beiden  übrigen 
Arten  pseudosyphilitischer  üebel,  nämlich:  ^,T.  The 
j^phagedemc  ulcer,  IL  the  sloughing  ulcer.*^  —  Die 
secundären  Symptome  derselben ,  meint  er,  sehen 
sich  wahrscheinlich  ähnlich,  obgleich  er  nur  einen 
Fall  nach  dem  letzteren  Geschwür  beobachtet  hat. 
Nach  dem  phagedanischen  seyen  ihm  yiele  ^^con- 
fiystifuiional  Symptoms^*  vorgekommen ,  aber 
diese  seyen  wesentlich  (matertalh/)  verschieden  von 
den  auf  die  vier  ersten  Gattungen  folgenden. 

Diese  nicht  syphilitischen  Schanker  kommen 
so  häufig  vor,  dass,  seiner  Erfahrung  zufolge,  fünf 
derselben  auf  einen  wahren  syphilitischen  kommen. 
Ja  in  dem  Westnwrelanä  liocJc-Hospital  habe  er  nicht 
selten  unter  dreissig  venerischen  Patienten,  trotz  der 
genauesten  Untersuchung,  keinen  einzigen  echten 
Schanker  finden  können**). 

Das  oberflächliche  Geschwür  mit  hervorstehenden 
Rändern,  aber  ohne  Härte,  hat  bisweilen  eine  weiss- 
iichte,  bisweilen  eine  rothbraune  Oberfläche,  ohne 
alle  Spur  von  Granulation  ***),  —  Es  erscheint  zu- 
erst als  eine  kleine  juckende  Pustel.  —  Dies  Ge- 
schwür kommt  häufig  aussen  an  der  Vorhaut,  am 
Körper  des  Penis  vor  und  zuweilen  am  Scrotum. 
Vom  Umfang  einer  kleinen  Erbse  erstrecken  sie  sich 
manchmal  bis  zu  dem  eines  Schillings.  In  ersterer 
Gestalt  besetzen  sie  manchmal  die  Mündung  der  Vor- 
haut und  verursachen  eine  sehr  hartnäckige  Phimosis. 
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Der  innerliche,  noch  so  starke,  Gebratich  des  Qiifeck* 
Bibers  und  der  äusserliche  der  Aetzmittel  wirken 
gar  nicht  darauf.  Das  Hauptvertraiien  setzt  C  a  r  - 
micbael  auf  den  fortwährenden  Gebrauch  adstrin- 
girender  und  mercurieller  Topica,  Seine  gewöhn- 
lichen Mittel  sind  salzsaures  Quecksilber  mit  Kalk- 
%va«ser,  einen  Gran  auf  die  ünze^  Kalomel  mit 
demselben ,  zehn  Gran  auf  die  Unze ,  oder  auch  La- 
Vendelgeist  allein,  und  bisweilen  mit  eben  oder  dop- 
pelt so  viel  Wasser  verdünnt*).  -^  Obgleich  ihm 
keine  Symptome  allgemeiner  Infection  vorgekommen 
sind,  so  hat  er  doch  oft  hartnäckige  Bubonen  darnach  " 
entstehen  sehen,  ganz  wie  die,  welche  von  andern 
venerischen  Giften  herrühren«  ,^  /  iliere  fore  ireat  it 
^yinternaVy ^  as  1  do  ilte  oüier  pseudo-syphiUiic  affec-^ 
5,  iions  menti07ted  in  iliis  chapfcr^  ordering  decociio?ts 
fyof  sarsaparina,  and  sindll  döses  of  antiniony,  eiiJier 
ß,  separetely  or  in  conjunction  **).  ^^  —  Bei  dieser 
Behandlung  heilen  die  Geschwüre  innerhalb  14  Tagen 
bis  6  Wochen,  obgleich  die  davon  herrührenden  Lei-s^ 
stenbeulen  oft  sehr  indolent  und  schwer  zu  heilen 
sind.  --  Es  folgen  zur  Bestätigung  fiinf  Rrankenge*- 
schichten,  welche  in  so  fern  nichts  Neues  lehren, 
als  wir  jetzt  aus  den  vielfältigsten  Erfahrungen  wis- 
sen, dass  Geschwüre  von  jedem  Ansehen  und  jedem 
Charakter  ohne  den  innerlichen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers und  ohne  Nachwehen  heilen  können,  —  In 
sechs  und  zwanzig  aufgezeichneten  Fällen  dieser  Art 
sind  keine  secundäre  Symptome  zum  Vorschein  ge- 
kommen ;  wenigstens  haben  sich  die  geheilten  Pa- 
tienten nicht  wieder  gemeldet.  ,,  It  is  probahte  tJictt 
„  ihei/  tvere  not  folloived  hy  any  öonsiiiutional  syni' 
^yptomSß  as  tJie  palienis  wcre  enjoined  te  fetm'n  io 
,,  iJie  hospital  if  any  snspiclous  appearances  occurred 
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,,  and  I  am  satisßeä  iliey  woulä  have  qvailed  iTiem* 
,^  seJves    of  ihe   invitation   had   tJiei'e    heen  a  neces" 

Die    zweite    Gattung    von    Gescjiwüren ,     die 
nicht  allein  olineHarte,  sondern  auch  ohne 
hohe  Ränder  ist,   erhebt  sich  etwas  über  die  um- 
gebende  Flaut ,    zeigt   eine  gesunde   Geschwürsfläche, 
aber   ohne   Granulation  und   hat  ein  etwas  schwam- 
migtes  Ansehen,     Diese  Geschwüre,   welche  man  am 
häufigsten  sieht,  sind  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
zu   der  einer  halben   Krone,   und  ihr   Hauptsitz   au 
der  Eichel  und  der  innern  Seite  der  Vorhaut.      Dies 
Geschwür  hat  wahrscheinlich  schon  Celsus  gekannt, 
und    mit   milden,    reinigenden   Mitteln   geheilt,      Sie 
kommen  auch  an  der  äussern  Seite  der  Vorhaut,  am 
K.örper  des   Gliedes  und  am   Scro^um  vor,     wo   sie 
Schwämmen    oder    weichen    Warzen    gleichen    und 
rasch   durch  eine  starke  Auflösung  von  salzsauerem 
Quecksilber  geheilt  werden,  im  Verhältniss  von  zwei 
bis   drei  Gran  auf  eine  Unze  Wasser,  —    Innerlich 
Antimonium  und  Sarsaparille,  wie  bei  den  Geschwü- 
ren der  ersten  Gattung  ^''^).      lieber  die  j^othwendig- 
keit  und  den   Nutzen    der  genannten   inneren  Mittel 
sagt   er  bei   dieser  Gelegenheit ,   wie  folgt :     ^_,  These 
^^medicines  may  y  hy  some ,  he  deemed  swperfluous  for 
5,  iJte  iwhnary  syviptoTns  ;    hut  having  experienced  tJie 
^f  Utility   of  tJie  pi'acfice  after  tJieir  peculiar  constitu- 
,^  iional  Symptoms   supervened,    I  conceived  that  tlxey 
,^  viight    also  he  of  Service  in  tJie  primmy  complainis^ 
,}  and  I  found  tliem  even  of  more  advantage  than  I 
y,  expcctedy  hut  particvlarly  wJien  tJte  gJans  and  prC" 
s^piice  ivere  affected,      There  is^    in  generale    soine 
yy  injiammation  attending  tJiis  species  of  nlcer ,   which 
yy  I  find  this  medicine  well  calculaied  io  allay ;   nor 
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yß  is  it  a  Jiint  io  he  negtected,  tJiat  if  paitenls  are 
py  discontenied  as  is  oficn  tlie  case ,  if  ilieij  are  not 
,j  ordered  internal  medicine  ivhen  labouring  under  ve^ 
py  nereal  complaints^  tlie  remedies  i?i  question  will  pre- 
,j  vent  the  necessily  of  ordering  a  medecine  of  more 
yy  dtibions  Operation  *).  ^^ 

Die  dritte  Gattung,  Excoriation  der  Eichel  uhd 
Innern  Vorhaut,  mit  Eitersecretion ,  verursacht  ge- 
wöhnlich eine  Phimose,  und  mehr  als  zwei  Drittel 
der  angezeichneten  Fälle  waren  mit  Gonorrhöe  ver- 
bunden. Zieht  man  die  Vorhaut  zurück  und  reinigt 
die  Theile,  so  zeigt  sich  bei  genauer  Untersuchung 
die  Eichel  imd  Vorhaut  nicht  durchaus,  sondern  nur 
stellenweise  excoriirt.  Am  meisten  war  immer  die 
Eichelkrone  angegriffen.  Die  Behandhmg  ist  so,  wie 
bei  den  beiden  vorigen  Gattungen, 

Zur  vierten  Gattung  macht  Carmichael  die 
Gonorrhoea  virulenta ^  als  der  ebengenannten 
durchaus  analog"^'*).  Aber  obgleich  er  sich  auf 
W h a t e  1  y  imd  Mo n r o  beruft ,  dass  die  Urethra 
eben  so  afficirt  sey,  wie  die  Eichel  und  Vorhaut  von 
der  dritten  Gattung  der  Geschwüre,  so  bleibt  diese 
Unterordnung  des  virulenten  Trippers  unter  die  nicht 
syphilitischen  Geschwüre  der  Zeugungstheile  eben  so 
willkührlich  als  falsch,  und  widerspricht  theils  der 
bekannten  Natur  und  dem  gewöhnlichen  Verlauf  des 
Trippers ,  theils  den  überzeugenden  Resultaten  der 
pathologischen  Anatomie.  Der  Tripper  der  Harn- 
röhre hat  weder  mit  echten  noch  unechten  syphiliti- 
schen Geschwüren  etwas  zu  schaffen ;  er  ist,  wie  die 
Geschichte  unwidersprechlich  lehrt,  und  vorurtheils- 
freie  Beobachtung  bestätigt,  ein  viorhus  sui  generis. 
Diese  falsche  Theorie  ginge  aber  noch  hin,  wenn  er 
nur  nicht  darauf  eine  sehr  unpraktische  und  gelahr- 
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liehe  Curmetliode  gründete,  nämlicb  dieselben  Injec* 
tionen  aus  Kalomel  mit  Kalkwasser,  welche  er  ge» 
gen  die  Excoriationen  der  Eichel  und  Vorhaut  ange«» 
wendet  haben  will/  Obgleich,  meint  er,  bei  bedeu-^ 
tender  EutzünduDg  und  heftigem  Harnbrennen  jede 
Injection  unpassend  seyn  möchte;  ^^hut  ihere  a  few 
y^instances  of  gotiorfhoea,  even  in  ihe  first  stagCj,  in 
yf  ivJiich  the  injectimis  I  liave  recommended  will  not  ef^ 
yyfechiaTly  ease  ihe  ardor  urinae^  lessen  ihe  dischargCy 
yyondy  in  a  very  short  timej  remove  the  disease  all-* 
yyiogether,  But  thei/  should  he  coniinued  eight  or 
yy  ten  days  afier  the  rtinning  has  ceased ;  as  a  dis^ 
yy  Charge  y  whether  proceeding  fiom  ihe  Urethra^  Qr 
yyfrom  the  glans  and  prepuce^  is  apt  to  return  ^  if 
yy  litis  precaution  is  not  adopted  ^^,^^  - — 

Einige  Aerzte  verwerfen  zwar  alle  Einspritzun«* 
gen  beim  Tripper,  und  schieben  auf  ihren  Gebrauch 
die  Chorda y  die  Entzündung  des  Blasenhalses,  der 
Hoden,  und  die  Strjcturen  der  Harnröhre;  aber  alle 
diese  üebel  kamea  tagtäglich  bei  Patienten  auch  ohne 
Einspritzungen  vor,  ^^  Sirictures /^  setzt  er  hinzu, 
yy  are  more  generally  attribufed  to  ihe  use  of  injec-^ 
yytioitsy  than  any  other  attendant  of  gonorrhoea  ^  but 
yyl  have  as  frequeiitly  witinessed  thcir  occurrence 
yy  where  injections  have  neuer  heen  usedy  so  ihat  I  am 
yyViore  inclined  to  ascrihe  these  affectimis  io  ihe  irri* 
yytation  of  gonorrhoea  ihan  to  any  other  cause,  The 
yy  soouer  such  irritation  is  re?novedy  the  more  liJcely  is 
yy  the  patient  to  avoid  those  unpleasant  visitaiionsy 
yy  ivhich  are  far  more  to  he  dreadcd  than  tJie  oi'iginal 
yy  disease,  I  have  ihere  fore  no  hesiiation  in  ptiiting 
yy  as  speedy  a  termination  to  ihe  discharge  as  I  cauy 
yy  hy  the  use  ofthe  injections  ahove  recommended  *^),  *^^  -^ 
Sa  wenig  Bede]|ikew  aber  auch  Garmichael  bei  dev 
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schnellen  Beseitigung  des  virulentwi  Trippers  trägt, 
so  viel  Bedenken  hat  dagegen  eine  unbefangene  Er- 
fahrung aus  zur  Hand  liegenden  Gründen  zu  erheben. 
Doch  darüber  ist ,  zur  Genüge  im  ersten  Bande  ge- 
redet worden,  und  der  Leser  wird  grade  kein  Ver- 
langen tragen,  sich  an  cramhe  bis  cocta  zu  letzen. 

Auf  die,  nach  den  vier  Gattungen  von  Geschwü- 
ren   bemerkten,     secundaren     Symptome    kann    ich 
mich  hier   nicht  einlassen,    obgleich  sie  zu  mancher 
interessanten   Erörterung   Anlass    geben.       Ich    kann 
nur  so  viel  sagen,  dass  die  angeblich  nicht  syphili- 
tische Natur  der  meisten  jener  Symptome  so  wenig 
einleuchtet,    als    der    meisten   primären    Gesch\vüre, 
welche   Carmichael  dafür  erklärt.      Sehr  viele  je- 
ner Folgeübel,  die  hauptsächlich  in  Hautausschlägen, 
Haut-  und  Halsgeschwüren,  GHederreissen  und  Rno- 
chenschmerzen    bestehen,     wurden    mit    Sassaparille 
imd  Antimonium  geheilt,  bei  manchen  zuletzt  Kalo- 
mel   angewendet.     Am  Schlüsse   dieses  Kapitels   sagt 
Carmichael:     ^^  These  diseases  Jiave  hitJierlo   heen 
^y  atiended  tviih  ftiore  danger  tJiafi  true  Syphilis  ;    not 
Pfhecause  ihey  are  from  iheir  nature  ^   in  reality  inore 
,yformidahle ,    hui    because   they    haue    not    heen    dis^ 
^ytinguished  from  that   disease  ^   and  have   heen  suh" 
yyjected  to  an  inappropt^iate  remedy^'^),'^      (Richtiger 
vielleicht  einem  unangemessenen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers, der  von  jeher  am  meisten  Unheil  angerichtet 
hat,  und  an  aller  Verwirrung  im  Gebiet  der  syphili- 
tischen Pathologie  und  Therapie  schuld  ist.)     ^,Thus 
f,  it  happensy  that  ihe  Symptoms  of  ihose  disorders  re^ 
yyCWTing  after  ihe  use  of  vier  cur y ,   thai  medicine  is 
,,  again   resoi'ted   to ,    and  ihe  mercurial  Irritation  is 
„  alternated  so  oftcn  witJi   that   of  ihe  disease,   that 
„  ihe  patient  at  length  falls  a  victim  to  iheir  combined 
^ycffectSy  and  in  this  ivay  numbcrs  are  annually  c/e* 
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„  stt-of/ed.  When  once  Icnown  and  dtscrmmated  from 
^ySi/pJnllsy  they  are  no  longer  formidahle.  The  po^ 
^,  ivcrs  of  tJie  Constitution^  assisied  hy  simple  remedies, 
33  are  sußcient  for  iJieir  eure ;  thei/  maij  he  tedious, 
yy  hut  iJiey  will  not  he  desiruciive  ^).  ^^  —  Der  letzte 
Satz  ist  wenigstens  halb  wahr,  in  so  fern  es  ohne 
Frage  besser  ist,  gar  kein  Quecksilber  zu  gebrauchen, 
als  halb  und  verkehrt. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  der  zweiten 
Classe  der  primären  üebel,  welche  mit  Syphilis  ver- 
wechselt worden  sind,  wozu  das  phagedänische  und 
brandigte  Geschwür  gißhört.  —  Adams  habe  be- 
sonders Aqu  grossen  Unterschied  zwischen  diesen  und 
dem  wahren  syphilitischen  Geschwür  nachgewiesen, 
und  durch  einige  Stellen  aus  dem  Celsus  gezeigt, 
dass  auch  schon  die  Alten  ähnliche  Geschwüre  ge- 
kannt. Trotzdem  betrachten  die  meisten  Praktiker 
sie  noch  immer  als  nur,  besonders  durch  Entzündung 
oder  eine  kränkliche  Leibesbeschaffenheit,  modificirte 
syphilitische  Geschwüre.  Carmichael  denkt  indess 
allem  Zweifel  und  Widerspruch  ein  Ende  zu  machen: 
jyl  Jiave  ascertained  a  fact  howeyer,  wliicli  I  trust 
33  will  dis&ipate  tJtese  douhts  3  and  demonsfrate  ihat 
,>/Äey  arise  from  a  poison  totally  distinct  from  iJie 
33  sj/pMlitic  3  and  ohedieni  to  oilier  laws.  This  facts 
33isy  iJtat  ihe  constiiutional  syinptoms  of  iJie  pha^ede- 
33  nie  and  slougJmtg  ulcers3  are  iotally  diffcrent  from 
33those  of  cliancre3  and  can  not  liJce  tJiem  he  super-' 
33S£t>Jed  hl)  mercury^^^),^'  — 

Waren  die  im  vorigen  Kapitel  abgehandelten 
Geschwüre  milder  und  oberüächlicher  Art,  und,  aus 
der  Aehnlichkeit  der  constitutionellen  Symptome  zu 
schliessen,  wahrscheinlich  die  Wirkung  eines  und 
desselben  Giftes;  so  sind  die  ebengenannten  dagegen, 
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die  auch,  sehr  verwandter  Natur  zu  86301  scheinen, 
bösartig   und   zerstörend.     Das   brandigte    Geschwür 
nimmt    gelegentlich    den    phagedanischen ,     und    das 
phagedänische  einen  brandigten  Charakter  an.    Auch 
die   nach  beiden  Geschwüren  auftretenden  secundaren 
Symptome  sehen  sich  sehr  ähnlich,  sodass  man  an- 
nehmen kann ,  die  beiden  Gattungen  entspringen  von 
demselben  Yirus.  —    Er  beschreibt  darauf  das  pha-  ^ 
gedänische    Geschwür    mit    seinen    charakteristischen 
Zügen,  die  wir  kennen.     ^^It  spreads  someiimes  with 
y^rapidifi/y     catising  ihe  most  destructive  Jiavoc  in  the 
,,  CGurse  of  a  feiv  days ;    and  tmlike  a  chana^e^   in" 
,^  sfead  of  heing   checked  hy  mercury  y     it  is  almost 
^y  aJways   rendered  more  inveterate  and  rapid  in  iis 
yy  pi'Ogress   hy  ihät  fninerah     It  more  frequently  at- 
„  tac^s  ihe  glans  penis  than  any  otJier  pari ;    hut   the 
yyulcer  usudlly  proceeds  to  affect  ihe  prepuce^   ivhich 
,^  it  often  entirely  constunes,   and  continuing  its  de- 
y^preäatiojis  on  the  Corona  and  glansy    at  last  effects 
fytheir  total  destruction^'^),^^  —    Bisweilen  wird  die 
furchtbare  Zerstörung   durch  eine  freiwillige  Hämor- 
.  rhagie  aus   den  angefressenen  Arterien  plötzlich  und 
dauernd  gehemmt.      ^^More  rarely  it  happensy  that 
,_,  not  with  Standing  every  anodyne  and  lenient  appli" 
ffCation^  ihe  täceration  ivill  gradually  proceed^  until 
yythe  eniire  penis  is  desiroyed*     Thet*e  is  also  another 
yy  characterisiic   of  this  uJcer  worthy  of  remarJc  ^  vizm 
y,  the  frequent  return  of  ulceration^  after  ihe  pari  has 
yy  healedy   to  ihe  very  same  spot^  which  was  at  first 
yyaffcctedF-^y^ 

Die  constitutionellen  Symptome  des  phagedäni- 
schen  Geschwürs  bestehen  in  einem  pustulösen  Ex- 
anthem, was  sich  nicht,  wie  das  vom  gutartigen 
oherflächlichen  Geschwür  herrührende ,  mit  Abschup- 

*)  S.  p.  124. 
♦*)  S.  p.  124  u.  125. 
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puDg  der  Haut  endigt,  sondern  jeder  Fleck  (spotj 
verwandelt  sich  in  ein  krustöses  Geschwür.  Einige 
dieser  Geschwüre  sind  klein  ^  kaum  grösser  als  die 
Pusteln,  woraus  sie  entstehen,  wahrend  andere  zum 
Umfcinge  eines  Schillings  und  noch  weiter  um  sich 
greifen«  —  Die  HalsaiTection  nach  dem  phagedani- 
sehen  Geschwür  charakterisirt  sich  als  schleimigte 
Verschwärung  an  der  hintern  Wand  des  Pharynx, 
die  sich  allmälig  so  weit  erstreckt,  als  man  sehen 
kann.  Wenn  sie  sich  nach  der  Nase  hinauf  zieht, 
erfolgt  oft  Caries  darauf,  Exfoliation  der  schwam- 
migten /Knochen  und  Erweichung  der  Nasenbeine, 
mit  f^ligtem  Ausfluss  aus  der  Nase.  Greift  sie  nach 
der  Mundhöhle  zu  um  sich^  so  werden  die  Tonsillen 
auf  ähnliche  Weise  afficirt,  und  das  Gaumensegel, 
die  Uvula  schnell  zerstört.  Zugleich  leidet  der  Pa- 
tient gewöhnlich  an  heftigen  und  hartnäckigen  Ge- 
lenkschmerzen, besonders  an  den  Knien,  Handge- 
lenken und  KnöcheJln,  und  zuweilen  kommen  Kao- 
chenanftreibungen  dazu,  die  sich  dem  Aeussern  nach 
gar  nicht  von  syphilitischen  unterscheiden  lassen«  — • 
Zuletzt  heisst  es  noch  *)  : 

9^The  primary  as  well  as  constitutiondl  Symptoms, 
„  wMch  I  have  here  detailed,  form  one  of  ihe  most 
„  untractahle  y  as  well  as  destrtiotive  diseases  lo  wMch 
y,  ihe  human  frame  is  Hoble  ;  and  compared  to  whichy 
99  Syphilis  mtisi  he  eslimed  a  mild  and  manageahle 
fy  disorder»  Many  practitioners  will  no  doubt  he  aversc 
yyto  suhscribe  to  these  novel  opinions,  with  respect  to 
yy  ihe  poison  which  generates  ihis  disease ;  and  adhere 
,yto  the  estahlished  supposition^  thai  all  venereal  com^ 
yyplainis  arise  from  one  virus;  hut  the  most  averse 
yymust  alloWy  that  it  can  not  hui  he  of  decided  ad- 
yy  vaniage  to  hnow y  ihap  a  primary  ulcer  of  phagede- 
\y  nie  charactery  will  not  receive  the  same  saluiary  aid 


*)  S.  j).  125  u.  126, 
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^yfrom  tnercury  ivhich  cei^tainly  attends  its  ttse  for  a 
^3  irue  syphilitic  chancre ;  and  iJiat  the  same  medicine 
„  is  inopei'ative  or  uncertain  in  its  effects  on  the  con" 
yy  stitufional  symplams,  wJiich  I  have  heen  Jartunate 
y,  enough  io  irace  to  this  idcer  *)•  ^^  — 

Garmicfaael  hat  ganz  Recht,  wenn  er  meint^ 
dass  viele  Praktiker  den  phagedanischen  Schanker, 
auf  den  solche  Symptome  folgen,  wie  er  angibt,  für 
syphilitisch  halten  werden.  Ich  wüsste  auch  nicht, 
wofiir  man  ihn,  wenn  hinterdrein,  ohne  dass  man 
das  Quecksilber  beschuldigen  kann,  die  Nasenknochen 
wegfaulen,  anders  halten  sollte.  Wenn  aber  Car- 
michael  glaubt,  der  phagedanische  Schanker  sey 
darum  nicht  syphilitischer  Natur,  oder  es  werde 
mittelst  desselben  ein  anderes,  als  das  syjjhilitische 
Contagium  fortgepflanzt;  so  hätte  er  den  historischen 
Beweis  fuhren  müssen,  dass  auch  schon  Ceisus 
solche  constitutionelle  Symptome  nach  demselben  be- 
obachtet und  angemerkt  habe,  wie  sie  ihm  vorge- 
kommen sind*  Es  ist  ganz  etwas  Anderes,  zu  be- 
haupten, es  können  phagedanische  Geschwüre  an  den 
ZeugUDgstheilen  aus  nicht  syphilitischer  Ursache  ent- 
stehen, als  die  entschiedensten,  unzweideutigsten 
Symptome  der  secundären  Lustseuche  für  nicht  sy- 
philitisch erklären  zu  wollen.  Ersteres  ist  positiv 
wahr  und  gewiss,  grade  weil  man  lange  vor  der 
Lustseuche  phagedanische  Geschwüre  am  Gliede  häufig 
gesehen  hat.  Letzteres  führt  zu  paradoxen,  unfrucht- 
baren und  gefährlichen  Distinctionen. 

Das  brandigte  Geschwür  ist  noch  misslicher 
und  zerstörender ,  als  das  phagedanische ,  aber  man 
sieht  es  selten  im  Entstehen,  weil  es  anfangs  unbe- 
merkt um  sich  greift.  Es  erscheint  zuerst  wie  ein 
Schrotkorn  an  Farbe  und  Umfang,  doch  wird  der 
erfahrne  Wundarzt  selbst  schon  in  dieser  Periode  es 


*)  S.  p,  126  VL,  ni. 
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als  Brand  oder  Mortificatio!!  erkeimen.  ,^!^Äe  slough 
yyivill  continue  to  encrease  sometimes  to  only  ihree  6r 
9^four  thnes  its  original  exteiits  and  at  otJiers  tili  it 
^,  engages  a  considerable  poriiwt  of  tJie  penis  heforc 
P^  a  line  of  seperaiion  can  he  ohserved  hetween  ihe 
^y  Uving  and  morfified  paris,  When  the  Separation  at 
yy  length  iakes  place  ;  we  do  not  find  a  clean  granu- 
^ylating  sorcy  as  occurs  in  simple  mortification ;  hitt  a 
yy  corroding  pJiagedenic  ulcer,  whicJi  hegins  a  new 
3j  Jcind  of  depredation  on  the  sutTOUnding  parts, 
yy  equalling  the  virulence^  hut  not  the  rapidity  of  the 
yy  sloughing  processy  hy  which  it  was  preceded,  — 
yy  Suddenly  those  parts  are  attaJced  hy  severe  paiuy 
yyand  afterwards  assmne^  a  hluish  casty  and  on  the 
yyfollowing  day  they  are  found  to  he  covered  hy  a 
yy  slough ;  and  in  ihis  ivay  ihis  destruclive  malady 
yy  continues  to  extend  its  ravages  hy  alternaie  slough- 
yying  gnd  ulceratiötty  until  in  one  sex  the  entire  pe- 
yy  nisy  scrotum  y  Perineum  and  piibes  are  destroyed; 
yyand  in  the  other,  until  the  lahiuy  nymphae  y  vagijiay 
yyumis,  natesy  and  I  helieve  even  the  hladder  and 
yy  uteiHis  are  engaged  in  one  extended  and  malignant 
yy  pittrefaction  *).  '^  —  Diese  Besclireibung  des  pha- 
gedänischen  Geschwürs  und  seines  rasch  zerstörenden 
Yerlaufs  ist  treu  nach  der  Natur  gezeichnet;  man 
vergleiche  nur  den  von  Forestus  im  16.  Jahrhun- 
dert ausführlich  erzählten  Fall,  wo  die  Zerstörung 
innerhalb  drei  Tagen  so  um  sich  gegriffen  hatte, 
dass  der  ganze  Penis  und  ein  Theii  des  Scrotums 
verloren  ging,  üebrigens  meint  Carmichael,  die 
eben  mitgetheilte  Schilderung  des  phagedanischen  Ge- 
schwürs werde  dessen  Verschiedenheit  vom  Schanker 
zur  Genüge  dargethan  haben : 

yylt^is    unnecessary  y    afler   ihis   description  y    to 
yypoint   out   the   difference   hetween   chancre    and  ihc' 


,  *)  S.  p.  151 «.  152. 
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fy  sloughing  ulcei\  In  fact  no  two  ulcers  can  he  more 
,5  vnliJce  f  not  only  in  iheir  appearance  and  pro^'ess^ 
^y  hut  in  iJie  manner  in  ivMcJi  ihey  are  affected  hy 
yymercury*  The  former y  an  indolent  ulccr  y  is  imme" 
yy  diät  eil/  amended  hy  its  use ;  wJiile  on  the  contrary  it 
yy  onJy  iticreases  the  malignity  of  the  latter  *}.  ^* 

Die  secundären  Symptome  sind,  wie  schon  ge- 
sagt worden,  denen  des  phagedänisclien  Geschwürs 
ähnlich;  yybut  they  so  seldom  occur y  that  their  infre^ 
yy  quency  deserves .  to  he  inarJced,  as  öne  of  the  cha- 
yy  r acters  of  the  poison  ^).  *^^  —  üeber  die  Behand- 
lung des  brandigten  Geschwürs  lasse  sich  nichts  all- 
gemein Gültiges  angehen ;  was  in  einem  Falle  genützt, 
habe  sich  bei  einem  andern  unwirksam  erwiesen, 
Indess  glaubt  er  einige  praktisch  bewahrte  Bemer- 
kungen machen  zu  müssen : 

I.  Quecksilber  ist  immer  schädlich^  selbst  eine 
mercurielle  Atmosphäre, 

IL  Wechsel  der  Luft  zeigte  sich  jedesmal  von 
Nutzen,  - 

IIL  Von  erweichenden  oder  gesäuerten  Umschla- 
gen war  kein  besonderer  Nutzen  zu  bemerken.  Am 
besten  wirkte  noch  bei  ausgedehnten  Brandstellen  die 
fortwährende  Anwendung  einer  Kamphermixtur  mit 
Blyrrhentinctur ;  sie  verbessert  den  Geruch  des  bran- 
digten Geschwürs,  reizt  zur  Abstossung  des  Verdor- 
benen, aber  vermag  leider  nicht  der  Wiederkelir 
frischer  Brandstellen  vorzubeugen, 

IV.  Chinarinde  scheint  ihm  sehr  nachtheilig  zu 
seyn.  Er  hat  nie  Besserung  dadurch  entstehen  sehen, 
was  sich  bei  der  Heftigkeit  des  Fiebers  auch  kaum 
erwarten  lässt.  Der  Nutzen,  welchen  man  biswei- 
len von   freiwilligen  Blutungen    des   Geschwürs   be- 

♦)  S.  p.  153. 
**)  Ebend. 
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merkt 9    scLieint  eine  entgegengesetzte  Behandlung  zu 
indiciren« 

V.  Opium  oder  Cicuta  in  grossen  Dosen  hat  oft 
entschiedene  heilsame  Wirkung  gezeigt. 

VI.  Wenn  das  Geschwür  weit  um  sich  gegriffen 
hat,  so  ist  die  Prognose  sehr  ungünstig.  Ist  die  eine 
Hälfte  des  Gliedes  schon  zerstört,  so  wird  die  zweck- 
massigste  Behandlung  kaum  die  andere  Hälfte  retten, 
oder  das  Scrotum  vor  Brand  schützen,  so  dass  der 
Patient,  wenn  er  es  dafür  hält,  von  Glück  sagen 
kann,  mit  dem  Leben  davon  zu  kommen^).  -^ 

Darauf  kommen  ,^  three  cases  of  ihe  rapid  pro^ 
fygress  of  ihe  sloughing  ulcevy  whicJi  ended  in  tlie 
„  death  of  ihe  paiient  ^^).  ^^  Die  reissenden  Forl- 
schritte beweisen  sie  übrigens  nicht ;  denn  im.  ersten 
Falle  war  das  üebel  schon  sechs  Wochen  alt,  als 
der  Patient  ohne  Eichel  und  mit  brandi'gtem  Gliede 
ins  Hospital  kam,  und  im  dritten  Falle  hatte  sich 
der  Kranke  schon  zwei  Monate  mit  dem  Geschwür 
geschleppt.  Streng  genommen  gehören  in  die  Kate- 
gorie des  ,,  rapid  progress  *^  nur  solche  Geschwüre, 
die  gleich  nach  dem  Entstehen  in  wenigen  Tagen 
eine  fast  unglaubliche  Verwüstung  anrichten,  ohne 
dass  man  der  Behandlung  die  Schuld  geben  kann« 
Geschwüre,  die  nach  Wochen  und  Monaten  sich  so 
arten ,  sind  meist  erst  durch  Verwahrlosung  oder  un- 
zweckmässige Behandlung  in  diesen  Zustand  gekom- 
men ^  und  nicht  durch  die  eigenthümliche  Bösartigkeit 
des  ansteckenden  Stoffes.  Von  den  fünf  Fällen, 
„which  terminaied  favourahly^^^^ /^  gilt  dasselbe; 
auch  hier  hatte  sich  der  Zustand  grösstentheils  erst 
nach  Wochen  und  Monaten  ausgebildet.  —  In  Betreff 
der  secundären  Zufalle  nach  dem  3,stoughing  uJcer/^ 


♦)  S.  p.  153  II.  154. 

**)  S.  p.  154. 
>♦♦)  S.  p.  159. 
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ihrer  nicht  syphilitischen  Natur  und  der  Nutzlosigkeit 
des  Quecksilbers  dagegen,  habe  ich  nur  noch  zu  be- 
merken, dass  letzteres  so  gebraucht,  wie  von  Car- 
michael,  gegen  irgend  hartnäckige  und  bösartige 
Symptome  der  Lustseuche  wenig  nützen  und  oft 
schaden  mag.  Solch  ein  unentschiedenes  Hin-  und 
Herlaviren ^  solch  ein  theils  unkräftiger,  theils  un- 
methodischer Gebrauch  des  Quecksilbers  kann  nur 
(s.  den  72.  Fall)  *)  mit  dem  Tode  des  Padenten 
endigen. 

Ich  schliesse  hier  die,  hauptsächlich  in  Bezug 
auf  die  primären  Geschwüre  und  deren  Behandlung, 
möglichst  genaue  Mittheilung  aus  Carmichaels 
diagnostischem  Versuch,  der  höchst  wichtig  noä  in-;- 
teressant  bleibt,  wenn  er  auch  die  Mehrzahl  der 
Praktiker  so  wenig  als  mich  selbst  befriedigen  mag. 
Zu  bemerken  ist  nur,  dass  Garmichael  beim  für 
syphilitisch  geachteten  Schanker  Quecksilber  für 
nützlich  und  nothwendig  hält. 

Aber  einige  Jahre  später  nahm  die  Sache  eine 
ganz  andere,  praktisch  wichtigere  und  entscheiden- 
dere Wendung,  wozu  nicht  unwahrscheinlich  die 
spanischen  und  portugiesischen  Aerzte  durch  ihre 
gewöhnlich  nicht  mercuri eile  ^Behandlung  der  sy- 
philitischen üebel,  sowol  der  primären  als  secundä- 
ren,  den  ersten  allgemeineren  Anstoss  gegeben  ha- 
ben. Zufolge  Huber**),  der  selbst  in  Spanien  und 
Portugal  gewesen  ist,  werden  in  beiden  Ländern, 
besonders  aber  in  ersterem,  venerische  Krankheiten 
aller  Art,  sowol  primäre  als  secundäre  Symptome, 
ohne  Mercm'  geheilt.  Nicht  nur  von  Aerzten  werden 
dort  der  Tripper  und  darauf  folgende  Bubonen  gar 
nicht  als  syphilitische  Symptome  angesehen,  sondern 


*)  S.  S.  173-^175. 
*♦)  Bemerkungen  über  die  Geschichfe  und  Behandlung^  der 
venerischen  Krankheiten  von  Dr.  V.  A.  Hube  r.  1825. 
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selbst  auch  vom  gemeinen  Volke,  was  imter  galico 
eigentlich  nur  die  constitutionellen  Symptome  der 
Lustseuche  versteht,  während  der  Tripper,  las  pur» 
^as  genannt,  und  blos  als  eine  locale  Entziindung 
der  Schleimmembran  angesehen  wird.  Gegen  den 
Tripper,  gegen  Geschwüre  der  Gejschlechtstheile  und 
Bubonen  werden  durchaus  nur  örtliche  Mittel  ange* 
wendet,  zum  Theil  Mercurialauflosungen.  Das  ge- 
meine Volk  ist  gegen  diese  örtlichen  Zufälle  so  nach- 
lässig und  gleichgültig,  dass  es  sich  selten  dadurch 
von  seiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  und  Lebensart 
abhalten  lässt,  und  in  den  meisten  Fällen  sich  mit 
einfachen  Hausmitteln  behilft '^),     Obgleich  man  nach 


*)  Das  bestätigt  Thomas  Rose  in  seiner  bald  anzufüh- 
renden Abhandlung".  ^,1  had  several  opportuniiieSy^^ 
sagt  dieser ,  ,y  in  tJie  course  of  tJie  peninsular  war,  of 
witnessing  the  Utile  attention  paid  to  litis  disease  in 
iis  earlier  stages ,  both  hy  Portuguese  and  Spaniards. 
Z  was  ahle  to  irace  some  of  the  natives  of  those  coun,'- 
irieSy  (ivho  were  attached  to  the  commissarictt)  in  per" 
fect'  health  for  two  or  ihree  years ,  öfter  sor es,  whick 
I  had  supposed  to  he  venereal,  had  been  healed  with- 
out  mercury,  The  tise  of  that  remedy  had  been  pre- 
vented  both  by  iheir  oivn  unwillingness  to  have  recoiirse 
io  it,  and  by  the  allmost  constant  exposure  to  the  open 
air  _,  both  during  the  night  and  day  which  the  care  of 
iheir  males  regnired  of  them,  JL  few  similar  instances 
came  under  my  Observation  mnongst  our  own  soldiers, 
where  the  use  of  mercuiy  was  inierrupted  at  early 
periods  by  movements  of  the  army  or  other  causes, 
and  was  not  afterivards  resumed,  I  have  often  won- 
dered,  that,  in  not  one  of  these ,  any  ill  effects  ensued, 
but  I  could  only  infer ,  that  my  opinion  of  the  natura 
of  the  disease  had  been  erroneous,  alihougJt,  in  the 
cases  to  which  I  allude,  it  had  by  no  ftteans  been 
hastily  formed,  and  the  sores  had  every  character  of 
irue  chancres,'^  i 

„  A  few  instances  of  nodes,  and  caries  of  different 
hones  are  to  be  met  with  in  Portugal,  as  in  every  part 
of  the  World;  but  they  did  not  appear  to  me  at  all 
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der  gewÖhnliclieii  Ansicht  glauben  sollte,  ^ass  wenn 
auch  bei  solcher  Yernachlassigung  die  primären  Ge- 
schwüre bisweilen  heilen,  die  secundaren,  constitu- 
tionellen  Symptome  desto  häufiger,  bösartiger  und 
hartnäckiger  seyn  müssten;  so  sey  dies  doch  keines- 
wegs der  Fall,  indem  die  scheinbar  bösartigsten  pri- 
mären ''  Symptome ,  welche  dort  vielleicht  häufiger 
sind,  als  in  irgend  einem  andern  Lande,  oft  unbe- 
greiflich leicht  heilen,  ohne  dass  secundäre  Symptome 
erfolgen.  Dagegen  könne  es  freilich  nicht  fehlen, 
dass  durch  Nachlässigkeit ,  Schmutz  u.  s.  w.  die  Hei- 
lung sich  sehr  in  die  Länge  zieht ,  und  um  so  auf- 
fallender ist  es,  dass  auch  in  solchen  Fällen  nicht 
besonders  häufig  secundäre  Symptome  folgen,  und' 
um  so  mehr,  da  grade  solche  Geschwüre  sehr  oft 
den  Charakter  echter  syphilitischer  Schanker  haben. 
Nur  wenn  die  örtlichen  Symptome  durch  starkes 
Umsichgreifen  oder  Schmerzen  bedenklich  werden, 
und  den  Verlust  des  Gliedes  drohen,  nehmen  die 
Kranken  ihre  Zufllucht  zu  ärztlicher  Hülfe.  Bei  alle 
dein  sey  nicht  zu  leugnen,  dass  secundäre  Symptome 
häufig  in  Spanien  vorkommen,  vielleicht  häufiger, 
als  in  manchen  andern,  besonders  nördlichen  Län- 
dern; dabei  müsse  man  aber  auch  bedenken,  dass 
die  primären  Symptome  verhältnissmässig  häufiger 
sind.  Diese  secundaren  Symptome  seyen  aber  kei- 
neswegs bösartiger  als  anderwärts,    sondern  müssten 


more  frequent  iliere,  iJinn  in  any  otJier  conntry  I  have 
had  an  oppo7*tmiity  of  visithig.  I  exmnined  so?ne  of 
those  ohjectSy  hut  did  not  chancc  io  vieet  witk  a  Single 
0116)  where  the  history  of  t/ie  disecise  corvespondcd 
witit  the  idea  of  its  heing  syphUis.  It  mny  he  re- 
marJcedy  that  althougk  viercury  is  scarccly  ihought  of 
in  ihm  country  for  the  eure  of  prlmary  sores ,  or  of 
such  cases  where  its  virtues  are  indouhted ,  it  is  often 
had  reconrse  to,  very  unmercifuJly ,  in  those  diseases 
in  which  its  effects  are  mosi  pernicious.*'  — 

n,  24 
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im  OcftGTitlieil  für  milder  gehalten  werden,  da  sie 
fast  durchweh ends  oline  Merciir  behandelt  und  blos 
durch  seh  Weisstreiben  de  Mittel,  Sarsaparille,  Guajak, 
auch  Scliwefel,  Antimonium  und  Bäder  geheilt  wer- 
den.. Nur  selten  gebe  man  Quecksilber,  und  dann 
in  viel  geringeren  Dosen,  als  man  bei  uns  zu  einer 
Mercurialcur  nöthig  hält  ^), 

Diese  Umstände,  welche  den  englischen  Wund- 
ärzten bei  ihrem  Jahre  langen  Aufenthalte  in  den 
genannten  Ländern  natürlich  nicht  entgehen  konn- 
ten*""^'), und  sie  bei  ihren  ganz  entgegengesetzten 
therapeutischen  Grundsätzen  sehr  in  Erstaunen  setzen 
mussten,  verfehlten  nicht,  in  ihren  Ansichten  eine 
grosse  Revolution  hervorzubringen ,  welche,  damit 
endete,  dass  sie  das  nicht  mercurielle  Heilverfah- 
ren der  spanischen  und  portugiesischen  Aerzte,  so 
paradox  und  selbst  tadelnswerth  es  ihnen  auch  erst 
vorkam,  mit  gutem  Erfolg  in  der  Heimath  nach- 
ahmten. 

Zuerst  erschien  von  Thomas  Rose,  Wundarzt 
am  St.  James  -Krankenhause  und  bei  dem  Coldstream- 
Garderegiment ,  eine  Abhandlung  über  nicht  mer- 
curielle Behandlung  primärer  und  secundärer  Syphi- 


*)  S.  S.  87  u.  88. 

*♦)  S.  Fergttsson  in  London  mcdico '  chirurgicnl  iransac- 
lions.  VoJ.  IK.  Dieser  bemerkt,  dass  auch  emige 
WniKlärzlc  bei  deu  deutschen,  in  eiigh'schem  Dienste 
stehenden  Truppen  „periinadously  even  officially  re- 
yyfused  10  jrrescribe  vier  cur y  in  Syphilis,  asserting  ihat 
^,ii  tvas  not  necessary  lo  ilic  eure,  —  Such  alarming 
„conducty  ^'^  fügt  er  hinzu,  ^,as  heing  referahle  only 
,ylo  ihe  mosi  brutal  ignorancc  y  of  course  mei  with  no 
y^qiiartcr,"  —  Das  klingt  etwas  hart,  wenn  man  be- 
denkt ,  dass  einig  e  Jahre  darauf  F  e  r  g  u  s  s  o  n  s  Lands- 
leu(e  sich  derselben  y,  brutal  ignorance^^  im  weitesten 
Sinne  schuldig  machten. 
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Iis'^),  die  am  24.  Juni  1817  in  der  miclico  ^  cJtirurgi^ 
cal  Society  verlesen  worden  war.  Wir  wollen  das 
Wichtigste  und  Wesentlichste  daraus  mittheilen.  — 
Dass  viele  der  Syphilis  ähnliche  Krankheiten,  sagt 
er,  ohne  Quecksilber  geheilt  werden  können,  sey 
eine  alte  Erfahrung.  Freilich  bleibe  dabei  die  Frage, 
ob  das  Geheilte  wirklich  syphilitisch  gewesen ,  da 
die  Symptome  der  Syphilis  sich  nicht  immer  so  un- 
trüglich klar  darstellen,  und  die  neuerlichst  angestell- 
ten diagnostischen  Versuche  hätten  nur  die  Schwie- 
rigkeiten einer  sichern  Diagnose  deutlicher  gezeigt. 
^y  Two  pointsy  lioivevcr^  appear  io  he  generally  ctgreed 
yy  upon :  fiameli/y  that  Syphilis  does  ?iot  ad?nii  qf  a 
y,  natural  cure^  and  that  mercury  is  the  only  remedy 
jyhiiherto  hnown,  which  hos  the  power  of  destroying 
yyils  viriis^^),^^  —  Und  dass  Quecksilber,  zweck- 
mässig angewendet,  in  der  That  das  venerische  Gift 
zerstöre ,  wird  durch  allgemeine  Erfahrung  bestätigt. 
yylts  Utility y  hoth  in  the  locaJ  and  cotistitutional  f  onus 
yy  qf  the  disease  y  is  too  ohvious  to  admit  of  a  que- 
yyStion;  hut  the  absolute  necessity  for  its  employinent 
yyis  more  diffictät  of  proqfy  and  seefiis  to  have  heen 
yy  assumed  on  less  satisfactory  evidence  *^"*).  ^^  Sey 
aber^  auch  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  aner- 
kannt gross,  so  könne  doch  auch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  es  die  Krankheit  in  vielen  Fäl- 
len verschlimmere.  —  Dazu  komme ,  dass  in  ver- 
schiedenen   Ländern    Europa's    entweder    gar    kein 


♦)  Ohservations  on  the  irentment  of  Syphilis  tviih  an  ac* 
coimt  of  several  cases  of  that  disease,  in  which  a  eure 
was  effecied  tvithout  the  use  of  Mercury,  By  Tliomas 
Rose  etc.  Medico-chirurgical  iransactions.  Voh  VIII, 
T^ondon  1817.  p.  350. 
**)  Ebend. 
♦**)  IS.  p.  351. 
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Quecksilber,  iyäer  doch  in  so  g^eringen  Gaben  ange- 
ivendet  werde,  dass  es  schwerlich  zur  Heilung  hin- 
länglich sejn  könne.  So  z»  B.  in  Spanien  und  Pör« 
tugal. 

Es  lohnte  daher  wol  den  Versuch,  wie  weit  man 
ohne  Quecksilber  bei  der  Syphilis  kommen  könne^ 
und  diesen  habe  er  denn  in  den  letzten  sieben  Vier- 
tel -  Jahren  bei  dem  Coldstream  -  Garderegiment  mit 
dem  günstigsten  Erfolg  gemacht ,  ,,  in  curijtg  all  the 
^yulcers  on  the  paris  of  gener ation,  tvMcJi  I  Jiave  met 
py  iväh  in  ihat  period,  with  the  constituiional  sympiomSj 
^y  to  wMch  ihey  gave  rise,  without  the  ejcJiihüion  of 
5,  mercury  ^).  '*^  —  Ob  alle  Geschwüre  wirklich  ve- 
nerische gewesen^  dafür  wolle  er  nicht  einstehen; 
aber  sehr  viele  hatten  wenigstens  ganz  das  Ansehen 
derselben,  und  entstanden  unter  Umstanden,  welche 
die  venerische  Ansteckung  nur  zu  wahrscheinlich 
machten,  indem  die  Soldaten  von  dem  Regiment, 
bei  welchem  sie  vorkamen,  sich  oft  genug  mit  der 
gemeineren  Classe  von  feilen  Dirnen  einliessen, 
,^  This  fact  is  in  itself  miriousy  independently  of  the 
,^  character  of  the  sores  and  we  may  at  least  conclude 
^ffrom  it  f  that  the  cases  ivhich  ahsoluteli/  require 
yy  mercury  for  their  eure ,  are  far  more  imcommon 
yy  than  any  has  hltherlo  imagined  **).  *^*^  •—  Rose 
glaubt  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Resultat  dieser 
Heilungen  legen  zu  können,  weil  man  als  Militärarzt 
die  Kranken  lange  Zeit  nach  derselben  unter  dem 
Auge  behält  und  behalten  kann,  was  bei  andern  öf- 
fentlichen Instituten  nicht  der  Fall  sey.  Darum  bringe 
er  die  Versuche,  die  er  seit  16  Monaten  in  dem 
St.  James -Hospitale  angestellt  habe,  nicht  in  An- 
schlag, da  er  nur  wenige  Individuen  einige  Zeit 
nach    Heilung   der   primären    Geschwüre   beobachten 

♦)  S.  p.  357  u.  358. 
*♦)  S.  p.  359. 
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konnte.  —  Bevor  Rose  das  Quecksilber  ganz  bei 
Seite  zu  setzen  wagte,  fing  er  damit  an,  es  bei  vie- 
len primären  Geschwüren  so  kurze  Zeit  und  so 
schwach  zu  gebrauchen ,  dass  es  zur  Heilung  des 
üebels  nicht  für  hinlänglich  erachtet  werden  konnte. 
Als  ihm  dies  vollkommen  gelang,  und  er  einsah,  dass 
seine  bisherigen  Meinungen  von  der  Krankheit  irrig 
wären,  ging  er  zur  nicht  mercuriellen  Behandlung 
über,  und  heilte  alle  venerischen  Geschwüre  ohne 
Unterschied  durch  einfache  örtliche  und  allgemeine 
Büttel«  y/The  appearances  of  ihe  sores  ivere  carefnlly 
y^noted^  in  Jiopes  of  delerminmg^  fnore  accuraieJj/^  in 
yy  ihe  first  instance  ^  in  ivhat  cases  mercury  was  ahso- 
yy  lutely  requiredy  and  witJi  the  view  of  inquirifig  af-^ 
„  terwardsy  xvhat  quantitjj  of  that  medicine  would  he 
»  sitjftcient,  The  result  has  heen  different  frmn  what 
„  /  had  eacpectedy  and  the  eure  in  every  instance  has 
„  heen  effected  withont  ihe  necessity  of  having  recmirse 
yy  to  any  mercury  what  ever,  —  It  is  not  worth  men- 
yytioning  as  an  excepiion  to  ihisy^^  sagt  er  anmerk- 
lich ,  yy  that  two  cases  of  inßamed  iris  with  etiiptions, 
yytook  caJomel  pills  for  a  short  periody  and  that  in 
yytwo  cases  of  sores  y  neither  of  them  at  all  serious 
yyonesy  I  gave  a  Utile  cwTOsive  suhlimate  for  four 
yy  or  five  days^  to  iry  iis  effects  in  hastening  the 
yy  eure  *).  ^^ 

Hierauf  folgt  die  interessante  Mittheilung  von 
achtundzwanzig  Krankheitsfallen,  wo  von  jeder  Idee 
einer  specifischen  Behandlung  abstrahirt  wurde.  — 
yy  The  patients  were  usually  confined  to  iheir  heds 
,y  and  such  local  applications  ivere  employed ,  as  the 
yy  appearances  of  the  sm'es  seemed  to  indicate.  Ape^ 
^fvient  medicinesy  antimmty y  hark,  viiriolic  acidy  and 
yy  occasionally  sarsapariUa  were  administredy  if  from 
yyany  circumstance  ihey  werejudged  necessary^*)*^^  -^ 

*)  S.  p.  360  n.  361. 
♦♦)  S.  p.  363. 
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Zuerst  werden  nun  eilf  Fälle  aufgefübrt,  in  denen 
auf  die  primären  Geschwüre  und  deren  einfache  Be- 
handlung keine  ^secundäre  Lustseuche  erfolgte^). 
Unter  diesen  eilf  Fallen  sind  vier,  in  denen  Lei- 
stenbeulen folgten,  die  in  Vereiterung  übergingen. 
In  drei  Fällen  .dauerte  die  Heilung  der  primären  Ge- 
schwüre und  Bubonen  ungefähr  zwei  Monate,  in 
einem  FaUe  drei  Monate,  imd  einmal  sieben  Mo- 
nate. In  einigen  Fällen  zerstörte  der  Brand  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Theile  der  Eichel  imd 
Vorhaut,  im  neunten  Fall  die  ganze  Eichel  mit 
dem  von  ihr  umgebenen  Theile  der  Harnröhre^'"*). 
Wäre  in  letzterem  Fall  statt  der  ,^coId  saturnine 
pylotion,^^  die  hier  durchaus  unpassend  war,  gleich 
warmer  Verband  in  Anwendung  gezogen,  so  glaube 
ich  kaum,  dass  die  Zerstörung  so,  sehr  um  sich  ge- 
griffen hätte.  Offenbar  verschlimmerte  sich  der  Zu- 
stand der  brandigten  Geschwüre  nach  den  kalten 
Blei  Wasserbähungen ,  und  statt  des  nachgehends  an- 
gewendeten Decocts  von  Mohnköpfen  wäre  ein  Um- 
schlag von  Habergrütze,  in  Wasser  oder  Bülch  ge- 
kocht, auch  zweckdienlicher  gewesen.  —  Einige 
Bemerkungen,  welche  Rose  bei  Gelegenheit  der 
achten  Krankengeschichte  macht,  verdienen  mn- 
ständlicher  mitgetheilt  zu  werden.  Zuerst  sagt  er, 
es  seyen  ihm  verschiedene  FäUe  zahlreicher,  übel- 
aussehender Geschwüre  an  der  innern  Fläche  der 
Vorhaut  und  hinter  der  Eichelkrone  vorgekommen, 
und  eben  so  ein  Kreis  kleiner,  irritabler  Geschwüre, 
die  wie  auf  einem  verdickten  und  zusammengezoge- 
nen Kinge  am  äussersten  Rande  der  Vorhaut  lagen. 
Bisweilen  folgten  auch  Bubonen  darauf.  Blanche 
zweifeln  in  wie  fern  solche  Fälle  für  venerisch  zu 
halten  sind   oder  nicht,    da  gemeinhin  angenommen 


*)  S.  p.  363^  38t, 
**)  p.  372-^375, 
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wird,   ein   Schanker  sey   ein  einzelnes  für   sich   be- 
stehendes  («  soUtary)   Geschwür.     So  viel  er  deren 
gesehen,  seyen  sie  alle  Idcht  geheilt,  und  nie  secnu- 
däre  Symptome  darauf  gefolgt  ^),     Darauf  heisst  es  : 
fyln  one  case  qf  pJia^edenic  ulcers  ilie  ivlioJe  of 
5^  the  glans  pents  was  deslroyedy    and  in  cmoilier ,    a 
yyconsiderahle  portion  of  it»      These  cases  I  shall  de- 
^^scrihcy   as   ihey  were  llie   onltj   onesy   in  which  any 
>,  degree  of  permanent  deformitij  was  produced»     In 
^y  hotJi  ihere  were  such  disturhance  of  the  system  from 
^y  the  moment  of  their  admission ,  ihat  the  use  of  mer^ 
yy  cury  wouJd  have  been  highly  iinproper»      I  have  se- 
yy  veral  tivies  seen  that  medicine  ejchihited  under  such 
yy  circumstances  y  and  it  has  always  appeared  to  ine  io 
fy  hurry  on  the  ravages  it  was  intended  to  checJc,     The 
yysame  remarJc  applies  to  the  early  iise  of  harJc  y  wine 
yyttnd   any    tofiics    or   stiinulants*      I  am   not    at    all 
yy  aware  ivhether  such  sores  are  produced  by  the  sy-- 
yyphiUlic  poiion   or  not,      They  are  seldom  followed 
„  by  secondary  Symptoms  y  but  this  has  been  accoimted 
yyfory    by   the  parts   contaminated   being   so  rapidJy 
yydesiroyed,      They  appear   at  any  rate  y   to  be  occa- 
yy  sioned  by  the   application  of  some  morhific  matter y 
yy  and  it  is  not  easy  to  explainy  whelher  the  great  de- 
yygree   of  erethismus   excited  by   the   locaJ  affectiony 
yy  shoidd  he  attrihuted  to  any  peculiariiy  in  ihat  mat^ 
yy  tery  or  is  owing  to  the  pecuUar  State  of  consiiiuiiQn 
yy  of  the  person  infected,      Mr,  Fergusson  giues  a 
yy  case  of  this  nature  in  which  he  says  the  infeciion 
yy  was  communicated  by  an  opera  .  dancer  at  Lisbony 
fyapparently  in  perfect  healihy   who  coniinued  on  the 
yy  stage  for   several   month   afto^wards  y    occasionally 
yyinfesting  othersy   ivilhout  any  thing  extraordinaryy 
yy  as  far  as  he  could  learuy  in  the  nature  of  the  syfn- 

yy  ptOJnS  *^)«   *^^     — 

*)  S.  p.  371.      . 
**)  H.  \K  371  «.  37^. 
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Nach  den  genannten  eilf  Fällen  folgen  dann  noch 
17  von  yy  sores  wMcli  were  follotved  by  consfitutional 
yy  Symptoms*  ^^  Hier  habe  ich  nur  zu  erinnern,  dass 
die  nicht  merciirielle  Behandlung  der  eecundaren 
Symptome  mir  im  Ganzen  kein  so  günstiges  Resultat 
zu  liefern  scheint,  als  die  der  primären  Geschwüre, 
und  dass  wir  hinsichtlich  der  endlichen  radicalen 
Heilung  oft  ungewiss  bleiben*), —  Nach  Mittheilung 
der  28,  durch  das  simple  treatmeni  geheilten,  Krank- 
heitsfälle fügt  Rose  noch  einige  Schlussbemerkungen 
bei,  aus  denen  wir  die  wichtigsten  und  wesentlichsten 
Punkte  ausheben  wollen.  Auch  er  meint,  dass  die 
üebel,  die  durch  Geschlechtsvermischung  entstehen, 
schwerlich  alle  von  einem  besondern  Gifte  (poismt) 
entspringen,  weil  schon  lange  vor  Erscheinung  der 
Syphilis  ganz  ähnliche  Krankheiten  beobachtet  wor- 
den sind;  in dess  findet  er  Carmichaels  Diagnostik 
noch  problematisch.  ,,  It  would  cetiainly  he  an  im-' 
y^portant  improvement  in  siirgery ,  if  such  an  arran-' 
„  gement  could  he  vtade^  and  such  a  degree  qf  accU" 
,)racy  atiained ;  hut  ihe  appearances  of  sores  can 
^fSeldom  he  relied  on^  in  paris  of  such  vascuJar 
yy  structurey  and  in  ihe  midst  of  sehaceous  glands  **).  *"' 
Auch  die  Constitution  habe  ihren  Antheil  am  Cha- 
rakter und  Aussehen  des  Geschwürs.  ,,  /  recoUect 
yymany  years  ago,   a  healihy  young  man,    who  was 


*)  Ich  kann  mich  hier,  ohne  zu  weitläufig  zn  werden 
und  von  meinem  Hauptzwecke,  der  Geschichte  und 
Behandlung  der  primären  Geschwüie,  aj)zuirren,  nicht 
auf  eine  Kritik  der  secimdären  Symptome  und  des 
simple  treatment  derselben  einlassen.  Uebrigens  ist 
dies  sehr  ausführlich  an  einem  andern  Orte  von  mir 
geschehen  (s.  die  Heidelberger  Annalen.  Bd.  11.  Stück  3 
und  4),  wen  es  daher  inleressirt,  bitte  ich  dort  nach- 
zusehen ,  was  ich  daran  auszustellen  hatte  und  noch 
habe. 

*♦)  S.  p.  419  u.  420. 
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5>  affecteä  tvith  a  decideäly  sloughing  ulccr  on  the  pe- 
ffftts^  in  cansequence  of  a  stispicious  connection,  It 
y,  was  7iot  attended  wiih  anif  consiitutional  disiurhance, 
„  and  7/ielded  readily  to  mercurt/.  He  tivice  after- 
y,  wardsy  at  a  veiy  considerahle  interval,  had  a  fresh 
^yinfection^  and  the  söres  each  time  had  precisely  ihe 
yy  same  character  with  the  Jirst  *).  ^^  ---  Ob  aber  der 
Einfluss  der  Constitution  bei  der  Yerscbiedenheit  der 
secundären  Symptome  eben  so  hoch  anzuschlagen  sey, 
um  daraus  allein  die  wechselnde  Gestaltung  derselben 
zu  erklären,  möchte  er  bezweifeln;  wenigstens  sey 
das  bei  keiner  andern  Krankheit  der  Fall,  die  von 
einem  eigenthümlichen  Gifte  entsteht,  —  Die  Mei- 
nung Carmichaels,  der  wahre  syphilitische  Schan- 
ker und  die  darauf  folgenden  secundären  Symptome 
erfordern  überall,  und  durchaus  Quecksilber,  scheine 
ihm  irrig,  ^^I  have  certamly  curedy  wiihout  that 
y,  specific,  ulcers  ivhich  had  a  decidedli/  tnarked  in» 
yy  duration  of  the  margins  and  hasesy  by  which  ihe 
^ysyphilitic  chanci'e  y  according  io  him,  is  easily  dis» 
yy  tingulshed  **).  '^  —  Eben  so  wisse  ein  jeder  er-» 
fahrne  Wundarzt,  dass  das  ausgehöhlte  Geschwür 
an  den  Tonsillen  kein  eigenthümliches  Symptom  des 
syphilitischen  Giftes  ist,  wie  Carmichael  zu  glau- 
ben scheine.  Ihm  seyen  verschiedene  Fälle  sowol 
von  solchen  Geschwüren  der  Tonsillen,  als  von  dem 
schuppigen  Ausschlage,  nach  reichlich  mit  Quecksil- 
ber behandelten  primären  Geschwüren  vorgekommen, 
und  wo  er  das  Gift  als  getilgt  betrachtet  habe,  und 
beide  seyen  unter  dem  Gebrauche  von  Sarsaparilla 
verschwunden '^■^*).  — 

Die  FäUe,    welche   er  beschrieben,  würden  ge- 
nügen, den  gewöhnlichen  Verlauf  der  Symptome  bei 


*)  S.  p.  420. 
**)  p.  421. 
*♦*)  Ebend. 
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den  üeLeln  zu  zeigten,  welche  ihm  iin  Laufe  seiner 
Versuche  aufgestossen  seyen.  ,,//  niay  sureltß  he  as^ 
yy  seried  ihat^  in  many  of  iheiU^  ihe  sores  had  all  ihe 
"yy  appearances  usually  cofisidered  as  characterisiic  of 
„  true  chancre,  Some  were  probahly  of  a  different 
y,naturey  hut  tJie  majority  y  wouldy  I  believey  Jiavc 
yyheen  siihmitted  to  a  coursc  of  viercury  y  even  hy  tJie 
yy  most  cauttous  practitioners  *).  ^^  Ausser  vielen 
leichten  ülcerationen ,  und  solchen ^  welche  er  nach 
der  Heilung  aus  dem  Gesichte  verlor ,  habe  er  in 
den  beiden  letzten  Jahren  mehr  als  120  Kranke  nach 
dieser  Methode  behandeli,  die  entweder  mehrere  Mo- 
nate nachher  noch  völlig  gesund  waren,  oder  mit 
^den  oben  beschriebenen  secundären  Symptomen  zu 
ihm  zurückgekehrt  seyen.  Im  Durchschnitt  habe 
er  gefunden,  dass  von  drei  mit  Geschwüren  behaftet 
gewesenen  Individuen  Eins  secundäre  Symptome 
bekommen;  meist  wären  sie  aber  milde,  und  manch- 
mal so  unbedeutend  gewesen,  dass  man  sie  ohne  ge- 
naue Untersuchung  gar  nicht  entdeckt  haben  würde. 
yyCaries  of  the  honesy  and  some  of  ihe  least  equivocai 
yy  Symptoms  did  not  occur.  In  no  instance  ivas  there 
yythat  uniform  progressy  witJi  tmreleniing  fury y  from 
yy  onc  Order  of  Symptoms ,  and  parts  affected  to  an- 
yy  otJier  y  wkick  is  considered  as  an  essential  cJiaracte" 
yy  lisiic  of  true  sypJiilis  **).  *'^  Nicht  unwahrscheinlich 
habe  der  Mssbrauch  des  Quecksilbers  auf  die  Bös- 
artigkeit der  secundären  Symptome  wesentlichen  Ein- 
fiuss,  und  sey  vielleicht  die  Hauptquelle  der  Cacliexia 
sypJiiJoidea  oder  Pseudosyphilis;  yyindeed  the  cacJiejria 
yy  syphiloidea  is  rarely  met  wilh  ejccept  where  thal 
yy  iiiedicine  has  been  frecly  cmployedy  which  is  there- 
yyfore  considered  as  one  of  ils  ejcciting  causes^'^^^)*^^ — 
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Nacli  Dr.  Scott  sollte  man  jedocli  scMiessen^  dass 
es  nicht  die  alleinige  Ursache  sey.  Dieser  führt  an: 
fftJiat  during  tJie  ivhple  of  Ms  residetwe  in  India, 
^fwJiere  mercury  is  so  commonly  y  so  Jargely,  and  äo- 
„  methnes  so  injudiciously  g-iven  for  affectimis  of  ihe 
„  liver^  he  nev(isr  Jcnew  a  Single  instance  of  this  new 
yydisease  Jiaving  arisen  wTiere  Syphilis  was  certainly 
py  out  of  ihe  question^).  ^^  —  (Hört!  Hört!  Hört!)  — 
Kose  meint,  die  Cachexia  syphiloidea  entstehe  gleich 
der  Syphilis  von  einem  besondern  Gifte,  und  folge 
oft  auf  verschiedene  i&eschwäre.  ,,  /  met  ivith  a 
sy  welhnarJied  case  of  it  laiely  afler  a  very  painful 
f^and  ill  ^  conditioned  sore  on  the  ßnger^  and  another 
yywhich  followed  an  ulcer  on  ihe  lip,  It  has  never 
yyheen  satisfactorÜy  asceHained  whether  such  sores 
y,have  ihe  power  of  secreting  a  matter  which  can 
y^produce  ihe  same  disease  in  others  **).  ^^  —  Doch 
scheine  diese  Krankheit  in  gewissen  Stadien  conta- 
giös  zu  seyn.  Drei  Fälle  seyen  ihm  vorgekommen, 
wo  Männer  diese  Cachexia  syphiloidea  ihren  Frauen 
mitgetheilt  hätten,  ohne  nach  der  Yerheirathung  Ge- 
schwüre gehabt  zu  haben.  Eben  so  rathselhaft  sey 
in  vielen  Fällen  die  Ansteckung  der  neugebornen 
Kinder  durch  die  Ammen  oder  Eltern.  Gewöhnlich 
finde  sich  in  solchen  Fällen,  dass  letztere  kurz  vor- 
her an  einer  venerischen  oder  syphilitischen  Krank- 
heit gelitten^**).  —  Viel  Licht  würde  es  über  die 
Geschichte  der  venerischen  Krankheit  verbreiten, 
wenn  man  ausfindig  machen  könnte,  wie  sie  durch 
den  unvorsichtigen  und  keine  Heilung  bewirkenden 
Gebrauch  des  Quecksilbers  modificirt  werde.  Dahin 
sey  man  jetzt  überein  gekommen,  dass  sowol  die 
meisten   bedeutenden   Rnochenkrankheiten,    als  auch 
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viele  der  gelahrliclisten  Symptome,  dem  unvorsichti- 
gen und  übertriebenen  Gebrauche  des  Metalls  zuzu- 
schreiben sind*),  — 

An  demselben  Tage  verlas  Guthrie  in  dem- 
selben ärztlichen  Verein  ebenfalls  Beobachtungen  über 
die  nicht  mercurielle  Behandlung  der  venerischen 
Krankheit**),  die  im  Wesentlichen  mit  Rose's 
Ansichten  übereinstimmen.  Ich  kann  mich  daher 
kürzer  bei  ihm  fassen,  und  werde  hauptsächlich  nur 
das  herausheben,  was  er  mehr  oder  anders  sagt, 
als  Kose.  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen 
heisst  es:  Die  Mehrzahl  der  Praktiker  habe  bisher 
mit  Hunt  er  geglaubt,  dass  bei  dem  wirklich  vene- 
rischen Schanker.  Quecksilber  unerlässlich  sey;  bei 
nicht  venerischen  unnöthig  und  eher  schädlich  als 
mitzKch.  Indess  sey  jetzt  bewiesen,  dass  ein  jedes 
Geschwür  an  den  Geschlechtstheilen  ohne  Quecksil- 
ber zu  heilen  ist,  wenn  gleich  Geschwüre  mit  dem 
echt  syphilitischen  Charakter  langsamer  schwinden, 
und  6  bis  20,  ja  26  Wochen  zur  Heilung  brauchen 
können^  indem  sie  immer  von  Neuem  aufbrechen 
{^yyhealing  up  and  ulceratin^  again  on  a  hardened 
„5ase*^*^  )***)•  Es  seyen  bei  der  einfachen  antiphlo- 
gistischen Behandlung  ohne  Mercur  nicht  häufiger 
Bubonen  erfolgt  und  vereitert,  als  wenn  Quecksilber 
gebraucht  war;  eher  habe  in  doppelter  Hinsicht  das 
Gegentheil  Statt  gefunden.  ,^  The  fact  ihen  of  ihe 
,,  possihilily  of  curing  evety  Jeind  of  uJcer  on  ihe  ge- 
,j  nitals  wilhout  mercury  seems  lo  he  fully  established; 
yybiit  ihe  question  of  iime  is  very  important,  for  I 
Pf  have  every  reason  to  he  certain  froni  former  expe» 
y^rience,  that  almost  all  these  protracted  cases  would 


*)  S.  p.  425. 
**)  S.  ObservatwttS  an  ihe  treaiment  of  the  venereal  disease 
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f,have  heen  cvreä  in  one  half  ot*  even  one  thträ  of 
„  the  timcy  if  a  moderate  cmtrse  of  merctiry  Jiad  been 
yf  resarted  to  after  common  applicaiion$  Jiad  been  found 
yyto  fall;  and  I  have  reasmi  to  iTiM^  from  the  treat^ 
py  ment  of  other  cases ,  that  the  deviation  of  many  of 
,y  ihem  might  also  have  heen  shoi'tened  by  the  regulär 
yy  exhlbiiion  of  catharttc  medicines  combmed  with  su- 
yydorißcs^^.^^  — 

Die  wichtigste  Frage  aber  sey  die,  waren  die 
s  o  geheilten  Individuen  den  secundären  Symptomen 
mehr  ausgesetzt,  als  wenn  sie  mit  Quecksilber  be- 
handelt worden  waren?  Nach  der  gewöhnlichen 
Meinung  waltete  darüber  kein  Zweifel;  aber  diese 
Meinung  beruht  mehr  auf  muthm asslicher  als  wirk- 
lich beobachteter  Folge,  Zwar  habe  er  nicht  alle 
Patienten  lange  und  genau  nach  der  Entlassung  be- 
obachten können ;  aber  von  ungefähr  hundert  seyen 
sechs  mit  secundären  Zufällen  befallen  worden,  ob- 
gleich es  möglich  sey,  dass  bei  einigen  Andern  ge- 
linde Symptome  erfolgt  sind,  die  aber  keiner  ärzt- 
lichen Hülfe  bedurften,  yy  Of  these  siv  cases,  tivo 
yy  had  ulcerated  ihroatSy  combmed  with  eruptians.  In 
yy  one  y  the  papular  eruption  appeared  before  iwo  ul" 
yy  cerSy  One  a  raised  ulcer  of  the  prepucey  the  other  a 
yy  chancre  on  the  Corona  glandisy  had  healed;  one  had 
yy  a  syphilitic  leprotis  eruption  y  and  betng  a  private 
yypatient  ivas  cured  by  merctiry  and  the  decoct*  Sar- 
yy  saparillae,  ^nother  of  the  same  description  was 
yy  cured  without  either  of  these  remedies»  —  Five  of 
yythe  sixy  then y  ivere  cured  by  simple  meansy  such 
yy  as  cathatiicsy  antimonialsy  sarsaparüla,  and  the 
yywarm  bath  y  and  one  by  the  assistance  of  mer^ 
yy  cury  **).  '^  ^  Mr.  M '  L  e  o  d  im  Hospital  zu  Do- 
ver hat  in  fünfzig  ohne  Quecksilber  behandelten  Fäl- 
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len  nach  VerhältnLss  nicht  mehr  secunclä're  Symptome 
gesehen.  Der  Stabschirurgus  Murray  und  Mr.  Evans 
vom  57. Regiment  und  Mr,  Brown  haben  denselben 
Erfolg  in  Frankreich  gehabt.  In  zwölf  Monaten  be- 
handelten sie  134  Fälle,  und  das  Verhaltniss  der  se- 
cundären  Symptome  verhielt  sich  zu  ihnen  ungefähr 
wie  1  zu  10.  In  Edinburg  zeigte  sich  bei  200  Fällen 
dasselbe  Resultat,  woraus  man  wol  sehliessen  könne^ 
dass  das  Verhaltniss  secundarer  Syphilis  zu  den  pri- 
mären Geschwüren  unendlich  geringer  ist,  als  ge- 
meinhin angenommen  wird  *).  —  In  keinem  der  ihm 
selbst  vorgekommenen  Fälle  seyen  die  Knochen  an- 
gegriffen worden,  ausser  bei  einigen  Kranken,  die, 
ehe  sie  ins  Hospital  gekommen  waren,  einige  3Ier- 
curialpillen  genommen  hatten.  Die  Meinung  indess 
einiger  seiner  Freunde ,  dass  lediglich  das  Quecksilber 
an  der  grossem  Heftigkeit  der  secundären  Symptome 
schuld  sey,  könne  er  nicht  theilen;  denn  er  habe 
Personen  sowöl  mit  primären  als  mit  secundären 
Symptomen  gesehen,  die  gar  nichts  dagegen  gethan 
hatten,  und  diese  liefen  oifenbar  ihre  verschiedenen 
Stadien  durch,  bis  sie  durch  Quecksilber  gebändigt 
wurden.  Eher  möchte  die  antiphlogistische  Behand- 
lung, womit  das  erste  Auftreten  der  secundären  Sym- 
ptome beschwichtigt  werde,  auf  die  allgemeine  Ge- 
lindigkeit  derselben  einen  günstigen  Einfluss  gehabt 
haben  ^^).  Dass  das  Quecksilber  allein  nicht  an  den 
Rnochenaffectionen  schuld  sey,  beweise  deren  Vor- 
kommen in  Portugal,  wo  gegen  primäre  Geschwüre 
ersteres  gar  nicht  gebraucht  werde,  ^ylf  we  refer  to 
yyDr,  Fergusson's  paper  on  iJie  venereal  disease, 
y,in  iJie  fourth  Voiume  of  tJie  Transactions  of  the 
^y  Society  y  we  shall  find  tt  stated ,  tJiat  in  many  cases 
,,  in  which  the  Poriuguese  ceriainly  gave  no  mercury 
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y,for  the  eure  of  prlmary  symptwnSf  the  seconämy 
3^  ones  nm  tJieir  usual  course  even  io  the  loss  of  tJte 
,_,  bmies  of  the  fiose  ^  and  I  am  veri/  iviUing  Io  con- 
yyfirm  a  remarlc  he  once  made  to  vie^  that  ihere  ivere 
,,  more  people  Io  be  met  with  in  the  toivn  of  lAsbon 
y,  who  had  suffered  that  mutilation,  than  in  any  otJier 
,,  of  the  same  size ;  ive  cannot  then  doubt  that  secon-» 
yy  dary  Symptoms  of  the  most  serious  nature  will  occa- 
,,  sionally  follow  in  particular  coftsiifiitiojts  *}.  ^'  — 

Zu  bemerken  sey,  dass  gutartige  Geschwüre  in 
Portugal  ungleich  häufiger  sind,  als  in  England,  weil 
die  niedrigen  Yolksclassen  und  besonders  die  Weiber 
einen  Abscheu  vor  der  Anbringung  des  kalten  Was- 
sers an  die  Zeugungstheile  haben.  Ungegründet  we- 
nigstens sey  es,  dass  die  Krankheit,  wie  Manche 
glauben,  in  Portugal  heftiger  sey,  als  in  England* 
,^.  /  do  not  tJiinJc  the  disease  which  the  troops  contracted 
,,  in  Portugal y  was  in  the  slightest  degree  more  vio- 
yy  lent  than  the  same  hind  of  complaint  at  homcy  nei" 
yy  ther  do  I  place  the  least  rellance  on  what  has  heen 
yy  said  by  oihers  about  a  distempe?'  called  the  black 
yy  lAon  of  Portugal y  which  I  do  not  belleve  exists ; 
y^but  I  perfectly  coincide  tviih  Mm  (Fergusson) 
yyin  opiniony  that  the  change  from  the  cliinaie  of 
yy  Great  Britain  to  that  of  Portugal  in  the  swmnery 
yy  with  the  different  mode  of  life  y  does  act  most  po- 
yy  iverfully  on  our  northern  consiitutions  y  and  disposes 
yy  strongly  to  inflammatory  affections^^),  ^^ —  Diesem 
Umstände,  welcher  dieselben  Yerwimdungen  bei  bri- 
tischen Soldaten  gefährlicher  machte,  als  bei  den 
Eingebornen,  verbunden  mit  unregelmässiger  und  oft 
mit  ausschweifender  Lebensweise,  verdanke  man  die 
vielen  Yerstiimraelungen  durch  die  venerische  Krank- 
heit.  Dazu  kam,  das?,  man  bei  manchen  zu  Gangran 
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geneigten  Geschwüren  unglücklicherweise  zu  Queck- 
silber, Chinarinde  und  Wein  seine  Zuflucht  nahm, 
anstatt  Blut  zu  lassen  und  das  strengste  antiphlogi- 
stische Verfahren  zu  beobachten.  So  wurde  denn 
der  angegriffene  Theil  zerstört ;  aber  dasselbe  habe  er 
in  englischen  Civil-  und  Militärspitälern  gesehen*). — 
Carmichaels  Meinung  von  den  eigenthümlichen 
secundären  Symptomen  des  phagedänischen  und  bran- 
digten Geschwürs,  werde  daher  durch  das,  was  den 
Truppen  in  Portugal  begegnete,  nicht  bestätigt. 
„  Where  many  inen  Jiave  had  intercourse  witli  ihe  same 
yyivoman,  theij  Jiave  not  all  had  ihe  savie  complainty 
^y  allhough  one  of  ihe  täcers  so  onginating  has  hecome 
yy  phagedenic  or  sloughed ;  neither  has  the  same  woman 
„  her  seif  sitffered  from  ihis  disleniper  ;  indeed  ihe  na» 
yyture  of  an  ulcer  of  either  Jcind  must,  after  a  short 
^ytime,  effeciually  prevent  any  intercourse ,  and  we 
^y  often  findy  that  iheir  peculiar  characiers  only  ap" 
yypeared  after  ihe  ulcer  has  existed  for  several  days» 
yyl firmly  helieve  also,  ihat  in  ihe  greaier  nuniber  of 
yy  cases  of  sloughing  ulcer y  ivhere  mercury  is  not  giveny 
yyno  secundary  syfnptoms  would  appear  :  and  in  ihose 
yy  cases  in  which  ihey  did  appear  y  I  apprehend  ihey 
fy  would  be  equally  dependent  on  ihe  staie  of  ihe  con» 
^yStitutiouy  hoih  as  to  ihe  mode  of  eure  and  iheir  de» 
yySiructive  characiers*  In  other  words  my  ohserva- 
fytiona  lead  nie  to  conchidcy  ihat  these  ulcers  do  not 
yy  depend  upon  a  specific  poison ,  but  on  ihe  staie  of 
„the  Constitution  under  pariicular  excitement ^  and 
yythat  when  secondary  Symptoms  do  occury  ihey  are 
,y  not  dependent  on  the  siate  of  the  ulcer ;  although  I 
yy  am  ready  to  admity  ihat  in  a  Constitution  where  an 
fy  ulcer  will  rapidly  hecome  phagedaenicy  ihe  secondary 
yy  Symptoms  y  when  ihey  do  occui^j  may  he  different  io 
„  a  certain  extent  frmn  ihose  ihat  follow  more  simple 
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yyitlcei'Sy  iH  «  Jicaltliier  hahit  of  ior??/*).  ^^  —  Er 
unterstützt  diese  Ansicht  durch  eine  sehr  lehrreiche 
Rrankheifsgeschichte ,  welche  einleuchtend  darthut, 
dass  äussere  umstände,  so  wie  die  Behandlung,  den 
entschiedensten  und  mächtigsten  Einfluss  auf  die  je- 
desmalige Artung  der  primären  Geschwüre  und  deren 
Folgeühel  haben *^),  — 

Nach  diesen  Bemerkungen  üher  die  Cur  veneri- 
scher üebel  ohjiie  Quecksilber,  und  nachdem  er  be- 
wiesen,    dass   ihre    besondere    Bösartigkeit   von    der 


*)  S.  p.  565. 
**)  f^An  officer,  in  the  years  1800  and  1801,  stiffered  se- 
verely  front  ahnost  all  the  secondary  Symptoms  of  Sy- 
philis, such  as  sore  ihroat ,  ertiptions  and  nodes ,  and 
recovered  minder  the  care  of  the  latc  ßlr,  R  ii  s  h.  In 
the  year  1808,  he  Janded  ivith  his  regiment  in  Portugal. 
In  April  1809  he  contracted ,  for  the  third  time ,  an 
tilcer  on  the  penis ,  bnt  being  ohliged  to  move  with  his 
Corps,  he  found  at  the  end  of  the  fourtli  days  viarch, 
ihat  it  tv<is  inßamed ,  red,  painful ,  and  sivelled  to 
ihrice  its  natural  size ,  altogether  ihreatcning  the  loss 
of  the  pari :  but  ß'om  which  viisfortune  he  tvas  saved 
hy  perfect  quietude ,  and  the  mosi  vigorous  anliphlogi- 
stic  measures.  JJliihi  the  army  laere  in  the  lines  in 
front  of  IJsbon,  he  again  contracted  an  ulcer ,  wJiick 
he  concealed ,  until  the  increase  of  the  disease  obligcd 
7iim  to  apply  for  advice ,  when  he  was  ordered  down 
to  Liisbon,  The  penis  ivas  now  in  the  same  State  as  in 
April  1809,  btit  instead  of  i^esoi'ting  to  the  same  means 
of  eure,  he  rode  40  viiles  into  Lishon  whhout  any 
delay;  the  consequence  was,  the  penis  sloughed.  He 
U7idenuent  several  courscs  of  mercury ,  but  the  ulccra- 
iion  of  the  penis  could  not  be  induced  to  hcal ,  his 
hcalth  decayed ,  his  throat  became  sore ,  and  a  swell- 
ing  tooh  place  on  the  bacl'  of  the  hand  and  on  the 
foot.  He  was  scnt  to  England ,  but  in  vain.  He  lost 
by  ulceration  the  rc7naindcr  of  the  penis ,  tvith  pari  of 
the  hand  and  fooi,  and  at  last  dicd  from  itlceralion 
of  the  throat ,  ivorn  out  by  disease.  His  friends  said 
ihai  he  died  of  the  blacl  Hon  of  Portugal»  ^'  —  p.  56G. 
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Constitution  abhänge,  vergleicht  er  die  Resultate 
einer  Periode  damit,  wo  er  sich  stets  des  Quecksil- 
bers bediente,  nämlich  von  1801  bis  1809.  Er  setze 
ein.en  grossen  Werth  auf  die  Erfahrungen  in  diesem 
Zeiträume,  weil  er  die  Kranken  als  Regimentswund- 
arzt ganz  in  seiner  Gewalt  gehabt,  und  sie  Jahre  lang 
beobachten  gekonnt.  Bei  allen  Kranken  wurde  das 
Quecksilber,  wenn  die  Geschwüre  nicht  in  14  Tagen 
bis  drei  Wochen  heilen  wollten,  massig  angewendet, 
und  er  habe  nur  wenig  secundäre  Symptome  entste- 
llen sehen.  ISie  habe  er  einen  Mann  an  Syphilis 
verloren,  nie  sey  ihm  einer  dadurch  dienstunfähig 
geworden.  Also  sey  das  Quecksilber  an  den  furcht- 
baren secundären  Zufällen  nicht  schuld,  was  auch 
daraus  erhelle,  dass  bei  Keinem,  der  in  den  heissen 
Klimaten  Quecksilber  gegen  andere  Krankheiten  ge- 
braucht, sich  schlimme  Folgen  zeigen.  ^^If  indeed 
^ytt  moderate  course  of  mercury  ^  nay  a  few  pills, 
^y  could  produce  all  tJie  Symptoms  whicJi  are  frequently 
,,  supposed  to  arise  from  it ,  tJiere  are  feiv  of  ms  wJio 
^yhave  lived  in  warm  climatesy  ivJiere  nearly  all  have 
^ytaken  it  irregularly  for  one  disease  6r  otJier  inci" 
yy  dental  to  iJiem,  tJiat  would  not  he  living  proofs  of 
yy  it  y  wJiile  tJie  contrary  is  well  Jcnown  to  he  the 
y»fact~^).'^  —  Ob  nach  unzulänglicher  Anwendung 
des  Quecksilbers  leichter  secundäre  Zufalle  entstehen, 
wage  er  nicht  zu  bestimmen ;  eher  scheine  das  der 
Fall  zu  seyn ,  wenn  es  zu  lange ,  zu  unrechter  Zeit, 
oder  unregelmässig  und  ohne  alle  Vorsicht  gebraucht 
werde.  Er  wolle  freilich  nicht  behaupten,  dass  das 
Quecksilber  bei  allen  primären  Geschwüren  nützlicb 
sey ;  denn  er  sey  von  dessen  Nutzlosigkeit  in  vielen 
Fällen  nur  zu  sehr  überzeugt  **).  **  — 

Was  die  secundären  Symptome  betreffe,   so  er- 


*)  S.  p.  568. 
**)  S.  p.  5)69. 
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helle  (Jt  appears),  dass  sie  oft  nach  primären  Ge- 
schwüren vorkommen,  die  nicht  mit  Quecksilber  ge- 
heilt worden  sind ;  indess  werde  kein  erfahrner  Arzt 
leugnen,  dass  sie  auch  nach  einer  gutgeordneten  Mer- 
curialcur  entstehen.  Das  bestätige  auch  Hunter 
durch  einen  Fall,  wo  die  Krankheit  sogar  die  Kno- 
chen ergriffen,  obgleich  jedes  Mal  Quecksilber  gehö- 
rig (?)  angewendet  worden  war.  Hunter  wollte  da- 
mit beweisen,  dass  das  Quecksilber  nur  die  schon 
gebildete  Krankheit,  nicht  aber  die  blosse  Anlage 
dazu  heben  könne.  Dagegen  müsse  er  bemerken, 
dass  sowol  das  Dafür  als  das  Dagegen  schwer 
zu  eriveisen  sey ;  eher  lasse  sich  vermuthen ,  dass  in 
vielen  Fällen  keine  Anlage  zu  allgemeiner  Lues  vor- 
handen gewesen,  das  Quecksilber  also  dieser  gar 
nicht  hat  begegnen  können.  Diese  Vermuthung  sey 
um  so  wahrscheinlicher,  da  wir  jetzt  wissen,  dass 
der  grössere  Theil  der  Geschwüre ,  welche  gemeinhin 
als  Grundursache  der  secundären  Erscheinungen  be- 
trachtet werden,  diese  nicht  nach  sich  zieht,  als  nur 
unter  ganz  besondern  Umständen,  die  wir  so  wenig 
kennen,  als  die  Ursachen,  warum  der  Eine  nach 
einer  Fingerwunde  beim  Seciren  einen  Abscess  in 
der  Achselhöhle  bekommt,  während  sechs  Andere 
nach  ähnlicher  Verletzung  frei  davon  bleiben*).  — 
Bei  den  secundären  Symptomen  vx)n  Syphilis,  Pseudo- 
syphilis  und  Cachexia  syphiloidea  habe  überall  mehr 
oder  weniger  die  Constitution  gelitten,  und  bringe  so 
ähnliche  Symptome  hervor,  dass  die  einzuschlagende 
Heilmethode  immer  davon  abhängt,  was  schon  ge- 
schehen ist;  sind  wir  dadurch  nicht  berechtigt  zu 
schliessen,  dass  nicht  ein  specifisches  Gift,  sondern 
eher  eine  gewisse  RörperbeschafFenheit  jenen  Sym- 
ptomen zum  Grunde  liege?  Man  gebe  zu,  dass  die 
secundären   venerischen   Geschwüre   keine    lursprüng- 


*)  S.  S.  670  —  572.      - 

25* 
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liehen  hervorbriDgen  konnten  (?)j  ein  Beweis,  dass 
ursprüngliche  und  secuiidäre  Lnstsenche  wesentlich 
verschieden  sind^).  —  Wenn  er  indess  die  secnndären 
Symptome  von  einem  eigenthümlichen  Reiz  in  der 
Rörperbeschaifenheit  herleite,  so  wolle  er  damit  keine 
neue  Theorie*  aufstellen  ;  er  verwerfe  blos  die  Mei- 
nung, dass  die  venerische  Krankheit  ohne  Quecksil- 
ber nicht  geheilt  werden  könne,  aus  Gründen  der 
Erfahrung.  Er  bestreite  blos  die  Theorie  eines  spe- 
ciüschen  Giftes  und  eines  Specificums  dagegen,  aber 
nicht  das  Mittel  selbst  *^).  — 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden ,  recapitulirt 
er  hierauf  folgende  acht  Punkte,  als  das  derzeitige 
Resultat  der  Versuche ,  die  ich  um  der  praktischen 
Wichtigkeit  der  Sache  willen  möglichst  unverkürzt 
im  Original  wiedergeben  will. 

/.  yyEvery  Mnd  of  %dcer  of  the  genitals  ^  of 
5^  ivhatever  form  or  appearance ^  is  curahle  ivithotii 
,,  mercury,  ^^  — 

//.  ^)  Secondary  Symptoms  ^  —  have  seldom  fol- 
,,  loived  the  eure  of  tJiese  iiJcers  wititout  merciiry,  and 
,^  tJiey  have  upon  the  ivhole  more  frecpiently  folloived 
,j  the  raised  ulcer  of  the  preptice  than  the  true  clia- 
y^  raclerlsiic  chancre  of  Syphilid  affeciing  the  glans 
,^  penis»  ^^ 


♦)  S.  p.  574  u.  575. 

'*)  f,  In  adopting  then  the  opinion  of  secondary  Symptoms 
occurrmg  froni  a  pcciämr  UTitation  in  the  Constitution, 
I  am  not  enierfnining  a  new  iheory ,  I  atn  only  ob- 
jecilng  to  that  pari  of  the  old  oncy  tvhich  supposes  the 
Constitution  is  unahle  to  recover  itself  under  any  civ- 
cumstances  without  the  aid  of  mercury  ,*  and  I  do  so 
hecausc  1  have  had  proof  of  it  in  many  insiances, 
Biit  I  ivouJd  hy  no  means  imply  that  it  either  can  or 
does  in  euery  instance:  on  ihe  contrary  y  I  ohject  only 
to  the  opinion  of  a  specific  virus,  ahsolutely  requiring 
a  specific  mcdicine ,  and  not  to^the  remedy  itself,*^'-' 
p,  57«. 
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///.  ff  The  secondanj  stjinpioms  in  fJie  cases  al" 
ffhidedlO)  amouniiitg  to  onc-ienlh  io  the  ivhole ,  and 
yy  wJtich  ivere  Ireaied  on  fJie  aniipJilogtsiic  plan,  have 
fy  hitlierto  heen  nearly  confined  to  the  Jirst  order  of 
y,par1s ;  iliat  is  y  llie  hmtes  Tiave  in  Iwo  cascs  onJj/ 
yyheen  attaked  y  and  ihey  have  eqtmUy  heen  ctired 
fy  ivithout  vier  cur  !)•  ^^ 

/F".  ,y  As  great  a  length  of  ihne  hos  elapsed  in 
yy  many  of  these  cases  ivithout  the  occurrence  of  secon- 
„dary  symptofns  y  as  is  considered  satisfacioiy  ivhere 
yy  mercury  has  heen  usedy  viz,  from  six  io  cighieen 
yy  inonths,  ^^ 

V»  yy  The  primary  sore  were  of  every  dcscrip- 
yy  fion  y  frovi  thc  superficial  ulcer  of  the  prepuce 
yy  and  glans  to  the  raised  ulcer  of  the  prepuce y  the 
yy  excavated  ulcer  of  the  gl  ans  y  and  the  irriiahle  and 
yy  sloughing  ulcer  of  these  parts.  In  the  infiauunatory 
yysiage  attended  hy  itching  y  scahhing  y  and  idcerationy 
yy  they  ivere  treated  for  the  most  paH  y  hy  antiphlogi~ 
yy  stic  and  mild  refnedies ;  in  the  latter  stage  y  when 
yy  the  ulcer s  were  indolent  y  ivhether  raised  or  exca" 
yyvaied y  hy  genile  stimulants^'^ 

VI^  yy  The  duration  of  these  stages  is  very  dif- 
yyferenty  in  often  increased  hy  caustic  and  irritafing 
yy  applicalionsy  and  is  much  infiuenced  hy  surgical  dis" 
yy  critninaiion  in  the  local  treatment.  ^^ 

VII,  yy  The  lasty  or  indolent  stage  y  often  con^ 
yyiinues  far  a  great  length  of  thne  y  especially  in  the 
yy  ejccavated  chancre  and  raised  ulcer  of  the  prepuce ; 
,5  and  it  appears  to  me  that  in  these  particular  cases 
yy  a  gentle  cotirse  of  mercury  y  so  as  stightly  to  affect 
yy  the  gumsy  will  maierially  shorten  the  duration  of  it, 
yy  although  in  others  it  is  occasionally  of  no  servicc,  ^^ 

VIII,  yy  Although  the  secondary  symptotns  do 
fiffor  the  most  pari  yield  to  simple  remedies  y  such  as 
yy  venaescction  y  sudorifics  y  the  warm  hathy  sarsapa-^ 
yy  rilla  ,  ctc,  wlihoul  viuch  loss  of  timCy  thal  isy  in  the 
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y^cmirse  of  from  one  to  four  and  six  monih ;  yei ,  ns 
fy  in  the  priinary  ulcers ,  a  genlle  course  of  mercnry 
^y  will  frequentJj/  expedite ,  and  in  particular  persans 
,,  and  States  of  constitulions  is  necessary  to  effect  a 
^yCiire;  and  tliat  a  repetilion  of  it  will  even,  in  some 
fyCases,  he  requisite  to  r ender  it  permancfit^),^^ 

ScMiesslich  sagt  er  dann  noch  warnend,  Nie- 
mand solle  aus  dem,  was  er  vorgetragen,  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  gar  keine  venerische  Krankheit  gebe, 
dass  die  Geschwüre  am  männlichen  Gliede  nur  ge- 
wöhnlich seyen  und  gar  keine  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen; sonst  möchte  er  am  Ende  zu  einer  viel  län- 
gern Quecksilbercur  flächten  müssen,  als  jetzt  wirk- 
lich gebräuchlich  ist  ^*).  — 

Im  Edinburgh  medical  and  siirgical  Journal  be- 
findet sich  ein  von  Thomson,  Professor  in  Edin- 
burg,  unter  dem  8.  December  1817  an  Dr.  Dun- 
canjM«.  geschriebener  Brief  oder  Bericht  über  die 
nicht    mercurielle    Behandlung    der    Syphilis *^*)« 


*)  S.  p.  576—578. 

**)  yylf  any  one  should  suppose^  front  tvhat  I  have  srnd, 
ihat  ihere  is  no  such  a  ihing  as  a  venereal  disease, 
ihat  the  ulcers  on  the  penis  are  all  common  sores,  re^ 
quiring  no  more  cäre  or  attention  as  to  diet,  exerciscy 
regularity  oflife,  cleanliness  y  or  dressing,  than  an 
ulcer  on  the  arm  or  other  pari  of  the  same  size ,  oc- 
curring  from  any  accidenial  cause,  he  tvill  find  Imn- 
seif  very  much  tnistaken ;  and  the  result  of  Ms  trials 
will  he  a  more  frequent  recourse  to  mercury,  and  a 
longer  continuance  in  its  eochihition,  than  is  even  custo 
mary  at  present. "  —    p.  580. 

***)  Observations  on  the  treatment  of  Syphilis  tvithout  mer^ 
cwry.  By  John  Thomson.  —  Edinh.  med,  and  surgical 
Journal  etc.  Vol.  14.  1818.  p,  34—91.  Im  Jahre  1822 
erschien  in  demselben  Journal,  Bd.  18,  eine  Abhand- 
Imi^  ül)er  denselben  Geg^eiistand,  „On  the  simple  treat- 
,_,  ment  of  Syphilis  '*^  von  .SamiielHill,  worin  T  h  o  m- 
sons  Heilmethode  ausführlich  mitgetlieilt  wird,  von 
drei  sehr  genauen  Tabellen,    über  die  Beschaffenheir, 
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Ich  übergehe,  was  er  über  Wesen  und  Behandlung 
der  secundären  Symptome  spricht,  da  es  bekannte 
Dinge  sind,  die  wir  schon  oft  und  besser  gehört  ha- 
ben, um  auf  seine  Heilmethode  der  primären  Ge- 
schwüre zurückzukommen,  als  welche  uns  hier  zu- 
nächst hauptsächlich  interessirt.  — 

Schon    seit   mehreren  Jahren   habe   er,     weil   es 
doch  keine  wahren  diagnostischen  Zeichen  zwischen 


Dauer  und  Heihmg  der  syphilitischen  üehel,  beg-leitet. 
Diese  Abhandliuig*  ist  übersetzt  in  Horns  Archiv. 
Norbr.  u.  Decbr.  1823.  —  Thomson  selbst  bestätig'te 
den  günstigen  Erfolg  seines  Heilverfahrens  in  einem 
Briefe  an  Dr.  Albers  in  Bremen,  der  in  der  Salzb, 
Med.  chir.  Zeitung-  vom  Jahre  1820,  Bd.  III.  S.  286,  ab- 
gedruckt ist.  Die  auf  seine  nicht  mercurielle  HeU- 
methode  bezügliche  Stell«  lautet  folgendermassen : 

„  In  einer ,  unter  der  Presse  befindlichen  zweiten 
3, Auflage  von  des  Dr.  Hennen,  meines  Freundes, 
,,  Werk  über  Militär- Wundarzneykuust  wird  ein  ganz 
„  neues  Kapitel  über  die  Behandlung'  der  Syphilis  ohne 
,,  Quecksilber  erscheinen.  Diese  Behandlimgsweise 
„fangt  an,  in  der  Armee  eingeführt  zu  werden,  und 
„hat  beträchtliche  Fortschritte  gemacht,  ungeachtet 
„des  heftigen  Widerspruchs,  welchen  sie  im  bürger- 
,,  liehen  Leben  gefunden  hat.  Ich  habe  in  den  letzten 
„vier  Jahren  keinem  meiner  Kranken  in  dem  luiter 
„  meiner  Aufsicht  stehenden  Militärspitale  auch  mir  die 
„  geringste  Dosis  Merkur  gegeben.  Ich  habe  keinen 
„Fall  gesehen,  welcher  dieser  Behandhmg  widerslan- 
,,den  hätte,  kernen,  wo  Schaden  dadurch  angerichtet 
„  worden  wäre.  Meine  Erfahrung  geht  auf  eine  Zeit 
„  von  siebzehn  Jahren  in  der  Behandlung  der  secuudä- 
„ren  Symptome  der  Syphilis  zurück,  und  ich  kann 
„  nicht  glauben ,  dass  ein  Uebel  aus  der  nicht  merku- 
„riellen  Behandlung  entstehen  könnte,  welches  ich 
„nicht  längst  beobachtet,  und  welches  nicht  meine 
„  ausgebreitete  Praxis  in  dieser  Krankheit  mir  vor  die 
„Augen  geführt  hätte."  —  Vergl.  auch  Wagner, 
Uebcr  die  Med.  Anstalten  u.  s.  w.  in  Grossbritannieu 
und  Irland.    Berlin  1825.    S.  239. 
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dem  venerischen  und  nicht  venerischen  Geschwüre 
gebe,  und  die  Kranken  oft  wegen  ihrer  Verhältnisse 
kein  Quecksilber  nehmen  konnten ,  die  ursprüng- 
lichen Geschwüre  blos  örtlich  behandelt.  Das  Glück 
bei  dieser  Behandlungsweise,  trotzdem  dass  viele 
Geschwüre  den  für  wahr  geltenden  Charakter  der 
venerischen  Schanker  hatten,  sey  so  gross  gewesen, 
dass  er  zu  wissen  wünschte,  ob  es  wol  primäre  Ge- 
schwüre, die  nicht  ohne  Quecksilb.°r  geheilt  werden 
könnten ,  gehe.  Eine  Gelegenheit  zu  öffentlicher  Prü- 
fung des  Gegenstandes  sey  ihm  1810  bei  Yerwaltung 
^es  Depot-Spitals  in  Edinburgh* Castle  geboten  wor- 
den. f^Iu  tliis  hospital f  open  to  iJie  inspectioii  of  all 
,^  tlie  mcdical  miliiary  officers  attending  iJie  Univcr- 
yysity^  I  haue  since  ^  that  perlod  ^  carefidhj  abslaincd 
P)from  ilie  emjÜGijment  of  rnerctirij ,  not  onhj  in  fhe 
fy  ireatment  of  secondarij ^  hui  also  in  tliat  of  ilie  pri^ 
^ymary  Symptoms  of  sypliilisy  and  liave  foiuid  that 
f,  cJiancre  and  bid)0  liave  in  everjj  instance  disappeared 
y^tmder  au  antiphlogistic  regimen ,  rest  in  ihe  Jwri- 
y^zonial  posiiwn^  and  mild  local  applications  ^  as 
5,  speedily  as  I  haß,  ever  seen  thein  disappear  in  simi- 
fy  lar  cases  in  which  mercitry  ivas  employed  *).  ^^  — 
Bei  dem  vierten  Theil  der  mit  Schanker  behafteten 
Individuen  kamen  Leistenbeulen  an  der  einen  oder 
an  beiden  Seiten  vor,  die  bisweilen  vereiterten,  bis- 
weilen sich  zertheilten ;  aber  in  keinem  Fall  von 
Schanker  oder  Leistenbeulen  sey  Neigung  zu  bran- 
digter  Entzündung  oder  phagedänischer  Verschwarung 
sichtbar  geworden ,  die  doch  so  häufig  selbst  bei  der 
sorgfältigsten  Mercurialbehandlung  vorkomme  ^'*).  — 
In  Betreff  der  secundaren  üebel  und  ihres  Yerhält- 
nisses  zu  den  primären  Schankern  heisst  es ;  f,JL 
}y  snfficient  length  of  timc  has  not  yei  elapsed  to  enablc 


*)  S.  p.  87. 
**;  S.  p.  88. 
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^ytis  io  ascejiain  in  how  viany  cases  consiilidional  af" 
yyfcctioiis  will  occtiVf  or  ivhat  all  ihe  conslitutional 
^^affections  may  he  avimig  ihose  ivJto  have  heen  cured 
^y  of  the  primary  Symptoms  of  sypliilis  without  the  use 
^yof  mercury*  Of  iJie  cases  y  wliich  I  have  seen,  the 
yy  nutnber  in  tvJiicJi  constitutional  Symptoms  haue  siipet'- 
yy  venedy  has  not  e.vceeded  07ie  in  ten ;  and  the  only 
yyforms  of  these  Symptoms  ivhich  have  presented  ihem" 
yy  selves  y  are  ulcerations  of  the  ihroaty  and  cutaneous 
yyeruptionsy  somcthnes  accompanied  hy  inßammation 
yyof  the  eyes^).''  —  Gewohulicli  zeigten  sich  nach 
langwierigen  Geschwüren  secundare  Zufälle,  und 
wenn  erstere  callöse  Narben  zurückgelassen  hatten. 
Die  Zeit,  innerhalb  welcher  sie  nach  den  primären 
Geschwüren  auftraten,  war  vier  bis  zwölf  Wochen, 
Die  Halsaffectionen  waren  milde  im  Yergleich  zu 
denen ,  welche  sonst  oft  nach  dem  Gebrauche  des 
Ouecksilbers  zum  Vorschein  kommen.  —  Auch 
Thomson  will  nach  Heilung  der  primären  Ge- 
schwüre ohne  Quecksilber  nicht  mehr  secundare 
üebel  beobachtet  haben,  als  nach  deren  mercurieller 
Behandlung,  und  keine  tiefen,  fauligten  Geschwüre 
der  Haut,  des  Schlundes,  der  Nase  u.  s.  w.  y^The 
yy  secondary  Symptoms  of  syphilisy  I  may  re7narJcy  have 
yynot  appeared  to  me  to  he  more  fi^qtient y  in  their 
yy  occurrence  in  those  paiients  ivho  have  heen  treated 
yyivithout  mercnry  y  than  in  those  hy  whom  ihat  re- 
yy  medy  has  heen  freely  employed*  Hiihei'to  I  have 
yy  had  no  opportunity  of  ohserving  a?nong  patients 
yy  treated  for  the  primary  Symptoms  without  vierctny^ 
yy  any  of  those  deep  or  foul  idcers  of  the  shhiy  of  the 
yythroat  y  of  the  mouth  and  nose,  or  of  the  painftd 
yy  affections  of  the  hones  y  ivhich  are  statcd  hy  every 
yyivriter  on  syphilisy  as  ihe  genuine  products  of  ihat 
yy  disease.     Among  the  very  great  numher  of  such  af 

*)  fi,  p.  89. 
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y,fcctions  wJiich  habe  presciiteä  ihemselvcs  io  my  oh- 
fyservalion,  one,  or  more  frequenlly  mwc  ihan  one, 
yf  course  of  mercury  had  heen  employed  ^}.  ^^  — 

In  demselben  Bande  desselben  Journals  Landelt 
auch  Hennen  über  die  Behandlung  der  Syphilis 
ohne  Mercur**);  aber  für  das  uns  hier  besonders 
interessirende  simple  treatment  der  primären  Geschwüre 
ist  wenig  daraus  zu  schöpfen.  Was  er  über  die  pri- 
mären üebel  specieller  sagt,  beschränkt  sich  auf  Fol- 
gendes:  yyl  sliall  Jioivever  —  slate  generali?/ ,  ihat 
yy  of  105  primary  so7'es  of  all  descrlpiionsy  iJie  ItcaUng 
^y  was  effected  at  differefit  periodsy  from  5  days  to  85. 
„  The  general  period  was  four  weeJcSy  and  thisy  whe- 
yythei^  the  sores  possessed  the  Hunterian  cJiaracte- 
yyrisiics  or  noU  In  one  ohstinate  anomalous 
yyCase,  mercürij  was  employedy  and  snc- 
yyCeeded.  OfSO  huhoesy  21  ivere  ahsorhed  at  diffe^ 
yyreni  periodsy  from  5  io  45  days ;.  and  9  siippttrated 
yyttnd  healed  up  from  30  to  130  days  after  their 
„  opening  *^*).  ^^  — 

umständlich  handelt  aber  derselbe  Arzt  in  einem 
hesondern  Nachtrage^)  von  den  Erscheinungen  der 
primären  Geschwüre  und  dem  Erfolge  der  nicht 
mercuriellen  Behandlung.  Er  macht  daselbst  die 
richtige  Bemerkung,  dass  die  Geschwüre  sich  nach 
dem  Ortsitze  arten,  yy  Thus  in  a  sore  ivhich  has  im- 
y^pUcated  pari  of  the  internal  prepucey  Corona  and 
yyglans;  on  the  firsi  spot  it  has  heen  elevated,  on  the 
yy  Corona  it  has  heen  induraied  und  irritable  y  und  on 


♦)  S.  p.  89  u.  90. 
**)  Ohseruations  on  the  eure  of  Syphilis  without  Mercury, 
O/nd  on  a  peculiar  affectio?i  of  the  alimcnlary  Canal, 
someiimes  misiaken  for  Syphilis.  —  By  John  Henneny 
Deputy  '  Inspector  of  Hospitals,    jj.  201  — 208. 
♦♦♦)   S.  p.  207. 
•j-)  Additional  Ohservations  on  the  eure  of  Syphilis  wiihoui 
Mercury,   p,  328—335. 
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,_,  the  gJans  excavaiedy  hut  with  Utile  haräness.  Bc^ 
yf  sides  these  differences ,  wJiich  have  heeii  apparenilij 
yyoccasioned  hij  positiou^  ulcers  mi  ihe  orgcms  of  ge-» 
,_,  neratton  taJce  mt  different  actions  liJce  those  on  oiJier 
yyparts  of  ihe  body  ^  and  are  atteiided  with  simple 
yy  purulenty  or  vitiated  discharge^  with  increased  or  de- 
yy  creased  actioity  with  phagedaenay  slotighing  etc»  *).  ^*^  — 
In  allen  Fällen  sey  zeitige  Aufmerksamkeit  ein  gros- 
ses Mittel,  dem  irritabeln  Charakter  der  Geschwüre 
vorzubeugen,  yy  Cataplasms  y  astringe?its  and  stimu" 
yy  lantSy  have  all  their  pectäiar  merits  at  particular 
yyiimesy  and  even  ihe  Solution  of  arsenic  has  heeii 
yyfound  to  give  immediate  relief  front  excruciaiing 
yyjmin  and  phagedaenay  which  had  followed  great 
yyirritation  previous  to  the  patient  heing  taJcen  into 
yyliospitah  In  some  cases  hlood -letting y  hoth  local 
yy  and  gener aly  has  heen  had  rccourse  to  with  advan- 
yy  tage.  In  viany  cases  cleanliness  ahne  has  effected 
yylhe  healing ;  hut  in  no  instance  has  the  application 
yy  heen  of  such  a  nature  as  to  destroy  the  structure  of 
yy  the  partsy  and  hy  that  means  prevent  the  ahsorption 
yyoftlie  virus  ^  this  is  sheivn  hy  the  occurrence  of  se-» 
yy  condary  Symptoms  in  our  hospitaly  which  seldom  take 
yy  place  when  ihe  primary  sores  are  early  destroyed. 
yyln  all  cases  y  rest  in  the  horizontal  posture  is  an 
yy  important  pari  of  the  treatment,  Some  of  the  pri-^ 
yy  mary  sores  have  gone  on  rapidly  to  a  curcy  some 
yyhave  heen  more  slow  y  and  a  few  have  reiained  their 
yy  hardened  edges  and  hases  for  a  long  time  ;  the  great 
yyinajority  have  healed  as  hi  ordinär y  cases  y  some 
yy  leaving  a  pit  or  scar  hehindy  and  somcy  particularly 
yy  the  elevated  sores  y  have  had  a  sc  ah  formedy  ivhich 
,,  on  dropping  ofy  has  left  the  parts  sound  heneath. 
yy  In  many  instancesy  after  having  healed  upy  ihe  «o- 
yy  res  have  hroJcen  out  again  without  any  ohvious  cause. 


0  S.  p.  329. 
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yy  in  otJtci'S)  llic  fiicilon  of  ilie  clolliesy  or  rough  hand" 
,y  ling  /ms  occasioned  iheir  reappearanccy  and  some  on 
yfthc  prepuce  have  appeared  as  if  inecJianiciüly  iorn 
^yOpen  in  iJie  effort  of  tmcovering  tJie  glans.  In  all 
^y  ihese  cases  ^  the  Jiealing  of  tJie  renewed  sore  was  as 
^yCertainly  effected^  without  mercury  ^  asthat  of  ihc 
yy  original  one  ^9»  ^^ 

Wichtig  ist  dann  noch  die  Bemerkung,  dass 
verschiedene  Männer,  die  nach  einander  mit  demsel- 
ben Frauenzimmer  zu  thun  gehabt  hatten,  verschie- 
denartige Geschwüre  bekamen^*).  Wichtig  ferner 
ist  die,  auch  durch  Versuche  im  hiesigen  Kranken- 
hause bestätigte  Thatsache,  dass  man  durch  Aetzmit- 
tel  bei  gesunden  Männern  Geschwüre  hervorbringen 
kann,  welche  sich  von  den  sogenannten  Schankern 
durchaus  nicht  unterscheiden  lassen^**). 

Bei  complicirten  primären  Geschwüren  habe  sich 
die  nicht  mercurielle  Behandlung  eben  so  auffallend 
nützlich  bewiesen,  als  bei  den  einfachem,  y^lnfincy 
yy  every  thing  I  have  seien  of  the  practice  conßrms  me 
yyin  the  pössihilily  of  healing  primary  sores  on  the 
yy  genitals  of  ivhatever  descripiion  they  may  he y  iviih* 
yyOut  the  employment  of  vterciiry  y  and  I  have  met 
yy  with  nothing  to  maJce  ine  question  tJie  propriety  of 
yy  maJcing  the  trial  f).  ^'  —  In  mehreren  hundert  Fäl- 


*)  S.  p.  329  «.  330.  _  - 

♦*)  „Soldiers  are  gregnrious  in  iheir  amoursy  and  we 
have  frequenily  several  men  at  the  savte  thne  in  Jtospi- 
taly  infected  hy  the  snme  tvoinan  with  whom  they  they 
have  had  connection  in  veiy  rapid  succession;  some  of 
iheni  have  one  Mnd  of  sore  y  some  another  and  some 
hoth."  -    p.  331. 

***)  y}for  ihere  is  not  the  smaUest  doubl ,   iliat  a  sore 

can  he   artificially  produced  hy  the  appllcation  of  the 
TiYdi  purum  to  n  sound  tnan  ^   which  is  not  to  he  dis- 
iinguished  from  chancre  hy  a  person  not  aivarc  of  ihe 
circumstance. '"  —    Ihidem, 
i)  S.  p.  331. 
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len  sey  die  Heilung-  gelungen,  und  wenn  er  auch  In 
einigen  überhaupt  nicht  an  Mercur  gedacht  haben 
würde;  so  wären  doch  die  meisten  Geschwüre  so 
beschaffen  gewesen,  dass  nicht  allein  er  selbst,  son- 
dern weit  erfahrnere  Praktiker  früher  den  Gebrauch 
desselben  auch  nicht  um  einen  Tag  verzögert  haben 
würden.  Bis  zu  einem  gewissen  Umfange  möchte 
er  dasselbe  von  den  secundären  Symptomen  behaup- 
ten, die  nach  der  nicht  mercuriellen  Heilmethode 
folgten ;  doch  habe  er  noch  nicht  Falle  genug  studirt 
und  verglichen,  um  über  die  Entbehrlichkeit  des 
Quecksilbers  bei  denselben  ein  so  positives  Zeugniss 
abgeben  zu  können,  als  bei  den  primären  Geschwü- 
ren. Unz weifelbare  (ascertained)  Thatsache  sey  bis 
jetzt :  ^j  Secondari/  syinptonis  occur  more  freqtientitjy 
sy  and  appear  at  an  earliet'  and  more  dcierminate  pe^ 
^yviod  ihan  ivhen  merciiry  Jias  heen  used;  hui  they  in 
yyinany  cases  have  gone  of  as  soon^  never^  as  has 
j^  heen  supposedy  proceeding  from  had  io  ivorse^  ov 
yyfrom  one  succession  of  paris  to  anoiher  in  unahaled 
,^  violence ;  on  ihe  conirartj,  iliey  hy  no  means  exJiihu 
yythe  safne  violent  and  iinrelenting  Symptoms  wMdi 
yyive  have  ohserved  in  many  insiances  where  mercuvy 
yy  has  heen  used ;  the  eruptions  have  not  run  into  ?//- 
yy  ceratian  ;  they  have  not  formed  into  large  scaJes  or 
yy  e.vteftsive  hlotches ;  nor  have  the  hones  of  the  nosc 
yy  or  of  other  patis  heen  in  any  imtance  affected  iviih 
yy  caHes.  I  cannot  taJce  upon  ine  to  asserty  that  thcse 
yyevents  will  not  occasionally  taJce  place y  hitt  in 
yy  some  hundreds  of  cases  ivliich  I  have  ivatched  iviih 
yythe  utmosl  anxiety y  I  can  aver  that  they  have 
yyuot^^y  — 

Im  London  niedical  Repository  von  1818  finden 
sich  desgleichen  Bemerkungen  über  die  erfolgreiche 
Behandlung  der  primären  Syphilis  ohne  Mercur  von 


♦)  S.  p.  332. 
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Thomas  Alcock.  —  Schon  vor  14  Jahren,  sa^^t 
dieser,  habe  er  die  Erfahrung  gemacht,  dass  selbst 
lauge  bestandene,  vernachlässigte  Schauker  bisweilen, 
trotz  einer  blos  ortlichen  Behandlung  mit  Aetzmit-» 
teln,  keine  secundäre  Lustseuche  zur  Folge  haben. 
Durch  diese  Erfahrung  veranlasst,  habe  er  in  den 
letzten  zehn  Jahren  sich  in  seiner  Praxis  häufig  die- 
ser Methode  bedient,  und  nicht  einmal  das  Resul- 
tat zu  beklagen  gehabt.  Zur  Aetzung  oder  Zerstö-^ 
rung  des  Schankers  zieht  er  eine  saturirte  Auflösung 
des  schwefelsauren  Rupfers  dem  Höllenstein  vor, 
weil  jene  nicht  so  schmerzhaft  sey  und  nicht  so 
leicht  Entzündung  und  Verhärtung  verursache,  als 
dieser^}.—  ^^WJien  tJie  case  Jias  heen  early  attended 
^yiOy  I  have  Icnoivn  iJie  sore  JieaJed  in  seven  or  eight 
5,  dai/s  ta  a  fort  night ^  rarelt/  ea^tending  to  ihe  ihlrd 
yyWeeh,  Occasionally ,  however ,  wJien  the  sores  have 
y^heen  on  the  loose  pari  of  the  preptice,  they  were 
^yirouhlesome,  requiring  to  he  dressed  with  stimulants» 
yj  Sovietimes  a  slight  degree  of  hardness  remains  a 
yyshort  time  after  the  sore  is  healed  ^  hut  disappears 
^y  tvithout  requiring  any  treatment ;  and  I  doid)t  whe^ 
py  ther  as  tnuch  hardness  may  not  he  ohserved  in  ihe 
yy  Cicatrijc  of  a  common  sore  of  the  same  extent.  — 
^yln  all  the  cases  of  primary  syphilis  y  cured  hy  this 
yyplany  I  have  ahstained  front  ihe  use  of  merciiry ; 
yy  and  thovgh  in  private  practice  every  instance  can- 
yynot  he  tracedy  yet  I  have  ohserved  severaV  of  these 
,yfor  a  series  of  years  y  andy  with  ihe  exception  stated 
yy  heloivy  in  none  have  secondary  Symptoms  super -^ 
yyvened,^^  —  Aber  die  primären  Symptome  der  Sy- 
philis seyen  so  lange  mit  Quecksilber  curirt,  dass 
die  meisten  Praktiker  sich  überzeugt  halten,  es  sey 
unentbehrlich ;  indess  hätten  ihn  die  Thatsachen, 
welche  er  angegeben,    von  dem  Irrigen  dieser  Mei- 


*)  S.  p.  466  II.  467. 
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nung  überfiilirt,  und  die  zahlreiclien ,  Heuerlicbst  be- 
kannt gewordenen  Versuche  zeigen  desgleiclien ,  dass 
Syphilis  ohne  Quecksilber  gehoben  werden  kann. 
Das  gewöhnliche  simple  freatment  halt  er  jedoch  für 
zu  passiv,  und  meint,  die  unmittelbare  Zerstörung 
des  üebels  in  dem  ersten  oder  örtlichen  Stadium 
führe  schneller  und  sichrer,  als  selbst  das  Quecksil- 
silber,  zum  Ziel,  ^yln  most  qf  ihe  cases  puhlished 
,j  it  would  seem  that  ihe  disease  Jiad  heen  ratJier  per^- 
>^  f/iitted  to  wear  itself  oid  ihan  to  he  cured  hi/  iJie 
,,  direct  use  qf  remedies ;  and  it  may  yet  he  douhted 
sy  wJiat  is  ihe  hest  mode  of  treatment :  -  and  as  far  as 
^y  ihe  results  have  heen  puhlished ^  it  does  not  appear 
y^  that  the  allowin^  of  the  disease  to  wear  itself  out 
yyis  either  so  short  or  so  certain  as  the  treatment  hy 
yyfne^'cury  y  when  judiciously  conducted*  But  I  am 
yy  induced  to  helieve^  that  the  eradication  of  the  dis^ 
yyease  in  its  incipient  or  local  stage,  hy  the  mean^ 
yy  ivhich  I  have  recommended  y  can  he  accomplished  in 
yymuch  less  time  than  hy  mercury  y  and  even  ivithout 
yy  the  supervention  of  secondary  Symptoms  ^).  *'*^  — 
Von  der  nicht  mercuriellen  Behandlung  der  secun- 
dären  Symptome  ist  bei  Alcock  nicht  die  Rede, 
und  es  scheint  nicht,  nach  dem  Schlüsse  seines  Auf- 
satzes zu  urtheilen,  dass  er  dieser  sehr  geneigt  ist^ 
oder  sie  gar  der  mercuriellen  vorzieht**). 

Eine  sehr  gründliche,    lesenswerthe  Abhandlung 
über  primäre  syphilitische  üebel   erschien  in  demsel- 


*)  yy  It  hos  noty  howevevy  heen  my  oibjeci  in  ihese  remarl's 
to  consider  the  best  and  safest  modes  of  conducting 
the  fnercurial  treatment  of  syphilis,  a  suhject  well  un- 
derstood  hy  those  who  have  devoted  a  fair  portion  of 
praciical  attention  to  this  disease;  and  the  certahäy 
with  whick  mercury  suhdues  syphUis ,  under  judicious 
management ,  admits  of  very  rare  excepiion»  ^^  -^ 
p,  472. 
♦*)  S.  p.  469. 
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bell  Jahre  voi|  T  o  tl  tl  in  den  ^^  "DuhVm  Hospital  Be- 
yy ports^)»  ^^  —  T o d d  gehört  zur  gemässigten  Par- 
tei; er  will  zwar  besonders  bei  primärer  Syphilis 
das  Quecksilber  nicht  überall  angewendet,  aber  auch 
nicht  überall  verworfen  sehen,  ^^It  is  ihe  duty  of 
yy  the  surgeott  io  ohserve  witJi  attention  and  acmiraciß 
yyihese  several  (die  guten  und  schlechten)  effects  of 
yymercurx)  y  to  administer  it  wilh  a  frugal  Jiandy  io 
yypersevere  in  it  ivlien  he  finds  it  usefiäp  and  instant!^ 
yy  to  disconiimie  it  ivhen  even  a  tendancy  to  its  morbid 
yyactioti  is  evinced,  By  adhering  to  iJiis  ruJe  y  for 
yySOfne  years  pasty  I  have  had  hut  few  cases  of  vier- 
,^  curial  diseases  consequent  on  rny  own  treatment ; 
yyand  I  am  inclined  to  helieve  y  Jiad  a  siinilar  ruie  of 
yypracticeheen  more  generaUy  adopted  y  tJiat  the  at- 
yytempts  lateJy  niade  to  eure  syphilts  ivithout  mercury 
yywould  have  heen  superfliious"'^^»^^—  Die  unbe- 
dingte Anwendung  des  Quecksilbers  bei  allen  für 
syphilitisch  gehaltenen  Behaftungen  der  Zeugungs- 
theile,  wie  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit  ziemlich  all- 
gemein gebräuchlich  war,  sey  auf  jeden  Fall  ein 
schädlicher  Missbrauch  gewesen;  ^yheing  convinced 
yy  that  every  surgeon  of  experience  in  Dublin  is  aware 
9?  q/*  the  danger  which  yiay  arise  from  the  profuse 
yyand  indiscriminate  employment  of  mercuryy  and  that 
yy  many  ulcers  and  othcr  affeciions  of  the  penis  may  he 
yysuccess  fuUy  treated  by  local  remedies  aZo/ie^*'^)/^ 


*)  Surgicnl  report;  conimmng  an  accouni  of  ihose  affec- 
iions of  ihe  penis,  which  are  generally  considered  as 
primary  sympioms  of  Syphilis ,  ivith  ihe  modes  ofircat- 
meni  etnployed  in  ihe  Richmond  surgical  Hospital» 
By  Todd.  ♦—  Dublin  Hospital  Reports  and  (Jominu^ 
nications  in  Medicine  and  Surgery.  Voh  II,  1818. 
und  Voh  in.  1819. 
*♦)  S.  roh  IL  1818.  p,  187. 
***)  Ebend. 
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Diese  Grundsätze  hat  Todtl,  wie  er  selbst  sagt, 
schon  aus  den  Idinischen  Vorträgen  Henthorns  ge- 
schöpft, der  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Ober- 
wundarzt am  Lock -Hospital  war.  Dieser  stellte 
schon  damals  folgende  Regeln  über  die  Behandlung 
der  primären  syphilitischen  üebel  auf: 

J.  yy  3Iei'cu}y  ottgJit  not  1o  he  adminisireä  in  any 
,^  affection  of  ihe  penis  diiring  ihe  e.vistence  of  acute 
,^  hvßamination  or  gangt'ene,  ^^ 

II.  yy  In  sloiiglimg  and  -phagedettic  jiJcers  of  tJie 
,^  -penis  f  and  in  very  iviitaile  or  painful  primary  ul" 
ffCerSy  mercjiry  is  inadjnissihle,  ^^ 

III,  yy  E.vcoriatiö7ts  of  iJie  penis  ivill  generaXly 
yyhe  cured  hy  simple  Jotions:  afier  ihe  ejccoriaiions 
yy  Jiave  cicafrizedj,  ulcers  offen  remaitiy  ivJiicli  may  re» 
sf  quire  mercnry  for  iJieir  eure,  ^^ 

IF^.  yy  If  ulcers  of  ihe  penis  da  not  heal  speedily, 
yy  or  assiime  a  healthy  aspeci  under  a  mercurial  treat- 
yytnent;  or  if  ihey  should  spread  during  ihe  use  of 
,y  mercnry  y  ihat  medicine  miist  he  discontinued y  and 
yy  change  of  aivy  with  ihe  nitrotis  acidy  or  sarsaparilla^ 
yy  recoimneiided  *).  ^^  — 

Wichtig  und  beachtenswerth  ist  noch  die  offene 
Erklärung  Todds,  dass  er  keine  charakteristischen 
Zeichen  des  syphilitischen  Geschwürs  kenne.  Der 
/  echte,  reine  Hunt  er  sehe  Schanker  komme  nur  sel- 
I  ten  vor,  yy  and  on  ihe  oiher  hcuid y  ulcers  of  a  very 
''^""y^regidar  form  y  which  exhihit  none  of  ihe  char acters 
yy  of  chancresy  are  so  commofty  can  often  he  iraced 
yy  so  satisfactorily  io  a  vener eaJ  origiuy  and  are  so 
yygenerally  succeeded  hy  co?istituiional  Symptoms  of 
yy  Syphilis  y  ihat  I  am  induced  io  heJieve  ihat  in  this 
yy  instanccy  as  in  many  oiher s  y  all  aitempis  to  syste- 
yy  maiize  or  arrange  ihese  appearances  ivill  nieet  ivith 
yy  Opposition  frovi  praciicaJ  Observation  y  io  which  ihey 


*)  S.  p.  1S8  H.  189. 
II.  26 
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,ynwst  vliimdtely  yield^^,^^  —  Die  Artung  der  Ge- 
schwüre hänge  ab :  1.  vom  Ortsitze  derselben  und 
dem  Bau  der  afficirten  Thelle.  2.  Von  der  ßeibrin- 
guogsvveise  des  Giftes  (virus),  3,  Vom  Aher  und 
der  Constitution  des  Patienten,  4.  Vom  Studium  des 
üebels  bei  dem  Frauenzimmer,  von  dem  die  An- 
steckung ausgegangen  ist.  —  Der  letzte  Punkt,  meint 
er,  müsse  grossen  Einfluss  haben  auf  die  Artung  der 
«Schanker  beim  männlichen  Geschlecht  ^*),  —  Kurz, 
Tadd  gibt  sich  als  einen  eben  so  unbefangenen  als- 
scharfen  Beobachter  zu  erkennen. 

Im  Jahre  1820  liess  sich  J.  Cole,  Surgeon  to 
ihe  Forces  y  im  schon  früher  erwähnten  London  med» 
Mepository  ebenfalls  über  nicht  mercurielle  Behand- 
lung der  Syphilis  vernehmen  ^**),  Bis  1817  hatte 
er  nur  bisweilen  unter  gebieterischen  Umständen  ve- 
nerische üebel  ohne  Quecksilber  curirt,  ohne  je  se- 
cundäre  Symptome  entstehen  zu  sehen;  doch  habe 
bis  dahin  sein  Glaube  an  die  specifische  Heilkraft 
des  Metalls  noch  festgestanden.  Seit  1817  aber  hät- 
ten ihn  seine  eignen  und  fremde  Versuche  vollkom- 
men überzeugt,  dass  es  kein  syphilitisches  Gift  gebe, 
zu  dessen  Tilgung  Quecksilber  erforderlich  ist, 
,^  WJien  I  sawy  over  and  over  agam,  that  every  ve-* 
y^nereal  sore  ^  wlietJter  pritnary  or  secondary  y  could 
,,  he  cured  ivitJiout  mercury^  I  could  no  longer  pause, 
,,  hut  hecame  a  convert  to  tJie  opiniony  that  ihere  is 
y^noi  in  nature  a  sypiiilitic  virus ,  requiring  mercury 
yyfor    its   deslruction'f),^^  —     Es    würde   langweilig 


*)  S.  p.  1791  unter  den   y,general  remarJcs  an  ulcers  on 

,ythe  male  organs  of  gener ation,'^ 
**)  S.  p.  180  —  185. 
*♦*)  On  the  existence  of  a  syphüiüc  virus,  over  which  mer- 
cury has  heen  supposed  to  possess  a  specific  power, 
Lond,  med.  Rep,  Voh  JLIV,  1820.  p.  265  —  273, 
f)  S.  p.  260. 
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seyn,  meint  er,  alle  Grüude  zu  diesem  Glauben  auf- 
zuzählen; genug,  er  sey  die  Frucht  sorgfältiger  Be- 
obachtung und  folgerechter  Schlüsse,  welche  eine 
fortschreitende  Erfahrung  nur  mehr  und  mehr  bestä- 
tigt habe.  ,^1  am  now  fuHy  persiiaded  of  iJie  iii' 
y,  Utility  of  niercury  in  any  stage  of  tJie  venereal  dis- 
^^eascy  and  I  tJierefore  deein  it  my  duty  io  put  a 
yy  stop  io  tJie  pernicious  practice  tJiat  Jias  so  long  pi^e- 
yy  vailedy  of  indiscriminately  admiftistring  ity  as  far 
yy  as  IS  in  my  power  *),  ^^  —  Herr  C  o  1  e  scheint  mir 
in  seinen  Beobachtungen,  Erfahrungen  und  Schlüssen 
etwas  zu  galoppiren.  —  Was  ist  aber  denn  die  Ur- 
sache der  häufigen  Geschwüre  an  den  Geschlechtsthei- 
len  5  wenn  es  kein  syphilitisches  Yirus  gibt  ?  Ant- 
wort: Schmutz,  ünreinlichkeit.  yyTJie  niimerous  so- 
yyres  on  the  genitalsy  so  frequently  occurringy  arise 
yy  principally  from  filtJi^  Their  appearance  variesy 
yy  according  Io  the  pari  affectedy  tlie  paiients  tejnpe-^ 
yy  rament  and  idiosyncrasy  y  and  tJie  vteans  employed 
y,  or  tieglected  for  their  eure»  It  is  vety  dijflcult  to 
yy  convey  a  correct  Idea  of  the  cTiaracter  of  idcers  hy 
yy  a  verhol  descripiion  **).  —  Die  feine  Diagnose 
dieser  Geschwüre  kann  nach  seiner  Meinung  zu  nichts 
fähren,  da  die  Behandlung  derselben  nach  allgemei- 
nen Grundsätzen,  d.h.  nach  allgemeinen  Charakteren 
beschafft  werden  muss. 

Phinney,  ein  amerikanischer  Arzt,  berichtet 
im  New  "England  Jommal  von  1820  mehrere  Falle 
Ton  unreinen  Geschwüren  —  er  nennt  einige  syphi- 
litisch, andere  nicht,  darum  wähle  ich  die  allgemeine 
Benennung  —  die  ohne  Quecksilber  behandelt  und 
geheilt  wurden  ^*^).     Im  ersten  Fall  entzog  sich  der 


*)  S.  p.  267. 
**)  S.  p.  271. 

***)  S.  C(tse$  of  venereal  diseases,  ireaied  ivUhoui  mercuiy» 
p.  236  —  240, 

26* 


404 


Patient  seiner  Cur,  ging  zu  einem  andern  Arzte,  der 
alsbald  innerlich  Quecksilber  verordnete  und  die  reiz- 
baren Geschwüre  der  Yorliaut  kauterisirte.  Es  ver- 
schlimmerte sich  bei  diesem  Verfahren  der  ganze  Zu- 
stand des  Kranken,  es  traten  Leistenbeulen,  welche 
in  Eiterung  übergingen,  dazu,  und  der  Kranke  vrurde 
so  schwach  und  elend,  dass  das  Quecksilber  ausge- 
setzt werden  musste.  Erst  als  die  Mercurialreizung 
nachgelassen  hatte,  bequemten  sich  die  Geschwüre 
zur  Heilung,  und  zwar  beim  Gebrauch  der  mildesten 
äusserlichen  Mittel,  ^,1  tJimJc  it  evident/^  bemerkt 
Phinney  dazu,  y^that  Mercury  in  iJte  ahove  case, 
^y  was  imnecessarily  given»  I  infer  ihis  from  tJie  fact, 
^y  ihat  hefore  any  was  ejchihiied  two  of  tJie  sores  sJcinned 
yyOVCTy  ttiid  rcmamed  sound  during  iJie  ejcislence  of 
yy  ihe  others.  In  venereal  chancres  it  is  seJdom  found 
yyihat  aftcr  their  first  appearanccy  oiJiers  occuvy  as 
fywas  ihe  case  in  iJie  present  instance^  Swelling  and 
yy  consequent  suppuraiion  in  ihe  glands  of  ihe  groin  is 
yy  no  proof  ihat  ihey  were  such  y  ihis  undouhtely  arose 
^jfrom  the  irritation  of  ihe  caustic  *)•  ^^  —  Ich 
möchte  meinerseits  aus  diesem  Falle  nur  die  Lehre 
abstrahiren,  bei  den  Geschwüren  der  Vorhaut  so  viel 
möglich  jede  örtliche  und  allgemeine  Reizung  zu 
meiden,  weil  diese  ohne  Frage  immer  schlecht  be- 
kommt, und  aus  einem  kleinen  üebel  ein  sehr  be- 
deutendes, hartnäckiges  und  selbst  gefährliches  zu 
machen  im  Stande  ist. 

Der  dritte  Fall  ist  in  so  fern  interessant,  als 
mehrere  Männer  von  einem  Frauenzimmer  mit  ver- 
schiedenartigen Geschwüren  angesteckt  wurden,  yy  One 
yywiih  sores  on  the  glans  penisy  and  one  with  sores 
yyttfid  gonorrhoea  ;  and  one  wiih  gonorrhoea  only  y  — ^ 
yy  and  althotigh  some  of  ihe  sores  had  ihe  appearance 
yyof  venereal  chancres  y  I  gave  them  mild  dressings 


0  S.  p.  236. 
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,^  onlij )  und  ohserved  iherr  progress,  ^s  iliey  did  not 
y^  increase  I  continued  ihe  use  of  mild  locdl  applica' 
y^  tions,  —  They  all  eveniually  recovet'ed  tviiJwut  ihe 
>,  use  of  mercury ,  except  what  eniered  inio  ie  Urne  — 
yyWater  wasfi  ahove  meniioned^).^^ 

Im  fünften  Falle  erschien  zwei  Monate  nach 
dem  simple  Ireatment  ein  kupferfarbiger  Ausschlag-, 
^j  resemhling  very  striMngly  such  as  appear  in  Syphi^ 
yy  lis,  *"*■  Dieser  Ausschlag  verschwand  bald  beim  Ge- 
brauch von  Abführungen  und  bei  knapper  Diät# 
^y  The  eruption  soon  disappeared  except  in  ihe  palms 
yy  of  the  hands  and  soles  of  the  feet  which  ivere  pain" 
^yfuly  and  a  roughness  of  the  sMn  not  infrequent  in 
yy  herpetic  einiptions  **).  *^*" 

Am  Scliluss  bemerkt  er  noch,  dass  er  oft  Gele- 
genheit gehabt  habe,  die  nachtheiligen  Wirkungen 
des  Quecksilbers  zu  sehen,  wo  es  wegen  vermeinter 
Syphilis  imnölhigerweise  gegeben  worden  war.  Der 
schlimmste  Fall  dieser  Art  sey  ihm  bei  einer  jungen 
verheiratheten  Frau  vorgekommen.  yyShe  had  a  sore 
^y  in  the  organs  of  gener ation  which  {from  reasons 
yy  which  will  be  presently  givett)  to  my  apprehension 
yyWere  not  venereal  ^  hut  were  ireated  as  stich  y  hy 
yy  cthers*  Swelling  and  suppuration  in  the  groin  soon 
yy  tooJc  place,  She  ivas  salivated*  The  swelling  hroJce 
yy  and  the  ulcer  soo?i  spread  to  ihe  size  of  ihe  palnt 
yy  of  the  haftd,  Inflammation  extended  to  a  conside" 
yy  rahle  distance  heyond  it  in  the  direciion  of  the  pubis 
yy  and  ahdomen ;  sloughing  ensuedy  she  became  deli'^ 
yyriousy  moHifications  tooJc  place  exteiiding  doivn  the 
yythighy  and  to  .the  parietes  of  ihe  abdomeny  which 
yy  soon  put  an  end  to  her  sufferings  ^**),  ^^  —  Den 
Mann  dieser  Frau  hatte   Phinney  kurz  vorher  an 


*)  S.  p.  237. 
**)  S.  p.  239. 
***)  Ebeiul. 
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zwei  Geschwüren  der  Vorhaut  mit  Leistenheulen  be- 
handelt^ und  da  erstere  schon  anfingen  zu  granuliren 
und  gesund  aussahen,  so  verordnete  er  nichts,  als 
eine  milde  Salbe ;  auf  die  Leistengeschwulst  liess  er 
ein  Zugpflaster  legen,  worauf  sie  sich  zertheilte. 
Der  Patient  wurde  hergestellt  ohne  allen  Quecksilber- 
gebrauch,  und  war  noch  einige  Monate  spater,  als 
Phinney  ihn  zuletzt  sah,  vollkommen  gesund  ^^). 

In  demselben  Jahrgange  des  T^ew-England  Jour^ 
nal  findet  sich  auch  ein  ,,  Account  of  ilie  late  e.vpe- 
^,  rimefits  on  Syphilis^  wiih  remarJcs  on  ihe  nalwe  and 
yytreatment  of  venereal  disease^^  von  lohn  Ware. 
p.  354  —  370;  aber  da  er  nur  eine  Relation  enthält 
der  in  England  angestellten  Versuche  mit  dem  shnple 
treatment  ^  und  keine  eigenthümlichen  Erfahrungen 
liefert**),  so  wüssten  wir  nichts  Bemerkuugswerthes 
daraus  mitzutheilen. 


")  Ob  aber  daraus,  wie  der  Amerikaner  will,  hervorg-eht, 
dass  die  Geschwüre  des  Mamies  nicht  syphilitisch  ge- 
w^esen,  ist  eine  andere  Frage.  Zugegeben,  die  Frau 
wurde  ein  Opfer  der  nnzweckmässigen  oder  iibelan- 
gebrachten  Mercurialcur ,  so  ist  damit  noch  nicht  er- 
wiesen, dass  ihr  Üebel  nicht  syphilitischer  Natur  ge- 
wesen. Ich  sah  vor  sieben  Jahren  eine  anständige 
Biirgersfrau  mit  den  unzweideutigsten  Symptomen  der 
allg-emeineu  Lustseuche  behaftet,  welche  erst  wieder- 
holten Mercurialcuren  wichen.  Ihr  Mann ,  welcher  sie 
angesteckt  hatte,  war  mit  einem  wahrscheinlich  unbe- 
achteten Geschwür  davon  gekommen  und  mit  einem 
Poulain,  den  er  Jahre  lang  mit  sich  herumtrug,  bis 
er  sich  endlich  von  selbst  zertheilte.  Die  Quelle  aber 
dieses  üebels,  welches  sich  bei  zwei  Individuen  so 
verschieden  artete,  war  eine  Lustdirne,  die  an  den 
Folgen  der  Syphilis  im  hiesigen  Krankenhause  starb. 

^)  Ich  sage:  „keine  eigenthümlichen  Erfahrungen,"  was 
mit  H II  b  e  r  a.  a.  O.  p.  103  freilich  in  einem  höchst  auf- 
fallenden Widerspruche  zu  stehen  scheint.  Dieser  sagt 
nämlich:  „Ware  gibt  für  New -York  folgendos  Ver- 
hältniss  an:    es    wurden    behandelt    4767    venerische 
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Ausserdem  kaaa  man  über  niclit  merciirielle 
Behandlung  primärer  und  secundärer  syphilitischer 
üebel  auch  noch  vergleichen : 

Rousseau  on  venereaJ  compJmnts»     \American  me- 
dical  recorder.     KoJ.  3.  p.  171. 
(Von  demselben  Arzt   wurde  schon  1807  im  Me^ 
dical  nniseum   of  Philadelphia    das    simple   treaiment 
in  Anregimg  gebracht*).) 

Stevens   im  Medical  and  mirg^ical  7'egisiei*  of  the 

New  YorJc  Hospital  parU  IL  1820. 
T  h  e  y  n  e  :    General  ohservations  on  the  Cancer  of 
the  geniials,     Dublin  Hospital  reports  and  com- 
fnunications,     T^ol.  2.  1819. 
B  a  r  1 1  e  t :   Dissertatio  med*  inaugiiralis  de  S^^phili- 
dis  iractatione  sine  hydrargyro.     Edinh,  1818. 


Kranke ,  davon  1940  ohne  Merkur ,  bekamen  sekimd. 
Symptome  98;  2827  mit  Merkur,  bekamen  sek.  Sym- 
ptome 51."  —  Da  ist  aber  der  gute  Hub  er  in  einen 
seltsamen ,  unbegreiflichen  Irrthum  verfallen ,  und  hat 
mit  ^venigen  Federstrichen  4767  Krankheitsfalle  ge- 
macht, die  nie  existirt  haben.  Ware  gibt  nämlich 
weiter  nichts ,  als  die  4767  bei  den  verschiedenen  Re- 
gimentern der  englischen  Armee  behandelten  Fälle  von 
Syphilis,  so  wie  die  Resultate  der  mercuriellen  und 
nicht  mercuriellen  Behandlung.  Ton  New-York  ist  gar 
nicht  die  Rede,  mid  Ware  wollte  durch  die  Mitthei- 
huig  der  in  England  angestellten  Yersüche  die  ameri- 
kanischen Aerzte  erst  aufmerksam  darauf  machen,  und 
zu  eigner  Prüfimg  veranlassen.  S.  den  Schhiss  seiner 
Abhandlung.  —  Die  von  Hub  er  auf  Ne^v-York  be- 
zogene Stelle  aber  lautet,  wie  folgt:  „But  the  most 
„  satisfactory  evidence  of  wMch  tue  nre  possessed ,  is 
yyihat  afforded  hy  the  results  of  the  investigation  sei 
,)On  foot  in  the  different  regiments  of  the 
^, British  army»  JLn  outline  of  the  tnost  importani 
yyfacts  contained  in  the  report,  was  piihlished  in  the- 
yylast  jourmä;  hui  —  it  will  not  he  amiss  to  repeat  in 
,_,  ihis  place  the  same  Statement.^''  —  Darauf  folgt 
dann  die  von  Hub  er  citirfe  Berechmmg. 
*)  Vgl.  Huber  a.a.O.  S.  94. 
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So  treu  und  gewissenliaft  ich  aber  dasWiclitigste 
und  Wesentlicbste  aus  den  ScLriften  der,  dem  simple 
treaUnent  das  Wort  redenden,  englischen  und  ameri- 
kanischen Aerzte  mitzutheilen  bemüht  gewesen  bin, 
so  erfordert  es  die  Unparteilichkeit  des  Geschicht- 
schreibers, auch  das,  was  dagegen  zunächst  in  Eng- 
land imd  Deutschland  von  anders  denkenden  Aerzten 
vorgebracht  wurde,  eben  so  treu  und  gewissenhaft 
zu  berichten. 

Sehr  beachtenswerth  scheinen  mir  zuvörderst 
9,  einige  Bemerkungen  über  die  Liistseuche  '^  von 
Henry  Robertson*),  weil  dieser  englische  Arzt 
sich  lange  in  Portugal  aufgehalten  hat  (^^  Jiaving  heen 
yyfor  a  considerable  twie  aitaclied  in  my  diiiies  to  iJie 
yyoffice  to  tJie  pJiysician- gener al  at  Lishmi^^)^  und 
demnach  reichliche  Gelegenheit  hatte,  die  Folgen  der 
gewöhnlichen  Behandlung  dieses  üebels  daselbst  wahr- 
zunehmen. Im  ganzen  Lande,  so  weit  er  gekommen 
sey,  hege  man  freilich  ein  Yorurtheil  gegen  den  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  in  der  Lnstseuche,  aber  es 
schien  ihm  mehr  Meinung  des  grossen  Haufens  zu 
seyn,  als  Resultat  ärztlicher  Erfahrung.  Wissen- 
schaftlich gebildete  Aerzte,  mit  denen  er  über  diesen 
Punkt  gesprochen^  schienen  vom  Nutzen  des  Queck- 
silbers in  der  Lustseuche  überzeugt  zu  seyn ;  sie 
sind  nur  ökonomischer  in  dessen  Anwendung,  als 
die  englischen  Praktiker  im  Allgemeinen.  Im  Süden 
von  Portugal  habe  er  die  Abneigung  der  Eingebor- 
nen  gegen  das  Metall  grösser  gefunden,  als  sonst  ir- 
gendwo. y^It  is  probahJij  to  this  cause  cJiießy  iJiat 
,^  ive  see  more  disiorted  and  mutilated  ohjects  in  tJie 
f)  streets  of  lAshon^  iJian  in  any  otJier  capifal  of  Eii- 
f)  rope  :    and  to  the  prejudice  agaifist  tJie  use  of  tJiat 


*)  Some  remarJcs  on  Lues  vencrea,  By  John  Robertson, 
M.  D.  London  med,  Reposiiory,  Fol  I'X.  1818. 
p.  459  —  465. 
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5^  mineral^  and  ike  cofnparative  slow  progress  in  the 
^y  System  of  hies  venerea^  oiving  to  iJic  mildness  ofihe 
yy  climate^  an  opinion  Jias  orig^lnated  among  iJie  natives 
fy  of  Jiereditai'y  poxes  ejcistiiig  in  cevtainfavülies  among 

Jeder,  der  über  den  Gegenstand  nacLgedacIit, 
werde  wissen,  dass  das  venerische  Gift  in  v/armen 
Ländern  keine  so  raschen  Fortschritte  mache,  als  in 
kalten;  aber  dass  primäre  syphilitische  Symptome 
ohne  Quecksilber  heilen,  beschränke  sich  nicht  auf 
Spanien  oder  Portugal.  Es  möge  vielleicht  dort  häu- 
figer der  Fall  seyn,  aber  er  habe  dasselbe  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Englands  gesehen.  ^,  But  in  no 
9,  case  Tiave  I  ever  Jcnown^  ivliere  ihe  negJect  of  the 
yy  subsequent  use  of  mercui'y  was  not  foIJowed  hij  C07i- 
^y  stitntionaJ  Symptoms;  and  not  witli  stemding  the  ad" 
yy  vantages  of  climate  ^  tlie  Porttiguese  do  not  escape 
yyivith  impunky  wlien  tJieir  prejudices  carry  tJiem  so 
yyfar  as  entireJy  to  omlt  the  use  of  this  medichie^ 
y,  Indeed  I  have  reason  to  heJieve  ^  that  more  people 
pydie  in  that  country  of  the  venereal  disease  ^  or  its 
yy  consequencesy  than  any  where  eise  in  Europe,  The 
yy  nnmher  of  pocky  cases  seen  daily  in  the  streets  of 
„  the  capital ,  ivas  a  frequent  stihject  of  ohservatian 
yyivith  my  friends^^'^)*^^  —  Bei  seinem  letzten  Be- 
suche im  Guillo  -  Hospital  habe  er  nicht  weniger  als 
drei  Fälle  von  Marasmus  gesehen,  die  venerisch  zu 
seyn  schienen,  und  bei  einer  bedeutenden  Zahl  der 
zur  Untersuchung  sich  einfindenden  Männer  habe  er 
die  Lustseuche,  als  Ursache  ihrer  Krankheit,  deut- 
lich nachweisen  können.  So  sey  Rheumatismus  un- 
ter den  portugiesischen  Soldaten  ein  häufiges  Uebel 
bei  kaltem  Wetter,  und  viele  Fälle  rührten  entschie- 
den von  venerischer  Ansteckung  her.     Die  allgemein 


*)  S.  p.  460. 
**)  Ebeud. 
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sclilechte  Bildung  «les  Thorax  und  dpr  Tibia  hei  den 
Portugiesen  habe  er  derselben  Ursache  schuld  geben 
hören.  —  Von  den  portugiesischen  Kolonien  gelte 
dasselbe.  Indess  seyen,  wie  man  von  Golberry, 
Niebuhr,  Jackson,  Volney  und  Andern  er- 
fahren könne,  die  Portugiesen  nicht  die  Einzigen, 
welche  an  solchen  Folgen  vernachlässigter  oder  un- 
zweckmässig behandelter  Lustseuche  leiden.  ^^In  the 
,^  south  of  Europe  y  where  I  Jiave  heen,  I  have  uni" 
^yformly  found  ihat  the  frequency  of  lepra^  and  olher 
jy  chronic  st/7nptoms  of  lues  venerea,  are  always  in 
y,  Proportion  to  the  treatment  of  the  primary  Symptoms 
yy  with  mercury ;  wherever  that  medicine  is  entirely 
yy  onrittedy  or  too  svaringly  administredy  then  the  coff 
yy  stituiional  Symptoms  are  most  common,  — -  One  of 
yy  the  medical  officers  of  a  foreign  regimenty  stationed 
yyin  the  Mediterranean  y  tised  to  treat  the  men  on  de- 
yytachmeniy  who  had  primary  soresy  with  out  the  vse 
yy  of  mercury  ;  yet  not  with  standing  the  Jine  cUmatey 
yy  their  very  intelligent  principal  surgeon  iised  to  com- 
yy  piain  of  the  number  of  men  with  cofi/lrmed  lues  he 
yy  always  had  in  the  regimental  hospital  from  tJiis 
yy  cause  ^),^^  — 

Das  allgemeine  Vorurtheil  der  Portugiesen  gegen 
das  Quecksilber  in  der  Lustseuche  stimme  mit  dem 
der  Einwohner  von  Cephalonia  gegen  den  Gebrauch 
des  Schwefels  bei  der  Krätze  überein.  Die  Bewoh- 
ner jener  Insel  belaufen  sich  auf  60,000,  und  man 
könne  ohne  üöbertreibung  annehmen,  dass  wenig- 
stens der  dritte  Theil  derselben  an  der  Krätze  leide. 
Trotzdem  sind  sie  auf  keine  Weise  zum  Gebrauch 
des  Schwefels  zu  bewegen. 

Obgleich  er  aber  aus  Erfahrung  von  den  Vor- 
zügen des  Quecksilbers  vor  allen  andern  antisyphili- 
tischen Mitteln  überzeugt   sey,   so  halte  er  doch  da- 


♦)  S.  p.  4G1. 
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iur,  dass  m  der  ganzen  medicinischen  Praxis  kein 
Mittel  so  unbesonnen  angewendet  worden  sey,  als 
Quecksilber  in  der  Syphilis.  ^^  The  indiscriminate 
,^  and  excessive  propm'tion  in  tvhicJi  it  has  heen  com- 
Pf  monly  prescrihed ,  Jiave  in  a  multiiude  of  cases  de^ 
pyfeated  the  inientions  of  the  practitioner ,  and  ruined 
p)  the  healiJi  of  ihe  patienis»  The  most  difficnJt  cases 
py  of  constitutional  Ines  I  have  had  to  treaty  have  been 
yy  people  who  have  oinginally  suffered  from  the  exces" 
py  sive  quaniiiy  of  mercnry  administered  to  them:  with- 
yy  otit  one  exception  thejj  have  all  imder  goiie  a  grea^ 
py  ter  or  less  degree  of  salivaiion,  I?i  this  way  I 
py  imagine  that  the  medicine  has  fallen  into  disrepute, 
pyand  given  origin  to  many  fancyfuJ  ideas  about  the 
yy  veneredl  disease  *).  *^*'  — 

Es  seyen  nun  volle  achtzehn  Jahre,  dass  er  die 
verderblichen  Wirkungen  eines  sogenannten  ^^  co?«"se 
yy  of  mercury  ^^  kenne ,  und  seitdem  habe  er  das  Mit- 
tel immer  nur  in  sehr  gemessenen  Dosen  verordnet. 
yy  I  have  not  in  any  cases  directed  ?nercurial  frictions 
yy  in  tlie  venereal  disease y  with  the  view  of  affecting 
yythe  System  in  that  way  y  or  ivhich  would  not  have 
yy  heen  eqiially  applicable  fofr  the  sanie  symptovis  ort-' 
yyginating  from  any  ofher  cause,  I  have  not  in  that 
yy  time  confined  a  palient  tnerely  on  account  of  the 
yy  medicine  employed ;  and  I  do  not  recollect  having 
yyhad  a  case  tet'ininate  in  a  constitutional  affectlony 
yy  either  in  this  coiintry  y  or  in  any  other  I  have  heen, 
yy  when  I  have  had  the  treatmetit  of  the  primary  sym^ 
yyptoms;  or  one  instance  where  I  have  failed  of  a 
yycurcy  OT  lühcrc  the  health  has  heen  injured  or  af" 
yyfected  by  the  medicine  ^^),*^  Er  appellirt  an  das 
ärztliche  Publicum,  ob  das  nicht  ein  so  glänzender 
Erfolg  sey,  als  man  nur  irgend  von  der  Sassaparille 
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oder  irgend  einem  sonst  gegen  Syplillis  gebraucli- 
liclien  Mittel  rübineu  könne.  So  nütziich  letztere 
auch  als  Nebenmittel  seyn  mögen,  so  hätten  doch 
unsere  ärztlichen  Vorfahren  nicht  ohne  vollgültige 
Erfahrung  dem  Quecksilber  bei  der  Lustseuche  den 
Vorzug  gegeben.  Er  werde  daher  seinerseits  nicht 
eher  vom  Quecksilber  abstehen,  als  bis  ein  anderes 
eben  so  sicheres  und  minder  schadlichejs  Mittel  gefun- 
den sey,  oder  bis  er  finde,  dass  ersteres  nicht  an- 
schlage, oder  sich  sonst  zum  Gebrauch  nicht  eigne. 
,^  It  is  neitJier  from  wJiat  I  Jiave  seen  in  Cephalonia 
,, nor  in  Portugal^  ihcit  I  sJiould  he  persuacled  to  give 
^yup  tJie  use  qf  sulpJiur  and  mercury  in  ihe  eure  of 
yy  diseases  for  whicJi  ihey  are  hnoivn  io  he  specijics ; 
yy  and  trust  to  articles  of  less  active,  and  inore  tut' 
yy  certain  poivers  in  these  cases  *).  '^  — 

Selbst  bei  der  Syphilis  ähnlichen  Krankheiten, 
die  von  andern  Ursachen  herrühren,  sollen  nach 
Carmichael  kleine  Dosen  Quecksilber  bisweilen 
nöthig  und  ohne  alle  schlimmen  Folgen  seyn.  Ist 
demnach ,  wie  er  glaube ,  zufolge  der  allgemeinen 
Meinung  der  Leute  vom  Fach,  Quecksilber  das  zu- 
verlässigste Mittel  in  der  Lustseuche,  so  folgt  daraus, 
dass  man  sich  dessen  sowol  bei  syphilitischen  als  sy- 
pliiloidischen  üebeln  zu  bedienen  habe,  wenigstens 
so  lange,  bis  ein  genauer  Unterschied  zwischen  bei- 
den nachgewiesen  seyn  wird.  Die  Auctorität  des 
C  eis  US  oder  irgend  eines  andern  alten  Schriftstel- 
lers, der  von  den  Behaftungen  der  Zeugungstheile 
handelt,  kann  hier  nicht  frommen.  Die  lose  imd 
zerstreute  Beschreibung  jener  Uebel  sey  die  nothwen- 
dige  Folge  der  Unbekanntschaft  mit  der  Circulation 
und  den  Verrichtungen  der  einsaugenden  Gefässe. 
„  Withoiit  this  Jcnowledgey  liow  was  it  possihle  to  trace 
,^  swelUngs  of  the  inguina ,    diseases  of  ihe  shin y  ot' 
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y,  hofiesy  uicet's  of  ilie  ihroaty  or  otJiet'  marks  of  coli" 
^f  sHintional  disease^  as  occasioned  hy  a  pnmary  sore 
yyOn  the  gJands?  —  Celsxis  no  ivliere  i?npuies  ihe 
,ji  diseases  of  ihe  genitals  to  a  pure  or  impure  con^ 
,^  nexioii ;  are  we  iherefore  to  conclude  iJiat  the  sores 
yp  of  the  genitals  he  descrihes  ivere  of  spontaneous 
y^  origin ,  and  in  no  way  depending  on  such  cmises  as 
yy  produce  similar  affections  in  the  present  day  *)  ?  '^  — 
Er  könne  auf  einige  Erfahrung  Anspruch  machen  in 
Betreff  der  in  Rede  stehenden  Krankheit,  aber  nie 
sey  ihm  ein  zweideutiger  Fall  begegnet,  -  oder  wo 
sich  nicht  entschiedene  Merkzeichen  seiner  wahren 
Natur  eingestellt  hätten.  Auch  sey  ihm  weder  in  sei- 
ner eignen  Praxis,  noch  in  der  seiner  Kunstgenossen 
eine  grössere  Yerschiedenheit  in  den  primären  und 
secundären  Symptomen  der  Lustseuche  vorgekommen, 
als  wir  von  der  verschiedenen  Lebensweise,  Beschäf- 
tigung und  Constitution  der  Patienten  erwarten  kön- 
nen. ,^  Therefore^  taking  into  consideration  ihe  com- 
yy  parat evely  slow  and  general  effect  of  the  venereal 
yypoison;  rendering  the  dera?iged  State  of  ihe  fimctions 
yy  consequenily  more  permanent ;  I  do  not  see  that  its 
yy  Symptoms  are  either  more  diversißedy  or  les  distinciJy 
yy  marlced  than  that  of  any  other  acute  or  chronic  dis" 
yycase^'^'^»^^  —  Was  berechtige  daher,  jeden  dun- 
keln Fall  von  Syphilis,  der  von  den  gewöhnlichen 
Symptomen  derselben  abweicht,  als  die  Wirkung 
eines  neuen  im  Körper  erzeugten  Giftes  zu  betrach- 
ten, wogegen  neue  Mittel  erforderlich  sind,  weil  wir, 
wegen  unserer  beschränkten  Einsicht  in  die  thierische 
Oekonomie,  nicht  im  Stande  sind,  genügende  Rechen- 
schaft davon  zu  geben?  üeberall,  wo  wegen  der 
Aehnlichkeit  der  Symptome  eine  Krankheit  für  ve- 
nerisch gehalten   und  als  solche  mit  Quecksilber  be- 
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bandelt  wurde,  habe  er,  und  zwar  unmittelbar 
sciileclite  Wirkung  davon  gesehen ,  und  wenn  es 
noch  so  sparsam  angewendet  worden  war.  Wirklich 
venerische  Üebel  dagegen,  wenn  sie  auch  noch  so 
zweifelhaft  oder  andern  Krankheiten  ähnlich  sind, 
erleiden  durch  den  Gebrauch  des  Metalls  eine  wohl- 
thätige  Yerä'nderung.  —  Zur  Bestätigung  des  Gesag- 
ten folgen  dann  schliesslich  einige  Krankheitsfalle, 
wo  nach  örtlich  behandelten  Schankern  mehr  oder 
minder  schlimme  secundäre  Symptome  folgten,  welche 
sich  grade  nicht  deutlich  als  echt  syphilitisch  aus- 
prägten, aber  doch  durch  Quecksilber  geheilt  wurden« 
Wenn  er  aber  hinzufügt :  ^>  These  iwo  cases  sJiow^  in 
,^  my  mindy  ihe  consequences  of  hedlin^  venereal  chan» 
,,  eres  wiihout  mercury^);^^  so  möchte  dieser  Schluss 
mindestens  sehr  voreilig  seyn.  Einige  Fälle  sprechen 
weder  für,  noch  gegen  die  Zulassigkeit  des  simple 
freattnent. 

Gegen  Thomsons  oben  mitgetheilte  Abhand- 
lung schrieb  1819  John  Butter**)  mit  mehr  Lei- 
denschaftlichkeit ,  als  logischer  Consequenz  und  Gründ- 
lichkeit. Zuvörderst  ist  er  geneigt  zu  zweifeln  ,,  as 
„  no  cases  ure  given  in  proof  of  ihe  identity  of  «y- 
^^philisf  nor  is  any  mention  made  of  ihe  sört  of  sar»' 
^ysaparilla  tised  **^).  <^  —  Er  hält  nämlich  nur  den 
sogenannten  Hunt  ersehen  Schanker  für  syphilitisch, 
und  da  Thomson  sich  auf  eine  Diagnose  der  von 
ihm  ohne  Quecksilber  geheilten  Geschwüre  nicht 
einlässt,    so   glaubt   Butter   sich   zu   dem  Schlüsse 
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berechtigt,  dass  solches  nur  pseudosyphilitische  ge- 
wesen seyen,  die  ungleich  häufiger  vorkommen  sol- 
len, als  die  echten  syphilitischen.  ^yDr,  Thomson 
yy  Jias  not  shewn ,  ihat  ihe  prhnary  sm'cs^  wJiich  he  has 
,,  treated  without  mek'ciiryy  ive^'e  of  ihe  nature  ofthose 
fyobove  deiailed  (nämlich  echte  Hunt  er  sehe  Schan- 
,,  ker)  ;  and  until  he  has  given  a  series  of  such  cases, 
,jcured  hy  sarsaparilla  exchisively  y  we  must  he  per» 
ß^mitted  to  question  the  alleged  virtues  of  this  rooiy 
yf  to  ihe  extent  stated  hy  ihe  Professor»  —  /  have 
yy  tiever  placed  implicit  reliance  on  ihe  yyvisus  ineditus^^ 
yy  of  older  surgeonsy  but  yety  I  have  found  ihe  dia» 
yygnostic  signs  of  Mr.  Hunt  er  generally  tiseful  in 
yy  practicey  hy  sheiving  ihe  great  frefpiency  of  pseudo» 
yy  syphiliiic  diseases  y  compared  to  ihose  really  Syphilid 

Dass  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  bei  lenen 
'pseudo  -  syphilitischen  üebelh  höchst  verderblich  sey, 
daran  habe  er  nie  gezweifelt,  und  oft  Gelegenheit 
gehabt,  das  dadurch  angerichtete  Elend  zu  beklagen. 
In  so  fern  können  Thomsons  Bemerkungen,  hei 
allem  Extrem,  am  Ende  doch  etwas  Gutes  stiften. — 
Zugegeben  aber,  jede  mögliche  Varietät  von  venerisch 
genannter  Krankheit  könne  ohne  Quecksilber  geheilt 
werden,  was  solle  man  von  Pearsons,  was  von 
des  unvergleichlichen  Hunt  er  s  Schriften  halten? 
yyYet  ihis  work  (Pearsons)  ihe  value  of  which  is 
yygeneraUy  acknowledged  ^  and  ihat  of  the  unparal-^ 
yy  leled  Hunt  er,  may  he  hoth  commitied  to  the  flames^ 
yytts  worse  than  hady  if  Dr.  Thomson  can  prove 
yy  the  inuiility  and  inefficacy  of  merciiry  in  all  cases 
>y  ^f  Syphilis  ^*).  ^^  —  Pearson  habe ,  wenigstens 
so  viel  er  einsehe,  deutlich  gezeigt,  dass  weder  Gua- 
jak,   Sarsaparilla,    Chinawurzel,   noch  Cicuta,   noch 
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irgend  eine  Säure  die  Syphilis  heilen  können,  ob- 
gleich sie  gegen  syphilisähnliche  Beschwerden  helfen 
mögen.  —  Mcht  vage,  allgemeine  Journalberichte 
seyen  im  Stande,  die  wichtigsten  und  unzweideutig- 
sten Ergebnisse  der  ärztlichen  Praxis  aufzuheben, 
sondern  eine  Fülle  sorgfaltig  Und  unparteiisch  darge- 
legter Thatsachen  und  ungezwungen  daraus  gezogene 
Schlüsse,  yy  Ißefore  ive  can  repose  proper  helief  in 
^yiJie  reports  of  Dr.  Thomson,  it  miist  he  shewn, 
y^  iJiat  tJie  cases  wore  tlie  sypJiilitic  cliaracier ;  for  ^  if 
y^ihey  ivanted  that  cliar acter ,  iVe  may  ihen  helieve 
y^tJiat  ihey  were  cured  hy  SarsaparilJa^  or  hy  any 
^ythin^  eise  y  in  sliort^  ivhicJi  tended  to  invigoraie  ihe 
yyfunctions  of  JiealiJi,  And  if  no  cases  are  to  he 
jfyfound  in  Dr.  Thomsons  list^  cJearly  syphilitica 
^y  tlien  ii)e  miist  enquire  wJiat  is  hecome  of  iJiat  disease  ? 
yyDid  Mr.  Hunt  er  countetfeit  all  tJie  signs  of  a 
yy  chartere  ?  and  did  he  enforce  7nercurial  ireaiment 
yyfrom  prejjidice  or  misconception  ?  —  J[  consider^ 
yy  that  all  ihese  questions  are  to  he  answered  hy  any 
yy  one  who  cotnes  forward  with  a  neglect  of  all  defi» 
^ynitionsy  and  teils  iJie  medical  woyüdy  G entlegnen  y  ye 
yyare  all  wrongy  tJiere  no  longer  exits  any  necessity 
yyfor  mercury  in  venereal  coviplaints;  sarsaparilla  will 
yy  eure  them  all^^»  ^^  — 

Wenn  Syphilis  jetzt  so,  wie  in  Hunters  Ta- 
gen, beschaffen  ist,  müssen  wir  nicht  schliessen, 
dass  seine  Heilmethode  falsch  war,  falls  sich  die 
Krankheit  jetzt  mit  grösserer  Sicherheit  für  den  Pa- 
tienten heilen  lasst?  Und  wenn  heut  zu  Tage  kein 
primäres  oder  secundäres  Geschwür  die  Merkzeichen 
eines  echten  Hunt  er  sehen  Schankers  besitzt,  so 
können  wir  vernünftigerweise  schliessen ,  dass  die 
Krankheit  bis  zu  einem  gewissen  Umfang  getilgt  ist. 
Ohne  Frage  ist  es  eine  sehr  interessante  Untersuchung, 
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die  verLältnissmassige  Häufigkeit  der  Syphilis  gegen 
andere  ähnliche  üebel  auszumitteln.  Als  Hunt  er 
über  echte  Syphilis  schrieb,  übersah  er  keineswegs, 
dass  es  viel  ähnliche  Krankheiten  gebe,  die  aus  ähn- 
licher Quelle  stammen.  —  Schon  der  alte  Celsus 
habe  acht  verschiedene  Gattungen  von  Geschwüren 
an  den  Zeugungstheilen  angenommen,  und  nach 
neuerer  Erfahrung  möchte  man  noch  viel  mehr  Ar- 
ten vermuthen.  Die  blosse  Reibung  könne  Blasen 
und  Excoriationen  verursachen,  und  wenn  Urin  oder 
krankhafte  Aussonderungen  dazu  kommen,  so  wer- 
den Rhagaden  oder  um  sich  greifende  brandigte  Ge- 
schwüre daraus  entstehen.  Diese  erfordern  selten 
oder  nie  Quecksilber.  Die  comparative  Pathologie, 
die  hoffentlich  einst  besser  bearbeitet  werden  werde, 
bestätige  das  Vorkommen  solcher  nicht  syphilitischen 
Geschwüre.  „  Farriera  Jiave  freqiiently  observed  thar 
py  hulisy  wMch  have  heen  admitted  1o  a  great  numher 
y,qf  cotvs,  become  occasiondlly  affecied  with  uicers 
„  of  their  penis  and  shealh  ;  and  iJiat  those  tilcerations 
^ycan  he  made  fo  heaJ  hy  casting  ihe  animal  ^  and 
9>  appl^ing  lotions  of  ait  adsinngent  nature»  A^o  one 
„  ever  thougJit  of  mercitr^  heing  necessary  for  ihe 
yyCure  of  such  complainis,  nm'  heard  ihat  bulls  were 
„  €V€7'  poxed.  Secondary  Symptoms  do  not,  therefore, 
„  necessarUy  arise  from  such  ulcerations  *).  *^^  — 

Er  erinnere  dies  nur,  um  einige  der  wahrschein- 
lichsten Quellen  anzudeuten,  woraus  syphiloidische 
Krankheiten  entspringen.  Und  wenn  er  bedenke, 
wie  zahlreich  und  vielgestaltig  diese  sind,  so  müsse 
eine  üntersuchimg  ihres  Verhältnisses  zu  jedem  ein- 
zelnen Falle  echter  Syphilis  gewiss  eben  so  interes- 
sant fiir  den  Arzt,  als  wichtig  für  das  gesammte 
Menschengeschlecht  seyn.  So  habe  er  alle  Achtung 
vor  Dr.  Thomsons   Berichten  und  der  ändern,    in 
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dessen  AbLandliing  erwähnten,  Militärärzte;  >^j^* 
^,  ihey,  at  least,  sliew  in  some  deg7'ee  ihe  comparative 
9f  freq\ienc}j  öf  tJie  anomalons  with  ihe  regulär  disease, 
yy  and  demonsiraie  tJie  possihilitij  of  curing  pseudosy- 
yyjphilis  tmiJioid  mercury^'^)»^' — -  Die  Frage,  welche 
er  nun  aber  aufwerfe,  und  die  eine  aufrichtige  Ant- 
wort erheische ,  sey  die  2  ,^  Since  the  commencenient 
i,of  ihe  nmt-mermirial  sy stein  y  Jias  ihere  occurred  no 
y,  case  of  'primary  sore  which  resisted  a  eitere  from 
yy  Sarsaparilla ,  and  required  liier cury  for  its  correc- 
yy  tion  *^)  ?  *^*"  Könne  man  behaupten ,  dass  unter 
hunderten  von  Geschwüren ,  ohne  Auswahl ,  wie  sie 
nach  einander  vorgekommen,  kein  einziges  Mer- 
cur  erforderte,  obgleich  es  das  syphilitische  Gepräge 
trog,  dann  wolle  er  die  Hunt  ersehe  Diagnose  für 
unnütz  erklären,  und  für  immer  vom  Quecksilber 
abstehen.  Aber  was  er  gesehen,  könne  er  nicht  be- 
zweifeln. Er  habe  einen  echten  Schanker  sich  ver- 
schlimmern, einen  Bnbo  sich  bilden,  ein  Geschwür 
im  Halse,  Kupferflecke  auf  der  Haut,  eine  Iritis  u,  s.  w. 
folgen,  und  Alles  durch  eine  angemessene  Mercurial- 
cur  heilen  sehen,  yy  The  fact  then  is  y  ihat  Syphilis 
yy  is  not  curahle  hy  any  thing  so  soon  as  hy  mercury, 
fy  at  least  not  in  ihis  country  y  according  fo  ihe  con" 
yy  curring  testimony  of  our  7nost  experienced  and  best 
yyohserving  surgeons^^^^),^^  —  Dr.  Thomsons  Re- 
sultate werden  wahrscheinlich  irre  führen,  denn  die 
Versuche  seyen  nicht  lange  genug  fortgesetzt.  Fälle 
seyen  vorgekommen  und  werden  wieder  vorkommen, 
durch  nichts  so  schnell  zu  heilen,  als  durch  Queck- 
silber. — 

Welchen  Weg    aber    solle    der    angehende  Arzt 
bei  den  streitenden  Meinungen  des  Tages  einschlagen, 
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wenn  er  einen  Fall  von  Syphilis  zu  behandeln  be- 
kommt? Nach  den  Lehren  in  einem  Theile  des 
Ivönigreichs  möchte  er  den  Kranken  neunmal  salivi- 
rfen  lassen;  an  einem  andern  Orte  wird  man  ihn  an- 
f  weisen,  Quecksilber  in  massigen,  nicht  reizenden 
/Graben  zu  reichen ;  an  einem  dritten  Orte  wird  er 
'  mit  der  Entdeckung  überrascht  werden,  dass  gar 
kein  Quecksilber  nöthig  ist,  und  Sarsaparilla  das 
Mittel  für  alle  syphilitischen  üebel  ist.  Wie  diese 
widersprechenden  Meinungen  zu  vereinigen  sind, 
lasse  sich  nicht  gleich  sagen  ;  auf  jeden  Fall  sey  zu 
beklagen,  dass  die  Schlüsse,  zu  welchen  die  experi- 
mentirenden  Aerzte  gelangen,  oft  so  widersprechend 
ausfallen.  —  Doch  brauche  man,  um  Scylla  zu  ver- 
meiden, nicht  gleich  in  die  Charybdis  zu  fallen. 
Wenn  man  auch  die  Nothwendigkeit  des  Metalls  in 
einigen  Fällen  bezweifle,  so  brauche  man  deswegen 
nicht  gleich  in  allen  davon  abzustehen;  und  wenn 
man  dessen  gute  Wirkung  in  vielen  wahrgenonmien, 
80  sey  es  darum  nicht  gleich  in  jedem  Falle  anzu- 
wenden. Er  lehne  sich  hauptsächlich  gegen  den  all- 
gemeinen Schluss  auf,  dass  kein  Fall  von  Syphilis 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers  erheische,  oder,  mit 
andern  Worten ,  dass  jeder  Fall  eben  so  schnell 
ohne  Quecksilber,  als  mit  demselben,  verschwinden 
werde^ 

Nach  den  Versuchen  anderer  Wundärzte  mit  der 
Sarsaparille  ist  sie  nicht  so  heilkräftig  gegen  Syphi- 
lis, als  Dr.  Thomson  sie  befunden.  Oder  habe 
dieser  etwa  eine  wirksamere  Sorte,  als  die  bislaug 
gebrauchten,  entdeckt?  Das  wäre  eine  wichtige  Be- 
reicherung der  praktischen  Medizin.  Lasse  sich  aber 
denken,  dass  alle  Wundärzte  seit  Hunt  er  sich  ge- 
täuscht, nie  beobachtet  und  Versuche  angestellt,  einen 
so  v*^ichtigen  Umstand  zu  ermitteln  ?     yy  Can  fJtc  ivJiole 


y> 


muss   of  medical  evidcnce   recorded  for   ages  pasiy 
and  now   hoarded  atßiidsf   ihe  most  prccious  arcana 
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,y  qf  meäical  literaturc  ^  he  qiiashed  hy  one  hnef  and 
^,  solkary  memoir  from  llte  pen  of  Professor  Thom- 
pson?   Surely  not,    ISIercurij  is  still  usefiil^),'^  — 

Die  Versuche ,  in  verschiedenen  Militärlazarethen 
Nordenglands  von  Hennen  angestellt,  zeigen  des- 
gleichen, dass  die  Mehrzahl  anomaler  Krankheiten 
(^yy  anomalous  diseases  ^^)  ohne  Quecksilber  geheilt 
werden  kann;  aber  es  fehle  an  hinlänglichen  Details, 
um  ein  genügendes  ürtheil  über  die  Fälle  abgeben 
zu  können.  Er  sey  dem  Herrn  Hennen  sehr  ver- 
bunden für  die  liberale  Weise,  womit  er  ihm  ver- 
gönnt, die  verschiedenen  Militarlazarethe  in  Edinburg 
in  Augenschein  zu  nehmen,  und  jeden  ihm  interes- 
santen Fall  genau  zu  beobachten;  gleicher  Dank  ge- 
bühre dem  Wundarzt  Johnstone  vom  88.  Regi- 
ment für  die  Unparteilichkeit  und  Aufrichtigkeit, 
womit  er  ihm  das  Resultat  seiner  eignen  Erfahrung 
über  die  in  den  ihm  obliegenden  Spitälern  angestell- 
ten Versuche  mitgetheilt  habe.  ^,  However  stränge  it 
y,may  seem^  but  I  Jiave  seen  no  one  instance  of  eitJier 
y^primary  or  secondary  affection  whicJi  covld  he  cha^ 
y,ractetized  as  syphilitica  according  fothe  Hunte •' 
„  rian  distinction^  during  my  visits  at  the  regimental 
,,  hospitals  in  Edinhvrgh  **}.  ^^  — 

Blan  sieht,  die  Pointe  ist  bei  Butter  immer  die, 
wenn  Thomson  Alles  ohne  Quecksilber  geheilt  hat, 
so  ist  ihm  kein  echt  syphilitisches  üebel  vorgekom- 
men; aber  selbst  der  entschiedenste  Mercurialiist  kann 
diesen  Satz  nicht,  wenigstens  so  nicht,  wie  Butter 
den  Beweis  führt,  unterschreiben,  üebrigens  bestrei- 
tet Butter  dergestalt  auf  eine  indirecte  Weise  alle 
von  Thomson  und  andern  Aerzten  behaupteten 
Heilungen  echt  syphilitischer  üebel  ohne  Queck- 
silber,   und  scheint  diese,    auf  Hunt  er  s   etwas  ein- 


*)  S.  p.  503. 
♦♦)  Ehend. 
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zeitige  Meinung  gestützt,  für  gar  nicht  möglich  zu 
halten.  So  fiillt  man  aber  in  der  That  nur  von 
einem  misslichen  Extrem  in  ein  anderes  eben  so 
missliches,  und  verwirrt  den  Rnäuel,  statt  ihn  zu 
entwirren. 

So  sagt  er  noch  weiterhin,  Thomson  zufolge 
werde  man  das  Quecksilber  bei  primären  Geschwiii-en 
zu  beseitigen  haben,  und,  statt  dessen  Sarsaparille  an- 
wenden müssen.  Wenn  aber  nur  ein  schankerartiges 
Geschwür  am  Penis  bei  der  Anwendung  derselben 
einen  Bubo  zur  Folge  habe,  werde  ein  unbefangener 
Wundarzt  dann  noch  anstehen,  Quecksilber  zu  ge- 
brauchen *)  ?  Oder,  vorausgesetzt,  man  habe  es  für 
passend  gehalten,  mit  dem  Quecksilber  zu  warten^ 
und  es  erscheint  ein  syphilitisches  Geschwür  im  Halse, 
lässt  sich  die  Nichtanwendung  des  Metalls  auch  dann 
noch  rechtfertigen  ?  Gesunder  Menschenverstand,  wor- 
auf sich  alles  ärztliche  Wissen  gründet,  so  gut  wie 
auf  Beobachtung,  wird  solche  Fragen  beantworten. 
fy  JFlicn  a  chancre  appears  npan  ihe  penis^  or  any 
^y  other  party  it  ou^Iit  to  he  cured  as  soon  as  possible^ 
„  as  I  cmiceive  y  ivitli  safetij  to  the  Constitution ;  not 
^y  locdtty  y  hut  tJirougJi  tJte  medium  of  the  constittUion. 
yy  Mercury  not  onlij  cav^es  pAmary  sores  to  heal y  hut 
yyprevents  the  contamination  of  the  System  y  ivhich  so- 
yy  metimes  arises  from  sores  not  syphilitic,  —  A^'o  one, 
yytheny    in  my  opiniony    can  he  justijied  in  hazarding 


*)  Mein  theurer  Butter,  ein  erfahrner  Wundarzt  wird 
dann  grade  am  weiugsten  zum  Quecksilber  greifen. 
Wie  wenig  weiss  der  gute  Mann  doch,  wo,  wie  und 
w^ann  ^^iccksilber  nützlich  imd  nothwendig  ist.  Und 
ist  denn  der  Bubo  m  der  That  ein  so  untrügliches, 
charakteristisches  Zeichen  der  primären  oder  secundä- 
ren  Syphilis?  Ist  nicht  der  Bubo  sehr  oft  nur  conseu- 
suell,  eine  ledig^liche  Folge  des  Reizes  von  i\e.n  Ge- 
schwüren am  Gliede  oder  an  der  Yorhaut?  Dlsün- 
guendum  est;  qui  bene  distinguit,  bene  docet. 
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fy  l7ie  possihilkij  of  secondary  symploms  appearing^  hy 
y,abstaining  Jroin  mercurj/,  ivJücJi  generally  prevenis 
yy  iJiem ;  since  it  Jias  tiever  heen  proved  tJiat  sarsapa- 
yy  rilla  can  fortlfif  fJie  comtütition  agamst  tJiese  ai- 
yyiacJcs  y  itliottgJi  it  7/««?/  Cttuse  some  local  sores  io 
yyJieal"^).'' 

Einige  Geschwüre  gebe  es,  wo  Quecksilber  obne 
Frage  schaden  werde,  nämlich  bei  solchen,  die  zu 
Brand  oder  raschem  Umsichgreifen  neigen ;  diesen 
Process  werde  Quecksilber  in  der  Regel  beschleuni- 
gen, so  gewiss  als  Abführungsmittel  und  Kühe  ihn 
hemmen  werden.  —  Zur  Bestätigung  der  Lehren, 
welche  er  jetzt  vertrete,  wolle  er  noch  bemerken, 
dass,  während  einer  achtjährigen  Kegimentspraxis, 
ihm  kein  Fall  von  venerischer  Krankheit  vorgekom- 
men sey,  der  nicht  einen  günstigen  Ausgang  ge- 
nommen, so  dass  jeder  Mann  alsbald  wieder  dienst- 
fähig gewesen,  wenn  er  die  Behandlung  vom  Anfang 
an  geleitet.  Er  habe  es  selten  nothig  gefunden,  die 
Kranken  saliviren  zu  lassen ;  die  meisten  seyen  durch 
milde,  aber  wirksame  Gaben  Quecksilber  hergestellt. 
Bei  vielen  primären  Geschwüren  habe  er  gar  kein 
Quecksilber,  ausgenommen  als  Abführungsmittel,  ge- 
geben, yyl  repeaty  tJictt  eight  years  have  elapsed 
yy.ivitJiout  my  Jiaving  Jiad  one  incurahle  case  of  sj/pht- 
yylisy  ivhere  ihe  primäry  sores  ivere  ireated  hy  iny- 
yy  self^^).  ^^  —  Die  Regeln  für  die  Behandlung  der 
venerischen  Krankheit  müssen  bisweilen  Ausnahmen 
leiden.  Einige  Geschwüre  werden  unter  dem  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  schnell  heilen,  dann  still 
stehen  und  rasch  um  sich  greifen.  Andere  werden 
in  einem  Zuge  heilen.  Eine  gewisse  Quantität  des 
Bietalls,  welche  die  Functionen  stärkt  und  kräftigt, 
werde  oft  Krankheiten  heilen,  v/elche  eingreifendem 

*)  S.  p.  205. 
**)  S.  p.  207. 
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Cureii  widerstanden.  —  Wie  könne  der  Arzt  auf 
den  ersten  Blick  entscheiden,  ob  der  Patient  Queck- 
silber vertragen  werde  oder  nicht?  Es  sey  daher 
keine  schlechte  praktische  Regel,  erst  die  Fortschritte 
des  Geschwürs  zu  beobachten,  und  wenn  es  sich  all- 
mälig  verschlimmert,  die  Wirkung  des  Quecksilbers 
auf  selbiges  zu  merken.  Quecksilber  könne  nie  das 
Gegenmittel  einer  Krankheit  seyn,  Wenn  sie  sich  da- 
bei verschlimmert.  Der  Zweck  bei  einem  jeden  Mit- 
tel müsse  seyn,  den  Kranken  am  Ende  herzusteilen. 
Aber  Vorsicht  sey  bei  der  Anwendung  eines  so  mäch- 
tigen Antidots,  wie  das  Quecksilber,  nothwendig. 
Seine  Wirksamkeit  sey  bisweilen  eben  so  unsicher, 
als  die  eines  jeden  andern  Mittels.  —  Diese  Ünr 
Sicherheit  sey  eine  grosse  Ursache  gewesen  der  wi- 
derstreitenden Meinungen  über  den  Mercurialgebrauch ; 
aber  jeder  Praktiker  müsse  auf  mehr  oder  weniger 
Unsicherheit  rechnen  bei  den  Wirkungen  aller  phar- 
mazeutischen Mittel,  ^y  In  iJiis  polemical  age^  it  seems 
,,  to  he  ilie  fasliion  to  distj'ust  aitd  unlearn  many  opi- 
yy  nions  wJiich  were  formet'ly  deemed  unconiroversihJe  ; 
yy  hut  one  migJit  to  he  cmitious  in  forsaking  ilie  good 
yytill  heiter  are  advanced^),^^  — 

Da  man  behaupte,  alle  Arten  von  Geschwüren 
ex  causa  syphilitica^  alle  Knochenschweilungen  u.  s.  w. 
verschwinden  eben  so  schnell  ohne  als  mit  Mercur, 
so  frage  man  doch  das  gesammte  Corps  der  Aerzte, 
ob  solche  Erscheinungen  nicht  oft  mit  Quecksilber 
geheilt  worden  sind  nach  vergeblicher  Anwendung 
von  Sarsaparille  und  andern  Mitteln  ?  Dr.  Thom- 
son gehe  offenbar  zu  weit  auf  der  einen  Seite,  so 
wie  ältere  Wundärzte  früher  auf  der  andern.  —  Aber 
nur  durch  Meidung  des  Extremen  werde  man  auf 
den  rechten  Weg  kommen.  Mercur  sey  noch  immer 
ein  nützliches,   wenn  auch  eingreifendes  Mittel  von 

*)  S.  p.  208. 
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unverkennbarem  Werthe.  y^  A  langer  pet^severance  in 
y^ihe  non'met'curictl  si/stem  will  y  I  have  no  doubfy 
y,  point  out  the  inoreased  frequency  of  constituiional 
9)  Symptoms  arising  from  local  sores,  and  lead  its  pre^ 
yysent  opponents  Jiere  aftet*  to  aclnowledge  it  as  one 
yy  of  the  viost  valuahle  iitedicines  Jcnown  y  hoih  in  ihe 
iy  eure  of  sypliilittc  and  pseudo-sypTiilitic  diseases  *)/^  — 

Als  er  1817  in  Neapel  gewesen  sey,  Labe  er 
eine  Menge  brandigter  Geschwüre  im  yyspedale 
yydegli  incurahili^'  gesehen,  welche  hauptsäch- 
lich antiphlogistisch  behandelt  wurden.  y,The  disease 
yy  called  yythe  hl  ach  Lion^^  oftenspreads  lue  pesti- 
yylence  afnongst  ilie  Lazaroni  y  ivho  coliabit  almost  as 
yy  promiscuously  as  aitimalsy  and  live  in  ßlth  and  naked- 
yy  ness  in  the  ojten  streets  of  the  city  **).  ^^  —  Blan 
vergleiche  mit  dieser  Bemerkung  Butt  er  s  die  früher 
von  Pearson  und  Guthrie  mitgetheilte ,  dass  der 
schwarze  Löwe  nur  bei  den  in  Portugal  mit 
Quecksilber  behandelten  englischen  Soldaten  vorge- 
kommen sey.  — 

In  Deutscliland  5  wo  die  nicht  mercurielle  Be- 
handlung syphilitischer  üebel  lange  Zeit  den  ent- 
schiedensten Widerstand  gefunden  hat,  sprach  sich 
zuvörderst  1819  der  kundige  und  erfahrne  Rust  in 
einer  Nachschrift  zu  der  im  5.  Bande  seines  3Iaga- 
zins  übersetzten  Abhandlung  Guthrie 's  folgender- 
massen  aus^^*). 

Die  Behandlung  und  Heilung  syphilitischer  Krank- 
heitsformen ohne  Quecksilber  sey  nichts  Neues,  und 
gewiss  gebe  es  keinen  praktischen  Arzt  in  irgend 
einem  Lande,  der  es  nicht  versucht  hätte,  die  Sy- 
philis ohne  Quecksilber  zu  heilen,  oder  dem  nicht 
schon  Fälle  gründlich  geheilter  Lustseucheübel   ohne 


*)  S.  p.  208. 
**;  S.  j>.  209. 

***)  S.  S.  278-291. 
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allen   Mercur    vorgekommen   seyn   sollten«  —     Die 

ßehandlung;  primärer  syphilitischer  Krankheitsformen 

iterde  in  der  Regel  (?),  wenigstens  in  Deutschland  (?), 

ohne  allen  innerlichen   Merciuialgebrauch  eingeleitet, 

lind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  auf  diesem  \  >  ese 

o 

glücklich  beendigt.  Nur  dann^  wenn  das  Localübel 
der  Heilung  hartnäckig  widerstehe,  sich  mehr  aus- 
breite, und  anstatt  sich  zu  bescern  sich  umgekehrt 
verschlimmere,  werde  zum  innerlichen  Gebrauche 
des  Mercurs  geschritten,  weil  man  alsdann  annehme, 
und  mit  Recht  annehmen  könne,  dass  man  es  nicht 
mehr  mit  einem  blossen  Localübel  zu  thun  habe. 
Dies  seyen  die  Grundsätze,  die  man  fast  in  jedem 
Lehrbuche  angedeutet  finde  (?),  nach  denen  in  den 
meisten  Spitälern  und  klinischen  Anstalten  Deutsch- 
lands verfahren  werde  (?) ,  und  denen  er  seit  Jahren 
her  huldige,  und  bis  er  nicht  eine  bessere  üeberzeu- 
gung  erlangen  werde,  als  sie  ihm  noch  bisher  ge- 
worden, auch  noch  fernerhin  huldigen  werde. 

Auch  die  secundäre  Syphilis  habe  man  oft  ohne 
Quecksilber  zu  heilen  versucht,  aber  immer  hätten 
sich  die  specifischen  Heilkräfte  desselben,  der  herr- 
schenden Meinung,  der  Mode  und  aller  Theorie  zum 
Trotze,  aufs  Neue  bewährt.  So  werde  es  auch  in 
Zukunft  seyn,  und,  trotz  der  erneuerten  Heilver- 
suche der  englischen  Aerzte,  werde  man  des  Queck- 
silbers in  der  Syphilis  nicht  entbehren  können.  — 

Es '  unterliege  gar  keinem  Zweifel,  dass  eine 
Menge  syphilitischer  Krankheitsformen,  in  wie  fern 
sie  sich  als  örtliclie  Syphilis  produciren ,  ohne  allen^ 
sowol  örtlichen  als  allgemeinen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers gründlich  geheilt  werden  können.  Dass 
diese  Heilung  durch  den  Gebrauch  von  Mercur,  so- 
wol innerlich  als  äusserlich  angewandt,  oft  beschleu- 
nigt werde,  was  die  Engländer  selbst  zugestehen, 
sey  aber  eben  so  wenig  zu  leugnen,  als  es  von 
der  andern  Seite  leider  nur  zu  wahr  sey, 


4*iö 


dass  die  Anwendung  des  Mercurs  hei 
weitem  nicht  immer  vor  dem  üebergange 
der  Local-Syphilis  in  üniversalsyphilis 
schütze. 

5j  Meinen  Erfahrungen  und   schon  vor  mehreren 
5,  Jahren  eigends   darüber  angesteUten  Versuchen  zu 
5,  Folge  f    die   ich   jedoch   noch   keineswegs   für   ge- 
„  schlössen  ansehe,    war  das  Resultat  den  gegenwar* 
5,  tigen  Behauptungen  der  Engländer  ganz  entsprechend, 
j^iind  leider  von  der  Art,  dass  auch  ich  an  die  pro- 
„  phylaktische  Heilkraft  der  so  hochgepriesenen  Mer- 
„  kurialkur  nicht  länger  glauben  konnte,     Dreyssig 
5,  Kranke,    die   der  äussern  Wahrnehmung  nach  an 
„  ganz  gleichen   syphilitischen  Rrankheitsformen  lit- 
„  ten ,    wurden  der  Hpspitalbehandlung  unterworfen, 
„Zehn     Kranke    wurden     rein    örtlich    behandelt, 
„zehn   andere   erhielten   gleichzeitig   bis   zum  Ver- 
„  schwitiden  der  örtlichen  Krankheitsmetamorphosen 
,,  auch  innerlich  Merkur,   und  von  den  übrigen  zehn 
„  Kranken  musste  nach  vollendeter  örtlicher  Heilung 
,5  ein  Jeder  noch  den  innerlichen  Mercurialgebrauch, 
„und  zwar  wenn  Speichelfluss  erschien,    nach   Be- 
„  endigung  desselben  in  vernainderter  Dosis  so  lange 
„fortsetzen,    als   Zeit   verwendet   worden   war,    die 
„  örtliche   Heilung   zu   bewirken.      Alle   wurden   in 
„längerer  oder  kürzerer  Zeit  geheih,    in  der  Mehr- 
„  zahl  die  am  schnellsten ,   welche  gleichzeitig  inner- 
„  lieh   Merkur   erhalten    hatten.      Binnen   Jahresfrist 
,,  kam  nur  Ein  Individuum  von  denen,   welche  kei- 
„nen  Bierkur  innerlich  erhalten  hatten,  an  sekundä- 
„ren  syphilitischen  Zufällen   wieder  in  die  Behand- 
„lung,    ohne  einer  wiederholten  syphilitischen  An- 
„  steckung    sich    neuerdings     ausgesetzt    zu    haben, 
j,  Unter   gleichen   Verhältnissen   wurden   drey   von 
„Jenen,  denen  innerlich  Merkur  bis  zumVerschwin- 
„  den   der  örtlichen  Krankheit  gereicht  worden  war, 
j.,secundär   syphilitisch   afficirt,   und  ebenfalls  Einer 
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99  von  jenen  zefin  Kranken,  welche  den  Merkurial- 
,9  gebrauch  auch  nach  vollendeter  örtlicher  Heilung 
99  noch  fortsetzen  mussten,  und  grösstentheils  gespei- 
„  chelt  hatten  ^).  "  — 

Er  habe  übrigens  weder  in  diesen,  noch  in  spa- 
ter ihm  häufig  vorgekommenen  Fällen  wahrgenom- 
men, dass  die  nachfolgende  secundäre  S5;^hilis  in  je- 
nen Fällen,  wo  Mercur  gebraucht  worden  war,  hart- 
näckiger und  mit  mehr  die  Organisation  verwüsten- 
den Zufällen  verbunden  gewesen  wäre,  als  in  jenen, 
wo  ziu»  Heilung  der  örtlichen  Syphilis  kein  Mercur 
gegeben  worden  war,  und  könne  daher  in  dieser 
Hinsicht,  so  weit  seine  gegenwärtigen  Erfahrungen 
reichen,  der  Behauptung  jener  englischen  Aerzte, 
welche  die  so  oft  zu  beobachtende  Bösartigkeit  der 
nachfolgenden  Symptome  dem  Gebrauche  des  Mercurs 
zuschreiben,  nicht  beistimmen;  obgleich  er  Gelegen- 
heit genug  gehabt  habe,  die  organischen  Zerstörun- 
gen und  Verwüstungen  kennen  zu  lernen,  die  ein 
unsinniger  und  unzweckmässiger  Gebrauch 
des  Blercurs  herbeizuführen  im  Stande  ist. 

Eben  so  wenig  möge  er  auch  das  im  oben  er- 
zählten Versuche  erhaltene  Resultat ,  „  dass  mehr 
„  Kranke  von  secundären  Zufällen  der  Syphilis  be- 
„  fallen  wurden ,  bei  welchen  gleichzeitig  innerlich 
^„Mercur  gegeben  wurde,  als  dies  bei  jenen  der  Fall 
„  vrar,  welche  blos  örtlich  behandelt  worden  waren,*^ 
dem  Mercur  zur  Last  legen.  Er  sey  vielmehr  über- 
zeugt, dass  die  Verschiedenheit  dieser  Resultate  einer 
mangelhaften  Diagnose  in  Bezug  auf  mindere  oder 
grössere  Bedeutung  des  örtlichen  üebels  zugeschrie- 
ben werden  müsse,  oder  dass  andere  constitutionelle 
und  sonstige,  sowol  innere  als  äussere,  nicht  gehöng 
beachtete  oder  gar  nicht  zu  berechnende  zufallige 
Einflüsse  die  Schuld  tragen»     Allein   so  viel  scheine 
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denn  doch^  sowol  aus  diesen  als  aus  «pater  angestell- 
ten ähnliclien  Versuchen  und  sonstigen  Beobachtungen, 
sjclier  hervorzugehen,  dass  wir  in  vielen  Fällen  ohne  den 
Gebrauch  des  Mercurs  die  örtliche  Syphilis  gründ- 
lich heben  können,  und  dass  er  die  Heilung  zwar 
beschleunige,  keineswegs  aber,  selbst  nach  der  ge- 
priesensten  Methode  angewandt,  den  üebergang  in 
üniversalsyphilis  zu  verhüten  im  Stande  sey, 

„  Seit  Jahren  steht  daher  der  in  meinen  Vor- 
„lesungen  schon  oft  ausgesprochene  Grundsatz  fest: 
5,dass  der  Merkur  die  Syphilis  in  allen  ih- 
„ren  Formen  und  Gestalten  zwar  heilen, 
„aber  nicht  verhüten  könne.  So  wenig  also 
„  ein  prophylaktischer  Gebrauch  Yon  Merkur  vor  der- 
„  Örtlichen  Ansteckung  schützt,  so  wenig  schützt  er, 
„  meiner  Ansicht  zu  Folge,  vor  der  ümstaltung  der 
„  örtlichen  Syphilis  in  eine  allgemeine  Rrankheits- 
„  metamorphose ;  aber  er  heilt  die  schon  vor- 
9,  handene  örtliche  oder  allgemeine  Krankheit "*)."  — 

Bei  jeder  syphilitischen  Ansteckung  sogleich  die 
Cur  mit  der  innern  Anwendung  des  Mercurs  zu  be- 
ginnen, sey  gewiss,  wenn  auch  nicht  immer,  ein 
direct  schädliches ,  so  dennoch  ein  unnöthiges  Verfah- 
ren, was  überdies  gewiss  nicht  so  imschuldig  sey, 
als  es  so  viele  Aerzte  anzusehen  pflegen ,  und  in 
mancher  Beziehung  für  die  Constitution  des  Kranken 
sicher  nicht  immer  ohne  nachtheiligen  Einfluss  bleibe« 
Erst  dann,  wenn  das  örtliche  Leiden  einer  örtlichen 
zweckmässigen  Behandlung  hartnäckig  widerstehe, 
und  sich  weiter  ausbreite,  sey  man  nicht  nur  be- 
rechtigt _,  sondern  seiner  Ansicht  zu  Folge  auch  ver- 
pflichtet,  zum  ernsten  Gebrauche  des  Mercurs  zu 
schreiten.  Dies  geschehe  aber  nicht  allein  darum, 
um  das  Localleiden  zu  bezwingen,  oder  um  den 
üebergang  in  Universalsyphilis  zu  verhüten,  sondern 
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viehneLr  dariim^  mn  die  schon  vorLan^ene  durch  die 
Hartnäckigkeit  und  das  Umsichgreifen  des  Locallei- 
dens  bereits  angekündigte  Lues  zu  heben.  Nur  dem 
Fortschreiten  der  schpn  vorhandenen  Seuche  und  der 
Ausbildung  in  ihre  grellern  Formen ^  in  die  sie,  sich 
selbst  überlassen,  spater  übergeht,  aber  nicht  der 
Lues  selbst,  könne  man  durch  den  zeitig  genug  an- 
gewandten Mercur  vorbeugen,  indem  man  sie  dadurch 
heile,  ehe  sie  Zeit  gewinnt,  ihre  Gegenwart  durch 
ausgezeichnetere  Erscheinungen  zu  offenbaren. 

Wenn  aber  der  Arzt  mit  der  allgemeinen  Mer- 
curialcur  den  Zweck  verbinde,  nicht  blos  die  Hei- 
lung des  Localübels  zu  beschleunigen,  sondern  auch 
die  noch  nicht  frappant  ausgesprochene,  aber  doch 
schon  vorhandene  allgemeine  Lues  gründlich  zu  ent- 
fernen, so  müsse  das  Quecksilber  auch  hinreichend 
und  nach  denselben  Regeln  gegeben  werden,  nach 
denen  allein  eine  Heilung  der  Syphilis  durch  Queck- 
silber möglich  ist.  Kleine  Gaben,  w^e  sie  gewöhn- 
lich nach  syphilitischen  Ansteckungen  und  oft  ohne 
alle  Berücksichtigung  des  erforderlichen  diätetisclien 
Regimens  gegeben  werden,  nützen  in  der  Regel  zu 
nichts ;  höchstens  beschleunigen  sie  die  Heilung  des 
Localleidens,  aber  sie  seyeu  unvermögend,  die  schon 
gegenwärtige,  aber  versteckte  allgemeine  Syphilis  zu 
heben ,  die  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ihre 
schon  längst  vorhandene  Anwesenheit  durch  andere, 
vom  Orte  der  Ansteckung  entfernte  Erscheinungen 
laut  genug  verrathe.  Zu  einer  vollständigen  Mercu- 
rialcur  hingegen,  die  allein  die  im  Hintergründe 
lauernde  Syphilis  in  ihrer  Geburt  zu  ersticken  im 
Stande  sey,  entschliesse  sich  aber  nicht  jeder  Kranke ; 
bei  Vielen  gestatten  es  nicht  die  Umstände  und  Le- 
bensverhältnisse, auch  bei  dem  besten  Willen,  sich 
sogleich  einer  förmlichen  Mercurialcur  zu  unterwer- 
fen, und  der  Arzt  habe  Unrecht,  wenn  er  darauf 
bestehe,    nur  unter  solchen  Bedinguissen  die  Cur   zu 
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fiDternehmeii«  Hunderte  von  Angesteckten  seyen  ohne 
allen  Mercur  gründlich,  und  ohne  je  nachfolgende 
Symptome  erlitten  zu  haben,  geheilt  worden,  und 
Hunderte  seyen,  trotz  alles  frühzeitigen  Mercurialge- 
brauchs,  allgemein  syphilitisch  geworden.  Wozu 
also  den  Kranken  aufs  Gerathewohl  einer  Mercu- 
rialcur  unterwerfen,  da  sie  einerseits  in  so  vielen 
Fällen  zur  Heilung  des  Localübels  nicht  nöthig  sey, 
und  andererseits  vor  der  allgemeinen  Lues  nicht 
schütze?  Ganz  anders  sey  indessen  der  Fall,  wenn 
das  Localübel  sich  unter  einer  einfachen  Behandlung 
so  gestalte,  dass  es  bereits  das  Ansehen  einer  allge- 
meinen Syphilis  verrathe.  Hier  sey  es  an  der  Zeit, 
an  die  Tilgung  der  Syphilis  zu  denken,  und  den 
Ausbrüchen  secundarer  Krankheitsformen  vorzubeu- 
gen ,  und  dies  könne  man  seiner  üeberzeugung  zu 
Folge,  und  trotz  aller  neuern  Erfahrungen  der  Eng- 
länder, nur  durch  eine  vollständige  Mercurialcur  be- 
wirken ,  zu  der  sich  auch  der  Kranke  unter  jedem 
Verhältniss,  wenn  er  übrigens  genesen  will,  hinge- 
ben müsse. 

Warum  übrigens  die  Localsyphilis  in  8  bis  9 
Fällen  sich  als  solche  behaupte,  und  sich  im»  10.  Falle 
zur  üniversalsyphilis  umgestalte ,  oder  wie  es  komme, 
dass  viele  Subjecte  nach  oft  erlittener  Ansteckung  nie, 
andere  hingegen  aber  jedes  Mal  allgemein  syphilitisch 
Verden ,  sey  eben  so  wenig  a  priori  einzusehen ,  als 
es  sich  gleichfalls  nur  in  der  Erfahrung  nachweisen 
lasse,  dass  es  auch  Individuen  gebe,  die  blos  nach 
bestimmten  Formen  der  Localsyphilis  jedes  Mal, 
und  nach  allen  andern  Formen  nie  allgemein  er- 
kranken. In  der  Constitution  der  Kranken  müsse 
allerdings  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  liegen, 
aber  ihre  nähere  Beziehung  zu  dem  syphilitischen 
Gifte  sey  uns  noch  viel  weniger  bekannt,  als  wir 
uns  die  Thatsache,  dass  bei  einem  Individuum  die 
S}  philis  verheerender  als  beim  andern  auf  die  Orga- 
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msation  einwirke  9  aus  einer  besondem  körperlichen 
Beschaffenheit  des  afficirten  Individuums  noch  allen- 
falls zu  erklären  vermögend  seyen. 

Durch  die  Erfahrung-  also,  dass  die  örtlich*e  Sy- 
philis ohne  allen  Mercur  gründlich  geheilt  vrerden 
könne,  haben  wenigstens  ihm,  und  gewiss  auch  hun-^ 
dert  andern  praktischen  Aerzten  des  Continents,  die 
Engländer  wahrlich  nichts  Neues  gesagt.  Neu  aber 
sey  es,  dass  sie  ihn  auch  bei  secundärer  Syphilis 
nicht  angewendet  wissen  wollen;  neu  sey  es,  dass 
auch  diese  sogar  sicherer  ohne  Quecksilber  geheilt 
werden  solle ;  wenigstens  seyen  in  dieser  Beziehung 
seines  Wissens  die  Versuche  noch  nicht  so  sehr  ins 
Grosse  getrieben  worden,  und  noch  nie  die  gänzliche 
Entbehrlichkeit  des  Quecksilbers  als  Heilmittel  deif 
Syphilis  so  laut  ausgesprochen  und  als  unumstöss- 
liches  Dogma  aufgestellt  worden.  Nichts  desto  we- 
niger könne  er  zu  allen  diesen  Erfahnmgen  noch 
kein  rechtes  Vertrauen  fassen.  Das  Verschwinden 
der  Symptome  sey  leider  noch  kein  gültiger  Beweis 
der  geheilten  Syphilis,  und  so  sehr  uns  daher  auch 
die  neuern  Erfahrungen  der  englischen  Aerzte  zu 
ähnlichen  Versuchen  auffordern,  so  sehr  müssen  uns 
unsere  eignen  früheren  Erfahrungen  über  diesen  Ge- 
genstand zur  Warnung  dienen,  um  nicht,  wenigstens 
nicht  vor  der  Zeit,  unbedingt  ihren  Heilgrundsätzea 
zu  folgen,  und  dadurch  die  Gesundheit  unserer  Mit- 
bürger aufs  Spiel  zu  setzen, 

Hufeland,  der  zuerst  1820  in  seinem  Journal 
der  praktischen  Heilkunde  von  den  nicht  mercuriel- 
len  Versuchen  der  Engländer  Nachricht  gab,  entgeg- 
nete darauf: 

Einmal^  dass  diese  Sache  gar  nicht  neu  sey^ 
indem  schon  seit  dem  Daseyn  der  Syphilis  alle  Tage 
unzählige  Subjecte  sich  bei  Locah'nfectionen  entweder 
gar  keiner  oder  nur  örtlicher  Mittel  bedient  haben, 
ohne  nachher  Zufälle  der  allgemeinen  Lues  zu  erlei- 
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den,  wie  bei  jedem  Contaginm,  von  der  verschiede- 
nen Receptivität  abhänge,  und  dass  man  eben  so  gut 
bei  der  SyphiHs,  als  bei  der  Variola,  die  ortliche 
Infection  haben  könne,  ohne  darauf  folgende  allge- 
meine. Das  einzige  Verdienst  liege  darin,  diese  Falle 
einmal  genau  registrirt  zu  haben,  um  ihr  Verhaltniss 
zu  den  nachher  allgemein  Inficirten  genauer  zu  über- 
sehen. 

Zweitens,  dass  auch  bei  diesen  erst  die  Zeit 
entscheiden  müsse,  indem  die  sinnlichen  Phänomene 
der  allgemeinen  Infection  oft  erst  sehr  spat  auf  das 
Aufhören  der  örtlichen  nachfolgten ,  ja  erst  nach 
Jahren,  wie  uns  die  Erfahrung  gelehrt  habe.  — 

Im  Jahre  1822  theilte  uns  derselbe  Arzt  im 
Septemberheft  seines  Journals*)  das  Circulare  an 
die  englischen  Militärärzte  in  Betreff  der  mercuriellen 
und  nicht  mercuriellen  Behandlung  der  Lustseuche- 
iibel*^*)  mit,  und  fügte  demselben  einige  Bemerkun- 
gen bei. 

Circulare 
des  englischen  Medizinalwesens. 
Indem  wir  durch  Beifolgendes  das  Resultat  un- 
serer Untersuchungen  in  Rücksicht  der  syphilitischen 
Krankheiten  und  ihrer  Behandlung  zur  weitern  Rennt- 
niss  bringen ,  versichern  wir  zugleich ,  dass  man  das- 
selbe als  einen  unparteiischen  Auszug  aus  den  Be- 
richten   sämmtlicher    Regimentschirurgen    betrachten 


*)  Bemerkungen  zur  Beherzigung  iiher  die  neue  englische 
Methode,  die  Syphilis  ohne  Mercur  zu  behandeln. 
S.  20—31. 
*♦)  Dies  wichtige  Actenstück  ist  uns  ursprünglich  von 
Dr.  Hennen  in  dem  von  Johnson  herausgegebenen 
Journal,  Vol.  III.  p.  292 ,  mitgetheilt  worden.  —  Von 
Hennen  ist  ferner  noch  in  seinen  Prhiciples  of  mili- 
iary  surgcry ,  London  1820.  p,  580  u.  flgde,  auslühr- 
lich  über  «las  simple  ireaiment  gehaudelt  worden. 
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kann  9   denen  wir  im  verflossenen  December  die  he* 
treffenden  Fragen  vorlegten.     Am  2.  April  1819.  — 
Behandlung  der  Sypliilis  ohne  Mercur. 

1.  Vom  Monat  November  1816  bis  zum  Decem« 
ter  1818  hat  man  ohne  Mercur  behandelt  1940  Indi- 
viduen, die  an  primären  Geschwüren  der  Ruthe  lit- 
ten, und  zwar  bestanden  diese  nicht  blos  in  den  ein- 
facheren Formen,  sondern  sie  zeigten  zum  Theil  auf 
eine  ganz  unzweideutige  Weise  die  charakteristischen 
Merkmale,  welche  J.  Hunt  er  und  Andere  dem  ech- 
ten venerischen  Schanker  zuerkennen. 

2.  Von  den  1940  so  behandelten  haben  96  se- 
cundäre  Zufälle  verschiedener  Art  erKtten. 

3.  Yon  diesen  96  Fallen ,  wo  in  Folge  der  ohne 
Mercur  behandelten  syphilitischen  Geschwüre  secun- 
däre  Sjrmptome  entstanden,  hat  man  nur  bei  zwölfen 
für  nöthig  gefunden,  seine  ZuSucht  zum  Mercur  zu 
nehmen;  die  Chirurgen,  welche  die  Kranken  besorg- 
ten, gaben  dabei  Folgendes  als  Gründe  an: 

a)  „  die  Entwickelung  brandigter  Geschwüre  im 
5,  Halse  ;^^ 

b)  „  Die  Dauer  der  Krankheit  bis  über  die  dritte 
„Woche  hinaus;" 

c)  „Der  allgemeine  Gesundheitszustand  fing  an 
9,  zu  leiden  ;^' 

d)  „  Man  wollte  die  Cur  beschleunigen ;  " 

e)  5,  Es  traten  neue  Zulalle  ein,  oder  die  vor- 
9,  handenen  verschlimmerten  sich.  '* 

Bemerkung.  Bei  mehreren  dieser  12  Falle 
reichten  hin  imd  wieder  verordnete  Doses  (alier alive 
doses)  von  Mercur  zur  Heilung  hin. 

4,  Unter  den  1940  Fällen  primärer  Affection 
behandelte  manr  65  mit  Mercur  und  zwar  aus  fol- 
genden Gründen : 

a)  „Die  Zufälle  widerstanden  der  Localbehand- 
„  lung  länger  als  drei  Wochen ;  ^^ 

11,  28 
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h)   „  Die  Geschwüre  grifTen  um  sich  ^^^ 

c)  „  Es  traten  neue  ZiiföUe  ein.  *^ 

d)  5,  Es  waren  eiternde  ßubonen  vorhanden,  die 
5,  sich  nicht  vernarben  wollten;*"^ 

e)  „  Der  allgemeine  Oesundheitszustand  des 
„  Kranken  schien  zu  leiden ;  " 

f )  5,  Man  besorgte  wegen  der  vorhandenen  Ge-» 
,5  schwüre  üble  Folgen  für  die  allgemeine  Constitution 
5,  des  Kranken.  " 

5.  ,,  Die  1940  Individuen ,  von  denen  hier  die 
,5  Rede  ist ,  sind  gegenwärtig  (im  April  1819)  von 
5,  ihren  ) venerischen  üebeln  geheilt ;  sie  dienen  zum 
„  TheiJ^^odi  in  der  Armee ,  zum  Theil  sind  sie  aus 
py  andern ,  die  venerische  Krankheit  nicht  betreffen- 
j,  den  5  Gründen  verabschiedet.  ^' 

6.  55  Die  hauptsächlichsten  Mittel,  welche  man 
,5  in  Gebrauch  zog  (nämlich  im  Allgemeinen  nur  in 
Pf  Bezug  auf  die  primären  Zufälle)  sind  folgende : 
55  Bei  den  meisteji  Ruhe  im  Bette ;  bei  allen  der 
„  Aufenthalt  im  Hospital ;  Diät ;  Aderlass ,  bei  leb- 
5,  haften  Entzündungszufällen  (es  wurde  nur  sechs- 
,5  oder  acht  Mal  angewandt) ;  Abführungen,  Antimo- 
55  nialmittel ;  erweichende  Umschläge  ziemlich  allge- 
,5  mein  im  Anfange;  Waschungen  mit  kaltem  und 
5,  warmem  Wasser  (letzteres  wurde  öfters  zwischen 
„  die  Eichel  und  Yorhaut  eingespritzt,  ersteres  äus- 
j,  serlich  umgeschlagen) ;  Waschungen  mit  der  ^qua 
pfVe^do-tnineralis ,  und  gegen  das  Ende  der  Behandr 
5,  lung  mit  einer  Mischung  von  Kalkwasser  und  Ka- 
35  lomel  oder  Sublimat  (Hydrarg»  sjibnmr,  or,  miiriatic* 
yy  in  aq.  calcis)  mit  der  Auflösung  von  Kupfervitriol, 
j,  von   salpetersaurem    Silber   (Lotio  Sulphat.   Cttpri, 

^^Argent,  niiraU  eic»).  In  den  Fällen  consecutiver 
„  Syphilis  verordnete  man  Abführungsmittel,  Anti- 
5,  monialmittel,  Salpetersäure,  Sarsaparilla,  warme 
„  Bäder ,  Bäder  mit  Zusätzen  von  Salpeter-  oder 
7, Salzsäure;    in    den    Fällen    von    Halskrankheiten 
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55  Gurgelwasser,  bei  Rnochenaiiflreibungen  (jiodus) 
5,  Bähungen,  Schröpf  köpfe ,  Blutegel,  spanische  Flie- 
„gen.  « 

7.  55  Der  mittlere,  zur  Heilung  primärer  Zu- 
j, fälle  ohne  Mercur  erforderliche,  Zeitraum  war 
5, 21  Tage  bei  nicht  vorhandenen  Bubonen ;  und 
„  45  Tage,  wenn  Bubonen  entstanden. '' 

8.  „Zur  Heilung  secundärer  Zufölle  ohne 
,5  Mercur  waren  28  bis  45  Tage  erforderlich.  ** 

9.  5,  Sämmtliche  Leute ,  die  ohne  Mercur  behan- 
5, delt  waren,  traten  sogleich  nach  ihrer  Entlassung 
,5  aus  dem  Hospital  wieder  in  Dienst.  " 

Behandlung    mit   Mercur. 

1.  „  In  demselben  Zeitraum  (vom  Decbr.  1816 
„  bis  Decbr.  1818)  beliandelte  man  mit  Älercur 
5,  2827  Individuen ,  welche  an  venerischen  Geschwii- 
„  ren  am  Penis  litten ,  die  indessen  von  den  vorigen 
„ohne  Mercur  behandelten  keine  wesentlich  unter- 
„  scheidenden  Merkmale  an  sich  hatten.  Indessen 
„müssen  wir  doch  bemerken,  dass  die  mit  Mercur 
„behandelten  das  Ansehen  der  Hunt  ersehen  Schau- 
„  ker  noch  entwickelter  an  sich  trugen. '' 

2.  „  Von  den  2827  auf  diese  Weise  Behandelten 
„  und  Geheilten  erlitten  71  secundäre  Zufalle.  " 

3.  „Man  hat  Grund  zu  glauben,  dass  in  den 
5,  meisten  Fällen  die  secundaren  Krankheiten,  welche 
„  nach  der  Mercurialbehandlung  eintraten,  viel  ernst- 
„hafter  und  hartnäckiger  waren,  als  die  nach  der 
„Behandlung  ohne  3Iercur  eingetretenen." 

4.  „Ein  Soldat,  der  primärer  Schanker  wegen 
„  mit  Mercur  behandelt  worden  war,  musste  in  Folge 
„  der  Übeln  Wirkung ,  die  dies  Mittel  auf  seine  Con- 
„  stitution  äusserte,  gänzlich  verabschiedet  werden.  " 

5.  „Ein  anderer  wurde  der  nämlichen  Wir- 
„  kungen  wegen  verabschiedet ,  nachdem  man  den 
„  Mercur  gegen  die  secundäre  Syphilis  angewandt 
„  hatte. " 

28^ 
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6.  5>  J^ß**  mittlere,  zur  Heilimg  primärer  sypbi- 
5,  litischer  Zufalle  durch  Mercurialbehandliing  erfor- 
yy  derliche ,  Zeitraum  war  33  Tage  (12  meLr  als  ohne 
,,  Mercurialbehandlung  erforderlich)  und  50  Tage 
,j(5mehr),  wenn  Bubonen  mit  vorhanden  waren.  ^* 

7.  „  Die  mittlere  Dauer  der  Cur  secundärer  sy- 
9,  phiiitischer  Zufälle  war  45  Tage. '' 

Unter  den  aligemeinen  Betrachtungen,  welche 
an  die  Chirurgen  gerichtet  sind,  —  bemerken  die 
Verfasser  des  Circulares  noch  Folgendes  : 

„Nach  den  oben  angeführten  Thatsachen  scheint 
„  es  beinahe  (in  so  weit  zweijahrfge  Erfahrung  zu 
,5  dieser  Schlussfolge  berechtigt)  :  dass  jede  Gat- 
„  tung  von  primären  syphilitischen  Zufäl- 
„len  ohne  Mercur  geheilt  werden  kann,"   ^ 

„Die  Resultate,  die  man  aus  den  Documenten 
„  vieler  anderer  Regimentschirurgen  herleiten  kann, 
„  von  denen  man  in  diesem  Berichte  keinen  Gebrauch 
„gemacht  hat,  bestätigen  das  oben  Gesagte  in  Rück- 
„  sieht  beiderlei  Curmethoden. '' 

„  Nach  allen  amtlichen  Berichten ,  die  uns  zuge- 
,,  kommen  sind,  sehen  wir  durchaus  keinen  Grund, 
„  die  angefangenen  Versuche  zu  unterbrechen ;  wir 
„  haben  nichts  dagegen  einzuwenden ,  und  empfehlen 
„  blos ,  sie  mit  dem  Aufwände  von  Geduld ,  von  ün- 
„  eigennützigkeit ,  und  mit  aufrichtigem,  ehrlichem 
,,  Gemüthe  fortzusetzen,  die  man  zur  Förderung  der 
„  Wahrheit  in  Thätigkeit  setzen  muss ,  und  sich 
„  gleichmässig  entfernt  zu  halten  von  üebereilung, 
„von  Neuerüngssucht,  von  Bitterkeit  bei  len  Con- 
5,troversen,  und  von  den  vorgefassten  Meinungen 
,„  der  Systematiker.  ^*  — 

„  Unterzeichnet :   J.  M.  G  r  i  g  o  r.  *^ 

„W.Franklin;« 
So  interessant   diese  Erfahrungen   seyen  ■--    be-^ 
merkt  nun  Hufeland   dazu  —   so   solle  man   doch 
nicht  zu  schnell  entscheiden,    und   m'cht  gleich  das 
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Quecksilber   als  imnothig  zur  Cur  der  Syphilis  weg- 
werfen.    Er  erinnere  nur  Folgendes  : 

1.  j>Von  1940  ohne  Mercur  behandelten  Inficir- 
55  ten  bekamen  96  die  consecutive  Lues,  und  auch 
„von  den  üebrigen  wurden  nachher  viele  verab- 
55  schiedet,  und  man  kann  also  nicht  mit  Gewissheit 
5,  sagen,  ob  nicht  späterhin  noch  —  wie  das  leider 
55  so  oft  geschieht  —  die  Zulalle  der  consecutiven 
55  Lues  ausbrachen ,  wodurch  das  Verhältniss  viel 
5,  grösser  wurde.  '* 

2.  ,5  Selbst  dies  angenommen  5  ist  das  Verhalt- 
55  niss  wie  19  zu  1.  Yon  den  mit  Mercur  primär 
55  Behandelten  bekamen  von  2827  nur  7i  consecutive 
5,  Lues ;  also  das  Yerhältniss  wie  45  zu  1,  Folglich 
55  ist  es  doch  einleuchtend  5  dass  mehr  als  noch  ein- 
55  mal  so  viel  durch  den  frühzeitigen  Gebrauch  des 
5,  Mercurs  vor  der  allgemeinen  Infection  gesichert 
55  wurden.  " 

3.  55  Auch  von  den  1940  als  nicht  mercuriell 
55  ÄitTgefiihrten  wurden  dennoch  65  primäre  mit  Mer- 
55  cur  behandelt 5  und  zwar  eben 5  weil  bei  der  Be- 
55handlung  ohne  Mercur  die  Geschwüre 
55  b  ösartiger  wurden5  um  sich  griffen,  und 
55  allgemein  nachtheilige  Affectiouen  er- 
55  schienen.  —  Diese  müssten  also  bilHg  von  der 
55  Totaisumme  abgezogen  werden ,  und  beweisen  auch 
55  deutlich5  dass  man  in  vielen  Fällen  doch  den  Mer- 
55  cur  nicht  entbehren  kann.,  —  Der  Herausgeber 
55  wenigstens  kann  versichern ,  dass  wenn  er  bei  pri- 
5,  mitiven  Infectionen  den  li  a  h  n  e  m  a  n  n  ischen  Bler- 
55  cur  gehörig  5  d.h.  bis  zu  den  Yorboten  der  Saliva- 
5,  tion5  gebrauchen  iiess,  und  ihn  dann  nach  Yer- 
55  schwinden  der  Symptome  noch  einige  Zeit  in 
55  kleinen  Dosen  fortsetzte ,  niemals  Symptome  der 
55  allgemeinen  oder  secundaren  Infection  hat  entstehen 
55  sehen.  —  Auch  würden  diese  Kranken  wahr- 
55  scheiuiich 5     wenn  sie   nicht   mit  ]>Iercur  behandelt 
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5, worcleii  wären,  nachher  secundare  Symptome  be- 
5,  kommen ,  und  auch  dieses  Verhältniss  verändert 
„  haben.  " 

4.  „  Auch  von  den  96  secundar  Angesteckten 
,,  mussten  12  mit  Mercur  behandelt  werden,  weil  die 
„  Geschwüre  bösartig*  wurden ,  um  sich  griffen  und 
5,  die  ganze  Constitution  zu  leiden  anßng.  '^ 

5.  „Der  scheinbar  kurze  Zeitraum  der  Heilung 
'   9,  ohne  Mercur  vor  der  Heilung  mit  Mercur  ist  nur 

9,  scheinbar,  und  kommt  daher,  weil  man  eben  nur 
„  die  schwersten  und  schon  tief  eingedrungenen  Fälle 
„mit  Mercur  behandelte,  welche  ohne  Mercurialge- 
5,  brauch  gewiss  viel  langer  gedauert ,  oder  gar  nicht 
„  geheilt  worden  wären.  ^' 

6.  „  Selbst  von  den  71 ,  welche  trotz  des  pri- 
),  mären  Gebrauchs  des  Mercurs  dennoch  die  secun« 
„  däre  Krankheit  bekamen,  ist  dennoch  gar  sehr  die 
„  Frage ,  wie  sie  den  Mercur  gebraucht  haben ,  da 
„bekanntlich  Alles  darauf  ankommt,  dass  das  Mittel 
9,  das  System  völlig  durchdringt ,  wenn  es  nicht  al- 
9,  lein  das  vorhandene  Gift,  sondern  auch  die  Gift- 
„  productivität  (den  syphilitischen  Charakter  des  Sy- 
„  stems)  völlig  zerstören  soll.  unvollkommener 
j,  Mercurialgebrauch  erzeugt  auch  nur  unvoUkom- 
,^mene  Curen,  und  zwar  die  Symptome  auf  eine 
„  Zeitlang  verschvrinden ,  aber  wegen  des  noch  nicht 
5,  ausgetilgten  innern  Charakters  nach  längerer^  oder 
„  kürzerer  Zeit  wieder  erscheinen,  und  was  soll 
„  man  endlich  vollends  zu  der  Aeusserung  sagen : 
„„Man  hatte  Grund  zu  glauben,  dass  in  den  mei- 
„  sten  Fällen  die  secundären  Zufälle ,  die  nach  den 
9,  primär  mit  Mercur  behandelten  Kranken  eintraten, 
„weit  ernsthafter  und  hartnäckiger  waren,  als  die, 
„  wo  zuerst  kein  Mercur  angewendet  war  ?  ^*  Hier 
„wäre  doch  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  Be- 
„  weise  angeführt  worden  wären ,  warum  man  Grund 
„hatte,  so  etwas  zu  glauben,^* 
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,^  Sollen  wir  also  unser  Endurtbeil  über  diese 
5  Erfahrungen  und  ihren  Einfiuss  auf  die  Praxis  sa- 
ygen,  so  ist  es  dieses'*: 

„  Der  einzige  Vortheil  derselben  ist  der ,  dass 
5  wir  das,  was  wir  zeither  nur  im  Allgemeinen  und 
,  unbestimmt  wussten ,  dass  nämlich  die  syphilitische 
,  Infection  auch  ohne  Mercur  von  der  Naturkraft 
,  selbst  überwunden  und  vernichtet  werden  kann,  — 
5  nun  in  Zahlen  ausgedrückt  und  bestimmt  wissen, 
5  und  dass  dieses  Verhaltniss  sehr  bedeutend  ist,  und 
,  nicht  blos  von  der  primären,  sondern  auch  von  der 
,  secundären  Infection  gilt.  —  Üebrigens  aber  bleibt 
,  es  immer  noch  beim  Alten.  Ein  Jeder,  der  syphi- 
,  litisch  örtlich  inficirt  ist,  bleibt  immer  noch  in  Ge- 
,  fahr ,  die  secundare  Lues  zu  bekommen ,  und  am 
,  Ende  die  Nase  zu  verlieren.  Es  bleibt  immer  noch 
,  eine  Loterie,  in  die  er  setzt,  bei  der  nur  dieWahr- 
,  scheinlichkeit  des  Treffers  weit  geringer  und  die 
,  der  Nieten  weit  grösser  ist,  —  Eben  so  bleibt  ei 
,  beim  Alten ,  dass  bei  den  durch  Natur  nicht  heil- 
,  baren ,  und  sich  dabei  verschlimmernden  Infectio- 
,  nen  der  Mercur  dennoch  das  einzige  Heilmittel 
,  bleibt.«  — 

„  Es  bleibt  also  nun  dem  Gewissen  des  Arztes 
,  überlassen,  ob  er  es  auf  diese  Gefahr  ohne  Mercur 
,  wagen  will,  oder  der  Entscheidung  des  Kranken, 
,  ob  er  in  diese  Loterie  setzen  will ,  wobei  man  ihm 
,  freilich  sagen  muss,  dass  er  sich  der  Gefahr  aus- 
,  setzt,  dass  die  Infection  innerlich  unbemerkt  immer 
,  tiefer  eingreift,  und  ihm  dann  endlich  sehr  zur  ün- 
^zeit,  z.  E.  wenn  er  eben  auf  Reisen  ist,  oder,  noch 
,  schlimmer,  wenn  er  eben  heirathen  will,  die  aller- 
,  bedenklichsten  venerischen  Zufälle  erzeuget.  " 

„  Zum  Schluss  sey  es  ims  nur  noch  erlaubt, 
,  daran  zu  erinnern ,  was  wohl  Manche  vergessen 
I  haben,  dass  in  den  achtziger  Jahren  des  vergange- 
,nen  Jahrhiulderts ,  eben  auch  in  England,  man  ge- 
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5jWiss  glaubte,  die  Syphilis  auch  ohne  Mercur  ^urch 
„  Opium  allein  heilen  zu  können,  worüber  damals 
5,  in  Michaelis,  Hartmanns,  Richters  und 
j,  anderer  Schriften  vieles  auch  Deutschland  mitge- 
5, theilt  wurde;  dass  aber  sich  im  Verlauf  der  Zeit 
5,  zeigte,  dass  alle  diese  Heilungen  nur  oberflächlich 
5,  waren,  und  nach  längerer  oder  kürzerer  Zok  eine 
5,  desto  schlimmere  Syphilis  ausbrach ,  wodurch  man 
„  ebenfalls  wieder  zum  Blercur  zurückzukehren  ge- 
9,  uöthigt  wurde,  ^' 

^,  Setnper  eadem  scena  agrlur^  sed  altier»  ^^ 

Am  heftigsten  aber  griff  die  Neuerungen  der 
Engländer  der  verstorbene  Wedemeyer*)  in  Han- 
nover an.  Zuvörderst  bemerkt  er  gegen  die  weitge- 
triebenen diagnostischen  Yersuche  Carmichaels, 
dass  freilich  alle  contagiösen  Krankheiten,  und  so 
auch  die  Syphilis  gewisse  specifische  Zeichen  und 
eine  gewisse  ISorm  in  ihrem  Verlaufe  haben,  dass 
aber  auch  eine  jede,  und  namentlich  die  Syphilis, 
bisweilen  durch  besondere  Einflüsse  und  Umstände 
gewisse  Modificationen  und  Anomalien  erleide.  Mit 
grossem  Unrecht  hätten  daher  einige  Aerzte  in  neue- 
rer Zeit  solche  regelwidrige  Zufalle  und  Abarten  der 
Syphilis  nicht  mehr  dem  syphilitischen,  sondern  ge- 
wissen andern,  sehr  willkührlich  angenommenen, 
diurch  Beischlaf  übertragenen  imd  fortgepflanzten  Gif- 
ten, andere  hingegen  den  Einwirkungen  des  Queck- 
silbers zuschreiben  wollen. 

Nachdem  darauf  Wedemeyer  von  S.  198— 218 
die  verschiedenen  bald  so,  bald  so  sich  artenden 
Symptome  der  Syphilis  durchgegangen,  kommt  er 
auf  die  Umstände  und  Einflüsse  zu  reden  ,^  von  denen 


*)  Bemerkimg en  über  die  Syphilis  und  ihre  verschiedenen 
formen,  und  über  die  Wirkungen  und  den  Gebrauch 
des  9uecksilbers  in  derselben.  Rust,  Mag^az.  u.s.w. 
Bd.  9.  Hft.  2.  8.196  —  301. 


441 


die  Abnormitäten  und  Modificatioften  im  Verlaufe^ 
derselben  hervorgebracht  werden.  Er  gesteht  aber, 
dass  wir  über  diesen  Gegenstand  sehr  wenig  Wahr- 
scheinliches wissen,  und  häufig  auf  Yermuthungen 
beschränkt  werden,  Einfluss  auf  Artung  und  Verlauf 
der  syphilitischen  üebel  habe : 

I.  Die  Constitution  und  das  Alter  des  Patienten. 
Je  robuster  und  vollblütiger  das  ergrüfene  Subject 
ist,  desto  acuter,  heftiger  und  entzündlicher  sind  in 
der  Regel  die  durch  das  Gift  erzeugten  Zufälle,  und 
desto  rascher  verlaufen  die  Stadien  der  Krankheit. — 
Langsamer,  milder  und  schleichender  hingegen  ist 
der  Verlauf  der  Krankheit  im  Allgemeinen  bei  we- 
niger robusten,  entnervten,  schlaiFen,  phlegmatischen 
Subjecten,  bei  Kindern  und  Greisen.  — 

IL  Die  Quantität  des  resorbirten  Giftes,  die  Wege, 
auf  welchen  es  resorbirt  wird,  und  die  Reinheit,  Con- 
centration  und  unveränderte  Natur,  mit  welcher  es  in 
den  Körper  eindringt. 

IIL  Die  kaum  zu  bezweifelnde,  verschiedene 
Intensität  des  venerischen  Giftes,  der  zu  Folge  das- 
selbe denn  auch  verschieden  -  heftige  Grade  der  sy- 
philitischen Krankheit  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  — 
Beinahe  alle  Contagien ,  von  welchen  das  Menschen- 
geschlecht heimgesucht  ist,  haben  in  ihren  verschie- 
denen Zeiträumen  verschiedene  Grade  von  Kraft  ent- 
wickelt. Es  sey  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass 
auch  das  venerische  Gift,  indem  es  von  Generation 
auf  Generation  durch  eine  grosse  Menge  menschlicher 
Organismen  wandere,  allmälig  theils  durch  den  Ein- 
fluss der  verschiedenen  lebenden  Organismen  auf  das 
Gift,  theils  durch  allmälige  Gewöhnung  der  mensch- 
lichen Natur  an  den  Reiz  des  Giftes,  welches  ihr 
weniger  fremdartig  wurde,  also  theils  wirklich,  theils 
nur  relativ  an  Kraft  verloren  habe,  und  in  seineu 
Wirkungen  verändert  und  gemildert  worden  sey.  — 
Nach  Fergussons   Zeugnisse    sey   die   Krankheit 
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aÜemal  scWiinmer  und  heftiger,  wenn  sich  Individuen 
verschiedener  Nationen  (z.  B.  Engländer  und  Portu- 
giesen) gegenseitig  das  Contagium  mitgetheilt  haben, 
indem  das  Contagium  der  einen  Nation  dem  Orga- 
nismus der  Individueq.  von  der  andern  fremdartiger 
sey,  so  \vie  man  etwas  Aehnliches  auch  beim  Typhus 
und  der  Verbreitung  desselben  bei  uns  in  Deutschland 
bemerkt  haben  wolle,  —  Es  bedürfe  übrigens  wol 
kaum  der  Erwähnung,  dass  das  syphilitische  Gift 
auch  durch  häufige,  aber  unvollkommene  Mercurial- 
curen  allerdings  immer  etwas  in  seiner  Natur  ver- 
ändert werde,  und  an  Kraft  verlieren  müsse,  und 
alsdann  Rrankheitszuialle  errege,  welche  dem  ge- 
wöhnlichen imgesiörten  Yerlaufe  der  Syphilis  fremd 
bleiben.  Dies  habe  zu  dem  neuern  Namen  Cacliexia 
sypJiiloidea  Veranlassimg  gegeben,  die  leider  nur  zu 
häufig  für  nicht  mehr  syphilitisch  und  wol  gar  für 
ledigliche  Mercurialkrankheit  zum  Unglück  des  Kran<« 
ken  gehalten  werde.  — 

IV.  Klima  uhd  endemische  Einflüsse.  Im  All- 
gemeinen herrsche  der  Glaube,  dass  die  Syphilis  in 
allen  wärmern  Klimaten  leichter  und  gelinder  ver- 
laufe. Von  den  secundären  Zufällen  sey  diese  Be- 
hauptung in  der  That  richtig,  keineswegs  aber  von 
den  primäreu.  Letztere  nehmen  sehr  leicht  in  allen 
heissern  Klimaten,  zumal  bei  den  dort  sich  aufhal- 
tenden Nordländern,  einen  höchst  entzündlichen  Cha- 
rakter mit  Neigung  zum  Brande  an.  Daher  in  Si- 
cilien  und  Portugal  der  schwarze  Löwe,  die 
schwarze  Pocke  (hlacJc  liony  hlack  pojc)  der 
Engländer.  —  In  solchen  Fällen  müsse  durchaus 
eine  kräftige  antiphlogistische  Behandlung  mit  den 
Mercurialfrictionen  verbunden  werden,  Wenn  man 
grosse  Zerstörungen  verhüten  wolle.  Es  möge  hier 
selbst  in  seltenen  Fällen  eine  solche  allgemeine  Re- 
action  eintreten,  dass  man  diese  erst  durch  eine  all- 
gemeine Behandlung  dämpfen  müss«,  bevor  man  zu 
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einer  kräftigen  Mercurialschmiercur  übergeben  könne. 
Docb  dies  seyen  gewiss  sehr  seltene  Fälle,  und 
bei  weitem  in  den  meisten  tlme  man  wol,  mit  der 
antiphlogistischen  sogleich  die  Mercurialcur,  und  zwar 
recht  kräftig,  zu  verbinden.  Auch  müsse  man  sich 
nicht  irre  machen  lassen,  wenn,  bevor  völlige  Sali-i 
vatix)n  eintritt,  und  selbst  während  des  Mercurial- 
Erethismus  das  brandigte  Geschwür  sich  noch  zu  ver- 
grössern  scheine ;  was  einmal  verdorben ,  krankhaft 
ergriffen  und  brandigt  geworden  sey,  müsse  durch 
die  Eiterung  fortgestossen  werden,  und  daher  ver- 
grössern  sich  die  Geschwüre  immer  noch,  selbst 
wenn  der  Mercur  schon  heilsam  eingreife.  Allein 
sehr  bald,  nachdem  der  letztere  in  hinlängliche  Wir- 
kung getreten,  werde  man  eine  heilsame  Veränderung 
des  Geschwürs  bemerken,  und  die  Festigkeit  und 
Beharrlichkeit  des  Wundarztes  werde  durch  eine 
schnelle  Heilung  belohnt  werden.  Er  habe  öfters 
noch  den  Rest  der  Eichel  gerettet,  wo  sie  fast  zur 
Hälfte  abgefault  war  und  zu  heftigen,  selbst  arteriel-* 
len  Blutungen  Veranlassung  gegeben  hatte*  Mehr- 
mals aber  habe  er  in  solchen  dringenden  Fällen  an- 
fangs zwei  Drachmen  des  Ung*  neapol,  einige  Tage 
hindurch  einreiben  lassen ,  bis  zum  Eintritte  des  Spei- 
chelflusses« — 

In  überfüllten,  schlechten,  in  sumpfigten  Gegen- 
den imd  Ländern  gelegenen  Hospitälern  haben  die 
Pliimosen ,  Schanker  und  Bubonen  ebenfalls  eine 
grosse  Neigung,  in  erysipelatöse  Entzündung  und 
Brand  überzugehen,  wie  er  solches  leider  oft  genug 
in  unsem  Hospitälern  in  den  Niederlanden,  und  be- 
sonders in  Antwerpen,  gesehen  und  erfahren  habe. 
Besonders  leicht  geschehe  das  da,  wenn  die  Bubonen 
und  andere  Geschwüre  mit  zu  reizenden  Mitteln  be- 
handelt werden,  zumal  wenn  der  Kranke  dabei  Diät- 
fehler begehe.  So  habe  er  in  Brabant  mehrmals  die 
Vorhaut,  selbst  das  ganze  Scrotum  brandigt  absterben 
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sehen 9  so  dass  die  Hoden  entblösst  dalagen,  und 
dennoch  seyen  die  Kranken  meist  ohne  Deformität 
geheilt  9  und  nur  eine  schmale  Narbe  habe  den  frü- 
heren Verlust  des  Hodensackes  gezeigt.  — 

V.  Skorbut,  Skropheln,  Gicht  u.  s.  w.  Dadurch 
werden  die  Symptome  der  Sj^hilis  sehr  verändert, 
vervielfacht  und  erschwert. 

Im  zweiten  Abschnitt  seiner  Abhandlung,    wo 
9,  von  den  sogenannten  pseudosyphilitischen  Rrank- 
„heiten   und   von  der  Behandlung  der  syphilitischen 
^Zufälle  x)hne  Quecksilber'^    die  Rede  ist,    erinnert 
er  noch  speciell  gegen   Abernethy's  und  Car mi- 
chaeis  uns  schon  bekannte  Ansichten,   dass  er  die 
Zufalle  der  Pseudosyphilis  fast  sämmtlich  und  in  der 
Regel  als  treue  Begleiter  der  wahren  Syphilis  beob- 
achtet  habe ;     indessen  sey  er  weit  entfernt  zu  leug- 
nen, dass  es  gewisse  primäre  Affectionen  an  den  Ge- 
nitalien gibt,    welche   eine   grosse  Aehnlichkeit   mit 
Syphilis  haben,  ohne  wirklich  syphilitisch  zu  seyn,  — 
und  gehe  zu,  dass  sie  keineswegs  immer  des  Queck- 
silbers zu  ihrer  Heilung  bedürfen,  sondern  oft  darch 
die  Natur  allein,    durch  Reinlichkeit,    durch  Wasser 
und  gelind  austrocknende  Büttel   entfernt  werden.  — 
Ja  es  gebe  selbst  solche  Geschwüre  an  den  Genitalien, 
welche  nach  verdächtigem  Beischlaf  entstanden,    in 
allen   Stücken  den  syphilitischen   ähneln,    und    den- 
noch durch  blos   äussere  austrocknende  oder  ätzende 
Mittel   geheilt   werden,    ohne    secundäre    Zufälle   zu 
veranlassen.      „Wo  indessen  nach  verdächtigen  pri- 
5,  mären  Zufällen  nach  einiger  Zeit  secundäre  eintre- 
5,  ten,    welche  den  syphilitischen  gleichen,  da  waren 
„  die  vorhergegangenen   primären   Zufälle    auch    i  n 
„der  Regel  und  bei  weitem  in   den  meisten 
3,  Fällen  wirklich  syphilitisch,  und  man  thut  wohl, 
5,  ihnen  frühzeitig   eine  allgemeine   und  strenge  Mer- 
„  curialcur  entgegenzusetzen,  und  gewiss  unter  zwan- 
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5, 21g  Fällen  Wird  man  19  Mal  wohl  gethan  baben^)/*— 
Allerdings  gehe  es  zwar  seltene  zweifelhafte  Fälle, 
allein  eine  mehrtägige  Beobachtung  sey  in  solchen 
hinreichend,  die  zweifelhafte  Diagnose  aufzuklären« 
Im  Allgemeinen  aber  sey  es  immer  unendlich  nach- 
theiliger, eine  Mercurialcur,  wo  sie  erforderlich  ist, 
zu  unterlassen,  als  sie  anzustellen,  wo  sie  auch  wirk- 
lich unnöthig  war**).  —  Carmichael  behaupte, 
dass  seine  Fseudosyphilis  ohne  Mercur  und  sehr 
häufig  durch  die  Natur  allein  geheilt  werde,  was  bei 
der  Syphilis  nie  der  Fall  sey ;  er  hingegen  glaube, 
dass  nur  einige  primäre  Geschwüre  und  Affectio- 
nen  der  GescMechtstheile  nicht  sypMKtisch  sind  und 
ohne  Quecksilber  geheilt  werden  können;  dass  aber 
alle  auf  primäre  Zufalle  der  Genitalien  erfolgenden 
verdächtigen  secimdären  üebel  grösstentheils  syphili- 
tisch sind  und  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  erfor- 
dern. ,j  Es  mag  indessen  seyn,  und  ich  gebe  es  zu, 
„  dass  in  sehr  seltenen  Fällen  auch  die  secundären 
„Zufalle  der  Syphilis,  sey  es  wegen  ursprünglicher 
„  Schwäche  des  Giftes,  oder  durch  besondere  Be- 
„  günstigung  der  Constitution  und  unter  andiern  gün- 
,5  stigen  Umständen,  so  gelinde  verlaufen,  dass  sie 
„  allein  durch  die  Kräfte  der  Natur,  oder  durch  äus- 
„  sere  und  innere  gelinde  nicht  mercurielle  Mit- 
,,  tel,  nachdem  sie  gewisse  Stadien  durchlaufen  ha- 
„  ben,  allmälig  in  ihrer  Kraft  erschöpft,  und  mithin 
„  vollkommen  geheilt  werden  ^**).  ^<  —  üeberhaupt 
sey  die  Behauptung  Carmichaels  von  der  unbe- 


*)  S.  S.  249  «.  250. 
**)  Hier  möchte  sich  "Wedemeyer   etwas  zu  stark  aus- 
gedrückt haben;   denn  eine  energische  Mercmialcur  ist 
bei  Gott   eine  ganz   ernsthafte  Sache,   die  mindestens 
Zahnfleisch  und  Zähne  oft  hart  mitnimmt. 
*♦♦)  S.  S.  251. 
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dingten  Notliwendi^keit  des  Quecksilbers  zur  Heilung 
echt  syphilitischer  üebel,  und  der  Schluss  aus  der 
Heilbarkeit  eines  Symptoms  ohne  Quecksilber  auf 
dessen  nicht  syphilitische  Natur  eben  so  hinkend  als 
der,  dass Zufälle,  welche  beim  Gebrauch  des  Metalls 
schlimmer  werden ,  oder  ungeheilt  bleiben ,  darum 
nicht  wirklich  syphilitisch  sind.  Die  heil- 
same Wirkung  des  Quecksilbers  hänge  von  mancherr 
lei  Nebenumständen,  und  besonders  von  angemesse- 
ner Diät  und  zweckmässigem  Gebrauch  des  Metalls 
ab,  und  in  dieser  Hinsicht  lasse  sich  Manches  gegen 
die  von  Carmichael  zur  Unterstützung  seiner  Be- 
hauptungen mitgetheilten  Krankengeschichten  anwen- 
den. 5,  In  mehrern  der  erzählten  Fälle  nämlich  war 
5,  bereits  früher  der  Mercur  m  bedeutenden  Gaben 
„gereicht  worden.  In  andern  fand  selbst  HerrvCar- 
.,  michael  den  Gebrauch  des  Mercurs  von  bedeuten^ 
„  dem  Nutzen ;  in  noch  andern  endlich ,  und  zwar 
„in  ziemlich  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  er  den 
5,  Mercur  ohne  Nutzen  oder  selbst  mit  Yerschlimme- 
„rung  aller  Zufälle  angewandt  haben  will,  hat  er 
55  ihn  in  der  That,,  wenn  nicht  in  zu  geringen  Ga- 
5,  ben,  doch  wenigstens  in  unzweckmässiger  Form 
„  und  unter  Vernachlässigung  der  bei  der  Mercurial- 
„  cur  zu  beobachtenden  Regeln  verordnet*).  ^^  - — 

Aus  allen  bisher  angeführten  Gründen  sehe  er 
sich  daher  genothigt,  die  meisten  der  von  Carmi- 
chael für  pseudosyphilitisch  erklärten  üebel  nur  fiir 
Modificationen  der  durch  das  eine  wahre  syphi- 
litische Gift  erzeugten  Krankheit,  seine  Annahme 
von  drei  verschiedenen  venerischen  Giften  aber  für 
völlig  willkührlich,  grundlos  und  höchst  gefährlich 
und  verderblich  zu  erklären. 

Gegen  Rose's,  Thomsons  und  Guthrie's, 
seiner    Meinung   nach,    verderbliche   Ansichten   und 


*)  S.  S.  253  u.  254. 
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Lebren  über  die  venerisclie  Kranklieit  sagt  er  dann 
noch  Folg^endes,  —  Dass  es  primäre  Geschwüre  an 
den  Zeugungstheilen  gebe,  welche  nicht  venerisch 
sind,  dass  selbst  solche,  welche  alle  Charakter  der 
venerischen  Geschwüre  mit  sich  führen,  auf  einfache 
äussere  Behandlung,  durch  Waschwasser  mit  oder 
ohne  Mercur ,  durch  Aetzmittel  u.  s.  w.  zuweilen  hei- 
len, ohne  secimdäre  Zufälle  nach  sich  zu  ziehen,  sey 
eine  alte,  anerkannte  Wahrheit.  Indessen  sey  es  al- 
lerdings löblich,  auf  diese  nicht  venerischen  Ge- 
schwüre der  Genitalien  aufmerksam  zu  machen,  in- 
dem in  neuern  Zeiten  die  meisten  Aerzte  gern  jede 
verdächtige  AfFeclion  der  Genitalien  auf  den  ersten 
Blick  für  venerisch  erklärten  und  behandelten.  — 

„Dagegen  aber  ist  die  Annahme,  dass  viele  der, 
„  nach  primären  syphilitischen  Symptomen  folgenden, 
„  secundären  Zufälle  erst  Folge  des  Mercurialgebrauchs 
„  wären ,  grundlos  und  verwerflich.  Es  ist  gefähr- 
„  lieh,  primäre  syphilitische  Geschwüre,  deren  sy- 
„  philitische  Natur  sehr  wahrscheinlich  oder  gewiss 
5,  ist,  ohne  Mercur  zu  behandeln;  es  ist  endlieh  verr 
„  derblich  und  abscheulich,  auch  bei  wahren  syphili- 
„  tischen  secundären  Zufällen  bei  dem  Ni chtgebrauche 
„  des  Mercurs  zu  beharren ;  eine  hundertjährige  und 
„die  tägliche  heutige  Erfahrung  sprechen  schreiend 
„  gegen  ein  solches  Verfahren,  Nur  wo  die  äusseren 
„  Umstände ,  widrige  Verhältnisse  eine  regelmässige 
„  und  strenge  Mercurialcur  durchaus  verhindern,  ist 
„es  zuweilen  zweckmässig  und  erlaubt,  primäre  sy- 
„  philitische  Geschwüre  und  AiFectionen  nur  mit  äus- 
„sern  Mitteln  zu  behandeln,  es  dann  zu  erwarten, 
„ob  secundäre  Zufälle  erfolgen,  und  diese  alsdann 
j,  unter  günstigeren  Verhältnissen  gründlich  zu  hei- 
„  len  *).  ^'  —  Auch  bei  secundären  Zufallen  müsse 
man  bisweilen  aus  denselben  Gründen  die  Mercurial- 


♦)  S.  S.  258. 
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etil?  aussetzen;  ilenn  wo  sie  einmal  nötliig  sey,  da 
müsse  sie  auch  auf  das  strengste,  nach  den  dabei  zu 
beobachtenden  Regeln,  durchgefiihrt  werden.  Es  sey 
thöricht,  auf  die  seltene  Naturhülfe  bei  der  aUge- 
meinen  Syphilis  zu  rechnen,  und  durchaus  unnütz 
und  nachtheilig,  kleine,  unbedeutende  Gaben  des  Me- 
talls und  kurze  Zeit  zu  verordnen,  da  man  derge- 
stalt den  syphilitischen  Stoff  nicht  tilgen,  sondern 
eher  dessen  Resorption  befordern  werde.  Dagegen 
sey  ein  energischer  Gebrauch  des  Quecksilbers  bis 
zu  Erregung  einer  massigen  mehre  Wochen  dauern- 
den Salivation  eben  so  unschädlich  als  nothwendig.— 
5,  Die  Heilung  primärer  Geschwüre  erfordert  in  der 
5,  Regel  einen  beinahe  eben  so  langen  und  strengen 
5,  Gebrauch  des  Mercurs,  als  die  der  nicht  zu  sehr  ver- 
j,  alteten  secundaren  syphilitischen  Geschwüre  '^).^'  — 

Nur  bei  sehr  zweifelhaften,  dem  Anschein  nach 
nicht  syphilitischen  primären  Uebe|n  lasse  er  es  bei 
äusserlichen  Mitteln  bewenden,  bis  deutliche  Zeichen 
wirklicher  syphilitischer  Infection  erfolgen,  —  „  Alle 
5,  Übeln  Folgen,'*"  schliesst  er  diesen  Abschnitt, 
5,  welche  Laien  un<l  Aerzte  so  häufig  dem  Gebrauche 
5,  des  Mercurs,  dieses  göttlichen  Mittels,  aus  einer 
5, unbegreiflichen ^^*)  Scheu,  einem  Unbezwinglichen 
„Widerwillen  zuschreiben,  sind  bei  weitem  in 
„den  meisten  Fällen  der  nur  halb  gedämpften 
5,  fortglimmenden  Syphilis  und  einem  zweckwidrigen 


*)  S.  S.  259  n.  260. 
*♦)  ünbegTeiflich  ist  die  Scheu  grade  nicht,  wenn  man 
den  leider  noch  immer  crassireiiden  Schlendrian  des 
gewöhnlichen  Merciuialgebrauchs  kennt,  und  den 
schlechten  Erfolg  desselben,  der  selten  ausbleibt.  So 
wundert  es  mich  auch  gar  nicht,  dass  man  in  England 
hauptsächlich  neuerlich  so  sehr  gegen  das  ^"ecksilber 
declamirt  hat;  denn  so,  entsetzlich  und  unvernünftig 
ist  nirgends  damit  gewirthschaftet  worden,  als  iii 
England, 
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9,  allgemeinen  und  tliätetisclien  Verfahren  bei  der 
„  Mercurialcur  zuzurechnen,  wie  wir  solches  im  Fol- 
99  genden  noch  naher  darzuthun  hoffen  *),  ^^  — 

Unparteiischer  und  im  Ganzen  günstiger  sprach 
sich  H.  F.  Autenrieth  über  das  simple  ireaiment 
aus,  dessen  Erfolg  er  als  Augenzeuge  im  Castle- 
Spital  zu  Edinburg  selbst  beobachtet  hatte  **).  „  Hier 
9,  sähe  ich,"  heisst  es,  55  wie  mit  Erstaunen  erregen- 
99  dem  Erfolge  fast  alle  Formen  von  syphilitischen 
9,  Geschwüren  ohne  einen  Gran  Quecksilber  geheilt 
5,  wurden,  und  doch  bestand  die  ganze  Behandlung 
j,  in  den  einfachsten  Mitteln,  die  sich  denken  las- 
5,  sen ***),  <^  —  John  Hennen  nehme  fünf  Ge- 
schwürsformen an,  die  im  Castlespital  vorkommen; 
aber  er  habe  selbst  gesehen,  wie  bei  einem  und 
demselben  Kranken  sich  eioe  Form  in  die  andere 
verwandelte.  „  Sie  schienen  jedoch  vorzugsweise 
5,  von  dem  verschiedenen  Gewebe  der  Theile,  in 
j,  denen  sie  vorkommen ,  abzuhängen ;  denn  wenn 
99  ein  Geschwür  sehr  ausgebreitet  war,  so  zeigte  das- 
9,  selbe  auch  nach  der  Verschiedenheit  der  Gewebe, 
9,  die    es    befiel,    theilweise    Verschiedenheit    seiner 

„Formt).  ^^- 

Nach  der  Vernarbung  bleibe  in  sehr  vielen  Fäl- 
len, neben  der  Missfarbigkeit  der  Haut,  ein  hartes 
Knötchen  zurück,  bisweilen  so  gross,  wie  ein  Reis- 
korn, und,  besonders  in  Folge  von  Vernachlässigung 
und  Reizung ,  Neigung  zu  neuer  Excoriation  und  Ver- 
eiterung;    In  keinem  Falle  aber  seyen  bis  jetzt  die 


*)  S.  S.  260. 
*♦)  üebersicht  über  die  Völkskraiikheiteu  in   Grossbritan- 
nien, mit  Hin  Weisung  auf  ihre  Ursachen  und  die  daraus 
entstehenden  Eigenthümlichkeiteu   der  engiischen  Heil- 
kimde,  von  F,  H.  Autenrieth.    Tübingen  1823. 
**♦)  S.  S.  141. 
t)  S.  S.  143. 
II.  .         "  29 
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Nasenkiioclien  angegriffen  worden,  nnr  einige  Mal 
erfolgten,  nacli  Hennen,  Rnochengeschwülste  der 
Hirnschale  und  der  Extremitäten,  die  jedoch,  bis 
auf  eine,  ohne  Queksilber  wieder  gehoben  wur- 
den*). —  So  glänzend  aber  dieser  Erfolg  auch  sey, 
so  sey  doch  auf  der  andern  Seite  mancher  Punl^t 
noch  sehr  zu  bedenken,  und  durch  genaue  Unter- 
suchung ins  Licht  zu  setzen,  namentlich  ob  das  sy- 
philitische Gift  durch  Behandlung  ohne  Quecksilber 
wirklich  getilgt,  oder  blos  auf  eine  Zeitlang  zum 
Schweigen  gebracht  werde. 

In  der  Thai  sey  er  geneigt,  letzteres  anzuneh-^ 
men,  da  das  Verhältniss  der  secundären  Symptome 
ziemlich  bedeutend  ist.  Nach  Thomsons,  Hen- 
nens,  Murray's,  Evans  und  Browns  überein- 
stimmenden Erfahrungen  sey  dieses  Yerhältniss  so 
beschaffen,  dass  unter  10  Kranken  1,  wahrend  nach 
Guthrie  von  75  nur  1  rückfällig  wird,  wenn  Queck- 
silber angewandt  worden  war;  ja  nach  Thomas 
Kose  sey  das  Verhältniss  bei  der  nicht  mercuriellen 
Methode  sogar  wis  1 : 3  **).  —  Im  Ganzen  genom- 
men seyen  aber  alle  die  nach  dem  simple  ireatment 
folgenden  secundären  Symptome  keineswegs  bösartig, 
und  verschwinden  in  der  Regel  bei  derselben  Heil- 
methode innerhalb  8  Tagen  bis  6  Wochen;  nur  bis- 
weilen zeigten  sie  sich  hartnäckig  und  erforderten 
wochenlange  Anwendung  von  Spiessglanzmitteln,  Sar- 
saparilla  und  warmen  Bädern.  Selbst  die  Iritis  wurde 
bisweilen  ohne  Quecksilber  gehoben,  obgleich  Rose 
bei  solcher,  die  den  echt  syphilitischen  Charakter 
an  sich  trug,  seine  Zuflucht  zu  Mercurialmitteln  neh- 
men musste**^).  — 


*)  Man  vergleiche    Hennens    früher  mifgelheilte   Ab- 
handlungen. 
♦♦)  S.  S.  145. 
*♦♦)  S,  S.  146  U.147. 
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5j  ^^s  allein  erhellt  ^^  —  aus  ^em  Gesagten 
eigentlich  nicht  —  ,,  dass  wirklich  in  sehr  vielen 
,,  Fällen  das  syphilitische  Contagium  folos  einige  Zeit 
55  lang  suspendirt  wird ,  wenn  kein  Quecksilberge- 
,5  brauch  eintritt,  und  dass  es  dann  früher  oder  spä'- 
jjter  unter  einer  anderen  Form,  wie  es  so  oft  bei 
„  einwärts  getriebenen  Hautkrankheiten  der  Fall  ist, 
„  auf  irgend  eine  begünstigende  Veranlassung  wieder 
„  ausbricht  *).  '^  —  Auch  scheine  die  Bemerkung 
von  Rose,  dass  verschiedene  Kranke,  deren  primäre 
Geschwüre  ohne  Quecksilber  behandelt  worden,  nach- 
her an  skrophulösen  Zufällen  und  Brustbeschwerden 
litten,  auf  allgemeinere  Existenz  eines  verborgenen 
Zustandes  des  Krankheitsgiftes  im  Körper  hinzudeu- 
den.  Selbst,  wo  keine  sichtbare  krankhafte  Yeran- 
derung  im  Körper  sich  nachweisen  lasse,  verrathe 
sich  dennoch  das  versteckte  Gift  auf  mancherlei  Weise, 
So  erwähne  Hamilton  eines  edinburger  Arztes,  der 
syphilitische  Frauen  blos  durch  Hunger  und  örtliche 
Anwendung  von  Aetzmitteln  heilte ;  allein  alle  diese 
Weiber  brachten  nachher,  so  oft  sie  nieder  kamen, 
immer  nur  todte  Kinder  zur  Welt.  Wie  aber  das 
venerische  Gift  überhaupt,  trotz  einer  tiefen  Verbor- 
genheit, dennoch  bisweilen  bösartige  Wirksamkeit 
^selbst  gegen  fremde  Körper  zu  zeigen  vermöge,  da- 
von habe  Abernethy  an  sich  selbst  einen  auffal- 
lenden Beweis  erlebt.  „  Einst  verwundete  er  sich 
„  nämlich,  wie  er  mir  erzählte,  bei  der  Zergliede- 
5,  rung  einer  70jährigen  Frau ,  die  an  einer  Brust- 
5,  krankheit  starb,  und  bei  der  durchaus  keine  Spur 
„  von  syphilitischer  Krankheit  wahi-genommen  wurde, 
9,  am  Finger,  bekam  ein  unreines  Geschwür  an  der 
„Stelle,  zugleich  einen  Bubo  unter  der  Achsel,  und 
„  in  kurzem  auch  secundäre  Zufälle  im  Halse,  die 
„sich  bald  besserten,   bald  verscliÜmmerten.     Zwar 


*)  S.  S.  147. 
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jy  wurde  er  ^urcli  den  Gebratich  von  Sassapafilla  her- 
,,  gestellt ,  allein  er  hatte  drei  volle  Jahre  an  dem 
5,  üebel  zu  leiden  *).  ^^  —  üebrigens  fehle  es  noch 
leider  an  hinlänglichen  Beobachtungen  über  die  Fol- 
gen, die  verstecktes  syphilitisches  Gift  in  dem  Kör- 
per^ in  dem  es  einmal  eingewurzelt  ist,  nach  sich 
ziehe,  und  theils  der  Umstand,  dass  grade  Soldaten, 
die  gewöhnlichsten  Gegenstände  der  Beobachtung, 
nach  Verlassung  des  Spitals  dem  Auge  des  Arztes 
mehr  entrückt  sind,  theils  aber  auch  die  gegenwär- 
tige mangelhafte  Kenntniss  der  Aetiologie  chronischer 
Krankheiten  in  Grossbritannien  (dies  gelte  nament- 
lich auch  von  den  skrophulösen  Erscheinungen,  ein 
Name,  mit  dem  fast  alles,  was  nicht  deutlich  syphi- 
litisch ist,  belegt  werde  ^^^))  werden  noch  manches 
Jahr  verschwinden  lassen,  bis  dieser  Punkt  ausge- 
mittelt  sey. 

Wenn  es  aber  auch  wirklich  gegründet  seyn 
sollte,  dass  durch  Behandlung  der  Syphilis  ohne 
Quecksilber  die  Krankheit  blos  zurückgedrängt,  nicht 
getilgt  werde,    so  bleibe  doch  noch  das  grosse  Rath- 


*)  S.  S.  148. 

**)  JEine  wichtige  mid  sehr  beherzigimgswerthe  Bemer- 
kung, die  ich  auch  schon  gelegentlich  bei  eifier  kriti- 
schen Erörterung  der  von  Rose  erzählten  ICrankheits- 
geschichten  gemacht  habe.  Auch  in  Deutschland  ist 
schon  hier  und  da  die  Neigxmg  eingerissen,  die  un- 
verkennbarsten Symptome  secundäreriwes^  wenn  man 
über  die  Art  und  Wege  der  Aiisteckmig  irgend  unge- 
wiss ist,  für  Skropheln  zi%  erklären  und  zu  behandeln. 
Es  ist  freilich  ein  sehr  bequemes  Mittel,  die  Häufigkeit 
echt  syphilitischer  Symi)tome  hinwegzudeuteln ,  ob- 
gleich es  mP  oft  etwas  possierlich  vorkommt,  wenn 
verheirathete  Frauen  und  dreissigjäTirige  Subjecte  für 
»krophulös  erklärt  werden  wegen  Geschwulst  und  Ver- 
eiterung der  Tonsillen,  deren  syphilitischer  Ursprung 
sehr  erklärlich,  nur  nicht  immer  aus  begreiflichen 
Gründen  so  leicht  nachzuweisen  ist. 


453 


sei  zur  Auflösung  übrig,  wie  es  komme,  dass  diese 
Krankheit,  von  der  man  bisher  glaubte,  dass  sie 
ohne  Anwendung  von  Mercur  immittelbar  früher  oder 
später  zum  Tode  führe,  im  Ganzen  genommen  bei 
der  neuen  Behandlung  blos  so  milde  Folgen  nach 
sich  ziehe,  zumal  in  einem  Klima,  welches  das  Be- 
streben des  Körpers  sich  durch  Hautausdünstung  von 
dem  Krankheitsgifte  zu  befreien,  so  wenig  begün- 
stigt? Zwar  schrieben  viele  Engländer  die  verhee- 
renden Symptome  der  Syphilis  mehr  dem  Quecksil- 
ber als  der  Krankheit  selbst  zu,  und  in  der  That 
gehe  der  Missbrauch  des  ersteren  in  England  bis  zum 
Unsinnigen ;  allein  dass  dieser  Missbrauch  nicht  die 
alleinige  Ursache  sey,  sehe  man  daraus,  dass  auf 
dem  Festlande,  wo  man  massiger  zu  Werke  gehe, 
eben  so  bösartige  Fälle  vorkommen,  und  selbst  ohne 
Anwendung  des  Metalls  *),  —  Somit  würde  die  Sache 
noch  immer  unerklärlich  seyn,  wenn  es  nicht  einen 
wahrscheinlichen  Ausweg  gebe.  Er  sey  nämlich 
überzeugt,  dass  die  Sypliiiis,  wo  nicht  überhaupt, 
doch  wenigstens  in  England  ihren  früheren  Charak- 
ter verändert  und  eine  im  AlJgemeinen  mildere  Form 
angenommen  hat.  Die  Möglichkeit  einer  solchen 
Veränderung  liege  theils  schon  in  der  Natur  der 
Contagien,  deren  jedes  nicht  nur  im  einzelnen  Indi- 
viduum, sondern  auch  in  seiner  ganzen  Existenz  ein 
eignes  Leben,  eigne  Stadien  zu  haben  scheine,  theils 
werde  sie  durch  die  Geschichte  der  venerischen  Krank- 
heit nachgewiesen.  Schon  der  beständige  Streit,  der 
über  die  charakteristisclien  Symptome  der  Syphilis 
zu  allen  Zeiten  herrschte,  deute  auf  eine  während 
der  Erörterungen  in  der  Stille  fortgeschrittene,  in 
der  Natur  des  Contagiums  selbst  begründete,  Yerän- 
derung  desselben  hin,  und  auch  die  von  Zeit  zu  Zeit 
entstehenden  Abarten,  wie  die  Sibbeus  in  Schottland, 


♦)  S.  S.  149  u.  150. 
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die  Seuche  in  Kanada,  Mosambique  und  einigen  Dör- 
fern Nortl-DeutscLlands^),  der  Scherlievo  in  Dalma- 
tien,  zeigen  denselben  Typus  von  Wechsel,  wie  das 
Miittercontaginm*'^).  So  weisen,  abgesehen  von  die- 
sen hypothetischen  GTÜnden,  noch  manche  Erschei- 
nungen auf  eine  Veränderung  der  Natur  der  Syphilis 
in  England  hin,  die  namentlich  darin  bestehe,  dass 
dieses  Gift  eine  veränderte  Richtung  seines  Sitzes  an- 
genommen habe;  statt,  wie  früher  mehr  die  weniger 
belebten  Systeme  des  Organismus,  besonders  das 
Rnocbensystem ,  zu  befallen ,  werfe  es  sich  jetzt  eher 
auf  das  Baucheingeweide  und  Hautsystem»  Durch 
ein  solches  Befallen  von  belebteren  Theilen  werde 
der  Körper  mehr  zur  Keaction  aufgeregt,  die  Krank- 
heit nähere  sich  mehr  der  acuten  Form,  wiederhole 
also  gleichsam  in  ihrem  Greisenalter  die  Erscheinun- 
gen, die  sie  vor  einigen  Jahrhunderten  in  ihrer  Ju- 
gend gezeigt**''^).  —  Dieses  erhelle  theils  aus  den 
oben  angeführten  secundären  ZuföUen  nach  dem  simple 
ireatment,  theils  aber  hauptsächlich  aus  den  Sympto- 
men der  von  den  Engländern  sogenannten  Pseudo- 
syphilis,  die  ihm  trotz  aller  Bemühungen  Carmi- 
chaels,  Fearsons  und  Abernethy's  und  Ande- 


*)  Der  Vf.  memt  wol  die  von  Struve  erfundene  Marsch- 
krankheit  Holsteins,  offenbar  nichts,  als  eine  anomale 
Form  der  Sjphüis,  welche  sich  während  des  haufig-en 
Aufenthalts  von  Krieg-stnippen  verschiedener  Volker 
unter  das  holsteinische  Landvolk  verbreitet  hatte,  und 
allmälig'  wieder  verschwinden  wird ,  da  beim  Laud- 
volke  die  Umstände  abgehen,  wodurch  Lustseucheübel 
immer  frisch  fortgepflanzt  und  unterhalten  werden.  — 
So  bemerkt  Hamilton  (jon  ihe  early  Jtisiory  and 
Symptoms  of  lues,  EdinhiirgJt  med.  and  surg,  Journal. 
Vol»  14.  p,  487) ,  <iass  man  im  nördlichen  Schottland 
allgemein  die  Sibbens  von  den  englischen  Soldaten 
herleite,  welche  1650  unter  Crom  well  dahin  kamen, 
**)  S.  S.  150  u.  151. 
***)  S.  S.  153. 
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rer,  bestimmte  Rennzeiclien  dafür  aiifzufindeii,  nichts 
Anderes  zu  seyn  scheine,  als  ausgeartete  Syphilis*).  — ■ 
Als  höchst  wahrscheinliches  Endresultat  ergebe  sich 
demnach  aus  allem,  was  er  erwähnt,  dass  die  Syphi- 
lis in  neuerer  Zeit  ihren  Charakter  in  England  ge- 
gen früher  mehr  und  mehr  verändert.  Dies  erstrecke 
sich  sogar  auf  ihre  primären  Symptome,  denn  was 
er  von  primären  Schankern  in  Schottland  gesehen, 
waren  entweder  blosse  Excoriationen,  oder,  wenn 
auch  ein  tieferes  Geschwür,  doch  nie  mit  dem  eignen 
speckigten  Grunde,  der  wenigstens  in  Süd -Deutsch- 
land, wenn  auch  noch  kein  Quecksilber  angewandt 
worden  war,  so  charakteristisch  fiir  das  syphilitische 
Geschwür  ist.  Noch  mehr  aber  zeige  sich  diese  Ab- 
weichung von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  in 
der  Anomalie  der  secundären  Symptome,  die  vor- 
zugsweise das  Bauch-  und  Hautsystem  ergreifen^  und 
dergestalt  acutere,  aber  auch  leichter  von  der  Natur 
selbst  zu  bezwingende  Formen  bilden.  Daher  möge 
es  denn  auch  kommen ,  dass  das  Quecksilber  in  vie- 
len Fällen  nicht  nur  nicht  nöthig,  sondern  selbst  oft 
durch  Verderben  der  Leibesconstitution  schädlich  ge- 
worden ist*~*}.  Wo  dagegen  die  Syphilis  noch  dem 
früheren  Typus  ähnlich  auftrete,  wie  das  z.  B.,  im 
Ganzen  genommen,  in  Irland  der  Fall  zu  seyn  scheine, 
da  bleibe  wol  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  ge- 
gen alle  Einwürfe  gesichert,  üebrigens  kämen  auch 
manche  Umstände  vor,  die  auf  eine  theilweise  Ver- 
änderung der  Syphilis  auch  auf  dem  Festlande  hin- 
deuten, namentlich  die  ungewöhnlich  häufigen  Haut- 
ausschläge, welche  er  sowol  in  Paris  wie  in  Eng- 
land unter  denselben  Formen  beobachtet.  Besonders 
aber  sprächen  dafür  die  interessanten  Erfahrungen 
Brünninghausens  in  Würzburg,  welche  die  Ent- 

*)  S.  S.  154. 
*♦)  S.  S.  160. 
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behrliclikeit  de«   Qaecksilbers   in  der  Syphilis  voll- 
kommen bestätigen^).  — 

C.  H.  Schmidt,  der  im  Jahre  1817  die  Militar- 
hospitäler  der  bei  der  Occupationsarmee  zu  Yalen- 
ciennes  sich  befindenden  englischen  Truppen  besuchte, 
imd  unter  diesen  das  Hospital  des  57.  Regiments, 
theilte  Folgendes  darüber  mit*'^).  Die  Aerzte  dieses 
Hospitals,  Pope  und  Ewans,  erzählten  ihm,  dass 
sie  schon  seit  14  Monaten  sowol  primäre  als  secun- 
däre  syphilitische  üebel  ohne  Mercur  behandelten, 
dass  sie  den  Kranken  innerlich  Sarsaparilledecocte 
und  schleimigte  mit  Salpetersäure  versetzte  Getränke, 
äusserlich  aber  nur  ganz  einfache  Umschläge  ver- 
ordneten. Sie  hätten  die  eingewurzeltsten  Formen 
auf  diese  Art  glücklich  geheilt,  und  nie  ein  secunda- 
res  Leiden  darnach  entstehen  sehen.  Ihm  wurden 
einige  halb  und  ganz  geheilte  Individuen  vorgezeigt» 
Die  Diät  dar  Kranken  war  mager.  In  dem  Divi- 
sionshospitale der  Engländer,  das  ebenfalls  zu  Valen- 
ciennes  stand,  lernte  der  Verfasser  noch  an  demsel- 
ben Tage  den  Dr,  Teeden  kennen.  Dieser  zeigte 
ihm  mehr  als  fünfzig  Kranke,  die  alle  an  secun- 
dären  syphilitischen  üebeln  in  Folge  obiger  Behand- 
lungsart litten.  Die  meisten  waren  6  bis  8  Monate 
nach  einer  scheinbaren  Heilung  von  chronischen  Ex- 
anthemen befallen,  die  mit  dem  Herpes  und  der 
Krätze  Aehnlichkeit  hatten,  durch  Mercur  und  An- 
timonialmittel  behandelt  wurden ,  und  sich  sehr 
hartnäckig   bewiesen.     Alle   Aerzte   dieses   Hospitals 


*)  S.  S.  161. 
*♦)  S.  Vermischte  Abhaiidluiis^en  aus  dem  Gebiete  der  Heil- 
kunde, von  einer  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  zu 
St.  Petersburg.  Erste  Samml.  1821.  •—  Einiges  über 
die  Behandhmg  der  Syphilis  ohne  Mercur  von  Dr.  C. 
H.  Schmidt.  -^  Vgl.  Salzb.  med.  chir.  Zeitg.  1822. 
Nr.  27  u.  28. 
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erklärten  sieb  gegen  die  Behandlungsart  der  Herren 
Pope  und  Ewans.  — 

Ottof),  praktischer  Arzt  in  Kopenhagen,  der 
den  grössern  Theil  Eiiropa's  bereist  und  das  simple 
ireaiment  der  Engländer  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle 
als  Augenzeuge  kennen  gelernt  hat,  zieht  daraus 
folgende  Resultate : 

1.  ,5  Dass  die  Syphilis  auch  früher  durch  andere 
„Mittel  als  3Iercurius  geheilt  werden  könnte 
„und  geheilt  worden  ist,  das  versichern  uns  so 
„viele  Autoritäten,  dass  wir  darüber  keinen  Zweifel 
„haben  dürfen;  gelang  es  damals,  muss  es  um  so 
„viel  leichter  jetzt  gelingen  können,  da  die  vene- 
„  rische  Krankheit  augenscheinlich  seit  ihrer  Entste- 
„  hung  an  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit  abgenom- 
„men  hat.  Ob  dieses,  wahrend  man  in  andern, 
„selbst  südlichen  Ländern  keine  so  günstigen  Resul- 
„  täte  von  einer  andern  Methode,  als  der  mit  Mercur, 
„gehabt  hat,  nicht  vielleicht  in  grösserem  Verhält- 
„  nisse  in  Edinburg  der  Fall  seyn  sollte,  ob  die 
„  Krankheit  nicht  da  gutartiger,  als  irgendwo  sonst, 
„geworden  sey'^^),  ist  eine  Hypothese,  die  ich 
„kaum  zu  haben  wage,** 


*)  S.  Dessen  Aufsatz  „über  die  Behandlung^  der  Syphilis 
„  ohne  Merciir,  uud  die  Ausbreitimg;  dieser  Heihnethode 
,5  in  Grossbritaimieu. "  Gräfe  u.  v.  Walt  her  Journ, 
Bd.  VIII.  Hft.I.  p.  46  — 64. 
**)  Fast  sollte  man  in  der  That  auf  einen  solchen  Gedan- 
ken kommen,  weim  man  von  Otto  hört,  dass  manche 
Aerzte  in  England  imd  Irland  nicht  so  g-lücklich  ohne 
Quecksilber  gewesen  sind.  „Im  Lock-spkal  in  Glas- 
„gow  hat  Dr.  Brown  diese  Methode  versucht;  aber 
„  die  Kur  dauerte  so  langte,  und  die  Krankensäle  wur- 
„den  so  überfüllt,  dass,  obgleich  die  Behandlung  ihm 
„im  Allgemeinen  gelang,  er  doch  zidetzt  sich  ge- 
„nöthigt  sah,  wieder  das  Quecksilber  anzuwenden.  — 
„Nicht  nur  haben  im  Westmoreland-  oder Lockspilal  iii 
„DuIjÜd  Dr.  Cleghorn  mid  IVIr»sEgan  dasselJ)e  be- 
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2.  „  Die  Syphilis  kann  ohne  allen  Zweifel  durch 
55  jene  einfache  Methode  radical  geheilt  werden  ;  aber 
5,  die  Cur  ist  dann  von  längerer  Dauer,  und  die  Diät 
,5  muss  dann  weit  strenger  und  genauer  seyn.  " 

3.  jjDie  seciindären  Zufälle  und  ein  Rückfall  ist 
5,  dann  zwar  häufiger,  aber  die  Symptome  sind  nicht 
„  so  hartnäckig,  und  die  Behandlung  hat  einen  schnel- 
„  len  Erfolg. " 

4.  5,  Da  die  Behandlung  eine  längere  Zeit  ein- 
5,  nimmt^  scheint  sie  nicht  so  viel  in  der  Spital-  als  in 
5,  der  Privatpraxis  anwendbar  zu  seyn ;  aber  auf  der 
5,  andern  Seite  kann  man  in  einem  Spital  die  Rran- 
j,  ken  besser  beobachten ;  was  wegen  der  Diät  von 
5,  grosser  Wichtigkeit  ist.  '^ 

5.  „Da  ulcera  auf  den  OescUechtstheilen  oft 
j,  wirklich  nicht  syphilitisch  sind;  da  das  Quecksilber 
5,  von  einer  Anlage  zum  Scharbock  und  zur  Fhthisis 
5,  contraindicirt  wird,  ist  es  tröstend,  zu  wissen,  dass 
5,  hinreichende  Erfahrung  dargethan  hat,  dass  dieses 
5,  Metall  nicht  immer  nothwendig  ist,  und  eine  radi- 
5,  cale  Cur  durch  andere  einfache  und  unschädliche 


,5  achtet ,  aber  sie  haben  so  viele  secundäre  Symptome 
„darnach  eutsteheii,  und  doch  gegen  Thomsons 
„Behauptung  ein  Paar  Mal  die  Krankheit  die  Knochen 
„  augreifen  sehen ,  dass  auch  sie  diese  Kur  aufge- 
,j  geben  haben.  Dr.  Co  11  er,  im  Steyans  -  Spital ,  hat 
„die  Behandlung  von  Syphilis  ohne  den  Mercnr  ver- 
„  sucht,  giebt  ihr  aber  gar  nicht  seinen  Beifall;  sogar 
„da,  wo  sie  von  Nutzen  zu  seyn  schien,  hat  er  oft 
„nahher  eine  Menge  sehr  zweideutiger  Zufälle  beob- 
5, achtet.  Im  Militärspitale:  „The  Kings  infirmary'^ 
„hat  die  Zahl  der  secimdären  Zufälle,  und  die  lang- 
„saraere  Cur  ebenfalls  von  mehreren  ähnlichen  Ver- 
„  snchen  abgehalten.  —  Der  schlimmste  Stoss ,  den 
„  diese  Behandhmgsart  indessen  erhalten  würde,  mochte 
„seyü,  wenn  Rose  und  Guthrie  ihre  ausgesagten 
„Meinungen  ziuiicknehmen  sollten;  worüber  sie  sich 
„mündlich  haben  verlauten  lassen."    S.  61  —  63. 
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5,  Miltel  gescKehen  kann.  Wo  indessen  der  Arzt 
55  den  möglichen  Schaden  ^  den  das  Quecksilber  her- 
„  vorbringen  kann ,  zu  vermeiden ,  und  zugleich  Zeit 
„  ersparen,  oder  seiner  Sache  gewiss  zu  seyn  wünscht, 
5,  giebt  es  einen  Mittelweg.  Den  nämlich :  den  3Ier- 
5,  cur,  dessen  fast  specifische  Wirkungen  in  der  Sy- 
„  philis  nicht  geleugnet  werden  können ,  nur  in  einer 
5,  sparsamen  und  massigen  Menge  anzuwenden^)." 

Eben  so  redet  H  u  b  e  r ,  in  seinen  schon  citirten 
j,  Bemerkungen  über  die  Geschichte  und  Behandlung 
j,  der  venerischen  Krankheiten , ''  dem  simple  freatment 
der  Engländer  das  Wort.  Nachdem  er  die  Behand« 
lungsweise  der  Aerzte  jenseits  des  Canals,  wie  er  sie 
bei  seinem  Aufenthalte  in  England  und  Schottland 
selbst  als  Augenzeuge  kennen  gelernt,  und  den  gün- 
stigen Erfolg  derselben  mitgetheilt,  fährt  er  fort: 

j^Trotz  der  augenscheinlich  glücklichen  Resultate 
,,  dieser  Behandlungsweise  der  venerischen  Krank- 
jj  heiten  sind  mancherlei  Einwendungen  und  Zweifel 
5,  dagegen  erhoben  worden ,  sowol  in  England  selbst, 
„  als  in  Teutschland  —  sie  lassen  sich  ungefähr  atif 
„folgende  zurückführen*^)."  — 

I.  Jene  Versuche  seyen  nicht  lange  genug  fort- 
gesetzt, nicht  häufig  und  nicht  zuverlässig  genug, 
um  sichere  Schlüsse  und  praktische  Regeln  daraus 
zu  ziehen.  Die  Kranken  seyen  nicht  lange  genug 
beobachtet  worden,  um  behaupten  zu  können,  dass 
nicht  später  die,  nur  durch  das  Quecksilber  abzu- 
wendenden, Folgen  eingetreten  seyen. 

Dieser  Einwurf  könne  jetzt  nicht  mehr  gemacht 
werden,  da  schon  seit  10  Jahren  das  simple  ireaiment 
sehr  allgemein,  sowol  in  der  ölilitär-  als  Civilpraxis, 
selbst  von  den  angesehensten  englischen  Aerzten  ge- 
übt werde,  und  fast  alle  Individuen  nach  der  Hei- 

*)  S.  S.  63  u.  64. 
*♦)  S.  S.  100. 
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Iiing  eben  so  lange  beobacLtet  worden  seyen,  als 
man  es  bei  der  Mercurialbehandlung  für  nothig  achte, 
nämlich  von  sechs  Monaten  bis  drei  und  vier  Jahre« 
Bei  den  meisten  Kranken  wäre  es  um  so  weniger 
möglich  gewesen ,  dass  etwaige  secundare  Zufälle 
unbemerkt  geblieben  wären,  da  sie  der  strengsten 
militärischen  Medicinalpolizei  unterworfen  s^yen, 
üeberhaupt  müsse  man  bedenken ,  dass  die  Aerzte, 
welche  sowol  in  der  Hospital-  als  Privatpraxis  nun 
schon  Jahre  lang  jener  Verfahrungsart  mit  zuneh- 
mender üeberzeugung  treu  geblieben,  gewiss  von 
deren  Wirksamkeit  durch  die  Erfahrung  überzeugt 
worden  seyen,  und  sich  alle  Einwürfe  und  Zweifel, 
welche  dagegen  vorzubringen,  selbst  gemacht,  und 
nicht  ohne  reifliche,  gewissenhafte  Untersuchung  sich 
einer  so  schrecklichen  Verantwortung  unterzogen  ha- 
ben, wie  der  unglückliche  Erfolg  ihres  Verfahrens 
über  sie  bringen  würde.  Wer  jene  Männer,  und 
besonders  den  trefflichen  Thomson  in  Edinburg, 
ihr  Verfahren  und  den  Erfolg  selbst  gesehen  habe, 
werde  gewiss  schon  den  Gedanken,  als  wenn  sie  aus 
blossem  Eigensinn  auf  einer  finmal  angenommenen 
Meinung  beharrten,  als  eine  wahre  Verläumdung  mit 
Unwillen  verwerfen*). 

II.  Man  behauptet,  die  von  den  englischen  Aerz- 
ten  behandelten  Krankheiten  seyen  keine  eigentlichen 
syphilitischen  Fälle  gewesen.     (Butter.) 

Abgesehen  von  dem,  was  sich  überhaupt  gegen 
den  vorgeblichen  Unterschied  syphilitischer  und  nicht 
syphilitischer  Krankheiten  sagen  lasse,  sey  dieser 
Einwurf  wirklich  ungereimt.  Die  Berichte  der  eng- 
lischen und  schottischen  Aerzte  nähmen  fast  durch- 
gängig auf  den  sogenannten  syphilitischen  Schanker 
besondere  liücksicht  und  unterschieden  ihn  ausdrück- 
lich von  den  nicht  syphilitischen  Geschwüren,   das- 


*)  S.  p.  100  u.  101. 
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selbe  gelte  von  tien  seciindären  ZuföUon.  Oder  wolle 
man  etwa  einwenden,  dass  von  allen  Aerzten,  welche 
das  simple  ireatnicnt  angewendet,  keiner  einen  soge- 
nannten syphilitischen  von  einem  nicht  S3rphiliti- 
schen  Schanker  zu  unterscheiden  gewiisst  habe? 
Dagegen  liesse  sich  freilich  nichts  sagen*). 

III.  Wenn  auch  die  Heilung  der  primären  Ge- 
schwüre ohne  Quecksilber  möglich  sey,  so  werde 
dadurch  das  sypliilitische  Gift  selbst  nicht  getilgt, 
und  der  aligemeinen  Ansteckung  nicht  vorgebeugt. 

Dasselbe  lasse  sich  ^^^tn  die  mercurielle  und 
gegen  jede  andere  Behandlungsweise  einwenden,  imd 
es  werde  wahrlich  Niemand  mehr  behaupten,  dass 
die  Behandlung  primärer  Geschwüre  mit  Mercur  vor 
der  allgiemeinen  Ansteckung  sichre.  Mit  mehr  Recht 
könne  man  sagen,  dass  bei  der  Behandlung  ohne 
Mercur  secundäre  Symptome  häufiger  seyen,  als  bei 
der  mercuriellen.  Wenn  man  aus  den  obigen  Anga- 
ben ein  Mittelverhältniss  ziehe,  so  sey  es  ungefähr 
1 : 8.  um  aber  zu  wissen,  ob  es  sich  bei  der  Oueck- 
silbercur  günstiger  gestalte,  müssten  die  Vertheidiger 
derselben  ihre  Resultate  eben  so  gewissenhaft  an-* 
geben,  als  Rose,  Hill  und  -Guthrie;  denn  in 
diesen  Angaben  seyen  Fälle  mit  einbegriffen,  welche 
wirklich  kaum  als  Krankheiten  und  noch  weniger 
als  syphilitische  Falle  angeselien  werden  können^ 
und  welche  gewiss  bei  der  Behandlung  mit  Mercur 
wenig  Aerzte  hindern  würden,  den  Kranken  als  ra* 
dical  geheilt  zu  entlassen**).  — 

lY.  Es  könnte  auffallen,  dass  man  gerade  die 
Gutartigkeit  der  secundären  Symptome  als  Einwurf 
gegen  die  einfache  Behandlung  benutzt  hat,  indem 
man  sagt :  es  könnten  zwar  dadurch  leichte  und  un- 
bedeutende primäre  Geschwüre  und   deren  secundäre 


♦)  S.  S.  101  u.  102. 
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Symptome  g^elicilt  werden,  aber  nicht  die  bösartigen 
primären  Geschwüre  und  noch  weniger  die  gefähr- 
lichen und  langwierigen  Folgen  des  syphih'tischen  Gif- 
tes, die  eingewurzelte  und  verlarvte  Lustseuche.  — 

Es  sey  wahr,  dass  dergleichen  Fälle,  wenigstens 
von  englischen  Aerzten  in  neuerer  Zeit,  bis  jetzt 
noch  nicht  nach  dem  sogenannten  simple  treatinent 
behandelt  worden,  weil  sie  bis  jetzt  noch  nicht  vor- 
gekommen sind,  und  dies  führe  leicht  auf  die  wich- 
tige Frage :  ob  jene  bösartigen  und  hartnäckigen 
Rrankheitssymptome  dem  lirankheitsgifte  oder  dem 
Heilmittel  zuzuschreiben  ?  —  Es  lasse  sich  freilich 
nicht  leugnen,  dass  bei  der  gewöhnlichen  (mercuriel- 
len)  Behandlung  im  grössten  Theil  von  Europa  die 
venerischen  Krankheiten  wirklich  geheilt  werden, 
tmd  sogar  solche  Symptome,  welche  bei  der  Behand- 
lung ohne  Mercur  gar  nicht  vorkommen ;  aber  lasse 
«ich  hieraus  nicht  mit  Recht  schliessen,  dass  dies 
Mittel  Krankheiten  heile,  nachdem  es  sie  hervorge- 
bracht hat  ?  —  In  Spanien  und  Portugal  z.  B. ,  wo 
wenig  oder  kein  Quecksilber  angewendet  werde, 
seyen  die  syphilitischen  üebel  ausserordentlich  milde, 
obgleich  sie  nicht  immer  zweckmässig  behandelt  und 
oft  sogar  vernachlässigt  werden,  so  dass  man  sich 
nicht  wundern  dürfe,  wenn  auch  mitunter  die  ge- 
fahrlichsten secundären  Symptome  vorkommen.  Da- 
gegen sähe  man  bei  der  sorgfältigsten  rationellen  Be- 
handlung der  venerischen  Krankheit  ohne  Mercur  in 
Grossbritannien  von  allen  jenen  Symptomen  gar  nichts, 
welche  bei  der  Behandlung  mit  Mercur  als  Folgen 
der  venerischen  Ansteckung  angesehen  und  geheilt 
werden,  ^a  nun  bei  der  Behandlung  ohne  Mercur, 
nach  der  eignen  Ansicht  der  Mercurialisten,  dem  sy- 
philitischen Gift  kein  dämmendes  Gegengift  eui^e^en 
stehe,  so  lasse  sich  mit  Recht  schliessen,  dass  nur 
die  milden  Hautaffectionen ,  leichten  Verschwäruugen 
de»   Gaimiens   und   Entzündungen    des    Periosteums, 
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welche  nach  der  einfachen  Behandhing  auftreten,  die- 
sem wirklich  zuzuschreiben  seyen,  dass  dagegen  die 
heftigen  und  verwüstenden  Symptome,  welche  bei 
der  Mercurialcur  und  in  den  Landern,  wo  am  mei- 
sten 3Iercur  gebraucht  wird,  vorkommen,  nicht  als 
Wirkungen  des  sypliilitischen  Giftes,  sondern  als 
Wirkungen  des  Metalls  anzusehen  seyen.  Es  sey 
zwar,  trotz  der  Versuche  Mathias  und  Anderer, 
praktisch  unmöglich,  einen  genauen  Unterschied  zwi- 
schen den  Wirkungen  des  syphilitischen  imd  des 
Blercurialgiftes  anzugeben ,  oder  zu  bestimmen,  wo 
diese  anfangen  und  jene  aufhören,  da  beide  mehr 
im  Grade  als  im  Wesen  von  einander  verschieden  zu 
seyn  scheinen;  wenn  aber  die  Yertheidiger  des  Queck- 
silbers und  der  Schmiercur  (z.  B.  Wedemeyer} 
sagen,  es  seyen  ihnen  keine  dergleichen  mercurieUen 
Geschwüre  u.  s.w.  zu  Gesicht  gekommen,  so  heisse 
das  nur  so  viel,  dass  sie  dieselben  nicht  als  solche, 
sondern  als  syphilitische  ansehen ,  und  der  Streit 
über  diesen  Punkt  würde  ein  sehr  unnützer  Wort- 
streit, wenn  die  Erfahrung  nicht  gelehrt  hätte,  dass, 
wo  kein  Quecksilber  angewandt  wird,  diese  Sym- 
ptome, man  möge  sie  nun  mercuriell  oder  anders 
nennen,  nicht  entstehen*}.  — 

Vielfache  Erfahrung  habe  nun,  wie  man  ge-* 
sehen,  gezeigt,  dass  alle  sogenannten  venerischen 
Krankheiten  ohne  Quecksilber  und  überhaupt  ohne 
eine  Specificum  geheilt  werden  können,  —  Es  frage 
sich  nun,  ob  folgende  zwei  Schlüsse,  welche  mau 
aus  diesen  unwiderleglichen  Thatsachen  gezogen, 
richtig  sind  ? 

f  I.  „Weil  alle  venerische  Krankheiten  ohne  ein 
I  „  specifisches  Heilmittel  geheilt  werden  können,  so 
I  9,  sind  sie  auch  nicht  als  Folgen  eines  oder  mehrerer 
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j,  specifisclier    Contagien    anzusehen ,  —    mit   einem^ 
55  Worte,  es  gibt  gar  kein  syphilitisches  Gift.** 

II,  5,  Da  alle  venerische  Krankheiten  ohne  Mer- 
fj  cur  geheilt  werden  können,  so  müssen  sie  auch 
j,  alle  ohne  Mercur  behandelt  werden  *).  ** 

Was  die  erste  Behauptung  anlange,  so  sey  sie 
zwar  bis  jetzt  noch  nicht  oft  deutlich  ausgesprochen, 
und  es  scheine  daher  überflüssig,  sie  zu  widerlegen; 
aber  sie  liege  den  obigen  Thatsachen  so  nahe,  dass 
sie  leicht  sich  weiter  verbreiten  dürfte  (ist  schon  ge- 
schehen), auch  sey  sie  in  einer  zu  wenig  beachteten 
Schrift  (Sur  1a  Non^earistence  des  maladies  vcneriennes) 
auf  eine  Art  ausgesprochen  und  vertheidigt  worden, 
welche  wol  das  Nachdenken  über  die  Sache  anregen 
könne.  Dass  es  eine  grosse  Menge  Krankheiten  gebe, 
welche  die  Geschlechtstheile  ergreifen,  und  dass  auf 
diese  oft  Constitution  eile  Symptome  folgen,  sey  frei- 
lich nicht  zu  leugnen,  man  möge  sie  nun  alle  vene- 
rische Krankheiten  nennen  oder  nicht;  die  Frage 
sey,  ob  sie  alle  von  demselben  specifischen  Gifte 
herrühren,  oder  von  mehreren,  oder  ob  sie  blos 
durch  locale  Irritation  erzeugt,  durch  irgend  eine 
schon  vorhandene  oder  hinzukommende  constitutio- 
nelle  Disposition  in  allgemeine  Krankheit  übergehen, 
und  durch  ein  mineralisches  Gift,  den  Mercur ^  ver- 
schlimmert und  modilicirt  werden,  —  oder  endlich, 
ob  die  constitutionellen  Symptome  in  gar  keinem 
Zusammenhange  mit  den  vorhergehenden  Geschwü- 
ren der  Geschlechtstheile  stehen,  und  dieser  vorgeb-« 
liehe  Zusammenhang  nur  auf  dem  irrigen  post  hoc, 
ergo  propter  hoc  beruhe?  —  Dass  alle  diese  ver- 
schiedenen Ursachen  Krankheiten  hervorbringen  kön- 
nen, sey  leider  eben  so  gewiss,  als  unmöglich  zu 
entscheiden,  ob  sie  alle  die  venerischen  Krank- 
heiten hervorbringen,  oder  ob  eine  allein,  oder  meh- 
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rtre.  Man  habe  gesehen,  und  die  Erfahrungen  der 
ausgezeichnetsten  Aerzte  stimmten  darin  überein, 
dass  die  Krankheitserscheinungen  so  schwankend  und 
wechselnd  sind,  dass  es  unmöglich  sey,  irgend  ein 
bestimmtes  secundares  Symptom  einem  bestimmten 
primären  Geschwür,  und  also  einem  bestimmten  Con* 
tagium  ausschliessend  zuzuschreiben  ■*-  daraus  folge 
aber  schon,  dass  es  eben  so  unmöglich  falle,  zu 
beweisen,  dass  alle  venerischen  Krankheiten  von 
einem  specifischen  Contagium  erzeugt  werden,  als 
zu  beweisen,  dass  sie  von  gar  keinem  herrüh* 
ren^).V 

Obgleich  die  Gründe,  mit  denen  Hub  er  das 
simple  ireatment  der  englischen  Aerzte  vertheidigt, 
sich  hören  lassen,  und  manche  gute  Bemerkung  ent* 
halten,  so  kann  ich  doch  im  Ganzen  dem  ÜrtheÜ 
reisender  Aerzte  über  Nothwendigkeit  oder  Nicht« 
nothwendigkeit  des  Quecksilbers  bei  der  Syphilis 
keine  grosse  Competenz  zuerkennen«  Der  laägsame, 
oft  so  schleichende  Gang  derselben  macht  die  Jahre 
lange,  aufmerksame  Beobachtung  der  Kranken  noth- 
wendig,  imd  der  Aufenthalt  von  einigen  Monaten 
kann  bei  dem  besten  und  redliclisten  Willen  zu  kei* 
nem  genügenden  Resultate  fähren« 

Eben  so  heftig  und  noch  heftiger  fast,  als  schon 
1821  von  Wedemeyer,  wurde  von  mir  selbst  1826, 
In  den  Heidelberger  klinischen  Annalen**),  die  nicht 
mercurielle  Behandlung,  besonders  der  secundären 
Syphilis,  angegriflPen.  In  Betreff  der  primären  he» 
merkte  ich  indess  schon  damals,  dass  die  einfache 
Behandlung  derselben  theils  nicht  neu,  theils  bei  ge- 
linder Ansteckung  zureichend  seyn  möge«  „  AuflFal- 
„  len  muss  es , "  sagte  ich  in  den  angeführten  Annalen, 
„dem  mit  der  Geschichte  der  Lues  vertrauten  Arzte, 

*)  S.  S.  112 11. 113, 
♦♦)  Bcl.n.  Hft.3u,4. 
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„  dass  die  Engländer  auf  die  BeLandlun*  der  primä- 
„ren  syphilitischen  Zufälle  ohne  Mercur  so  grosses 
„  Gewicht  legen,  so  yiel  darin  suchen,  als  sey  ^s  et- 
„  was  Ungewöhnliches,  Unerhörtes.  Gerade  die  ersten 
„  und  heftigsten  Symptome  der  Seuche,  als  man  noch 
5,  gar  nicht  ahnte ,  was  man  vor  sich  hatte ,  sind 
„durchaus  ohne  Mercur  behandelt  und  oft  geheilt 
„worden,  je  nachdem  der  Eine  dies,  der  Andere  je- 
„  nes  gegen  hartnäckige  Geschwüre  erprobt  gefunden 
„  hatte.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Praktiker  jeden  Ran- 
„  ges  noch  gar  nicht  wissen  konnten ,  dass  ein  Zu- 
„  sammenhang  statt  finden  könne  zwischen  Geschwü- 
„  ren  am  Penis  und  am  Halse,  —  und  ehe  man  all- 
5,  gemein  zu  dieser  Einsicht  gelangte,  sind  erweis- 
„  lieh  viele  Jahre  vergangen  —  suchte  man  auf  jede 
„  erdenkliche  Weise  nur  die  Geschwüre  wegzuheilen, 
„  um  die  Folgen  durchaus  unbekümmert ;  denn  man 
„  kannte  oder  berücksichtigte  sie  gar  nicht.  Man  hat 
j,  anfangs  der  Lustseuche  gerade  am  häufigsten  Schan- 
„  ker  ohne  Mercur  geheilt,  warum  sollte  das  jetzt  so 
„  etwas  Me;rkwürdiges,  Unerhörtes  seyn  ?  Erst  wenn 
5,  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht  anschlagen ,  die 
5,  eigentlichen  Jünger  der  Kunst  nicht  helfen  konu- 
5,  ten^  dann  kamen  die  Quacksalber  mit  ihren  Prä- 
5,  cipitatpulvern  und  Salben ,  und  heilten  binnen 
jy  24  Stunden  —  man  denke  an  Grünbecks  Ge- 
,,  schichte  —  was  Monate  lang  nicht  hatte  weichen 
„wollen.  —  Innerlich  und  ausserlich,  nämlich  in 
„  solcher  Quantität,  dass  der  Organismus  dadurch 
„  hätte  in  Anspruch  genommen  werden  können ,  bei 
„  primären  Geschwüren  Mercur  anzuwenden ,  ist  in 
„  den  ersten  Jahrzehenden  der  Lustseuche  wahr- 
„  scheinlich  nur  wenigen  Praktikern  eingefallen ; 
9,  damit  wurde  erst  die  secundäre  Lustseuche,  und 
„  von  wie  Wenigen  ?  angegriffen.  ^'  — 

Ferner  bemerkte   ich  über  die   neuerdings  wie- 
der angeregte   Entbehrlichkeit  des  Quecksilbers,   he-* 
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sonders   bei*  den   primären   Geschwüren,   nocli   Fol- 
gendes : 

„Wenn  daher  Girtanner  und  Andere  behaup« 
„tet  haben  ^  schon  ehe  die  Erfahrungen  der  letzten 
„zehn  Jahre  dasselbe  angeblich  bestätigten,  dass 
5,  der  Mercur  bei  primären  Geschwüren  unnütz  und 
„entbehrlich  sey,  weil  er  der  sogenannten  allgemei- 
,5  nen  Lustseuche  doch  nicht  vorbeugen  könne ,  und 
„  den  Körper  ohne  Noth  schwäche ;  so  beruht  das 
„  grÖsstentheils  blos  darauf,  dass  in  nicht  wenigen 
„Fällen  der  in  den  primären  Geschwüren  wirksame 
„  und  wuchernde  Keim  der  Lues  vermöge  indivi- 
„  dueller  Disposition  zu  fest  und  tief  gewurzelt  ist, 
,j  um  ohne  eine  den  ganzen  Organismus  und  sein  in- 
,,  nerstes  Gewebe  durchdringende  Einwirkung  des 
„  Quecksilbers  gKindlich  und  für  immer  ausgeschie- 
„  den  zu  werden.  Die  unkräftige  innere  und  die 
5,  blos  zurückdrängende  äussere  Behandlung  bewirkt 
„weiter  nich'.s,  als  am  Orte  der  ursprünglichen  An- 
„  steckung  dem  einmal  gestreueten  Samen  der  Seuche 
„  den  gedeihlichen  Boden  gleichsam  zu  verderben. 
„Sie  zieht  sich  zurück  und  sucht  eine  andere  Gegend 
„  des  ihr  entsprechenden  Gewebes  zum  Tummelplatz 
„ihrer  Verwüstung.  —  Wie  sollen  ein  Paar  Gran 
„Mercur  täglich  oder  einige  Frictionen  den  Reim 
„  der  Lustseuche  tilgen,  den  sie  gar  nicht  erreichen  ? 
„Sie  können  dazu  dienen,  den  Organismus  für  die 
„  Wucherung  des  venerischen  Giftes  empfänglicher 
„zu  stimmen,  indem  sie  theils  störend,  theils  läh- 
„  mend  auf  alle  seine  Functionen  einwirken ;  sie 
„  können  den  Schanker  im  Halse  befördern  und  be- 
„  schleunigen ,  ihm  vorbeugen  schwerlich.  Dass 
„nicht  auf  alle  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen, 
„wenn  sie  auch  noch  so  verdächtig  sind,  secundäre 
„  Lustseurhe  erfolgt,  hat  schon  Astruc  bemerkt, 
„Bust  geprüft  und  die  neuesten  Versuche  der  Eng- 
„länder,   die  Syphilis   ohne   Mercur   zu  heilen,   be- 
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,5  Stallet.  Dartim  will  ich  grade  Keinen  gefädelt  Labe% 
„  wenn  er  die ,  bei  secundären  Zufallen  fast  unum- 
,,  ganglich  notliwendige,  Energie  der  Behandlung  fiir 
5,  die  primären  Geschwüre  zu  hart  und  streng  findet* 
jj  ich  habe  sie  bis  jetzt  selbst  nur  ausnalims weise  in 
5,  aller  Strenge  angewendet ;  gewöhnlich  nur  dann^ 
5j  wenn  eine  weniger  eingreifende  Behandlung  ver- 
^,  sagt  hatte,  die  primären  Geschwüre  hartnackig 
5,  fortbestanden 5  oder,  kaum  geheilt,  wieder  auf- 
j,  brachen."  — 

5,  Ich  w411,  wie  gesagt,  Keinen  schlechthin  tä- 
ndeln, der  die  primären  Geschwüre  leicht  nimmt, 
„mit  wenigen  Granen  Quecksilber  dabei  ausreichen 
„  zu  können  glaubt,  oder  es  auch  für  ganz  entbehr- 
„  lieh  hält;  aber  er  verdamme  auch  dann  nicht  das 
„Mittel,  wenn  es  nicht  überall  anschlägt,  er  glaube 
„  sich  nicht  berechtigt ,  über  dessen  Heilkraft  Z wei- 
„  fei  aufzuwerfen ,  es  verdächtig  machen  zu  können, 
„  er  behaupte  dann  nicht  gleich ,  es  sey  oft  eher 
„  schädlich  als  nützlich ,  man  komme  nicht  weit  da- 
„  mit.  —  Wir  reichen  in  sehr  vielen  Fallen  mit  we- 
„  nigen  Granen  Mercur  aus ;  ohne  Nachtheil  haben 
„Manche  den  frischen  Schanker  weggeätzt,  oder  ihn 
„  a>jch  ganz  indifferent,  wie  ein  gewöhnliches  Ulcus 
„behandelt;  daraus  aber  folgt  keineswegs,  dass  das 
,,  immer  so  leicht  imd  bequem  gehen  muss.  Der 
„  eine  Mensch  erkrankt  kaum  bei  den  Blattern,  der 
„andere  stirbt  daran;  ein  dritter  siecht  schwer  und 
„  lange.  Was  folgt  daraus  ?  Nichts  Anderes ,  als 
5,  dass  die  Blattern  den  Menschen  verschiedenartig 
„ergreifen.  Eben  so  ist  es  mit  dem  venerischen 
„  Contagium.  Bei  dem  Einen  lasst  es  sich  leicht 
„und  bequem  ausscheiden,  so  dass  vielleicht  gar 
„  kein  Mercur  nöthig  gewesen  wäre ;  bei  dem  Andern 
„  wurzelt  es  unmittelbar  tief  und  schwer  tilgbar.  — 
L  Nie  werden  wir,  so  lange  nicht  Wesen  höherer  Art 
„die  Heilkunde  betreiben,    dahin  gelangen,    «  pr/oW 
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,  in  emem  gegebenen  Falle  zu  bestimmen ,  ob  dabei 
,  der  Mercur  oder  ein  anderes  ihm  an  Wirksamkeit 
5  ähnliches  Surrogat  durchaus  entbehrlich  oder  nicht, 
,  und  wie  viel ,  wenn  Letzteres  der  Fall  ist ,  wir 
5  gerade,  um  sicher  und  gründlich  zu  heilen,  nüthig 
,  haben  werden.  "  — - 

„Schwerlich  wird  die  Erfahrung,  und  wenn  die 
,  Engländer  ihre  Experimente  noch  so  sehr  verviel- 
,  fältigen,  etwas  Anderes  lehren,  als  was  sie  dem 
,  Kundigen  schon  lange  gelehrt  hat,  dass  erstlich 
,  nicht  alle  Individuen  nach  primären  Geschwürer 
,  an  secundären  Zufällen  erkranken,  und  dass  zwei- 
,  tens  nicht  alle  secundäre  Zufälle  gleich  schwer 
^und  gleich  heftig  sind,  dass  sie  bald  früher,  bald 
,  später  kommen,  sich  bald  leicht,  bald  schwer  ver- 
i  drängen  lassen.  Ja  man  kann  den  Engländern  so- 
,  gar  zugeben ,  dass  die  gewöhnlichen ,  leichten  Mer- 
,  curialcuren  bei  primären  Gesch^vüren  die  secundä- 
,  ren  Zufälle  manchmal  begünstigen,  in  so  fern  sie 
,  das  selbstständige  und  productive  Leben  des  Orga- 
,  nismus  herabstimmen,  wodurch  die  afterorganische 
,  Wucherung,  welche  vermöge  ihres  Sitzes  und  ihres 
,  indifferenteren  Wesens  vom  Einflüsse  des  Metalls 
,  gar  nicht  erreicht  wird,  mehr  Kraft  und  Festigkeit 
,  gewinnt.  Aber  Alles  dies  und  sogar  zugegeben, 
,  dass  in  manchen  Fäll^  die  syphilitischen  Leiden 
,  auch  ohne  Anwendung  des  Mercurs  gar  nicht  so 
,  schlimm  werden ,  als  man  erwarten  sollte ;  so  folgt 
,  ewig  daraus  weiter ' nichts ,  als  was  schon  Tode 
,  gesagt  hat:  lieber^  gar  kein  Quecksilber 
, gebraucht,  als  eine  unzuverlässige  Zu- 
jbereitung   und   kleine  Doses.  ^^ 

In  wie  fern  und  wie  weit  sich  meine  Ansichten 
von  der  nicht  mercuriellen  Behandlung  der  primären 
Geschwüre  nach  jetzt  dreijährigen  eignen  Yersuchen 
anders  modificirt  haben,  wird  im  nächsten  Abschnitt 
mitgetheilt  werden.     In  Betreff  der  secundären   Sy- 
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philis  habe  ich  bis  jetzt  wenig  Grund  gefunden,  von 
meiner  früheren  mercuriellen  Heilmethode  abzuwei- 
chen. Obgleich  auch  hier  mehrfältige  Versuche  mich 
überzeugt  haben,  dass  man  auch  ohne  Quecksilber 
bisweilen  gründlich  heilen  könne;  so  haben  sie 
mich  zugleich  in  der  schon  früher  ausgesprochenen 
Meinung  bestätigt,  dass  eine  methodische  Mercurialcur 
am  schnellsten  und  sichersten  zum  Ziele 
führt. 


In  Frankreich  beharrte  zwar  jauch  die  grosse 
Mehrzahl  der  Aerzte  bei  der  gewohnten  und  Jahr- 
hunderte lang  geübten  mercuriellen  Behandlung,  aber 
einzelne  Aerzte,  besonders  aus  der  Broussaisschen 
oder  physiologischen  Schule,  entsagten  nicht  allein 
der  mercuriellen  Behandlung,  sondern  zugleich  der 
Annahme  eines  specifischen ,  syphilitischen  Giftes. 
Abgerechnet  jene  schon  1811  erschienene  Abhandlung 
yyde  Ja  non  -  existence  de  la  maladie  venerienne y^^ 
hatte  zwar  auch  Jourdan  1816  im  Journal  universel 
des  sciences  midicales  die  Existenz  der  Syphilis  und 
die  meisten  sich  darauf  beziehenden  Dogmen  lächer- 
lich zu  machen  gesucht,  aber  zur  Zeit  weder  Beifall, 
»och  Anhänger  gefunden.  Es  scheint,  obgleich  sich 
die  Franzosen  nichts  davon  ^merken  lassen,  dass  die 
bald  darauf  in  England  angestellten  Versuche  mit 
dem  simple  treatment  die  ursprüngliche  Veranlassung 
zu  der  Abtrünnigkeit  einzelner  Aerzte  von  dem  in 
Frankreich  sich  selbst  auf  die  Behandlung  des  Trip- 
pers erstreckenden  Mercurialismus  gegeben  haben. 

Richond  des  Brus,  früher  Wundarzt  am 
Militärhospital  in  Strassburg,  war  einer  der  Er- 
sten, welcher  der  Syphilis  und  dem  Quecksilber  ent- 
sagte«   Bevor  er  «ein  wortreiches  Werk  „  vom  Nicht- 
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„  daseyn  des  venerischen  Giftes  *)  ^*  ans  Licht  beor- 
derte, erliess  er  schon  im  Jahre  1824,  als  Vorläufer» 
ein  yy  memoire  sur  les  maladies  veneriennes  y^^  worin 
die  Hauptsätze  seiner  pathologischen  und  therapeuti- 
schen Metamorphose  in  89  §§  niedergelegt  sind.  Ich 
will  hier  die  wichtigsten  und  wesentlichsten  mit- 
theilen : 

/.     „  II  n^ejcisle  pas  de  virus  venerien.  *■*" 

//.  yy  La  maladie  veneinenne  tCest  qu^un  compose 
„  de  pTienomenes  divers  produits  par  Virritation*  ^^ 

III,  yy  lies  sympiomes  qui  composent  son  domaine, 
ff  fConi  pas  seülemetit  ete  ohserves  dcpuis  Vepidcmie  de 
9, 1495.  "  —  Man  finde  sie  bei  einer  Menge  älterer 
Schriftsteller. 

If^,  yy  Si  en  1495  ils  furent  plus  frequens ,  c*est 
^y  qu^il  regnait  alors  une  epidemie  de  gale  pusUdeuse, 
^ytres'grave  et  cantagieuse ,  et  qu'd  raison  de  Vinti-' 
py  mite  des  liens  qui  unissent  la  peau  et  les  organes 
pygenitauxy  ceujc  ^  ci  durent  etre  souvent  affectes»^^ 

V*  yy  Le  developpement  des  si/mptömes  veneriens 
^y  peilt  avoir  Heu  spontanementy  c^esi  ä  dircy  sans  con» 
py  tact  d^un  pus  irritanty  et  par  le  seul  usage  immodere 
py  des  plaisirs  veniriensy  surtout  dans  les  climats  bru" 
py  Jans    ou    la   sensibilite    est  plus  exquise,  ^^  —     Das 


♦)  De  la  non '  ejcistence  du  virus  venerien,  prouvee  par 
le  raisonnement  y  r Observation  et  V eccperience ;  avec  tm 
iraite  theorique  et  pratique  des  mauoc  veneriens^  redigä 
d' apres  les  principes  de  la  nouvelle  doctrhie  medicale ; 
par  L.  F.  R.  A.  Richond  des  JSrus.  Paris  1826.  Deux 
Toffiifs;  der  erste  570,  der  zweite  891  Seiten  stark.  — 

.  Bei  aller  Weitschweifig-keit  aber  höchst  nug-riindlich, 
und  besonders  das  Historische ,  "was  hinsichtlich  der 
Won-existence  so  imendlich  wichtig  ist,  höchst  leicht 
und  oberflächlich  abgefertigt.  Man  findet  nichts,  als 
das  Bekannte,  ohne  Ordnung  mid  ohne  alle  Kritik, 
nach  den  bekannten  Vorarbeiten  von  H  e  n  s  1  e  r  , 
Sprengel,  Jourdau  und  Andern  zusammenge- 
worfen. 
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werde  durch  viele  Beobachtungen,  namentlich  aber 
durch  Weizmann,  bestätigt.  Dieser  sah  die  un- 
zweideutigsten Symptome  der  Syphilis  bei  gesunden 
Türken  am  Tage  nach  der  Hochzeit  mit  jungfräu- 
lichen Weibern*). 

VI*  ,^  lueur  cause  la  plus  oräinaire  est  pouriant 
yyle  coniact  d^un  pus  irritant,  Mais  cette  contagion 
^^ne  pt'ouve  pas  Vexistence  d*un  virus;  car  ä  ce  prix, 
^^il  faudroit  mi  admeüre  un  pour  expliquer  la  cmii" 
jiy  municaiion  d*u?i  coryza^  d^une  uretrite^  (Pune  angine, 
,^  d^unß  dysenterie»  ^^  — - 

^//^  y^  Les  ulceres  viniriens  pritnitifs  ne  prd- 
jj  senient  pas  de  caracteres  distinctifs  au  moyen  des" 
,,  quels  on  puisse  les  differencier  de  ceux  prqduits  par 
^yune  cause  differenie.    laeuv  farme^  letir  CQuleur^  leur 


*)  Sollte  man  glauben ,  dass  ein  reformirender  Schriftstel-« 
1er  solche  nichtssagende  Beispiele   zu  BestätiguDg  der 
fiou-^exisience  du  viinis  venerien  anführen  mag?    Sollte 
man  es   glauben,   dass  er  diese  Geschwüre,   die  sich 
so  leicht  aus  lücht  venerischer  Ursache  erkläien  lassen, 
als  Phänomene   f,les  tnoins  eqiiivoques  de   la  veröle'^ 
Ijezeichnet?    Wer  hat  je  gezweifelt,  dass  manche  Ge-» 
schweife  an  den  Zeuginigstheilen   ex  causa  non  syphi- 
litica vorkommen?     Wer  aber,   der  nur  irgend  Aug-eu 
hat  zu  sehen,  und  etwas  an  das  Hirn  gebundenen  Geist 
zu  denken,   möchte  damit  die  non  -  eocistence  du  virus 
vendrien  zu  beweisen  gedenken.     Es  gibt  eine  angina 
caiarrhalisy  scarlatinosuy  syphilitica,  phthisica  u.  s.  w., 
die  sich  oft  sehr  ähnlich  sehen ,   und  ursprünglich  dem 
Wesen  nach  sich  ähnlich   sind,  in   so  fern   eine  jede 
dieser  Anginen  auf  Entzündung  einzelner  oder  mehre-? 
rer  Theile  des  innern  Halses  beruht  und  davon  aus* 
geht.  —    Zu  beweisen   war  und  ist,    dass   auf  Ge-» 
schwüre,    die   aus  keiner  unreinen  Ursache  entstanden 
sind,  z.  B.  durch  oft  wiederholten  und  gemischten  Bei- 
schlaf mit  wirklich   gesunden  Weibern ,    solche 
secundäre  Symptome  folgen ,  die  so  oft  nach  d en  Ge^ 
schwüren  auftreten,    welche  vom  Umgang  init  öffent* 
liefen  t>itiien  herrühren« 
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etenäue  varient  ä  Yinßni  suivant  le  siege  quHls  oc- 
,^  cttpent  y  le  temps  plus  ou  moins  long  depuis  leqitel 
yj  ils  e^visient  ^  le  degre  dHntensiii  de  la  phlegmasie, 
„  et  suivant  V excitahilite  des  stijels»  ^^  — 

X,  y,  Les  diiretes ,  les  callosites  des  hords  et  de 
^,  la  hase  des  ulceres  de  la  verge  et  de  Valney  ne  sont 
p,  qne  des  produits  de  Tirritation  prolofigie  des  iissus 
sy  offecies.  II  en  est  de  meine  des  produits  cartilagU 
yyueuxy  fihreua:  et  mime  osseux  qui  petwent  1/  itre 
py  developph*  '^ 

XI*  yyll  est  ridicule  de  supposery  quand  on  con- 
fy  noii  la  continuite  d^aclion  des  vaisseaua:  ahsorhans, 
yy  qiie  le  virus  puisse  rester  niche  pendant  8 ,  10  et 
yy  meme  15  jours  dans  la  partie  sur  laquelle  il  a  agi, 
yy  et  qu*ä  Vaide  de  la  cauterisation  y  de  V e.vstirpatio7i 
yy  OU  d'un  traitement  mercuriel  local y  on  puisse  metire 
yy  Veconomie  ä  Vahri  de  Vlnfection»  '^ 

XII,  ,j  II  ne  Test  pas  moins  de  prescrire  un 
yy  traitement  par  precautiouy  comme  le  fönt  la  plupart 
yf  des  praiiciens*  ^^  — 

XIII,  yySi  apres  des  guerisons  ohienues  par  des 
yy  moyens  localement  adminisires  et  simples y  on  ne  voit 
pypas  des  phdnoinenes  consecutifs  se  manifester  y  il  ne 
yyfaut  pas  en  conclure  que  le  virus  a  ite  detndt  dans 
yy  la  patiie  fnaladcy  mais  hien  qtie  son  admission  etait 
yy  cJiimiriqiie,  ^^ 

XIF'.  yyliinfection  ginirale  de  T economic  est 
yy  une  Slipposition  tout-ä-fait  gratuite  dimontree  fausse 
yypar  Vohsei'vation;  en  effety  les  individus  qui  sont  ai" 
y;ftei?its  d^earcroissances  ä  Vanusy  d^ ulceres  dans  la 
PfgorgCy  ou  de  pustules  sur  la  peauy  ont  un  sang  tout 
yyttussipuTy  tout  aussi  vermeil  que  celui  de  Vhomme 
yy  quijouit  d^une  sante  parfaife ;  leurs  humeursy  quelles 
yy  qu^elles  soienty  depos^es  sur  les  parties  d^une  autre 
yy  personne y  n'occasionnent  aucun  accident,  ^^  —  (Letz- 
teres ist  nicht  immer  wahr,  und  wenn  es  auch  wahr 
wäre,  so  beweist  es  weder  ^e^en  die  specifische  Na- 
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tur  der  Syphilis,  noch  gegen  die  Contagiositat  der- 
selben, da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  selbst  die 
furchtbar  contagiöse  Pest  bisweilen  ohne  Erfolg  in- 
oculirt  wird,  dass  Individuen  sieben  Epidemien  un- 
angefochten überleben,  um  in  der  achten  zu  unter- 
liegen.) — 

X.VII.  yy  Uextstence  du  virus  ne  peut  pas  eire 
„  dimoni7'ee  par  Je  caracterc  particulier  des  affections 
yyproduiles ;  car  pour  Vhomme  sans  prevention  les 
yy  signes  caracterisfiques  doimes  par  les  auteurs  sont 
yy  iout  -  ä  fait  illusoires»  ^^ 

XVIIL  yy  Elle  ne  peut  pas  Vitre  par  Tefficacitc 
fydu  mercurcy  car  ce  metal  ne  guerit  pas  loujours : 
yyt)  quelquefois  it  est  inerte  y  et  dans  heaucoitp  de 
yy  circonstances  il  aggrave  le  mal;  2)  il  est  ejßcace 
fy  dans  des  affections  evidemment  eirangkres  au  virus 
yyVenerien;  et  3)  enfin,  ces  affections  reputees  speci- 
yyßques  peuvent  tres-hien  eider  ä  des  7noyens  autres 
yy  que  le  mercure.  ^^ 

XIX,  yyDe  ce  que  les  symptömes  de  la  Syphilis 
yy  se  remarquent  chez  des  individus  qui  ont  eu  ante" 
yy  rieurement  des  accidens  veneriensy  il  strait  peu  sage 
^y  de  conclure  que  la  maladie  derniere  est  tme  depen-- 
yydance  de  la  pr emier e  ;  car  y  ä  ce  prijc  y  Oft  pourrait 
yy  sans  inconvenient  attrihuer  ä  la  meme  cause  les  pleu- 
yy  resiesy  les  peritonitesy  les  gastriles  et  toutes  les  autres 
yy  maladies  dont  serait  atteint  le  siijety  postirieurement 
yyä  une  infection  venerienne,^^  —  Es  mag  seyn, 
dass  Richond  diese  Demonstration  sehr  scharfsinnig 
findet;  ich  kann  sie  nur  sehr  albern  und  kindisch 
finden.  Die  Annahme  gewisser  secundärer  syphiliti- 
scher Symptome  schreibt  sich  aus  einer  Zeit  her, 
wo  nur  allzu  häufig  unmittelbar  nach  den  Geschwü- 
ren an  den  Zeugungsth eilen  solche  im  Ganzen  sich 
immer  gleichen  Erscheinungen  auftraten,  das  ist  keine 
Erfindung,  sondern  eine  Erfahrung,  die  sich  noch 
taglich  wiederholt.     Als   eine   eben  nicht   sehr  inge- 
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niöse  Erfindung  werden  wir  aber  im  nächstei^  Ab- 
schnitt die  epidemie  de  gdle  pustuleuse  von  1495  dar- 
tliun.  — 

XXVII,  ^yljusage  du  tnercure  est,  dans  hemi-^ 
yy  coup  de  circonstancesy  la  cause  predisposante  au  </e- 
,^  veloppement  de  ces  pJienomenes  consecuiifs  y  cur  il 
yy  active  les  fonctioiis  des  follicules  miiqueua:  ou  seha^ 
,,  cesy  les  ejccitey  et  les  rendy  par  cmisequenty  plus 
^y  propres  ä  Virritation*  Tai  vu  hien  souvent  des  dar» 
yytresy  des  ejccroissances  y  des  ulceres  produits  par  son 
yy  emploi  long "lefnps  prolonge,  ^* 

XXVIII,  yyLes  ulceres  de  la  gorgey  les  affeC" 
fytions  de  la  peauy  eiCy  sont  fwt  souvent  produits 
yypar  Virritation  de  Vestomac,  II  en  est  de  meiiie  des 
yy  douleurs  des  vtevibvesy  des  irritations  du  Systeme 
yyjibreua:  et  osseujc,^^  — 

XXIX,  yy  En  gener  cd  y  les  symptömes  graves  de 
yy  veröle  constituiionelle  s^ohseiwent  cJiez  les  sujeis  eX" 
yy  ciiahles ,  delicats ;  chez  ceujc  qui  commetlent  fri" 
yy  quemment  des  exces  en  femmes  ou  en  liqueurs  alco» 
yy  holiques»  ^^  — 

XXXII,  yyUefficacite  avec  laquelle  ont  ete  em» 
yy  ployes  tous  les  moyens  qui  ont  he  proposes  depuis  le 
yy  quator&ieme  siede  y  prouve  la  non^sp^cificite  de  la 
yyfnaladie*  En  effety  si  avec  des  depuratifsy  des  5m- 
yydorifiquesy  des  pttrgatifsy  du  mercure  sous  toutes  les 
yyformesy  de  Valcali  volatily  de  Vopiumy  de  la  pom* 
yy  made  oxyginee  y  du  muriate  d^or  et  meine  du  sucre, 
yy  on  a  obtenu  des  succesy  il  est  hien  evident  que  c*est 
yyparce  que  la  maladie  guerirait  seulcy  ou  du  moins 
yyparce  qu^elle  n*est  pas  due  d  un  elre  malin  y  invul-- 
yynerable  par  toute  autre  arme  que  c eile  que  les  sy-^ 
yy  philomanes  appellent  specifique  ^),  *^  — 


*)  S.  Archwes  generales  de  medecine,    May,  1824.  p.  164— 
172, 
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Nach  den  milgetheilten  Grunclzügen  seiner  pa- 
thologischen Ansichten  von  der  Syphilis,  oder  viel- 
mehr von  der  Nichtsyphilis ,  wird  der  Leser,  beson- 
ders wenn  er  mit  den  Dogmen  der  Broussaisschen 
Schule  bekannt  ist,  leicht  auf  seine  Behandlung 
schliessen  können.  Richonds  Heilversuche  sind  in 
seinem  voluminösen  Werke  ^yde  la  non- existence  du 
3^  virus  venerien  '^  enthalten ,  und  datiren  sich  vom 
März  1823  bis  August  1824.  In  diesem  Zeitraum 
von  ungefähr  16  Monaten  hat  er  im  strassburger  Mi- 
litärhospital 1655  syphilitische  Kranke  behandelt,  von 
denen  nur  342  um  des  Vergleichs  Willen  Mercur  er- 
halten haben,  die  Üebrigen  sind  sämmtlich  ohne  das 
Metall  hergestellt,  wobei  der  Vorzug  der  nicht  mer- 
curiellen  Behandlung  sich  unwidersprechlich  darge- 
than  haben  soll  *).  Von  letzterer  gibt  er  im  zweiten 
Theile  folgenden  Abriss : 

ff  Des  hains  de  siege  emoUients  ^  des  fumigatiotis 
9,  adoucissantes  f  Je  repos  et  la  position  horizontale ^  les 
jif  cataplasmes ,  les  boissons  temper ant es  et  un  regime 
„  lege^'  y  conviennent  dans  tous  les  cas  et  suffisent 
yy  quelqtiejbis  poiir  operer  la  eure,  Lorsqu'il  existe 
Pf  des  douleurs  vives^  des  pustules  noinbreuses  et  une 
^f  iiißavimation  forte f  et  surtout  Im'sqtie  les  tissus  sont 
3,  erodeSf  les  sangsues  sontj,  non  seulement  utileSf  mais 
j^,  indispensables,  Par  elles  seules  an  peut  entraver  les 
^fprogres  des  ulceres  et  prevenir  les  destructions  qu^ils 
yfpourroient  operer,     On  en  vtet  huity   dix,   quinze. 


*)  Mes  essais  ont  Sie  faks  pendant  Vannee  1823,  depuis 
le  mois  de  Mars  jusqu'au  mois  d'Aoüt  1824.  Dans  ce 
Japs  de  temps,  j^ai  recu  dans  mes  salles  1655  malades^ 
parvii  lesquels  342  furent  souniis  au  traitement  mer- 
curiely  pour  que  je  pusse  comparer  les  effets  des  deujc 
fttethodes;  et  la  pratique  m''a  appris  que  Vavantage 
fippartient  incontestablement  ä  celle  que  j'al  suivie  de- 
puis  le  changement  de  mes  opinions,  Avant 'propos. 
p,  XL 
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»fSuivant  Tetendile  äe  la  Usion^  et  on  reifere  7eur  cqy^ 
yy  plication  äussi  souvent  que  Vexige  le  cas,  Pour  pre-» 
yy  venir  les  effets  des  froissements  que  pourraient  operer 
jy  les  vetements  et  s^opposer  a  letir  aggluiination  aux 
yyparties  extilcereesy  on  doit  reco%ivrir  Celles  ^ci  de 
y,  linges  ßnSy  endiiits  de  cerat  fraisy  ou  les  saiipoudrer 
yy  de  poudre  d'mnidoiu  SHl  exisie  des  ulceres  pro- 
yyfondsy  suppuruitt  beaucoupy  on  les  couvre 'd^tine  le-- 
yygere  coucJie  de  charpie  et  de  cerat  y  par^dessus  la^ 
yy  quelle  on  place  avec  avantage  un  caiaplasfiie  emoj" 
yy  lient»  Rarenient  il  est  tiecessaire  de  recourir  d  Vusage 
yy  des  revulsifsy  et  le  mercurey  considere  jiar  la  plupart 
yy  des  medecins  co?n?ne  indispensahle  y  est  en  general 
yyinuiile,  Les  moyens  locaux  sttffisent  ordinairement 
yypour  operer  la  guerison  y  et  on  doit  insister  sur  leur 
y,  usage,  Da?is  les  cas  rares  ou  ils  sont  imptiissantSy 
yy  on  recovH  aux  excitants  du  tuhe  intestinal y  mais 
yyseulement  «  Vepoque  ou  Virritation  est  peu  intense, 
yy  Sans  quoi  on  s'exposerait  d  aggraver  les  accidents,  ^^ 

yy  Ouelquefois  les  pusfules  et  les  ulceres  restent 
yy  siationnaires :  dans  ces  casy  les  lotions  avec  Veau 
yyVegeto-mijieraley  avec  la  decoctioJi  de  quinquina  ou 
yy  d'ecorce  de  cheney  les  fiitnigations  aromatiques  y  la 
yy  Solution  de  suhlimiy  Vonguent  grisy  eic*  y  peuvent 
yy  eire  employes  avec  efficacite.  Je  7?ie  sers  avec  assez 
yy  d^ avantage  d^une  ponwiade  composee  avec  tm  gros 
yyde  soufre  suhlime  y  un  demi-gros  d'hydriotate  de 
yypotasscy  wi  demi 'Jauue  d'oeuf  ei  wie  once  de  cirat 
yy  frais.  ^^ 

yy  Les  caustiques  sont  quelquejbis  utiles  ^^  :  — 
yy  M,  Meyraux  propose  de  les  ioucher  avec  le 
yy  nitrate  d^argent  fondiu  La  cauterisation  par  le  feu 
y,a  aussi  eie  proposee ;  mais  y  en  attaquant  vivement 
yy  la  phlegmasie  d  son  debut  par  les  antivklogistiquesy 
yy  it  sora  rarement  necessaire  de  recourir  d  de  semblables 
yy  moyens  ^),^^  — 

'    *)  S.  S,  666  —  668. 
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Für  den  gfliickliclien  Erfolg  seiner  antiplilogisti- 
schen  Heilmethode  führt  Richond  noch  zwei  Zen- 
^en  auf,  den  Oberwundarzt  beim  61,  Linienregiment, 
Bobilier,  und  Poirson,  Wundarzt  beim  Artillerie- 
train, früher  beim  47,  Regiment  in  Strassburg« 
Bobiliers  Zeugniss  lautet  folgen dermassen  : 

y,Je  soiissigne  y  docteur  en  medecine  y  cJiwur^ien 
^f  major  du  61  regiment  de  ligne  y  certiße  avoir 
yy  envoye  a  VMpital  miUtaire  de  Strasshowg y  depuis  le 
„  1^  Jlvril  1823  trois  cent  soirmite  Tiommes  du  dit 
^yregiment  y  aiieints  de  inaladies  veneriennes ;  que  suv 
ce  noffthre  il  ne  s^en  est  trouvS  (stir  les  not  es  ejC" 
actes  que  fen  ai  tenues)  que  ningt-neuf  qui  sont 
rentres  ä  Vhopkal  une  ou  phisiem's  fois  pour  la  meme 
maladle;  maisje  puis  affirmery  que  de  l cur  propre 
yyttveuy  lu  plupavt  s*eta{ent  e.vposes  ä  une  nouvelle 
yycontagiofiy  ou  s^etaient  applique  des  caustiques  pour 
,_,  determiner  des  uiceres,  Tous  les  autres  malades, 
,y,  quoique  ayant  He  tr  altes  sans  vier  cur  e,  iCont  eprouve 
„  aucune  recldlve.  ^^ 

y,En  consequence  y  je  me  feliclte  de  pouvoir  de^ 
yyclarer  que  la  metJiode  de  traitement  employee  par 
j^iff.  Richond  est  tres-efficace  et  tres-'ratlonelley  et 
yyque  ce  medecln  merke  des  lotianges  pour  les  efforts 
yy  qn^ll  falty  ofin  de  ramener  la  therapeutlque  des  ma-' 
yy  ladles  veneriennes  ä  son  verkable  prrncipe,  En  moh 
yypartlcullery  je-fais  des  voeujc  hlen  sinceres  pour  que 
yy  ses  travaujc  solent  couronnes  par  un  entler  succes,  ^^ 
yyStrasshourgy  12  Mars  1824*).^' 
Von  Poirson  heisst  es:  ,,M.  Poirson,  cht' 
yyi'urglefi  du  traln  d*artillerle  y  et  d'abord  Chirurgien 
,y  major  du  quarante  •  sepileme  reglmenty  alors  en  gar^ 
yyuison  ä  Strasshourgy  m^a  egalement  donne  VattestU' 
yy  tion  qucy  pendant  tout  le  temps  quHl  fut  dans  ce 
99  regiment,   il  n^observa  pas   que    le   traitement  non 


'^)  S.  Avant -propos.    p^  X  ei  XL 
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f,mercuriel  auquelje  soumetfais  7es  malades,  enti'ainäl 
9,  des  rechuies,  et  qv^il  avait  reconnuy  que  les  ^uetn- 
y,  sons  etaient  parfaites  *).  *^^  — 

In  den  Bulletins  de  la  societe  medicale  d^emvla-- 
tion  de  Paris,  von  Desruelles  und  Gimelle  re- 
digirt,  welche  ebenfalls  den  Geist  der  Broussais- 
schen  Doctrin  athmen,  findet  sich  im  Jahrgang  1824 
ein  Aufsatz  von  Lefebvre^*),  der,  gleich  Ri- 
chond,  das  Daseyn  eines  specifischen  venerischen 
Giftes  leugnet,  und  theils  durch  Raisonnement,  theils 
durch  angemessene  Krankengeschichten  die  Entbehr- 
lichkeit, Nutzlosigkeit  und  die  häufigen  Nachtheile 
des  Quecksilbers  demonstrirt.  —  Ihm  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Syphilis  von  jeher  bei  allen  civi- 
lisirten  Völkern  verbanden  gewesen,  und  weit  aher 
ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Die  Alten 
hätten  sie  dem  tJebermaass  sinnlicher  Wollust  zuge- 
schrieben, eine  Bleinung,  die  neuerb'chst  Jourdan 
wieder  aufgefasst,  und  welche  die  plausibelste  sey. 
„  Oft  voit  tous  les  j'ours  le  coit  frop  souvent  ou  diff'e-' 
,f  remment  exerce  entre  des  personnes  saines,  devenir 
,y  la  cause  d^ulcei^ations  ou  dHnflannnaiions  catarrhales 
„  des  parties  genitales,  L^interveniion  d'nn  ifirus  est 
y,  donc  inutile  pour  expliquer  Vapparition  de  ces  acci~ 
•  yfdens^^^^»^'  —  Thatsachen  sind  sehr  wichtig  und 
entscheidend ;  aber  eben  darum  muss  man  keine  fin- 
giren.  Dass  der  zu  häufige  und  gemischte  Beischlaf 
selbst  zwischen  gesunden  Personen  tagtäglich  als  die 
/  Ursache  von  Geschwüren  und  Flüssen  der  Genitalien 
/  erscheine,  ist  mindestens  eine  sehr  willkührliche  Be- 
\    hauptung.     Wer  sind  denn  die  gesunden  Personen 


*)  S.  Avant 'prtypos»    p.  XI» 
**)  S.    Considerattons  crillques  sur  le  virus  venericn  et  sur 
,  Temploi  du  nt&rcure,  dans  le  fraitemeni  de  la  sjyhilis^ 
p.  33 ,  66  ei  129* 
♦♦♦)   S.  p.  36. 
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^es  antlern  Gesclileclits ,  von  welchen  die  Männer  ge- 
wöhnlich Tripper  und  Schanker  acquiriren?  Heim- 
liche und  öffentliche  Liistdirnen ;  anerkannte  Quellen 
unreiner  üebel  'lange  Tor  dem  Ausbruche  der  Lust- 
seuche.  Es  ist  möglich,  dass  der  gemischte  Beischlaf 
ursprünglich  nach  und  nach  zu  contagiösen  üebeln 
der  Zeugungstheile  Anlass  gegeben  hat,  dass  sich 
aber  solche  tagtäglich  neu  und  wie  zufallig  aus  jedem 
zu  häufigen  und  gemischten  Beischlaf  entwickeln,  ist 
eine  grundlose  Behauptung.  Wäre  sie  irgend  ge* 
gründet,  so  läge  das  ganze  Menschengeschlecht  schon 
in  der  Charite,  im  ßicetre  oder  auf  dem  Kirch- 
hofe. — 

Durch  dreizehn  Krankengeschichten  sucht  L  e  - 
febvre  alsdann  sowol  die  nicht  specifische  Natur 
der  sogenannten  syphilitischen  ü»?bel,  als  die  theils 
unkräftige,  theils  nachtheilige  Wirkung  des  Queck- 
silbers auf  dieselben  zu  erhärten.  Am  Schlüsse  sei- 
ner Betrachtungen,  die  den  Gegenstand  nicht  er- 
schöpfen sollen ,  was  sie  denn  freilich  auch  nicht  im 
Geringsten  tkun,  heisst  es,  er  habe  nur  die  von 
mehreren  Aerzten  aufgestellte  Meinung  bestätigen 
wollen : 

1,  yyQu^il  n^existe  point  de  virus  vßneAen»^^ 

2,  y,  Qtie  le  meixure  tCa  pohit  (Taciion  specifique 
,,  conire  Ja  si/pIiUis.  ^^ 

3,  yy  Que  Ja  pJupart  des  mäladles  consScutives 
yy  attribuees  au  virus  venerieiiy  sont  le  resuJtat  des 
yyiraitemens  mercvrieJs  employes  sans  mesure^^*^^  — 

Liest  man  die  Krankengescliichten  aber  durch, 
so  beweisen  sie  weiter  nichts,  als  was  dem  Sachkun- 
digen schon  längst  klar  geworden  ist,  dass  eine  un- 
iuethodische ,  zweckwidrige  Anwendung  des  Queck- 
silbers mehr  Schaden  als  Nützen  stiftet*  Die  Be- 
handlung,    wobei    sich    die    Kranken    grösstentheils 


*)  S.  p.  145* 
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mehr  versclilimmerten  als  besserten  ^  und  wolbei  einige 
fast  zu  Grunde  gingen,  drehte  sich  um  den  überhaupt 
nicht  sehr  empfehiungswerthen  Gebrauch  des  Liquor 
van  Swieten  und  eine  schlechte,  verwerfliche  An- 
wendung der  MercuriaLfrictionen ;  oder  man  verband 
auch  wol  beide  Methoden  gleichzeitig,  und  liess  da- 
neben noch  Sarsaparille  trinken. 

Im  Jahre  1827  gab  Desruelles,  damit  nicht 
seine  Ideen  von  Andern  als  die  ihrigen  bekannt  ge- 
macht würden,  als  Einleitung  und  Abriss  gleichsam 
eines  grössern  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Wer- 
kes eine  Denkschrift  heraus  „über  die  nicht  mer- 
5,  curielie  Behandlung  der  Syphilis  und  der  Mercurial- 
übel^). "  Seine  neuen  Ansichten  und  seine  neue  Heil- 
methode gründen  sich  auf  1500  Beobachtungen. 

yy  Je  puis  aiissiy  saus  doute^  donner  une  idee  de 
^y  Tesprit  dans  lequel  est  redige  mon  travail^  et  dire 
^y  qti'il  est  elabli  sur  pres  de  quinze  cents  ohservations 
yy  que  fai  prises  moi-meme  avec  Je  plus  grand  soitt  et 
yy  la  plus  gründe  ejcactiiude^  je  les  ai  verifiees  jotir 
yypar  joiir  avec  les  caliiers  de  visiie,  les  rapports  des 
yy  chiriirgiens  de  garde  et  la  feuille  de  noies  que  je 
^y  prends  chaque  matin  au  lit  des  malades,  Ce  iravail 
^y  comprend  ioutes  les  ohservations  que  j^ai  recueillies 


*)  Memoire  sur  le  traitement  saiis  mercure  y  emptoye  h 
Thopkal  imlkaire  d'lnstruction  du  T^al-de-grdce,  contre 
les  maladies  veneriennes,  primitives  et  secondaires ,  et 
contre  les  affections  mercurielles  ;  precSde  de  remarques 
pratiqueSy  et  de  V eocposition  d'u^e  nouvelle  doctrine 
des  maladies  sypMlitiques ;  par  H.  31,  J,  Desruelles, 
Paris  1827.  —  Die  ausfiihiiiche  Arbeit  aber  über  die- 
sen Gegenstand  befindet  sich  im  ,)  Recueil  de  memoires 
de  medecine,  de  Chirurgie  et  de  pharmacie  militaires» 
Vol.  XXV,  1828.  et  VoL  XXVIL  1829.  —  Doch  ist 
das  ebengenannte  memoire  besser  geeignet,  um  in  der 
Kürze  Desruelle»  Ansichten  imd  Heilmethode  zu 
sliizziren, 
II.  31 
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,ymi  T^al  -  äe "  gräce  depitis  le  16  Avril  iS25  ju^qu' au 
„  31  JuiUet  1827  ^^').    «— 

Nicht  vorgefasste  Meinungen  hatten  ihn  von  der 
niercurieilen  Behandhing  abgebraclit :  ^_,  Bien  loin  de 
^j  croire  le  mcrciire  saus  ejficacite  y  fy  avais  la  plus 
yy  grande  confiance  :  c^est  apres  avoir  faxt  des  essais 
^y  comparatifs  avec  la  methode  mercmielle  et  la  iiie- 
yytJwde  Sans  mercure  ^  c^est  apres  avoir  ete  tetnoin 
yy  d^ accidefis  fre(juens  y  de  recidives  multipJiees  pendant 
yy  et  apres  le  traitement  mercuriely  que  je  nie  suis  peu 
yy  ä  peil  depouillS  des  idees  erronees  et  des  prejuges 
yy  que  favols  puises  dans  la  leciure  des  ouvrages  des 
yy  fnedecins  *~^').  ^^  — 

Merkwürdig  ist,  dass  Desruelles,  was  man 
wenigstens  in  Deutschland  lange  gewusst  und  geübt 
hat,  die  Verbindung  einer  leichten,  vegetabilischen 
Diät  mit  der  Mercurialcur^ewissermassen  als  etwas 
Neues  miltheilt,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  ani- 
malische, reizende  Diät  nachtheiiig  wirke,  und  die 
Hauptursache  der  schlimmen  Zufälle  sey,  welche  man 
gewöhnlich  dem.  Quecksilber  allein  zuschreibe***).  — 
Daher  hielt  er  es  1825  für  nöthig,  die  syphilitischen 
Kranken  durch  eine  milde,  vegetabilische  Diät  zum 
Mercurialgebrauch  vorzubereiten;  yytnaisy  pendant 
yy  cetle  pretendue  prepdration  y  il  est  freqiiemment 
yy  arrive  que  plusieurs  symptomes  disparaissaient»  lies 
yy  halanilesy  les  ttJceres  simples  y  les  irritaiions  et  les 
yyvegetations  legeres  ä  Vanusy  aupenisy  les  pitsltdes, 
yy  les  orcliites  y  eiaient  de  ce  nomhre.  Je  me  irouvais 
yy  alors  dans  V alternative  de  laisser  soriir  les  hommes 
yy  Sans  leur  donner  de  mercurc  y  ou  de  les  retenir  de 
yyßyrce  poiir  leur  en  adminisirer.  Les  uns  sortaient 
yy  donc  de  Thöpital  sans  avoir  ete  soumis  au  traitement 


*)  S.  p.  3. 
*♦)  S.  p.  6. 


1'**)  S,  p.  7  II.  8. 
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,^  mercunel  ^  et  les  autres  avaient  pris  de  Irop  faihles 
^y  doses  de  mercure  pour  que  leur  guhison  nie  parüt 
Pf  etre  assuree  *)•  ^^  —  T 

Um  diesem  Üebelstande  zu  begegnen,  entschloss 
er  sich ,  sobald  die  Symptome  sich  zur  Heilung  an- 
Hessen,  den  Kranken  Quecksilber  zu  geben;  aber 
die  Cur  wurde  länger  und  schwieriger,  —  ,,  Ces 
py  nouveJles  dbservations  me  deierminerent  ä  faire  des 
py  essais  comparatifs  pour  chacun  des  symptomes  :  Van- 
yyuee  1826  Jttt  emploj/ee  ä  ces  essms^  et  eitfin  con- 
pyvaincu  qtie  le  mercure  etait  inutile  lorsque  le  iraite- 
yy  ment  simple  et  antiphlogisiique  avait  Sie  hien  ohserve, 
yyje  resolus  d^en  abandonner  Vtisage,  et  depuis  le 
yy  i^r  janvier  1827  jusqu'aii  jour  ou  fecrisy  atfcun 
yydes  malades  que  fai  traites  pour  des  symptomes 
yyprimitifs  ou  secondaires  «'«  pris  un  aiöme  de  mer* 
yycure^'^).^^  -— 

Seit  länger  als  einem  Jahre  und  noch  jetzt  suche 
er  vergebens  nach  einem  Falle,  wo  das  Quecksilber 
statt  der  antiphlogistischen  Behandlung  zu  wählen 
gewesen  wäre.  Wenn  die  Heilung  zögert,  oder 
leichte  Zufälle  auftreten,  so  liege  die  Ursache  in 
Diätfehlern  des  Kranken.  Ehe  er  dies  ausgemittelt, 
habe  er  gemeint,  der  sogenannte  Hunt  er  sehe  Schan- 
ker erfordere  den  Gebrauch  des  Quecksilbers,  aber 
zahlreiche  Thätsachen  hätten  ihn  vom  Irrigen  dieser 
Meinimg  überzeugt.  yyJusqu^ä  prisent y^'  erinnert 
Desruelles  dann  sehr  richtig,  y,on  n^a  peut-etre 
yypas  assez  hien  envisage  Yinfluence  que  le  traitement 
»  gcnh^al  et  le  traitement  local  exercent  sur  la  marcJie 
jy  et  la  terminaison  des  symptomes  veneriens*  On  a 
yydecrit  ces  symptomes  sans  avoir  egard  a  ces  in* 
yyfluenceSy  et  cependant  il  stifflt  d'obsetwer  pendant 
fy  quelques   mois  pour   hre   convaincu   que  les  diffe'* 

*)  S.  p.  10. 
♦*)  S.  p.  11. 
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y^  rences  qne  Von  rnnarqiic  ont  presque  toftjours  leur 
^,  source  dans  le  mode  de  traitement  qit^on  met  €?it 
_,^  usage.  Tai  pensS  qii^on  doit  faire  aiiirement 
„  attjoiird^lmi  f  et  qti*il  serait  utile  de  de  er  Ire  compa" 
yy  rativement  les  differences  qiCoffrent  les  sijmpiomes 
yy  sypkilitiques  y  soit  qu^on  administre  le  mcrcure  ou 
yy  qii^on  ne  Vemploie  pas ;  qu>Qn  prescrive  le  regline 
^yanimal  et  sfimidant y  ou  qt^on  metle  en  usage  le  rS" 
yygime  vegetal  et  adoitcissatit ;  soit  enfin  qiCon  se 
yy  serve  d^onguens  y  d^appareils  compliques  ponr  les 
yypansemensy  ou  qu^on  rejette  tonte  espece  de  medica- 
pyfnensy  qu^on  se  hörne  ä  des  lotions  emollientesy  et  le 
yyplus  souvent  ä  des  soins  de  jyroprete  sevlenient ;  ce 
yy  Iravaily  que  nons  ferons  ponr  cliacnn  des  symptomes 
yyveneriens  simples  ou  compliques  y  metlra  dans  tont 
yy  son  jour  Vimportance  et  la  just  esse  de  Vassertion  que 
yyfious  venons  d^emettre;  nous  croyons  anssi  qu^il  ser- 
yy  vira  ä  faire  conftaitrey  d'une  maniere  exactey  le 
yy  meilleur  traitement  qu'on  peut  inetlre  en  usage  pour 
yyguerir  les  maladies  veneriefines^),^^  — 

Wenn  man  auf  die  ebengenannten  Einflüsse  Rück- 
sicht nehme ,  werde  man  schwerlich  so  viel  Geschwürs- 
gattungen, als  einige  Schriftsteller  aufgestellt  haben, 
statuiren.  —  Ihre  verschiedene  Gestaltung  hänge  nicht 
sowol  von  ihrer  verschiedenartigen  Natur  ab,  als  von 
der  individuellen  Anlage  zur  Ansteckung  überhaupt 
vor  dem  Beischlafe  ^  der  besondern  Reizung  nach 
demselben ,  von  moralischen  Einflüssen ,  von  der 
Sorgfalt  des  Angesteckten"  auf  die  Symptome,  von 
den  örtlichen  Mitteln  und  den  innern,  welche  er  an- 
gewendet, von  der  Diät,  welche  er  beobachtet,  von 
der  Dauer,  der  Jahreszeit,  der  Temperatur,  dem 
Sitze  der  Geschwüre  und  dem  Gewebe,  woran  sie 
haften*^),  —     In   Batreff  der   Diagnose   heisst   es: 

*)  S.  p.  12  n.  13, 

**)  S.  p.  19. 
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,j  Lorsque  Von  compare  les  ulciraltons  venJriennes  des 
y^parties  genilales  avec  Celles  qüi  ont  une  auire  cause 
^y  que  le  coit  iiifectant  y  il  est  impossihle  de  distinguer 
yy  les  Wies  des  autres  par  des  caracteres  vraiment  re« 
yy  marquailesy  surtout  s*il  s^est  dejä  ecoule  quelques 
yyjours  depuis  que  Vulceration  est  forinee  ;  fai  vu  des 
yy  ulcerations  produites  par  de  Vamadou  enflaimne,  par 
yydes  cantJiarides  y  par  des  caustiqites  et  meine  par  nn 
yy  morceau  de  charpie  laisse  pendant  fjuelques  jours 
yycntre  le  gland  et  le  prepuccy  offrir  au  hout  de  huit 
yy  ou  dix  jours  tous  les  caracteres  des  ulcerations  ve- 
yy  neriemies»  La  resseviblance  etait  si  parfaitey  que 
yyplusieurs  jnedecins  de  j^arisy  ä  qui  je  les  ai  montreesy 
yy  les  avaient  prises  pour  des  ulcerations  produites  par  le 
yy  cdity  ct  iious  scrtous  r  est  es  dans  ceite  erreur  y  si  les 
yy  malades  euj:^  ••  meines  ne  nous  avaient  fait  Faveu  de 
yy  la  supercherie  qii'ils  avaient  employee  *).  ^^  —  Die 
Zeit  der  Genesung  sey  nach  dem  Ortsitz  der  Ge- 
schwüre verschieden.  Am  langwierigsten  seyen  die 
Geschwüre  am  Bandchen;  dann  die  an  der  Harn- 
röhre, dann  die  an  der  Oeffaung  der  Vorhaut,  be- 
sonders wenn  sie  spahig  sind.  Schneller  heilen  die 
hinter  der  Krone  befindlichen,  wenn  die  Yorhaut 
und  die  Eichel  mitleidet,  ferner  die  an  der  innern 
Vorhaut  dicht  hinter  der  Eichel  sitzen ;  noch  leichter 
die  Geschwüre  an  der  innern  Vorhaut,  wenn  man 
sie  beim  Zurückziehen  derselben  entdecken  kann. 
Am  leichtesten  heilen  die  Geschwüre  an  der  äussern 
Vorhaut  und  llLithe ,  ausgenommen  die  sich  bei  jedem 
Verbände  mit  einem  zarten  Häutchen  überziehen '^^9*  " 
Im  Frühling  und  Sommer  sind  die  Geschwüre,  im 
Herbst  und  Winter  die  Leistenbeuleu  häufiger.  Ein 
bestimmtes  Verhaitniss  zwischen  dem  häufigem  Vor- 


*)  S.  p.  20. 

**)  S.  p.  23. 
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kommen   der  Lelstenbeulen  zu   den  Geschwüren   auf 
derselben  Seite  habe  er  nicht  ermitteln  können  ^),  — 

Rönnen  alle  die  sogenannten  secundaren  Sym- 
ptome als  venerische  betrachtet  werden ?  Desruelles 
meint  nicht.  y^Uusagc  du  mercure  a  la  plus  gründe 
9}  pari  dans  leur  produciiotu  On  a  remarque  que  Je 
y^nombre  et  Vintensitc  de  ces  st/mpiömes  ant  dhninud 
pydcpuis  qu*Oft  administre  le  mercure  avec  plus  de  re-» 
py  serve*  Tous  les  malades  atteints  de  ^ymptömes  se- 
ypcondairesy  que  f  ai  ohserves  y  avaieni  J'ait  un  ou  plu" 
sy  sieurs  Iraite intens  mercurieJs  ;  la  graviie  de  leurs  ac" 
fy  cideus  itait  en  raison  des  doses  de  mercure  qu^on 
py  leur  avoit  donnees  sous  des  formes  variees»  Ceux 
yyqui  etaient  affecles  de  carte  des  osy  d*exostoseSy  de 
9y  periostoses  y  de  douleursy  avatent  pris  des  doses  con-* 
pySiderables  de  mercure  enfriction.  Ceua^  qui  etaient 
yy  aiteinis  de  dartresy  d^ulceres  ä  la  languey  au  voile 
yydu  palaisy  au^  affti/gdalesy  aii  pJiar^nx ;  d^ulceres 
:iy  serpigineux  y  de  pustules  suppureesy  de  douleursy 
yy  avaient  abuse  du  deuto  -  chlorure  de  mercure  ei  des 
^yfrictions  niercurielles.  Chez  la  pluparty  ces  si/m-^ 
yy  ptöfues  s^itaient  aggraves  loutes  les  fois  qu^on  avait 
pyfait  varier  le  mode  du  iraitement  mercuriel,^^  — - 

yy  On  a  certainement  confondu  avec  les  sympiömes 
fy  secondaires  de  la  syphilisy  des  maladies  prodtiites 
pypar  Tabus  du  mercure  y  et  vieme  par  Vusage  metliO" 
yydique  de  ce  metal,  (JDubitOy  quin,)  Si  le  nou* 
yyveau  mode  de  Iraitement  est  generalement  .adopte, 
fy  on  ne  tardera  pas  y  sans  doute  y  ä  voir  considdrable' 
py  metit  diminuer  le  nombre  des  sjjmplömes  appeles 
py  consecutifs  y  et  qu^on  a  rangcs  si  gratuitement  parmi 
py  les  maladies  syphilitiques  ^*).  ^^ 

So  wie  Richond,  Jourdan  und  Lefebvre 
leugnet  auch  Desruelles,   und  fast  mit  den  näm» 

*)  S.  p.  23. 
**)  S.  i),  39  u.  40. 
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liehen  Grün  Jen  und  Worten,  die  Existenz  eines  spe- 
ciiiscLen  venerischen  Ansteckungsstoffes ,  sovvol  für 
den  Tripper  als  für  die  Geschwüre  der  Zeugungs- 
theile.  Ansteckend  seyen  freilich  die  venerischen 
üebel,  aber  nicht  vermöge  eines  eigenthümlichen 
Giftes.  Desruelles  würde  sogar,  wenn  er  sich 
genauer  und  gewissenhafter  an  die  Geschichte  gebun- 
den hätte  *) ,  auf  den  rechten  Weg  gekommen  seyn  ; 
denn  es  ist  in  seinen  Ansichten  viel  Wahres  und 
Gutes,  aber  die  Anhänglichkeit  an  die  neue  franzö- 
sische Doctrin  hält  ihn  zu  sehr  befangen.  Um  indess 
dem  Leser  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  von  der 
Art  und  Weise  zu  verschaffen,  wie  die  französischen 
Reformatoren  ihre  non-'e.vistence  du  virus  venerien  zu 
behaupten  suchen,  will  ich  das  Wichtigste  und  We- 
sentlichste aus  Desruelles  Memoire  ausheben,  weil 
sich  bei  ihm  auf  wenigen  Seiten  die  Hauptgründe 
für  die  neue  Meinung  recht  schön  zusammengestellt 
finden. 

—  ^^  Wais  dira-i-on  peut-etrcy  puisque  la  ma- 
y^ladie  venerienne  est  conlagieuse^  puisqu^eJIe  reparait 
^y  sous  des  formes  diverses  y  apres  une  apparente  gue- 
^^risoft^  Tirritaiion  qui  les  produit  a  donc  un  carac-' 
y^tere  special?  Sans  douie  les  maladies  veneriennes 
yfSont  contagieuses  y  et  elles  sont  sitjettes  ä  recidiver ; 
yy  mais  la  couiagion  sypJiililiqve  est  soumise  ä  certaines 
yy  conditions  organiques  qu^on  ne  retrouve  pas  dans  les 


*)  So  sagt  er,  im  25. Bande  des  Recueil  de  memoiresetc. 
jp.  307,  bis  ziu'  Zeit  der  neapolitanischen  Epidemie  hät- 
ten die  meisten  Aerzte  dieBehaftmig-en  der  Geschlechts- 
theile  aus  allgemeinen  Ursachen  her^-eleitet.  Das  ist 
aber,  wie  die  Geschichte  lehrt,  nicht  gaiiz  richtig. 
Freilich  nahm  man  zur  Erklärung  der  häufigen  Ge- 
schwüre,  Tripper  u.  s.  \v.  Schärfe  des  Samens,  der 
Galle,  des  weiblichen  Flusses  zu  Hülfe;  aber  der  Bei- 
schlaf CU7H  muH  er  e  foeda  et  cu?n  viereirice 
war  eine  allgemein  bekannte  uuti  auerkamite  Ursache. 
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fytrniaitons  qui  ne  sont  povnt  vmeriennes ;  Vorgasme 
pydes  parftes  qui  ont  ete  exposees  ä  la  coniagiofiy  le 
yy  mode  de  vitalke  de  ces  parties ,  le  caraciere  que  les 
^y  fiiaiieres  excretees  acqiderent  par  leur  sejotiry  sont 
^y  antant  de  causes  qui  agissejtt  puissammcnt  pour  favo- 
yy  riser  la  contagimu  Est~il  necessaire  d^adinelire  VeX" 
yyisteiice  dhm  virus  pour  se  refidre  raison  de  la  con» 
fytagion  si/philiiique  ?  La  variole,  la  rotigeoley  la 
yyscarlatine  sont  cantagieusesy  et  cependant  personne 
yyii^a  hnagine  un  vif'us  variolique  y  morhilleux?  '^ 
(Ich  meine  doch ,  dass  die  meisten  Aerzte  ein  speci- 
fisches  Contagium  für  die  genannten  Krankheiten  an- 
nehmen und  anerkennen.)  yy  Pourquoi  les  inaladies 
yy  veneriennes  ont  -  elles  eu  le  funeste  privilcge  d^avoir 
jyleur  virus  particulier?  Le  voici :  Vimpossihilile  ou 
„  Von  a  ete  jusqii'ici  d'expliquer  par  la  simple  inter" 
yypretation  des  phenomenesy  la  transinission  et  la  re^ 
yy  apparition  des  sympiomes  veneriensy  a  force  les  nie" 
yydecins  ä  recourir  d  une  cause  pr emier ey  d  un  virus- 
yydont  Vexistence  n^est  prouvee  que  par  les  prelendus 
yy  effets  qu^ofi  lui  a  attribues,  Si  le  virus  veneinen  a 
yy  domine  pendant  des  sieclesy  c^est  parceque  Ton  a 
5^  entierement  meconnu  la  veritahle  nature  des  si/m- 
yyptömes  veneriens,  ^^ 

*  yy  Dans  tous  les  pays  ou  les  maladies  veneriennes 
5>  ti'ofit  pas  ete  importees y  il  n^est  aiicun  doute  qu^elies 
yyft'y  soient  nies  sponianiment ;  elles  s^y  sont  develop- 
yypees  sous  Vinfluence  de  causes  qtiil  serait  curieux 
yy  de  recJiercJier,  Nous  voyons  tous  les  jours  la  mal- 
yypropretey  Vusage  de  cei'taines  hoissons  fermenieesy 
yyVexercice  trop  souvent  repete  du  cdit  y  produire  la 
yy  halanite  y  Turethrite  y  des  ulceres  mix  parties  geni- 
yy  tales,  Si  ces  sympiomes  sont  irrites  par  le  defaut 
yyde^  soins  de  proprete  y  par  Vamas  d^une  viatiere 
yy  rendue  dcre  par  la  chaleur  et  les  secretions  liahiiuclles 
yjdes  organesy  par  un  regime  ecJiatiffant  et  Vexcita-' 
yy  tion  anormale  de  Veconomiey  leur  intensitS  augmenle. 
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,,  et  ils  ne  tardent  pas  a  devenir  coniagteux,  Cefiai" 
^yfiement  c'est  aiiisi  que  les  synipiomcs  veneriens  se 
^f  sont  pri?n{iwe?nent  developpes  et  ensnite  repandtis» 
,^  II  serait  utile  de  recJiercTier  si  Vemigration  des  peiiples 
y,  li^a  pas  contrihue  ä  engendrer  les  nidladies  venei'iennes* 
^y  Je  ne  suis  pas  eloigne  de  croire  que  des  homines  de-- 
yy  scendus  des  regions  du  Nordy  aient  pu  contracier 
yy  des  maJadies  venhiennes  avec  des  femmes  des  pays 
yy  cJiauds  y  quoiquc  Celles  -  ci  fussent  saines  d^ail- 
yy  leiirs  ^').  ^^  — 

Die  sogenannten  primären  und  secundären  syphi- 
litiselien  Symptome  sind  also  keineswegs  das  Product 
eines  specilischen  Giftes  oder  Contagiiims,  sondern 
nichts  anderes,  als  das  Resultat  der  Reizung  (irrita- 
iiou).  Das  ergebe  sich  aus  der  spontanen  Syphilis  (?) 
ohne  vorgängige  Ansteckung  durch  reizende  Ursachen, 
die  Ansteckungsart  der  syphilitischen  üebel,  ihren 
charakteristischen  Symptomen,  ihren  Ausgängen  und 
ihrer  Heilung  durch  die  antiphlogistische  Methode, 
yy  Que  cette  irritatio7i  soit  co?isideree  comme  specialcy 
yyCe  qui  ne  peiit  etre  demontre  y  qiCon  Ja  place  dans 
yy  le  systhne  lymplialique y  ou  dans  le  Systeme  capillaire 
yy  sangidiiy  il  iCen  est  pas  moins  vrai  que  cette  irritation 
yy  est  le  caractere  fondamental  de  tous  les  symptomes 
^^  veneriens  *^").  ^^  —  Diese  grade  nicht  so  leicht 
durchzuführende  Behauptung  wird  durch  folgende 
Sätze  imterstiitzt ,  die  aber  nur  für  ßroussais  An- 
hänger Gewicht  und  Bedeutung  haben  möchten : 

1.  Die  venerische  Ansteckung  haftet  nur  bei 
dazu  prädisponirten  Individuen, 

2.  Die  Stärke  und  Form  der  Symptome  steht 
mit  dieser  Prädisposition  (disposition  u  Virriiaiion)  im 
Verhältniss. 


*)  S.  p.  45  — 47. 
*♦)  S.  p,  50. 
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3.  Die  syplnlitischen  Symptome  beschränkeu 
sich  nicht  auf  die  Theile,  woran  sie  haften,  sondern 

~   bringen  im  Organismus  überhaiipt  eine  analoge  Rei- 
zmig  hervor. 

4.  Ist  diese  organische  Modification  einmal  vor- 
banden^ so  kann  die  Form  der  primären  Reizung 
sich  überall  wiederholen,  wo  eine  lebhafte  Aufregung 
zu  Stande  kommt. 

5.  Von  dieser  Biodification  .hängt  sowol  die 
Wiederkehr  geheilter  primärer  Symptome  ab,  als 
auch  die  Erscheinung  der  sogenannten  secundjiren. 

6.  Endlich  besteht  die  Behandhing  frischer  und 
veralteter  Lustseuche  darin  ^  die  Modification  im  Or- 
ganismus und  in  den  kranken  Theilen  zu  ändern*). 

Dazu  ist  denn,  um  zum  Schluss  zu  kommen, 
die  antiphlogistische  Behandlung  das  einzig  wahre 
und  sichere  Mittel.  Sie  gilt  für  alle  Symptome  der 
Syphilis,  also  auch,  und  hauptsächlich  für  die  pri- 
mären Geschwüre.  Die  innere  Cur  dreht  sich  fast 
lediglich  um  diätetische  Vorschriften,  Alle  reizende, 
stark  nährende  Rost  wird  entfernt,  ,^  Des  potages 
^,  leger s^  viaigres,  milait^  aua7  pätes  ou  mtjc  fecules, 
^ydes  pruneaux,  des  fruit s  ciiits,  des  oeiifs  frais,  le 
j,  lait  pour  hoisson  et  pour  aliment  duns  certains  cas, 
.  ,,  telles  sont  les  preparations  qui  constitjient  le  regime 
f^des  fftalades,  jusqu^au  inoment  ou  les  si/?nptöf/tes 
^y  commencent  ä  mar  eher  vers  la  guerison»  ^dlm's  on 
•,  peilt  pcrtnettre  un  peu  de  pain  (deujc  ou  trois  onces) 
5,  avec  des  aliiuens  legers,  des  legumes  au  beurr^,  des 
^fOeufsj  des  fruit s  cuits,  des  cremes  au  lait~^'^),^^  — 
Weiterhin,  wenn  das  üebel  beinahe  geheilt  ist,  kann 
man  die  Diät  etwas  verbessern,  mehr  Brod  und  so- 
gar etwas  Fleisch,  Fleischbrühe,  Bier  und  selbst 
Wein  gestatten;   zuletzt  lässt  man  die  Kranken  zu 


*)  S.  p.51. 
**)  S.  p.  94  u.  95. 
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ihrer  gewöhnlichen  Lebensweise  zurückkehren ;  ^^  mais 
^y  il  Importe  quHls  restenl  encore  au  regime  doiLV  quelque 
yytemps  apres  leur  enliere  guer'ison ;  quHIs  se  privent 
yyde  vin  pur^  de  cafe,  de  liqueurs  ^  de  iJie ;  qu^üs 
^,fai^seiü  un  exercice  modere  ^  et  qu^ils  s^abstienneni 
yj  du  coit  y  ou  eti  usent  saus  exe  es  *),  *^^  — 

Man  soll  indess  bei  der  Diät  auf  Alter,  Consti- 
tution und  Kräfte  des  Kranken  Rücksicht  nehmen, 
auf  ihre  gewöhnliche  Lebensweise,  Complicationen 
der  Krankheit,  besonders  aber  auf  die  Dauer  dersei^ 
ben  und  die  vorgängige  Behandlung.  ^^Le  reghne 
doit  ^ire  ohserve  avec  plus  de  rigueur  et  pendant  un 
temps  plus  long  si  les  malades  sont  debiles^  lymplia" 
tlquesy  datis  Vage  viril;  s'ils  out  ahuse  des  siimw 
lansy  si  Vinfection  iCest  pas  tres-ricente  si  les  s^m- 


9} 

» 

99 

yypiomes  se  presentent  avec  une  pldogose  iniense  ^  s^ih 
j,  donnent   Heu   a    une   suppiiration   abondante  y    si   la 

9> 


temper  aiure  est  chaude  et  seche  y  et  surf  out  en  au-» 
yy  tomne  et  au  printemps  ^"^).  —  Im  entgegengesetzten 
Fall  muss  die  Diät  nicht  so  sehr  und  so  lange  be- 
schränkt werden.  Bei  frischen,  leichten,  oberfläch- 
lichen Geschwüren  reichen  oft  wenige  Tage  Ruho 
zur  Heilung  hin.  — 

yy  Le  sejour  au  llt  est  un  des  prnncipaux  inoyens 
fyde  guerisony  surtout  pendant  VJiiver  :  la  transpira-» 
yytion  que  les  malades  y  eprouvent  y  leur  est  tres-fa» 
yy.vorable;  en  restant  constamment  au  lity  ils  evitent 
le  froid  et  VJiimuditc  y  et  ils  ne  ressentent  pas  les 
vicissitudes  atmospJieriques  qui  leur  sont  si  nmsibles^ 
D^ailleurs  le  repos  est  alors  complety  les  symptomes 
ne  sont  pas  iiTites  par  les  frottemens  qu^occasiotment 
les  veteinenty  la  marche ;  les  iopiques  y  dont  o?i  doli 
yy  les  recouvrir  y  restenl  plus  immediatement  appo- 
ses  ***),  ^^  — ^   Die  Bewegung  ist  nur  dann  zutrag- 


99 


*)  S.  p.  95. 

**)  S.  p.  96. 

*♦♦)  S.  p.  97. 
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lieh,  wenn  die  Kranken  sich  warm  kleiden  und  der 
Sitz  des  üebels  keine  völlige  Ruhe  erheischt.  Ein- 
fache, laue  Bäder  alle  vier  bis  fiinf  Tage,  oder  auch 
noch  häufiger,  sind  sehr  nützlich.  Warme  Bäder, 
besonders  im  Frühling  und  Sommer,  sind  nachthei- 
lig; sie  reizen  die  Haut  zu  sehr,  imd  in  so  fern 
auch  die  äusserlichen  Symptome,  und  verursachen 
Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und  Halse.  — 
Kalte  Bäder  sind  durchaus  zu  verwerfen;  sie  passen 
in  keinem  Falle.  — 

y^  II  11^ est  auctm  syfiipiome  (?)  primiiif  que  resisie 
„  ä  ce  traiteinent  interne ,  lorsqu'il  est  suivi  avec  re- 
„  gidarite  et  ponctualite,  Nous  fCavons  Jamals  vu  son 
99  ^ff^^  ^iKtnqiiery  quelle  qi^ait  ete  Ja  gravite  de  ces 
„  syinptomes,  Dans  les  cas  ou  il  parait  sans  action, 
y,  c*est  pai'ceque  les  malades  ne  le  suivent  pas  ejracte- 
j,  fneni ;  qit'ils  ont  fait  ou  fönt  encore  des  ecarts  de 
yy  regime ;  qu^ils  se  sont  ejcposes  au  froid  Ou  qu^ils  ont 
yy  eu  des  affeciions  7norales*  Smi  ejfficacitey  que  nous 
^y  avons  constatee  sur  des  milUers  de  malades^  est  peut^ 
y,  elre  encore  moins  remarquahle  que  la  promptitude 
yy  avec  laquelle  il  produit  la  guerison  de  viaux  vene-' 
y^riens^)»  ^^  — 

Yon  der  örtlichen  Behandlung  heisst  es,  wie 
folgt:  In  der  Regel  gelingt  die  Verheiiung  beim  Ge- 
brauch erweichender  Waschungen  und  strenger  Rein- 
lichkeit. Ein  Verband  wird  nicht  angelegt;  die  Ge- 
schwüre werden  mit  in  erweichende  Decocte  getauch- 
ter Leinwand  bedeckt,  iiim  sie  vor  der  Einwirkung 
der  Luft  zu  schützen,  und  damit  nicht  die  gesunden 
Theile  oder  andere  Geschwüre  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung kommen.  — 

yy  Si  le  fond  des  ulceraiions  est  gonfle,  tendu^  si 
,^  les  bords  sont  durs,  douloureua:  ^  quelques  sangsues 
5,  appliquees  dans  Vinterieur   calment   ceite  irritation ; 


*)  S.  p.  98  u.  99. 
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5^  mais  il  ne  fmit  jamais  les  poser  sit?'  Ics  hoj'ds,  ou 
fypres  des  hords.  Quand  ces  si/?nplomes  se  so?it  dissi" 
^ypeSy  les  tdcerations  doivent  itre  touchees  avec  Ja  sO" 
yy  lution  dopitim  ;  et  lorsfpie  la  sttppttraiion  est  presque 
^ytarie  f  que  Je  fond  est  rougealre^  que  les  hords  sont 
yyde  niveau  avec  la  peauy  les  lotions  avec  la  Solution 
^f  de  svlfate  de  cuivre  hätent  la  cicatmsation :  dans 
yy  ce  cos,  Vappllcatio7i  dun  morceau  de  linge  sec  suf' 
yyßt  souvent  pour  la  prodtdre.  La  Solution  de  nitrate 
y,  dargent  y  ou  meme  Vapplication  de  ce  caustique  ä 
yy  Yetut  solide  y  ne  doit  etre  employee  que  lorsque  les 
yyulceres  devieniient  pusiideu^v^^,^^  — -  Die  phagedä- 
nischen  Geschwüre  erfordern  die  wiederkolte  An- 
legung von  Blutegeln,  jeden  zweiten,  dritten  Tag, 
an  den  Grund  des  Geschwürs.  Wenn  der  Grund 
grau  ist,  und  das  Innere  des  Geschwürs  mit  einer 
mattweissen  oder  schieferfarbigen  3Iemhran  bekleidet 
ist,  der  Eiter  unangenehm  riecht  und  graulich  aus- 
sieht, das  Geschwür  endlich  die  Zeichen  des  Hospi- 
talbrandes hat,  dann  sind  Waschungen  von  chlorsau- 
rem Natrum  oder  Kalk,  verdünnt,  mehrmals  täglich 
anzuwenden.  Geschwüre  dieser  Art  sollen  mit,  in 
eine  Auflösung  von  Opium  getauchter,  Leinwand 
verbunden  werden,  wenn  die  Ränder  geschwollen 
und  schmerzhaft  sind,  oder,  ist  dies  nicht  der  Fall, 
in  salzsaures  Natrum.  Plümaceaux  von  Scharpie  sol- 
len nicht  gebraucht  werden,  weil  sie  wie  fremde 
ILörper  wirken.  — 

yy  Beaucoup  d*auteurs  ont  pense  qx^on  peuty  sans 
5,  inconvenienty  cauteriser  les  tdceres  aussitöt  qu^ils 
yy  apparaissent.  MM»  Ribes  ei  Ratier  vientient  de 
py  conseiller  cette  cauterisation.  Le  previier  pense 
yy  qu'^elle  peut  etre  faite  quand  Vulcere  est  dejä  forme y 
py  le  second  veut  qu^elle  ne  soit  pratiquee  que  peu  de 
fytemps    apres   que   la   vesicule   s^est   rompue,       Nous 


')  S.  p.  133  u.  134. 
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^^fi*avons  pas  employe  ce  moyen  sttr  tm  assez  graiiä 
yyftombre  de  malades,  pour  pottvoir  en  apprecier  la 
yy  valeur  :  nous  en  parlerojis  lorsque  Texperience  notis 
Pf  aiira  siijfisamment  insiruit  sur  ce  svjet,  Quoique 
P,  nous  iCadopiions  pas  les  idees  iheoriques  de  ces  me- 
decins  qui  restent  attaches  a  la  croyance  d^un  virus ^ 
nous  pensons  que  la  cauterisaUon  des  täccres  peut 
eire  avaniageuse  dans  quelque  cas ;  mais  ne  serait» 
eile  pas  dangereuse  si  eile  efait  pratiquee  pour  tous 
les  läceres? ,  \Avant  de  resoudre  cette  questioTty  ne 
faut-il  pas  aftendre  qiCun  grand  nomhre  de  faits 
yp  viennent  7iöus  eclairer  ^)?  ^^  —  , 

Die  örtliche  antipMogistiscIie  Behandlung  alleia 
genügt  zwar  zur  Heilung  der  Geschwüre;  aber  sie 
ist  nicht  immer  sicher,    und  gibt   zu  Recidiven  An- 

lass'*^^). 

Von  Jourdan,  der  schon  1816  die  Existenz 
der  venerischen  Krankheit  bestritten,  erschien  im 
Jahre  1826  ein  zweibändiges  Handbuch  über  densel- 
ben Gegenstand^  nach  den  Grundsätzen  der  sogenann- 
ten organischen  Medizin  bearbeitet*^*).     Wir  haben 


*)  S.  p.  135  u.  136. 

**)  On  peut  en  employant  des  moycns  antiphlogistigues  7o- 
cauoc  y  guerir  les  symptomes  ven&inens  pritnkifs ,  sans 
le  iraitement  asthenigue  interne  ;  mais  les  guerisons  ob' 
ienues  seulement  par  la  modification  locale  ne  soni  pas 
toujours  süres,  et  elles  peuvent  eacposer  les  malades  a 
des  recidives,  II  est  donc  prudent  de  leur  faire  suivre 
le  trakement  dont  nous  avons  parle.  —  p,  102. 
***)  Traite  complet  des  tnaladies  veneriennes^  contenant 
Teocposhion  de  leurs  symptomes  et  de  leur  traitement 
rationnely  d^ apres  les  prhidpes  de  la  medecine  orga- 
nique^  avec  Vhistoire  critique  des  theories  et  des  me- 
ihodes  curaiivßs  g^neralement  regues;  par  A.  J,  Zr. 
Joiirdan.  Paris  1826.  2  Vol.  8.  p.  1—430  et  p.  431 -- 
916.  —  Eine  sehr  ausführliche  und  griinclliche  Anzeige 
dieses  Werks  fiudet  sich  in  He  eis  er  s  Awiialen  von 
1829.  Bd.  XIV  VOM  Stucfee, 
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die  Anwendung  dieser  medecifie  wgmnque  auf  Patho- 
logie lind  Therapie  der  Syphilis  aus  den  eben  ange- 
führten und  excerpirten  Schriftstellern  schon  zur  Ge- 
nüge kennen  gelernt,  und  der  geneigte  Leser  wird 
daher  erlauben  j  uns  bei  dem  in  Rede  stehenden 
Werke  kurz  zu  fassen.  Der  pathologische  und  the- 
rapeutische Hauptzweck  des  Verfassers  ist,  durch  eine 
Analyse  der  Symptome  bei  allen  Richtungen  und 
Formen  der  Syphilis,  durch  Kritik  der  Geschichte, 
der  alten  und  neuen  Literatur ,  der  Heilmethoden 
und  Heilmittel,  so  wie  durch  Nachweisung  analoger 
Krankheitsformen  zu  beweisen,  dass  die  allgemein- 
geltende Theorie  von  einem  venerischen  Güte,  so 
wie  die  darauf  gebaute  specifische  Heilmethode  durch- 
aus falsch  sey,  und  dagegen  einQ  auf  allgemeinen 
einfachen  Grundsätzen  beruhende  Ansicht  von  der 
Natur  imd  Heilung  der  venerischen  üebel  angenom- 
men werden  müsse.  Wie  nach  dieser  Theorie  die 
Pathologie  und  Therapie  der  primären  syphilitischen 
Geschwüre  beschaffen  ist,  wird  der  Leser  ohne  wei- 
tern Commentar  schon  selbst  auguriren  können.  - — 
Jourdan  nimmt  drei  Arten  von  S chankern  an,  den 
gutartigen,  fressenden  und  brandigten.  Diese 
drei  Hauptverschiedenheiten,  zwischen  denen  noch 
manchfache  Nuancen  liegen,  werden  vom  Grade  der 
Entzündung,  der  individuellen  Empfänglichkeit  und 
vielen  andern  äussern  Umständen  bedingt,  als  Diät, 
Lebensweise,  dem  Zustande  anderer  Organe  und  der 
Behandlung.  —  Bei  Gelegenheit  der  GeschwüVe  an 
der  Eichel  bemerkt  er :  das  Ansehen  eines  Geschwürs 
an  den  Zeugungstheilen  erlaube  niemals  einen  Schluss 
auf  die  Ursachen,  weil  so  viele  Umstände,  innere 
und  äussere,  das  Gepräge  desselben  ins  Unendliche 
verändern  können.  Eben  so  bestreitet  er  die  Dia- 
gnose aus  Farbe  und  Geruch  des  Eiters;  selbst  Bell 
habe,  so  wie  Hunter,  das  Unzuverlässige  derselben 
anerkennen  müssen,   und  am   Ende  die  Ryphilitische 
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oder  nicht  syphilitische  JVatur  eines  Schankers  nach 
dem  Verlauf  bestimmt  ^''),  — 

Im  Geiste  der  neuen  Doctrin  ist  auch  bearbeitet 
die 

,,  Climque  de  la  maladie  syphiUtique  par  iJf.  iV.  D  e  - 

5,  V  e  r  g  i  e'  —  enricJiie  d^ohservations  deM,M,Cul- 

5,lerier,  Bard,  Gama,  Desruelles  et  autres 

^^  medecins.  ^^      Avec   Atlas    colorle,     4,      Paris 

1826  —  1828. 
Wird  fortgesetzt.     Acht  Lieferungen  sind  bereits  er- 
schienen. 

Interessant  und  nicht  zu  übersehen  ist  der  Be- 
richt^ den  Ratier  vom  Hospital  für  syphilitische 
Kranke  und  von  Culleriers  Verfahren  daselbst 
gibt"^*).  Cullerier  scheint  dem  zufolge,  wie  es 
auch  seinem  wichtigen  >Stanclpunkt8  am  angemessen- 
sten ist,  die  weite  Mittelstrasse  zu  halten. 

Bekanntlich,  sagt  Ratier,  findet  eben  jetzt  eine 
grosse  Umwälzung  in  der  Lehre  von  den  syphiliti- 
schen Krankheiten  Statt;  diese  Lehre,  die  mehr  aus 
Glaubenssätzen  bestand,  die  von  einer  Zeit  auf  die 
andere  vererbt  und  ohne  Prüfung  angenommen  wur- 
den, als  aus  Meinungen,  die  auf  Versuche  und  For- 
schungen begründet  waren,  wird  jetzt  aufs  Neue  in 
Zweifel  gezogen.  Bian  zweifelt,  man  prüft,  man 
beobachtet  g^anz  von  Neuem.  Die  specifische  Wir- 
kung des  Quecksilbers  wird  lebhaft  bestritten;  selbst 
die  Existenz  des  venerischen  Giftes  wird  von  einem 
Schriftsteller  geleugnet,  der  zwar  nur  wenig  Anhän- 
ger zählt,  dessen  Werk  aber  der  Beachtung  werth  seyn 
würde,  wenn  er  auch  nur  die  Widersprüche  und  den 
Mangel  an  Zusammenhang  der  alten  Lehre  von  den 
venerischen  Krankheiten  nachgewiesen  hätte  *^*), — 


*)  S.  Buch  1,  Kap.  2  den  ersten  und  zweiten  Artikel. 
**)  S.  Archives  gener ales  de  mededne,    Tom  XF^et  X^/. 
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^,Dans  ce  conßit  cVopinionsy  M,  Cullerler 
f^  croit  devoir  s^ahstenir  d^en  emettre  ufte  qui  soit  en 
f^quelque  sorte  ojfficieJle ;  il  sent  que  sa  positiofiy  en 
y,  lui  damiant  une  gründe  automte  dans  ces  viatieres, 
y,  lux  impose  egalement  une  gründe  reserve  *).  tl 
fy  tuclie  d^examincr  les  cJioses  comnie  si  2a  mdladie  se 
fifpresentatt  parmi  nmis  pour  la  premiere  fois ,  et  en 
^yfaisant  en  quelque  sorte  ahnegation  de  ses  connais» 
pysances  anterieures*.  —  II  faut  le  dire ^  M,  Culle- 
9^rier  doiite  de  Vexistence  du  virus  venerien ;  je  me 
yy  häte  de  m^expJiquer  poiir  qu^on  ne  puisse  pas  donner 
yy  d  mes  paroles  une  f misse  interpretaiion»  M»  Cul- 
55lerier  ne  douie  pasy  parceque  Vexperience  de  toiis 
yylesjours  le  prquvey  il  ne  doute  pas  y  diS'-jey  que 
yy  des  produits  de  secreiions  morhides  ne  püissent  agir 


'')  Ohne  Zweifel  ein  sehr  weises  Verfahreil,  tmd  ange- 
messener als  der  entscheidende  Ton,  mit  welchem 
z.B.  Professor  Fritz,  Primarchirurg*  am  prager  Kran- 
kenhäuse ,  die  nicht  mercnrielle  Behandlung  verwirft. 
S.  Salzh.  med.  chirurg.  Zeitung.  März  1830.  Nr.  22.  — 
Ich  stimme  Fritz  vollkommen  bei,  dass  Quecksilber, 
richtig  gebraucht,  das  kräftigste  imd  sicherste  Mittel 
gegen  secundäre  Lustseuche  ist;  aber  es  lohnt  gewiss 
auch  die  Mühe,  imparteiisch  zu  ermitteln,  wo  und 
wann  man  das  Quecksilber,  als  ein  so  eingreifendes 
und  von  wesentlichen  Uebelständen  unzertrennbares 
Mittel ,  entbehren  können.  Grade ,  weil  ich  nicht  dei* 
Meinung  bin ,  dass  wir  das  Quecksilber  bei  der  syphi- 
litischen Djskrasie  überall  entbehren  können,  wünsche 
ich,  dass  solche  Aerzte,  die  zu  praktischer  Erfahrimg: 
reichliche  Gelegenheit  haben,  ztir  unparteiischen  Lösung 
der  wichtigen  Streitfrage  nach  Kräften  beitragen  mö- 
gen. Auch  liegen  über  den  günstigen  Erfolg  des  simple 
treatment  selbst  in  Deutschland  schon  so  zahlreiche 
und  wichtige  Thatsachen  vor,  dass  kein  Arzt  eines 
öffentlichen  Krankenhauses,  ohne  migerecht  und  ein- 
seitig zu  erscheinen,  die  unbefangene  und  umsichtige 
Prüfung  derselben  so  ohne  Weiteres  von  »ich  weise» 
kann. 
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,^  comme  h^rtlans,  et  determiner  sar  les  parties  qui  se 
fyiouchent  des  pJileg^masies  de  diverses  formes  y  donnant 
j^elleS'memes  y  naissance  ä  des  exJiulaiions  et  ä  des  «6- 
yy  cretions  dont  le  resultat  est  aussi  irritant  pour  les 
py  parties  saines,  Mais  il  lui  semhle  que  Vaction  de 
yyces  divers  produits  «'«  pas  ete  svjßsamvient  etudiee ; 
yyil  croit  quHls  ne  smit  pas  contagieuoc  dans  iotis  les 
yyCas,  et  qucy  par  ejreinple ,  le  pus  fourni  par  les 
yy  ulceres  consecutifs  est  simplement  irritant ^  et  qvHl 
,_,  ne  parait  pas  capahle,  comme  le  pus  de  cJiancres 
yyvecens,  de  produire  des  s);fmptü7nes  primiiifs;  qii*eti/in 
yy  dans  2^ etat  actuel  des  cTioses^  il  li'esi  pas  demontre 
yy  que  les  affeciions  appelees  veneriennes  soient  pro- 
yy  duites  et  entrefenues  par  un  virus  qui ^  introduit  par 
yy  inoculation  y  a^it  sur  tonte  Y economie  y  tantot  imme» 
yy  diatementy  tantot  a  une  epoqite  plus  ou  moins  eloi- 
gnee»  De  nouvelles  observations  faites^  avec  tin  esprit 
degage  de  foute  preventiony  sont  necessaires  ä  son 
avis  pour  eclaircir  ce  point  important  de  pathologicy 
sur  lequel  on  ne  trouve  dans  les  auteurs  que  contra- 
yy  diction  et  ohscuriie  ^^).  *"'  — 

Dieser  weise  Zweifel,  dieses  offenherzige  Ge- 
ständniss  der  eignen  üngewissheit,  das  beständig  zu 
neuen  ForscJiupgen  führt,  seyen  gewiss  der  Sucht, 
Alles  entscheiden  zu  wallen  ,  weit  vorzuziehen. 
Durch  Culleriers  Vortrage  lernen  seine  Schüler, 
dass  die  Wissenschaft  noch  keineswegs  vollkommen 
lind  in  sich  abgeschlossen  ist,  und  dass  das  Alter 
einer  Lehre  ursd  imponireade  Auctoritäten  sie  weder 
reeller,  noch  fester  begründen.  —  Wie  schwankend^ 
wie  ungenau  sey  nicht  die  Diagnose  der  syphiliti- 
schen üebel,  wie  willkührlich  und  unbestimmt  die 
Benennungen.  Dadurch  allein  seyen  in  die  Ge- 
schichte der  Syphilis  viele  Symptome  aufgenommen 
worden,  die  ihr  fremd  sind.    Oft  habe  er,  CuUerier, 


0  S.  p.  252  «.  253. 
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Krankheiten  als  einfache  üebel  erkennen  sehen,  die 
man  in  andern  Hospitälern  gewiss  fiir  syphilitisch 
erklärt  und  demgemäss  mit  Quecksilber  behandelt 
haben  würde ;  denn  bekanntlich  halte  die  Mehrzahl 
der  Aerzte  letzteres  noch  immer  für  das  antisyphili- 
tische Specificum»  — 

,^  On  voit  ^  d* apres  ce  qui  precede  ^  comhien  les 
yyidies  de  3Ii\  Cullerier  qui,  place  de  la  maniere 
f)  Ja  plus  avaniageuse ,  peui  mtdtiplier  et  cofttparer  les 
^f  ohservations f  sont  differentes  de  Celles^  qiCon  lui 
fy  suppose  dans  le  monde  medical  d* apres  Celles  de  son 
yypredecesseur'^)  ;  et  il  est  f  adle  de  prevoir  fout  ce 
y,  que  la  science  peut  gagner  a  une  semhlahle  direc" 
,f  tion*  La  prailque  de  ce  medecin  est  d'accord  avec 
,_,  sa  tJieorie ,  et  au  traiiement  empiriqtte  adopte  avant 
,,  lui  et  applique  d'une  maniere  beaucotip  trop  gene- 
y,  rale ,  il  a  subsiitue  im  iraitement  rationnel  doiit  les 
,y  resuliats  sont  p^'opres  ä  encourager,  En  s^ahstenant 
,y  momentanhnent  de  Vetnploi  du  mercure  povr  tous  les 
f^cas,  31.  Cullerier  fie  veiit  pas  y  renoncei'  absolu» 
,,vient;  il  le  croit  tinniedicament  energique, 
pyCt  quelqtiefois  utile ,  niais  dangereua;  dans 
PfCertains  cas,  En  limitant  son  emploi  et  en  le 
^ffaisant  rentrer  dans  les  regles  generales  de  la  tht' 
y,  rapeuiique,  il  aura  rendu  un  veritable  servicc  ^^).  ^^  -^ 

Ohne  Zweifel  habe  der  Arzt  eine  lange  Erfah- 
rung und  zahlreiche  Beobachtungen  für  sich,  welcher 
behaupte,  die  primitiven  venerischen  Symptome  las- 
sen sich  nur  durch  Quecksilber  heilen ;  aber  er  könnte 
sich  vom  Gegentheil  und  zwar  an  einer  grossen  Zahl 
Patienten  überzeugen,  wenn  er  nur  sechs  Wochen 
lang  ^le  Säle  des  Herrn  Cullerier  besuchte,  wo 
seit  länger  als  einem  Jahre  in  fast  allen  Fällen  eine 
rationelle  Behandlung   an  die  Stelle  der  empirischen 


*)  Das  ist  der  rerstorbene  Cullerier,  sein  Oheim. 
**)  S.  S.  254  u.  255. 
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getreten  ist,  ,,  Povr  ftous,  les  fttlu  ffut  sc  passent 
y,  continuellement  soiis  nos  yetuv  _,  nous  ohligent  a  peji- 
y,  ser  que  les  affections  vineriennes  primitives  gnerissent 
_,j  parfaitement  hien  avec  un  trailement  simple^  non  pas 
yy  comme  Je  disenf  les  medecins  de  Yancienne  ecole, 
y,  avec  des  sangsues  et  de  Vemi  de  gomme  seuJementy 
y^mais  avec  Tensemhle  des  7noyens  qu^'un  vtedccin  sage 
yy  et  experimente  sait  opposer  aiix  pJdegmasies  suivant 
yy  leur  forme y  leur  duree y  leur  iniensile y  etc,  *).  *^*^  ; — 
Ob  die  so  behandelten  Patienten  mehr  oder  weniger 
an  secundären  Symptomen  leiden  werden,  als  die  mit 
Quecksilber  Geheilten,  darüber  wolle  er  (Ilatier) 
noch  nicht  im  Voraus  aburiheüen  ;  das  sey  eine  Frage 
der  Zeit,  die  jetzt  zu  erörtern  unnütz  seyn  würde 
(das  möchte  denn  doch  nicht  der  Fall  seyn);  aber 
aus  den  schon  ziemlich  zahlreichen  Beobachtungen, 
die  er  in  den  Sälen  des  Herrn  Cullerier  gemacht 
habe ,  imd  aus  der  Vergleichung  mit  andern ,  die 
schon  seit  mehren  Jahren  gemacht  sind,  scheine  ihm 
deutlich  hervorzugehen,  dass  bei  der  einfachen  Be- 
handlung die  vorhandenen  Symptome  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  gehoben  wurden^  ohne  dass  neue 
entstanden ,  bei  der  mercuriellen  hingegen  während 
derselben  ein  Symptom  an  die- Stelle  des  andern  trat, 
und  sowol  die  Krankheit  verlängert  j  als  die  Leiden 
des  Patienten  vermehrt  wurden.  — 

yyC^est  doiic  un  iraitement  metJiodique  et  raiionnel 
>,  qf?/e  31,  Cullerier  emploie  contrc  les  affections 
' yy  diverses  groupees  sous  le  nom  de  maladie  venerienney 
yy  au  lieii  du  Iraitement  empirique  par  le  merctire ;  il 
yy  se  compose  de  saignees  gener ales  et  localesy  d^appli" 
yycations  emollientesy  narcotiqncs  ou  äsfringentesy  sui- 
yy  vant  les  divers  etats  morbides  qti'^il  s^agit  de  com" 
yybattrey  de  caulerisafions  y  de  hains  tiedes,  de  bains 
yy  de  vapeurs   aqueusesy    de  hoissons   temperantes  y    du 


')  S.  p,  Q56, 
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9^  repos  et  ä*ttii  regime  approprie,  Si  les  preparattons 
yf  mercurielles  sont  quehpiefois  mises  en  v^age  ä  Vejc^ 
^y  terieur  y  c^est  comme  stimulantes ,  et  non  comme  ejc- 
yy  erbaut  une  actimi  specißque ;  Ja  diete  y  occupe  une 
yy place  imporlante^),^^  —  üebrigens  verwerfe  Cul- 
1er i er  das  Quecksilber  nicht  durchaus;  wenn  er  die 
empirische  Anwendung  desselben  in  vielen  Fallen  für 
schädlich  und  in  andern  wenigstens  für  unnütz  halte, 
so  betrachte  er  es  doch  als  kräftiges  Reizmittel,  und 
sehe  in  der  speciellen  Wirkung  desselben  auf  den 
Mund  eine  Thatsache  mehr,  die  zu  Gunsten  der  auf 
Organe  specifisch  yvirkenden  Büttel  spricht,  der  ein- 
zigen,  weiche  eine  gesunde  Physiologie  zugestehen 
kann.  — 

y$M.  Cullerier  empToie  peu  le  iraitement  »lei«- 
yf  curiely  mais  lorsqti'il  juge  coiivenahle  de  le  meitre 
yy  en  Msagey  il  prefere^  tant  d^ apres  les  disposiiions  in-' 
^y  dividuelles  que  d^ apres  la  forme  de  maladie  qu'il  veut 
yy  coffibattt'ey  la  liqitenr  de  Van-Swieten,  les  pilules 
j,  de  savon  et  Vonguent  ?iapolitain  ou  les  frictions, 
yy  La  liqueur  est  mal  supportee  par  un  grand  noinhre 
yy  de  malades  y  eile  determine  soiivent  des  douleurs 
yyd^estofnac  et  des  vomissemens  y  plus  soiivent  eticore 
yy  des  desordres  de  digesiion  et  des  sotiffrances  sourdes 
yyCt  Itahiiiielles  dans  la  region  epigasirique ;  aussi 
^y  31*  Cullerier  y  avait'il  dejä  reno?ice  au  moins 
yycomvte  moyen  general'^^),^^  —  Die  Dauer  einer 
Mercurialcur,  meint  Cullerier,  werde  mehr  empi- 
risch als  rationell  bestimmt,  wie  z.  B.  die  Quantität 
des  erforderlichen  Sublimats  auf  18  bis  24  Gran,  die 
der  Pillen  auf  200  Stück,  die  der  Salbe  zu  den  Ein- 
reibungen auf  4  bis  6  Unzen.  Das  Verschwinden  der 
Symptome  sey  keine  hinreichende  Bürgschaft  für  die 
Heilung  der  Krankheit,    und  daher  verlangen  einige 

*)  S.  p.  257. 
♦*)  S.  p.  262. 
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Schriftsteller,  die  Cur  solle  so  langte  nach  Hehung^ 
der  örtlichen  Symptome  fortgesetzt  werden,  als  Zeit 
ziir  Hebung  erforderlich  gewesen.  Diese  Methode 
scheine  zwar  rationell,  sey  es  aber  im  Grunde  eben 
60  wenig  als  die,  welche  die  Menge  des  Quecksilbers 
zum  Maassstabe  nimmt.  Die  Salivation,  welche 
Dubois  noch  jetzt  für  eine  heilsame  Krise  halt,  ist 
zufolge  Cullerier  immer  zu  vermeiden*).  — 

i^Au  noinhre  des  inconveniens  du  traitetnent  mer-^ 
„  curiely  inconvemens  qu^on  a  peut-etre  ejcageres,  puis- 
^y  qu^on  voit  parini  les  filles  publiqties  des  stijeis  qui 
f^jouisseiit  d^une  honne  sante  apres  avoir  fait  div^ 
jy  douze  et  jusqu'ä  vingi^trois  Iraitemens  par  Je  mer- 
py  curcy  il  eil  est  un  qui  doit  elre  signaJe^  c^est  Je  de- 
,,  veloppeinent  successif  de  syinptömes  consideres  long" 
yytemps  coinnie  venerieus,  et  qui  paraissent  bien  de- 
yy  pendre  du  reiiMcy  puisqu*Ofi  les  voit  tres-frSquemment 
py  se  dissiper  des  qu^on  en  cesse  Vusage*  Plusieurs  faits 
fy  qui  se  sont  passes  sous  nos  yeux  ^  ou  qui  nous  ont 
'^yCte  rapportes  par  M.  Cullerier  meltent  cela  Jiors 
py  de  doute ,  et  doivent  faire  penser  qu^il  est  au  inoins 
jiydes  cas  ou  Von  doit  s^ahsienir  du  mercure^^).^^  — 

Bekanntlich,  heisst  es  weiterhin,  erscheinen  bei 
Patienten,  die  an  contagiösen  Entzündungen  der 
Zeugungstheile  gelitten,  nach  einem  Zwischenräume, 
wahrend  dessen  sie  gesund  waren,  und  der,  wenn 
man^  den  Schriftstellern  glauben  dürfe,  sehr  lang 
seyn  kann,  mehr  oder  weniger  ernsthafte  secundare 
Symptome,  die  man  gewöhnlich  dem  venerischen  Gifte 
zuschreibel^  Man  beobachte  diese  Erscheinungen  bei 
solchen,  die  ohne  Quecksilber  geheilt  sind,  aber  sie 
kommen  auch  nach  den  vollständigsten  Mercurialcuren 
vor.  Er  (Ratier)  habe  Fälle  beider  Art  beobach'» 
tet;   aber  die  nicht  mercurielle  Behandlung  werde 


♦)  S.  p.  262  u.  263. 
**)  S.  p.  264. 
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zu  kurze  Zeit  angewendet,  um  di^  Frag^  entscheiden 
zu  können«     Zu  bemerken  ist  jedoch,   dass  die  mer- 
curielle  Behandlung  nicht  vor  Recidiven  schützt,  und 
dass  Jeder,   der  einmal  an  Syphih's   gelitten,   er  sey 
behandelt,   wie   er  wolle,   nicht  vor  Symptomen  all- 
gemeiner Ansteckung  sicher  ist,      „  Or  s'il  venait  ä 
„  etre  etabli,   par  un   nmnhre   süffisant  d^ohservafionSy 
5,  fjue    les   recidives   se    irouveni    en  proporiion    egale 
^ydans  un  delai  donne ,   cliez  les  malades  traites  par 
„  la  7neiJiode  rationnelle ,   et  chez  ceux  qui  ont  pris 
$y  du  mercurey    on  devrait  renoncer  ä  employer  ce  re- 
yy  mede   aussi  generaleme7it   qu^on    le  fait  ä  pt^esentm 
9)31,  Cullerier  a  d^ailleui's   ohserve   que   les  symp" 
yf  iovies   consecutifs  se  7noftiraient  principalement  chez 
fy  ceiijc  y    qui  avaient   eu  des  si/jnptö?nes  primitifs  opir 
9,  niätreSy  et  qui  avaient  ete  ohliges  de  faire  plusieurs 
yy  traiiemens  mercurielsy  et  que  de  phis  les  mei'curiatu: 
,y  reussissaient  assez  mal  en  ge?ieral  coatre  ces  affec" 
„  tions  secondaires y    et  qu^elles  guerissaient  inieujc  par 
„  d^  auf  res  moye^is  *).  *^'  — 

Nachdem  Ratier  Culleriers  Ansichten  von 
der  Syphilis  und  deren  zweckdienlicher  Behandlung 
im  Allgemeinen  mitgetheilt,  geht  er  dann  noch  in 
recht  interessante  Details  über  die  einzelnen  Sym- 
ptome derselben  ein,  und  über  die  dabei  nÖthigen 
Modificationen  der  Heilmethode.  Wir  wollen  und 
können  unserm  Zwecke  gemäss  nur  das  ausheben, 
was  sich  auf  Culleriers  pathologische  und  thera- 
peutische Maximen  beim  Schanker  bezieht, 

yyD^ apres  Cullerier, '^  sagt  Ratier,  y^Vulcere 
yyprimitif  connu  sons  le  novi  inexact  de  cliancre  est 
yy  de  tous  les  syinpiomes  groupes  sous  le  tiire  de  mala- 
„  die  venerienne  y  celui  qui  doit  elre  considere  cotmne 
yy  le  plus  caracteristique  _,  il  est  dans  le  plus  grand 
yy  nombre  des  cas  le  resultat  de  Vinocidation  ;  on  pour» 


*)  S.  /.  c.  Tom.  XV L  p.  216. 
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jfyralt  peut^^lre  dire  äans  tous  7e$  cas,  puisque  Ja 
j,  sciencc  ne  possede  pas  encore  de  fait  hien  constate 
^y  dUäch'e  vßtierien  developpS  spontanement  chez  im 
yy  snjet  sain ;  et  que ,  mälgre  tout  ce  qu^on  a  pu  dire, 
yy  Oft  n^a  jamais  pti  prouver  que  les  exces  de  cait  enirc 
yydeux  individus  hien  portansy  aient  deveJoppe  chez 
yy  Vun  des  deux  ou  chez  tous'  les  deux  des  i?ißa?nma^ 
yy  timis  coniagieuses  des  parties  genitales  ^).  *^*'  —  Der 
Schanker  entstehe  gewöhnlich  aus  einer  rothen  Ge- 
schwulst mit  einem  spitzigen  Bläschen,  das  mit  einer 
anfangs  durchsichtigen  Feuchtigkeit  angefüllt  ist,  die 
sich  in  Eiter  verwandelt,  wenn  das  ziemlich  heftige 
Jucken,  das  sie  erregt,  nicht  das  Zerreissen  des  sie 
einschliessenden  Oäutchens  herbeiführt.  Aus  dem 
letzteren  Grunde  sehe  man  das  Bläschen  selten,  und 
es  gehe  viele  Aerzte,  die  dessen  Existenz  nicht  ein- 
mal ahnen.  Es  gebe  übrigens  Fälle ,  in  welchen  es 
nicht  vorhanden  Ist,  wenn  nämlich  während  des  Bei- 
schlafs ein  Riss  entsteht,  durch  welchen  die  unmit- 
telbare Einsaiigung  des  AnsteckungsstofFes  Statt  fin- 
det. Gewöhnlich  scheine  diese  Inoculation  durch  die 
Talgdrüsen  {follicujes  sSbaces)  vor  sich  zu  gehen, 
denn  die  Schanker  kommen  am  häufigsten  da  vor, 
wo  diese  Drüsen  am  zahlreichsten  sind,  Ihre  abge- 
rundete Gestalt,  die  sie  behalten,  bis  ein  gewöhnlich 
bemerkbarer  umstand  sie  verändert,  die  man  übri- 
gens auch  bei  den  Darmgeschwüren  bemerkt^  scheine 
für  diese  Meinung  zu  sprechen**).  — 

yyllfie  fois  4tahliSy  les  ulc^res  veneriensy  quoi  qu'on 
fyaitpu  direy  iCont  pas  d^aspect  qui  leur  soit  particu'* 
fy  liery  et  Tqh  pourrait  montrer  au  praticien  le  phis 
^y  exerce  des  ulceres  hien  certaineinent  vineriensy  des 
^y  ulceres  mercuriels  et  des  ulch'es  produits  artißcielle^ 
fy  ment  par  un  camtique^  et  le  d^ßer  de  les  reconnaUre 


*)  S,  p,  219. 
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„  iJ  la  simple  vne,  D^atUeurs^  Tasped  des  uTceres 
^yprimitifs  est  modißi  d^une  maniere  ires  -retnarquable 
,,  par  la  structure  des  parties  sur  lesquelles  ils  siegent, 
y,par  le  mode  de  pansement  ^  et  par  Vctat  des  organes 
y^  digestifs  et  autres  ctrconstances»  A  moins  qttils  ne 
y^soient  irntes  par  la  fatlgue  y  Yapplication  de  suh^ 
^ySlances  der  es  Ott  V  Ingestion  d^alimens  Stimulans ,  ih 
,^  sont  fort  peu  douloureux,  Les  auteurs  o?it  ce- 
.yypendant  signale  la  douleur  comme  uii  des  caracteres 
^,  des  chancres  veneriens,  Leur  marche  est  ordinaire- 
^y  ment  peu  rapide ,  et  leur  duree  inoyenne  de  vingt  ä 
^y  vingt  -  cinq  jou7'S,  Ils  guerissent  ir^s-hten  spontane- 
yy  ment  ou  au  moyen  d^applications  iopiques  relächaniesy 
yy  asiAngentes  ou  caustiques,  JLes  applications  fnei'CU" 
^y  rielles  nulsent  pendant  la  periode  inflammatoire ; 
fy  elles  sont  quelque  fois  ntiles  quand  eile  a  cesse, 
i,y  Enjin  y  ces  idceres  laissent  une  cicatrice  qiii  reste 
^yussez  long-temps  dure  et  inegale y  et  qui  finit  par 
3>  s^effacery  d  vioitis  qv?il  i^y  ait  eu  une  perte  de  sub-» 
yy  stance  considerable  *}.  ^^  — 

Aus  dieser  üebersicht  von  Culleriers  Beo!>- 
aclitungen,  heisst  es  weiter,  gehe  hervor,  wie  wenig 
Aufmerksamkeit  man  den  Symptomen  einer  so  ge- 
wöhnlichen Krankheit  geschenkt  hahe,  und  wie  sehr 
die  davon  handelnden  Schriftsteller  sich  von  ihren 
Vorgängern  haben  leiten  lassen,  statt  selbst  zu  prü- 
fen. In  den  Sälen  dieses  Praktikers  werden  die 
Schanker  gleich  den  andern  Symptomen  rationell  be- 
handelt. Um  die  stark  entzündeten  werden  Blutegel 
gelegt ;  mit  Erfolg  hat  man  sie  sogar  auf  die  Schan- 
ker selbst  applicirt,  und  fast  immer  folgt  eine  rasche 
und  heilsame  Ergiessung  (^degorgefnent)  auf  diese 
kleine  Operation,  welche  Cullerier  nur  selten  vor- 
nehmen lässt,  und  für  die  er  keine  Vorliebe  zu  ha- 
ben scheint.     Die  fernere  Behandlung  besteht  dariu^ 


*)  S.  p.  220  u.  221. 
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dass  man  Scliarpie,  in  erweicbende  und  schmerzstil- 
lende Decocte  getaucht,  auflegen  lässt,  oder  selbst 
trockne,  wenn  die  Yernarbung  vor  sich  geht.  Sal- 
ben hat  Cullerier  aus  den  Verbänden  ganz  ausge- 
merzt, weil  er  sie  für  eher  schädlich  als  nützlich 
hält.  Wenn  die  Schanker  beim  Entstehen  wenig 
entzündlich  sind,  oder  wenn  sich  die  Entzündung  ge- 
legt hat,  so  wendet  Cullerier  mit  grossem  Nutzen 
das  oberflächliche  und  wiederholte  Aetzen  mit  salpe- 
tersaurem Silber  an;  er  hat  nie  die  schlimmen  Fol- 
gen davon  gesehen,  weiche  manche  Aerzte  diesem 
Verfahren  vorwerfen.  Man  kann  annehmen,  dass 
die  Verschiedenheit  der  Resultate  daher  rührt,  dass 
sie  die  Schanker  im  Stadium  der  acuten  Entzündung 
geätzt  haben  *).  — 

Während  aber  die  Schüler  der  mcdecine  orgU" 
nique  die  Syphilis  als  besondere,  eigenthümliche 
Krankheit  aus  der  Pathologie  wegstreichen^*),    und 


*)  S.  p.  221  u.  222. 
**)  Gegen  diese  kecke,  in  der  That  fast  leichtfertige,  Hin- 
wegleugnung  des  syphilitischen  Virus  befindet  sich  in 
der  Gazette  de  sante  vom  15.  Juli  1824  folgende  bittre 
Stelle :  „  T^yez  comme  le  Systeme  physiologique  sim- 
plifie  la  mededne  et  proiege  Ici  triste  humankel  A 
mesure  qu^etle  avance ,  les  maladies  reculent  et  dispa- 
raissent  comme  par  enchmrtement,  Le  clief  a  raye  les 
fievres  du  catnlogue  nosologique;  les  eleves  nous  deba- 
rassent  des  virus;  en  sorie  que  chaque  physidlogiste  de 
plus  nous  vaut  une  maladie  de  moins.  Encore  quelques 
progres,  ei  il  sera  physiologiqtiemeni  defendu  d'etre 
malade.  Qui  pourrait,  par  eocemple,  se  cr.oire  affectS 
de  la  maladie  venerienne  depuis  que  MM,  Jourdan 
et  D  u  b  le  d  ont  prouve  qu'il  tCy  en  avait  pas  ? 
Qu^est-ce  qu'nn  chancre,  un  huhon  y  une  pustute ,  une 
eocostose,  une  Periostose  y  une  carie,  une  rhagade,  une 
douleur  osieocope,  etc,  etc.?  Ce  sont  des  mots,  et  pas 
autre  chose.  I*auiyres  gens,  ä  qui  Ton  persuade  que 
vous  Stcs  maladßSy  levez-votis  et  marchez^  il  n'ejpisie 
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flinige  Andere ,  vorsiclitig  prüfend ,  die  althergebracb- 
ten  Lehren  zweckmässig  zu  modificiren  suchen,  bleibt 
die  Mehrzahl  der  französischen  Aerzte  noch  immer 
unerschütterlich  bei  der  traditionellen  Praxis  der  Vä- 
ter stehen,  und  wacht  eifersüchtig  darüber,  dass  kein 
Dogma  derselben  abhanden  komme.  In  diesem  Geiste 
ist  noch  die,  1825  von  Plisson  herausgegebene, 
Si/philiog7'aphie  bearbeitet,  und  eben  so  verharrt 
auch  Lagneau  in  der  neuesten  Ausgabe  seines 
>,  Expose  des  si/jnptömes  de  Ja  maladie  venerienne»  ^^ 
Paris  1829. 
noch  bei  der  herkömmlichen  Theorie  und  Behand« 
lungsweise. 


point  de  maladie  venerienne,  Hommes  aveniureux^ 
qui  jouez  la  sante  contre  Je  plaisir ,  ne  craigtiez  pas 
de  Ja  perdre ,  U  rCy  a  point  de  viaJadie  venerienne, 
Hommes  sages  et  prudens,  qin  irembJez  ä  Cidee  du 
serpent  caclie  so^is  Ja  fieur  ^  ne  tremhlez,  pJus  .  ,  .  .  ou 
pJutot  restez,  prudens  et  sages^ei  n'ecouiez  pas  les  de- 
cJamateurs  de  nos  jours,  Miez  de  M.  Du b  1  e d ,  qui 
dity  dans  Jes  JlnnaJes ,  que  Ja  tnasturbation  produit 
la  bJennorhagie ;  riez  de  M.  Lefevre,  qui,  dans  les 
BuJJetins  de  Ja  rodete  medicaJe  d'emuJatioUy  fait 
produire  Jes  exostoses  par  Ja  gastrite ;  riez  pJus  fort 
encore  de  M.  Richoncl,  qui  dans  Jes  ArcJiiveSy 
fait  dependre  Jes  exostoses  de  Ja  Sympathie  des  or- 
ganes  genitaux ;  et  apres  avoir  ri  de  cJiacun  en  parti- 
culier,  riez  de  tous  ä  Ja  fois,  en  Jes  voyani  se  disputer 
Ja  priorite  de  ces  beJJes  decouverteSy  et  s'empresser  de 
les  puhiier ,  de  peur  qu'on  ne  Jes  accuse  de  se  les  etre 
inutueJlement  derohees!  — .  Croirait- on ,  si  Ja  cJiose 
n^etait  materiellement  repetSe  tous  Jes  jours,  que  Von 
put  mystifier  ä  ce  point  Je  public  medical  ?  I)es  ex- 
ostoses veneriennes  produites  par  Ja  gastrite !  des  eX" 
ostoses  produites  par  Virritation  sympaihique  des  or- 
ganes  genitaux  /  Je  ne  croyais  pas  que  la  physiologie 
put  conduire  ä  cet  exces  de  deraisonJ'^'^  -— 
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In  DeutscMaücI  fand  die  nieht  mercurieile  Be- 
Landliing  der  syphilitischen  primären  und  secundaren 
Üebel^nicht  sobald  Eingang,  obgleich  sie  uns  theils 
durch  lieber  Setzung  der  englischen  Abhandlungen 
über  diesen  Gegenstand,  theils  durch  die  Berichte 
reisender  Kunstgenossen  zeitig  genug  bekannt  wur- 
den. Ich  möchte  die  deutschen  Aerzte  wegen  der 
Scheu  vor  dieser  allgemeinen  und  unbedingten  Neue- 
rung grade  nicht  getadelt  haben;  sie  sind  oft  genug 
vom  Auslande  betrogen  worden  durch  gleissende  Irr- 
lehren ,  Alles  versprechende  und  Nichts  leistende  Heil- 
mittel und  Heilmethoden.  Und  namentlich  hat  der 
Scharfsinn  gelehrter  Praktiker  und  der  Speculations- 
geist  der  Marktschreier  nicht  ein  Mal,  sondern  un- 
zählige Mal  versucht,  der  Syphilis  und  den  Aerzten 
das  Quecksilber  zu  verleiten,  und  sein  lleich  als 
siwifnum  antisypMliticum  zu  stürzen.  Lange  ist  daher 
Brünninghausen  in  Deutschland  der  einzige  Prak- 
tiker von  Bedeutung  gewesen,  der  den  Weg  der 
nicht  mercuriellen  Behandlung  syphilitischer  üebel 
jeder  Art  und  jedes  Grades  nach  dem  Vorgange  der 
englischen  Aerzte  einzuschlagen  unternahm.  Seit 
dem  Jahre  1825  hat  Dr.  Fr  icke  dieselbe  Behand- 
lung im  hiesigen  öffentlichen  lirankenhause  an  Tau- 
senden von  Kranken  beiderlei  Geschlechts  geprüft, 
und  seit  1827  hat  Wilhelm  im  allgemeinen  Kran- 
kenhause zu  München  dieselben  Versuche  mit  gün- 
stigem Erfolge  angestellt. 

Brünninghausens  Heilversuche  der  Syphilis 
ohne  Quecksilber  hat  uns  Handschuh  in  einem 
besondern  1826  erschienenen  Büchlein  mitgetheilt  *). 
Die  Veranlassung  zu  diesen  Versuchen  war,  wie  der 
ehrenwerthe  Veteran  selbst  in  einer  Anmerkung  zur 


*)  Ueber  die  Lustseuche  und  ihre  HeUung:  ohne  Oueck- 
silber,  von  G.  Friedrich  Handschuh.  Wiü-zhurs: 
1826. 
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Einleitung  Jes  Herausgebers  sagt,  die  Leetüre  der 
von  den  englischen  Aerzten  angestellten  Versuche, 
nicht  etwa  der  ungünstige  Erfolg  seiner  früher  ge- 
übten mercuriellen  Heilmethode. 

*  5,  Es  war  in  dem  Jahre  1829,  als  ich  durch  die 
5,  Schriften  der  oben  genannten  englischen  Aerzte 
5,  veranlasst,  beschloss ;  einige  Versuche  über  die 
„  Heilung  venerischer  Krankheiten  ohne  Quecksilber 
„in  dem  sehr  gut  eingerichteten  Miiitärspitale ,  das 
„  damals  unter  meiner  Besorgung  stand ,  zu  veran- 
„  stalten.  Die  Gelegenheit  war  günstig ,  und  da  ich 
„  seit  etlichen  und  30  Jahren  in  dem  nämlichen  Spi- 
5,  tale  und  in  einer  ausgebreiteten  Civilpraxis  diese 
„  Krankheiten  mit  Quecksilber  nicht  ohne  guten  Er- 
„  folg  behandelt  hatte,  so  war  ich  vorbereitet,  und, 
5j  ich  darf  am  Rande  des  Grabes  es  sagen,  auch  un- 
5,  befangen  genug,  den  Unterschied  des  Erfolgs  von 
5,  der  alten  und  von  der  neuen  Heilmethode  wahrzu- 
„  nehmen.  " 

„Der  Erfolg  der  neuen  Methode  war  auffallend 
5,  gut ;  und  wenn  auch  nicht  ganz  unerwartet ,  doch 
„  den  au  andere  Proceduren  und  Erscheinungen  Ge- 
„  wohnten  so  überraschend,  dass  ich  bei  dem  stillen 
„  Verlaufe  der  Heilungen  anfangs  meinen  eignen 
5,  Augen  kaum  traute,  und  die  jungen  Aerzte,  die 
„  um  mich  waren,  mehrmals  aufforderte,  doch  ja  die 
„  genaueste  Aufsicht  anzuwenden ,  damit  wir  nicht 
„  getäuscht  würden ,  und  dass  die  Kranken  nicht 
5,  etwa  heimlich  Quecksilber  bekamen.  " 

„  Mit  der  Zeit  wurden  wir  des  guten  Erfolgs 
„gewohnter,  imd  die  Aufsicht  wurde  so  genau  ge- 
„  führt,  dass  jener  Verdacht  gänzlich  schwinden 
„  musste.  *^ 

„  Diese  Versuche  wurden  10  ölönate  lang  unun- 
„terbrochen  fortgesetzt  mit  dem  Erfolge,  welcher  in 
5,  den  dieser  Schrift  beigefügten  Krankheitsgeschich- 
„ten,  die  als  am  Krankenbette  selbst  aufgenommene 
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,5  Skizzen  nichts  als  Jas  Verdienst  der  strengsten 
5,  Wahrheit  besitzen,  erzählt  wird," 

,yy  Ich  würde  die  Yersuche  und  Beobachtungen 
„noch  länger  fortgesetzt  haben,  wenn  ich  nicht  um 
j,  diese  Zeit  von  einer  Krankheit  wäre  befallen  \^^or- 
„  den  5  welche  mir  den  Ruhestand  nothwendig  machte, 
5,  und  mich  von  meinen  Aemtern  und  von  der  Praxis 
5,  entfernte,  —  Sollte  mein  sehnlicher  Wunsch  noch 
„in  Erfüllung  gehen:  dass  diese  wichtige  Sache 
„  künftig  nicht  mehr  nach  vorgefassten  Meinungen, 
5,  sondern  blos  nach  selbstgemachten  Beobachtungen 
5,  und  Erfahrungen  gemäss  dem  diesfailsigen  echt 
5,  philosophischen  Yorgange  einiger  englischer  Aerzte 
3,  beurtheilt  würde ,  so  dürfte ,  meines  Erachtens ,  das 
5,  Endurtheil  darüber  nicht  lange  unentschieden  blei- 
5,ben^)."- 

All  gestellt  wurden  diese  Heilversuche  vom  Mai 
1819  bis  Febr.  1820,  und  die  Zahl  der  ohne  Queck- 
silber behandelten  Individuen  belief  sich  auf  100, 
worunter  29,  welche  mit  Geschwüren  der  Geschiechts- 
theile  behaftet  waren.  Von  letztern  wurden  nur  vier 
mit  Quecksilber  behandelt^*),  in  einem  Falle  be- 
schleunigte es  die  Heilung,  in  einem  zweiten  bra- 
chen die  Narben  der  Schanker  nach  der  Heilung  öf- 
ters wieder  auf;  in  einem  dritten,  verbunden  mit 
einem  Leistengeschwür,  war  es  ganz  ohne  Nutzen  *^*), 


*)  S.  S.  14  «.  15. 
**)  S.  S.17. 

***)  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  in  diesem  Falle  Pillen  von 
3Ierc.  dulc.  gegeben  wurden,  jedoch  so,  dass  man 
nach  22  Tag-eii  erst  von  1^  auf  2^  Gran  täglich  gestie- 
gen war;  also  täglich  kaum  nm  yV^*'«*!*«  ^üi  so  lang- 
sames mid  imbedeiitendes  Steigen  innerhalb  22  Tagen 
kann  und  ^vird  selten  zu  einem  heilsamen  Resultate 
führen.  Man  kann  und  muss  g-ewohnlich  mit  dem 
Kalomel  in  Pillenform  täglich,  von  einem  Gran  an- 
fangend,  um  jr  oder  atich  um  |  Grau  steigen;  dann 
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und  iiü  vierten  ei^cliienen  nach  der  Heilung  Kon- 
dylome, Von  den  ohne  Quecksilber  Geheilten  be- 
kam ein  Einziger  ein  consecutives  Symptom,  und 
zwar  einen  Hautausschlag, 


wird  man  seinen  Zweck  so  feicht  nicht  verfehlen.  In 
Zeit  von  7  Tagen  steige  ich  gewöhnh'ch  von  einem 
Gran  aiifsvarts  bis  zu  drei  Gran  täglich  und  darüber, 
d.  h.  in  einer  einzigen  Abends  zu  nehmenden  Gabe. 
Das  soll  aber  keine  unwandelbare  Regel  seyn.  Kach 
Umständen  imiss  und  kann  man  rascher  oder  lang- 
samer steigen.  Wer  aber  in  Zeit  von  22  Tagen  von 
li  Gran  nm*  auf  2^  Gran  steigt ,  wird  in  der  Regel, 
wenn  die  Natm-  nicht  das  Meiste  dazu  thut,  wenig 
oder  nichts  ansrichten.  Am  wenigsten  aber  darf  man 
von  solch  einem  Gebrauche  schnelle  Besserung  erwar- 
ten, und  das  Quecksilber  für  imwirksam  erklären, 
w^enn  es,  s  o  gebraucht,  nicht  hilft.  Ueberhaupt  mnss, 
hinsichtlich  der  Erhöhung  der  Gaben,  der  Fortgang 
der  Heilung  und  die  Individualität  der  Patienten  zum 
Maassstab  genommen  werden.  Manche  können  viel 
Quecksilber  vertragen,  ohne  angegriffen  zu  werden; 
Manche  vertragen  nur  wenig.  Bei  den  erstem  miisseo 
wir  rascher  und  stärker  steigen ,  bei  letztem  langsam 
und  vorsichtig.  Wenn  ich  mehierseits  im  Allgemeinen 
einen  Gran  täglich  zum  Anfange  der  Cur  bestimme, 
so  will  ich  das  auch  nicht  als  conditio  sine  qiia  non 
angesehen  ^'^dssen.  Man  muss  unter  Umständen  mit 
einer  Ideinern  oder  auch  mit  einer  grössern  Gabe  an- 
fangen. Ein  Gran  pro  dosi  in  Pillenform  rathe  ich  zur 
gew^Öhnlichen  Anfangsgabe,  weil  diese  erfahrmigsmäs- 
sig  der  Mehrzahl  der  Constitutionen  angemessen  und 
zum  ersten  Angriff  wirksam  genug  ist.  Zu  grosse 
Gaben  gleich  anfangs  haben  oft  eine  sehr  nachtheilige 
Mercurialreizung,  oder  auch  eine  zu  schnelle,  nichts 
entscheidende  Salivation  zur  Folge,  und  nöthigen  dann 
zu  allzu  früher  Abbrechuiig  der  Cnr.  Die  ungestüme 
Reizung  aber  sowol  des  Darmcanals ,  als  des  ganzen 
Organismus  durch  schnelle  Ueberladimg  mit  Quecksil- 
ber, ist  es  übrigens  hauptsächlich,  welche  sich  so  oft 
der  Heilung  syphilitischer  Geschwüre  mehr  hinderlich 
alg  förderlich  zeigt. 
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Die  Kranken  mussten  sich  während  der  ganzen 
Cur  (s.  S.  19  und  20)  ruhig  verhalten,  grösstentheils 
das  Bett,  aber  immer  das  Zimmer  hüten,  was  be- 
sonders bei  grossen  Schankergeschwüren  und  Bubo- 
nen  für  nothwendig  erachtet  wird,  weil  sich  sonst 
die  Heilung  sehr  in  die  Länge  ziehe.  Zur  Nahrung 
erhielten  die  Syphilitischen  gewöhnlich  die  halbe 
iiostportion  ohne  Fleisch.  Diese  besteht  aus  einer 
Schale  schwacher  Fleischbrühe  (25  Loth  Civilgewicht) 
des  Morgens;  des  Mittags  eben  so  viel  Suppe,  worin 
Reis,  Gerste,  Grütze  und  Brod  gekocht  ist,  mit  einer 
ähnlichen  Quantität  Gemüse ;  Abends  eine  Schale 
Suppe,  wie  am  Morgen,  nebst  drei  Loth  Reis  in 
Fleischbrühe  oder  Milch  gekocht,  oder  drei  Lotji  ge- 
dörrter und  gekochter  Zwetschen.  Zu  den  genann- 
ten Speisen  werden  12  Loth  Roggenbrod  (med.  Ge- 
wicht) auf  24  Stunden  gestattet.  Ausserdem  wird 
für  reine,  trockne,  durch  Ventilation  beständig  er- 
neuerte Luft  gesorgt,  und  des  Winters  die  Wärme 
durch  Heizung  auf  15 — 16  Grad  Re'aumur  ge- 
bracht. — 

Die  örtliche  Behandlung  der  Geschwüre  (s.  S.  26 
und  27)  richtet  sich  nach  ihrer  Beschaffenheit  und 
ihrer  Dauer.  Sind  sie  roth,  die  Ränder  entzündet 
und  schmerzbaft,  so  muss  alles  Reizende,  selbst  die 
Berührung  des  Harns  gemieden  werden;  man  be- 
deckt sie  mit  weicher  Scharpie,  die  in  warmes  Was- 
ser, Malven-  und  Eibiscbdecoct  getaucht  ist.  Die 
Scharpie  muss  nie  ganz  trocken  werden,  und^  wenn 
es  einmal  geschieht,  muss  man  sie  nicht  gewaltsam 
abreissen,  sondern  vorher  mit  den  genannten  Mitteln 
aufweichen.  Krusten,  welche  das  Geschwür  be- 
decken, soll  man  durch  erweichende  Umschläge  zu 
entfernen  suchen.  Wenn  das  Geschwür  an  der  Eichel 
oder  am  Bändchen  sitzt,  so  soll  die  Vorhaut  nie  stark 
zurückgezogen,  sondern  die  Flüssigkeit  mehrmals  des 
Tags  zwichen  Eichel  und  Vorhaut  eingespritzt  wer- 
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den.  Erst^  wenn  das  Aufhören  des  Scliaierzes  die 
bevorstehende  oder  schon  erfolgte  Heilung  anzeigt, 
soll  man  die  Vorhaut  zurückziehen,  —  Brandigte 
Geschwüre,  welche  immer  (?)  nur  die  Folgen  einer 
grossen  Vernachlässigung ,  schlechter  Constitution  oder 
verdorbener  Spitalluft  seyn  sollen ,  erfordern  eine 
den  allgemeinen  Regeln  der  Chirurgie  entsprechende 
Behandlung.  —  Zieht  sich  die  Heilimg  des  Geschwürs 
in  die  Länge,  ist  es  schlafF,  unrein,  ohne  dabei 
schmerzhaft  zu  seyn,  sind  die  Ränder  caUös  und 
aufgeworfen,  so  sind  örtliche  Reizmittel,  z.B.  Ralk- 
wasser,  Auflösungen  von  Bleizucker,  schwefelsaurem 
Zink,  Kupfer,  Sublimat  u.  dgl.  indicirt,  —  Inner- 
liche Mittel  seyen  bei  deiln  angegebenen  diätetischen 
Verhalten  nicht  nothwendig.  Aderlass  finde  nur  An- 
wendung bei  plethorischer  Constitution,  bei  heftiger, 
örtlicher  Entzündung,  mit  allgemeinem  entzündlichen 
Fieber;  Abführungen  bei  gastrischer  Complication. — 

In  pathologisch -diagnostischer  Hinsicht  macht 
der  Herausgeber  einige  treffende,  zeitgemässe  Bemer- 
kungen, welche  herausgehoben  zu  werden  verdienen. 
Nach  Angabe  der  diagnostischen  Versuche  Hunt  er  s 
und  Carmichaels  sagt  er:  „Charakteristische 
„  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  der  syphilitischen 
„von  den  nicht  syphilitischen  Geschwüren  fehlen 
„uns  gänzlich.  Sämmtliche,,nach  dem  Beisehlafe 
„  entstehenden  Geschwüre  unterscheiden  sich  zwar 
„  durch  die  Art  ihres  Entstehens ,  durch  ihren  Sitz, 
,>  ihre  Anzahl,  Grösse,  Farbe,  Form  und  Beschaflen- 
„  heit  ihres  Grundes,  Randes  u.  s.  w.  Aber  alle  diese 
„Verschiedenheiten  sind  nur  zufällig,  und  geben 
„  uns  keine  Aufschlüsse  über  ihren  Ursprung  und 
„ihre  Natur.  Rücksichtlich  ihres  Verlaufes,  ihrer 
„  Heilbarkeit  und  ihrer  Folgen  unterscheiden  sich 
„  diese  so  mannigfaltigen ,  verschiedenartigen  Ge- 
„  schwüre  gar  nicht.  '^  — 

Während  hier  ein  kleines  Geschwürchen  hart- 
II.  33 
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nackige  selbst  dem  Quecksilber  widerstefitj  heilen  dorl 
Schanker  mit  dem  specifischen  harten  Grunde  von 
selbst  und  ohne  Folgen.'  Wahrend  hier  ein  Hun- 
ter scher  Schanker  schneller  durch  Quecksilber  ge- 
heilt wird,  geschieht  es  dort  durch  die  Salzsäure, 
lind  die  Narben  verhalten  sich  in  beiden  Fällen  gleich« 
Eben  so  wenig  bestätige  es  sich,  dass  auf  gewisse 
primäre  Geschwüre  auch  nur  gewisse  secundare 
Zufälle  folgen.  —  Wesentlich  verschieden 
seyen  alle  diese  Geschwüre  nicht;  dagegen  kämen 
sie  alle  darin  überein,  dass  sie  Ansteckung  durch 
Beischlaf  als  gemeinschaftliche  Ursache  anerken- 
nen, bei  einem  einfachen,  reizlosen  Verbände,  ruhi- 
gem Verhalten,  und  spärlicher,  vegetabilischer  Diät 
von  selbst  heilen;  dass  ihre  Heilung,  wenn  sie  sich 
in  die  Länge  zieht,  bei  Verschiedenen  durch  Ver- 
schiedenes, zuweilen  auch,  aber  bei  weitem  nicht 
immer  durch  Quecksilber  beschleunigt  werden  könne; 
dass  sie  aber  auch  oft  jedem  Heilversuche 
widerstehen,  und  erst  dann  von  selbst  ver- 
schwinden, wenn  sie  einige  Zeit  bestanden 
haben,  und  der  ihnen  eigne,  durch  die  In- 
dividualität des  Afficirten  bedingte  Ver- 
Ijftuf  beendigt  ist.  —  Der  ungetrübte  Verlauf 
diesef  beschwüre  sey  in  der  Regel,  wenn  auch  nicht 
rasch-,  doch  milde.  Sie  greifen  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  nicht  weit  um  sich,  werden,  wenn  sie  im- 
rein  waren,  rein  imd  roth,  bleiben  so  einige  Zeit 
stehen,  oder  fangen,  bald  vom  Rande,  bald  von  der 
Mitte  aus,  an  zu  vernarben.  Diejenigen,  welche 
einen  callösen  Rand  und  Grund  haben,  bekommen 
diese  Symptome  in  einem  noch  höhern  Grade,  wäh- 
rend das  Innere  derselben  schon  rein  wird.  Bemer- 
kenswerth  aber  sey  es,  dass  grade  diese  Härte  nicht 
vom  Quecksilber  gehoben  werde,  sondern,  nach  län- 
gerem Fortbestehen  selbst  in  den  Narben ,  allmälig 
nur   durch  die  Zeit.  —    Fast  immer,   auch  bei 
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flem  titibedeiitendsten  Geschwürdien ,  seyen  die  Lei- 
stendrüsen auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  afScirt, 
was  sicli  durch  die  Geschwulst  und  den  Schmerz 
derselben  zu  erkennen  gebe.  Dies  beweise,  meint 
Handschuch,  etwas  für  die  Natur  dieser  Geschwüre 
und  für  ihre  Entstehung  aus  Ansteckung*)*  — 

lieber  die  nicht  mercuri  eilen  Heil  versuch  e^ 
welche  Dr.  Fricke  seit  Juli  1825  im  hiesigen  all- 
gemeinen Krankenhause  angestellt  hat,  und  zur  Zeit 
noch  fortsetzt,  ist  im  ersten  Bande  seiner  chirurgi* 
sehen  Annaien**)  von  Dr*  Günther  berichtet  wor- 
den. Diese  Versuche  betreffen  sowol  die  primären 
als  secundären  syphilitischen  Symptome ;  ich  werde 
hier  aber  nur  das  auf  die  Diagnose  und  die  Sehand* 
luug  der  primären  Geschwüre  Bezügliche  heraus- 
heben. Zuerst  ist  von  den  „  Excorjationen  der  Ge* 
„  schlechtstheile  "  die  Rede.  Von  diesen  heisst  es  t 
„  Sie  kamen  in  ihrer  Form  mit  den  Schankern  darin 
j,  überein,  dass  die  Epidermis  in  einer  grössern  oder 
„kleinern  Ausbreitung  fehlte,  und  unterschieden  sich 
„  dadurch  von  ihnen,  dass  man  an  den  Excoriationen 
5,  keinen  scharf  abgeschnittenen  Rand  und  keinen  ver- 
j,  tieften  Grund  wahrnehmen  konnte.  Sie  heilten  in 
„den  gewöhnlichen  Fallen  schneUer  als  die  Schan- 
},ker,  und  waren  im  Ganzen  bei  dem  weiblichen 
'  „  Geschlecht  gewöhnlicher,  als  bei  dem  männlichen»  -^ 
„  Es  werden  drei  Arten  derselben  angenommen.  Die 
„erste  bestand  aus  Einrissen  in  der  Oberhaut,    aus 


*)  S.  p.  23-55. 

**)  Annalen  der  chirurgischen  Abtheilnngf  des  ailg^emeineit 
Kranlienhaiises  in  Hainbiu-^.  Heraiisg^egeben  von  J.  C. 
G.  Fricke,  Dr.  ii*  s.  w.  Erster  Baiid.  Hambnrg  bei 
Perthes  und  Besser.  1828.  —  Schon  früher  aber  wurde 
vorläufige  Nachricht  von  diesen  Versuchen  gegeben  in 
Gräfe  und  v.  Walther  Journal.  Bd.  XI.  Hft.  1.  1826^ 
durch  Günther;  in  R  u  s  t  s  Magaz*  Bd.  XXL  Hft.  2. 
1826  5  durch  Oppenheim« 

33* 
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55  welchen  eine  Feuchtigkeit  heraiißschwitzte  ^).  — 
5,  Bei  der  zweiten  Art  waren  grössere  Stellen  von 
5,  der  Oberhaut  entblässt,  «nd  oft  war  die  ganze 
55  Eichel  wund  und  erschien  an  der  Oberfläche  samnit- 
j,  artig  aufgelockert  ^^"''^).  —  Die  Excoriationen  der 
,5  dritten  Art  endlich  bestanden  aus  kleinen  runden, 
5,  von  der  Oberhaut  entblössten  Stellen ,  mit  be- 
55  stimmten!  Umkreis ,  ohne  vertieften  Grund  und 
55  ohne  scharf  begrenzte,  gleichsam  abgelöste  Ränder, 
,5  waren  den  Schankern  erster  Classe  ähnlich,  und 
55  verwandelten  sich  manchmal  während  der  Behand- 
55  hing  5  öfterer  noch  bei  Vernachlässigung  5  in  wirk- 
,5  liehe  Schanker  ^^^^').«  — > 

Schanker  der  Geschiechtstheile.  —  jjVon 
55  den  Schankern,  welche  sich  durch  einen  vertieften 
55  Grund  und  durch  scharf  gleichsam  abgebissene  Rän- 
55  der  von  den  Excoriationen  unterscheiden,  beobach- 
55  ten  wir  sieben  verschiedene  Gattungen 5  die  sich 
5,  theils  durch  ihr  Ansehen,  theils  durch  den  Grad 
5,  ihrer  Intension  und  Extension ,  theils  durch  die 
55  Art  5  wie  sie  behandelt  werden  mussten,  von  ein- 
55  ander  unterschieden.  ^* 

Erste  Gattung.  ,  ,5  Schanker  mit  reinem, 
55  manchmal  kupferbraunem  Grunde ;  der  Grund  tie- 
55fer5  als  die  Ränder,  die  Ränder  scharf  abgebissen, 
55  jedoch  nicht  über  die  Epidermis  erhaben.  Der 
55  Diameter  von  einer  bis  zu  vier  and  sechs  Linien. 
5J  Sie  bildeten  den  üebergang  von  der  dritten  Art 
5,  der  Excoriationen.  ^^  — 

Zweite  Gattung.  ,_, Schanker  mit  speckigem*, 
55  gewöhnlich  weichem  Grunde ;  der  Grund  tiefer, 
5, als  die  Ränder,  die  Ränder  abgebissen,  jedoch 
55  nicht  über  die  Oberhaut  erhaben.  Der  Diameter 
5,  von  1  Linie  bis  1  -—2  Zoll,  <« 

*)  S.  ß.  122. 

*♦)  S.  S.  124. 

=^»*)S.  S.  126.    • 
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Dritte  Gattung.  ,,  Schanker  mit  speckigem, 
,,  meist  hartem  Grunde;  der  Grund  tiefer,  als  die 
5,  Ränder,  die  Ränder  scharf  abgebissen,  zackig, 
5,  höher  als  die  Epidermis ,  doch  aussen  umgeschla- 
„gen,  häufig  dunkelroth  und  entzündet.  Der  Dia- 
5,  meter  von  Jl  Linie  bis  zu  4  — 5  Linien.  (liunter- 
„  scher  Schanker.)  " 

Vierte  Gattung,  „Schanker  mit  sehr  ver- 
„ tieftem  Grunde,  welcher  mit  einem  fest  aufliegen- 
5,  den  zähen,  speckig -grünen  Schleim  bedeckt  war, 
j,  Der  Grund  w  ar  sehr  ungleich,  an  manchen  Stellen 
5,  tiefer,  an  andern  höher.  Die  Ränder  abgebissen, 
5,  über  die  Epidermis  erhaben,  nach  aussen  umge- 
5,  schlagen,  oft  mit  dunkelblauen  und  schwarzen 
j,  (gangränösen)  Stellen  untermischt.  Der  Umkreis 
„  entzündet.  Der  Biameter  von  3  —  4  Linien  bis 
5, 1  —  2  vZoll.  Sie  waren  immer  mit  grossen  Zer- 
„  Störungen  der  Umgegend  verbunden.  (Carmi- 
„chaels  phagedänischer  Schanker.)*^ 

Fünfte  Gattung,  „Der  Grund  war  nicht 
5,  bedeutend  tiefer,  als  die  Oberhaut,  aber  weit  tiefer, 
5,  als  der  Rand.  Der  Rand  war  über  den  Grund 
„und  über  die  Oberhaut  erhaben,  nicht  scharf  abge- 
„  bissen ,  sondern  nach  der  Oberhaut  und  nach  dem 
„  Grunde  zu  abgerundet,  und  umgab  die  wunde 
„  Fläche  nach  Art  eines  Walles.  Der  Grund  war 
„  gewöhnlich  nicht  speckig ,  sondern  meistens  blass- 
„  röthlich,  ohne  gleich  im  Anfange  Granulationen  zu 
5,  zeigen.  Diese  Schanker  pflegten  sehr  stark  zu 
j,  nässen,  und  dadurch  in  den  Umgebungen  Excoria- 
„  tionen  der  ersten  Art  zu  erzeugen.  Sie  hatten^ 
5,  den  Rand  mit  eingerechnet ,  gewöhnlich  einen  Dia- 
5,  meter  von  4  —  6  Linien.  Oft  waren  sie  mit  einem 
„  Schorfe  bedeckt.  (U ebergang  zu  den  halbkugel- 
9,  förmigen  Kondylomen.)  '^ 

Sechste    Gattung.       j?  Der   Grund    über    die 
„Oberhaut  erhaben,  von  schwammigem,  meist  roth- 
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„  blauem  Anselien.  lieine  deutlich  ausgebiWeten 
„  Ränder ;  die  umgebende  Oberhaut  nicht  entzün« 
„  det, '' 

Siebente  Gattung,  „  Hämorrhoidalschanker, 
„  Auf  harten  Hämorrhoidalknoten  hatten  sich  wunde 
„  Flächen  gebildet,  welche  meistens  einen  w^eissen, 
,,  jedoch  nicht  speckigen  Grund  halten.  Die  Knoten 
3,  selbst  waren  flach  und  platt  gedrückt  und  mit  vie- 
55  len  Einrissen  versehen.  Oft  hatten  sich  in  die 
55  Knoten  hinein  Vertiefungen  gebildet,  die  dann 
55  speckig  waren  und  abgebissene  Ränder  zeigten. 
5,  Diese  Schanker  nassten  und  schmerzten  ausser« 
55  ordentlich  heftig,  (üebergang  zu  den  viereckigen 
55  Kondylomen,)  *) '' 

Häufig    habe    man    einen    üebergang    von    den 
Schankern   der  ersten  Gattung   in   die    der   zweiten, 
dritten  und  vierten  wahrgenommen,    welcher  durch 
Ternachlässigung,    durch  erhitzende  Lebensart,   kör-» 
perliche   Anstrengung,    ünreinlichkeit   und    Schmutss 
^ich   ausgebildet   hatte.      Die   Schanker    der   vierten 
Gattung   seyen  nur  einzeln  bei  Dienstmagdehen  vor- 
gekommen,  welche  sich  lange  mit  venerischen  Ge» 
schwüren  herumgetragen  und  diese  vernachlässigt  hat^ 
ten.  Bei  Männern  träfe  man  sie  gewöhnlich  hinter  der 
Eichelki'one5  zwischen  der  Eichel  und  Vorhaut.    Der 
üebergang   von  der  ersten   Gattung   zu   den   andern 
(sey  bisweilen  unglaublich  schnell  vor  sich  gegangen, 
Riinstliche  Geschwüre,  welche  dreimal  mit  Sublimat 
bei    den   Mägdchen  5   und  zweimal  mit  Aetzkali  bei 
den    Männern    hervorgebracht    wurden  5    sahen    wio 
Schanker  der  dritten  Gattung  aus.  — ■    In  Betreff  des 
Ursprungs  der  Schanker  wird  gesagt,  dass  die 
erstem  vier  Gattungen  aiif  dreierlei  Art  entstan-» 
den«      9>E3  bildete  sich  nämlich   erstens  entweder 
,,  auf  gesunder  oder  auch  entzüudeter  Oberhaut,   d^ 


*)  S.  S.  128^130, 
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„bekannte,  mit  weisser  klarer  Lymplie  gefüllte  Blas- 
55  gen.  Die  Umgegend  desselben  entzündete  sich,  die 
5,  Lymplie  verwandelte  sich  in  Eiter ,  das  Bläsgen 
„  platzte ,  und  alsobald  hatte  eich  ein  Schanker  der 
„  ersten  Gattung  gestaltet,  der  sich  gewöhnlich  nach. 
5,24  —  48  Stunden  in  einen  der  zweiten  Gattung  ver- 
5,  wandelte ,  und  bei  begünstigenden ,  oben  genannten 
5,  Umständen  in  die  dritte  oder  vierte  Gattung  über- 
j,  ging.  Wir  beobachteten  diese  Entstehungsart  sehr 
„oft  bei  Männern,  besonders  bei  den  Schankern  auf 
„der  Eichel,  äusserst  selten  bei  Mägdchen." 

,,  Zweitens  bildeten  sich  aus  den  Excoriationen 
„besonders  der  dritten  Art  Schanker  der  ersten  Art, 
„  die  entweder  hier  stehen  blieben ,  oder  sich  auch 
„  zu  einer  der  drei  andern  Gattungen  umformten. 
„  Gewöhnlich  ging  diese  Umbildung  langsam  vor 
„  sich.  Einige  Male  jedoch  hatte  sich  eine  kleine 
5,  Excoriation  der  dritten  Art  durch  Yernachlässigung 
„  der  Kranken ,  ehe  sie  in  das  Krankenhaus  aufge- 
„nommen  wurden,  binnen  3  —  4  Tagen  in  einen 
„  phagedänischen  Schanker  (nach  Carmichael) 
j,  umgewandelt.  Diese  Entstehungsart  haben  wir 
„  häufig  bei  beiden  Geschlechtern  beobachtet,  bei  den 
„Männern  besonders  an  den  Schankern  hinter  der 
„  Eichelkrone.  " 

„Drittens  endlich  bildeten  sie  sich  aus  den 
„Schleimbeuteln,  weiche  sich  an  der  innern  Wand 
„der  kleinen  Lippen  befinden,  imd  deren  Mündung, 
„besonders  bei  jungen  Mägdchen,  sehr  deutlich  ist, 
5,  Diese  kleinen  Schleimbeutel  entzündeten  sich,  gin- 
„  gen  in  Eiterung  über  und  verursachten,  wenn  ihre 
„  Oeffnung  sich  verschluss  imd  der  Eiter  in  die  Tiefe 
„drang,  Abscesse.  Wenn  der  Eiter  sich  aber  nach 
„aussen  wendete,  was  weit  öfter  geschah,  entweder 
„durch  die  natürliche  Mündung  des  Schleimbeutels, 
„oder  durch  Platzen  der  Abscesse,  so  entstanden 
„dadurch  Geschwüre,   und  zwar  meistens  der  zwei- 
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99  ten  Gattung.  Auf  diese  Art  bildeten  sich  fistulöse 
„  und  scliankrose  Geschwüre,  die  wegen  ihrer  Klein- 
„  heit  und  ihrer  versteckten  Lage  einem  ungeübten 
„Auge  leicht  entgingen,  aus.  Es  hatten  zu  wieder- 
fy  holten  Malen  Freudenmädchen  Geschwüre  an  emer 
5,  und  derselben  Stelle  bekommen,  wo  sich  eben  ein 
5,  solcher  fistulöser  Schleimbeutel  befand ,  welcher 
5,  dann  durch  Aetzmittel  zerstört  wurde.  Dadurch 
„verschwand  diese  Neigung,  Schanker  an  einer  und 
„  derselben  Stelle  zu  erhalten.  Diese  fistulösen  Ge- 
„  sch^vüre  hatten  das  Ansehen  eines  kleinen,  sehr 
5,  dünnhäutigen,  dunkelrothen  Bläsgens ,  weiches  dun- 
„  keler  als  die  umgebende  gesunde  Schleimhaut  war, 
„in  der  Mitte  eine  sehr  kleine  Oeifnung  hatte,  die 
„beim  Druck  Eiter  herausliess,  und  deren  Ränder 
5,jsich  nach  innen  umschlugen.  Blehrere  Male  hatten 
„  sich  um  solche  Schleimbeutel  herum  Condylome 
„  gesetzt.  Bei  dem  weiblichen  Geschlecht  war  diese 
j,  Entstehung  von  Schankern  ausserordentlich  gewöhnr 
„  lieh ;  bei  dem  männlichen  hingegen  haben  wir  sie 
„  nur  einige  Male  an  der  Innern  Lamelle  der  Vorhaut 
j,  bemerkt.  *^ 

„Die  Schanker  der  fünften  Gattung  hatten  sich 
„in  den  Fällen,  wo  wir  ihre  Entstehungsart  beob- 
„  achten  konnten ,  aus  halbkugeilcirmigen  Condyio- 
„men,  die  anfangs  genasst  und  sich  mit  der  Epider- 
„  mis  und  untereinander  gerieben,  dann  Excoriationen 
„  gemacht ,  gebildet.  ^* 

„lieber  den  Ursprung  der  sechsten  Gattung  hat- 
5,  ten  wii^  nicht  Gelegenheit,  Beobachtungen  anzustel- 

„  Die  Hämorrhoidalschanker  bildeten  sich  durch 
„  Reibung  der  Hämorrhoidalknoten  und  durch  Be- 
„  rührung  derselben  mit  weissem  Fluss  oder  Tripper- 
,;^  schleim  ^).^^  — 


*)  S.  S.  130-133. 
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Die  Prognose  konnte  immer  unbecüngt  gut 
gestellt  werden;  denn  keine  einzige  Gattungr  habe 
sich-,  nachdem  sie  in  die  Cur  gekommen,  bedeutend 
weiter  ausgebreitet,  weder  in  die  Tiefe,  noch  in  den 
Umkreis.  Selbst  die  phagedänischen  Schanker ,  die, 
ehe  sie- in  Behandlung  kamen,  oft  schon  bedeutende 
Verwöistung  angerichtet  hatten,  heilten  am  Ende  im- 
mer ohne  grossen  Substanzverlust.  Nur  in  einem 
Falle  sey  ein  grosses  Stück  von, der  Eichel  verloren 
gegangen,  ehe  der  Kranke  Hülfe  gesucht  hatte.  — 
Im  Ganzen  genommen  heilten  die  Schanker  der  er- 
sten Gattung  in  der  kürzesten  Zeit;  langsamer  die 
der  zweiten  und  dritten,  und  am  langsamsten  die  der 
vierten.  Die  schwammigten  Geschwüre  standen  in 
der  Mtte ;  die  kondylomartigen  und  die  Hamorrhoi- 
dalschanker  waren  oft  ausserordentlich  hartnäckig.  — • 
Einzelne  Geschwüre  widerstrebten  der  Heilung,  ohne 
dass  man  einen  Grund  davon  aufzufinden  im  Staude 
war^).  — 

Behandlung.  Beinlichkeit,  Ruhe,  strenge  Diät 
und  ein  antiphlogistisches  Verfahren  werden  als  die 
vier  Grundbedingungen  der  nicht  mercuriellen  Heil- 
methode genannt. 

Die  Reinlichkeit  wird  —  und  mit  grossem  Rechte  — 
als  so  wichtig  bezeichnet,  dass  mehrere  Kranke  bei- 
nahe allein  durch  öfteres  Waschen  und  Baden  geheilt 
worden  seyen.  Vernachlässigung  derselben  habe  zu 
Entstehung  oder  wenigstens  zu  Verschlimmerung  meh- 
rerer Krankheitsformen  beigetragen.  Alle  syphiliti- 
sche Kranke  werden  daher,  wenn  sie  nicht  ganz  sau- 
ber sind,  in  ein  Reinigungsbad  gesetzt,  und  vor  Al- 
lem auf  Reinhaltung  der  leidenden  Theile  sowol,  als 
ihrer  Umgegend,  aufs  strengste  gehalten.  Auf  den 
Geschwüren  z.  B,  darf  sich  nicht  zu  viel  Eiter  sam- 
meln,    bei    Eicheltrippern    nicht    zu    viel    Schleim. 


*)  S.  ö.  134  u.  135. 
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Sehr  wicLtij^  ist  es,  zu  verhindern,  claas  Excorialio- 
nen,  ^c^anker  uüd  Feigwarzen  nicht  von  gesunder 
SclJeimliaut  oder  der  Oberhaut  lange  berührt  wer- 
den, weil  dies  theils  zur  Mitergreifung  der  gesunden 
Theile  Anlass  gibt,  theils  auch  die  Heilung  des  vor- 
handenen Hebels  erschwert.  Um  daher  allen  genann- 
ten Üebelstä'nden  zu  begegnen,  wird  in  jede  Faite 
und  jeden  Winkel,  oder  auf  die  Geschwüre  Leine- 
wand oder  Scharpie  gelegt,  die  mit  Brunnenwasser, 
Bleiwasser,  Kalkwasser  u.  s.  w.  durchnasst  ist,  und 
damit  drei-  bis  viermal  des  Tags  und,  unter  Um- 
ständen, noch  öfter  gewechselt.  Auch  nach  schon 
erfolgter  Heilung  ist  diese  Reinlichkeit  ehen  so  wich- 
tig als  nothwendig,  weil  sonst  leicht  die  Narben 
wieder  wund  werden,  und  neue  Excoriattionen  und 
Geschwüre  zur  Folge  haben*). 

Ruhe  ist  be&onders  in  der  ersten  Zeit,  und 
wenn  das  üebel  irgend  einen  entzündlichen  Charak- 
ter hat,  dringend  nothwendig.  Alle  Kranke  wurden 
daher  mit  grosser  Strenge  im  Betie  gehalten,  und 
zwar  die  Mägdchen  bis  zu  vollendeter  Heilung; 
Männern  pflegte  dagegen,  wenn  die  Geschwüre  oder 
die  aufgeschnittenen  Bubonen  bis  auf  eine  kleine 
Stelle  verheilt  waren,  die  Bewegung  nützlich  zu 
seyn**). 

Die  Diät  anlangend,  erhielten  die  Kranken  ina 
Anfange  der  Cur  täglich  vier  Loth  Weissbrod,  drei- 
mal täglich  ein  Nössel  Wassersuppe  mit  Mehl  ange- 
rührt, und  des  Mittags  sechs  Esslölfel  Gemüse.  Es 
wird  kein  Bier ,  kein  Branntwein ,  kein  Wasser  er- 
laubt, sondern  zum  Getränk  nur  dünner  Hafer- 
Schleim.  Sobald  das  Charakteristische  in  den  Ge- 
schwüren zu  schwinden  anfängt,  oder  die  Krankheit 
sich  überhaupt  bessert,    so  wird  nach  Umständen  die 


*)  S.  S.  109-111. 
**)  Ebend. 
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Diät  gesteigert,  und  selbst  Fleischspeise  erlaubt, 
wenn  man  die  Heilung  dabei  fortschreiten  sieht. 
Sehr  geschwäehte  oder  von  angreifenden  Mercurial- 
curen  sehr  mitgenommene  Individuen  werden  indess 
nicht  auf  so  karge  Diät  gesetzt  *).  — 

Das  therapeutische  Verfahren  ist  besonders  in 
der  letzten  Zeit  sehr  vereinfacht  worden.  Im  An- 
fange erhielt  ein  jeder  Kranker,  dessen  Constitution 
und  Befinden  es  nur  irgend  gestattete,  sowol  weib- 
lichen als  männlichen  Geschlechts,  einen  Aderlass 
von  6  —  8  —  12  Unzen.  Da  aber  die  Erfahrung 
lehrte,  dass  man  ohne  Aderlass  meist  eben  so  weit 
kam,  als  mit  demselben,  so  wurde  es  nur  auf  die 
Fälle  sehr  hervorstechender  Entzündung  der  leiden- 
den Theile  .und  sehr  plethorischer  Constitution  be- 
schränkt. -—  Ausserdem  wird  die  Cur  gewöhnlich 
mit  folgender  Mxtur  eröffnet: 

R'.     Sal,  anglic.  ^i^ 
^q,  Joejtic,  5viij. 
Solve  D.  S.     31ixtiira  angJicana. 
Davon  wird  täglich  drei-  oder  mehrmal  ein  Esslöffel 
gegeben,  so  dass  im  Anfang  täglich  einigemal,  nach- 
gehends  einmal  Oeffnung  erfolgt.      Bei  Schwangera 
wird  von  dieser  Mischung  nur  so  viel  gegeben,   dass 
die  Stuhlausleerung  normal  bleibt**).  — 

Die  örtliche  Behandlung  bestand  ungefähr  in 
Folgendem,  Es  wurde  Scharpie  oder  Leinwandläpp- 
chen, mit  Bleiwasser  ^der  auch  gewöhnlichem  Was* 
ser  befeuchtet,  aufgelegt,  und  der  Verband  zwei-  bis 
dreimal  täglich  erneuert.  Bei  starker  Eiterung  der 
Geschwüre  öfter.  VTenn  die  Heilung  nicht  vorwärts 
schritt,  so  wurde  mit  den  Wässern  gewechselt,  und 
Ralkwasser,    Aqua  phagedaenica   nigra  ^   eine   Auf-» 


*)  S.  S.  111  u.  112. 
♦*)  S.  S.  112  —  114. 
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lösung  von  vier  Gran  weissem  Vitriol  in  12  Unzen 
Wasser,  Abkochung  von  ülmenrinde,  Bleiwasser, 
acht  Unzen  mit  einem  Skrupel  Zinkblumen  versetzt, 
angewendet.  Oder  auch,  wenn  die  Schanker  sich 
sehr  verkleinert  hatten  und  wenig  eiterten,  Salben, 
z.  B. 

^'.     Ung,  Zinci  gj^ 

Bah*  peruv,  5] 

Pulv.  Lapid,  infern,  9) 
M,  f.  Ungj  B.  S*    Schwarze  Salbe. 

Bei  Geschwüren  mit  kupferfarbigem  Grunde  wirkte 
Altheesalbe  besser,  als  alle  andere  Mittel.  Leichte 
Betupf ung  der  Ränder  des  Geschwürs  mit  einer  dün- 
nen Auflösung  Höllenstein  beförderte  die  schon  vor- 
geschrittene Heilung  gar  sehr.  —  J^iq  kondylom- 
artigen  Geschwüre  wurden  theils  häufig  mit  lauwar- 
mem Seifenwasser  gewaschen,  theils  mit  Bleiwasser 
umgeschlagen.  Gingen  sie  bei  dieser  Behandlung  der 
Heilung  entgegen,  und  verkleinerten  sich  die  halb- 
kugelförmigen Erhabenheiten,  so  wurden  sie  gewöhn- 
lich mit  Plenks  Liniment: 

]^'.     Mercurii  Suhl,  cotros, 
Camphorae  ää  gr.xij 
yäluminis  crudi  / 

Sach,  saturni  ää  ^'.xx    , 

M.  ierendo  ;  adde 
^ceti  concenir.  5ij 

Soluiioni  vitro  immissae  adde 
^etJieris  suJphir,  5j 

Conquassuj  D,  S, 

überpinselt.  Wenn  sie  dieser  Mischung  widerstanden, 
so  wurden   die  Erhöhungen  mehrere  Tage   mit  rau- 

(chender   Salpetersäiwe ,    oder   auch  mit   der   Scheere 
weggeschnitten.  —     Die    schwammigten     Geschwüre 
»  wurden  mit  Scharpie,   die  in  folgendes  Wasser  ge- 
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!R'.     Almninis  crtidi 

Cupri  suJphirici  au  ^^ 
^quae  foniaiu  5  xi j 
M,  D.  S,     Grünes  Wasser. 
bedeckt.  —    Bei  sehr  entzündeten  und  sclinierzliaften 
Geschwüren,     mit    rothen,    callösen    Rändern,    oder 
.wenn    der    Grund    der   Geschwüre   mit   einer  harten, 
dicken,    speckigten   Lage    überzogen   war,     leisteten 
warme  Umschläge  grossen  Nutzen^).  — 

Zu  bemerken  wäre  nur  noch,  dass  Dr.  Fr  icke 
in  der  Vorrede  zu  der  von  Günther  übersetzten 
Schrift  Desruelles,  ^ysur  le  Iraifement  saus  7ner' 
^yCiire^^  u.  s.  w.,  aufs  Neue  im  verwichenen  Jahre 
den  günstigen  Erfolg  der  nicht  mercurieJlen  Be- 
handhmg  bestätigt  hat.  —  In  Betreff  der  primären 
Geschwüre  sagt  er  daselbst  (S.  IX) ,  dass  die  äussere 
Behandlung  derselben  seit  der  öffentlichen  Bekannt- 
machung seines  Verfahrens  nur  wenige  Veränderun- 
gen erlitten  habe.  —  Die  innere  Behandlung  (S.  X) 
richtete  sich  nach  der  Individualität  des  Kranken. 
Im  Ganzen  habe  er  eine  einfache  Diät,  die  aber 
weit  davon  entfernt  war,  eine  eigentliche  Hungercur 
zu  seyn ,  massige  Abführungen  durch  englisches 
Salz  u.  s,  w.  am  zweckmassigsten  gefunden.  Blut- 
entziehungen wurden  in  neuerer  Zeit  gar  nicht,  oder 
doch  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  angewendet.  — 

In  den  Heidelberger  klinischen  Annalen  von 
1829**)  befindet  sich  ferner  von  Wen  dt  in  Bres- 
lau ,  meinem  verehrten  Freunde ,  eine  kleine  Ab- 
handlung „über  die  Behandlung  der  Syphilis  ohne 
5,  Quecksilber.  ^^  —  Nach  einigen  Bemerkungen  über 
^\Q  Ursachen,  warum  das  Quecksilber  seinen  so  all- 
gemeinen und  tief  begründeten  Ruf  als  Antisyphillti- 
ciim  zu  verlieren  in  Gefahr  ist,    kommt  er  auf  den 


*)  S.  S.  136  — 138, 
^♦)  S.  Fiüiftei:  Band.  Viertes  Heft.    S.  549—664. 
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Erfolg  dier  nicht  mercuriellen  Bebandlung  der  Sy- 
philis zu  sprechen,  j,  Aus  den  über  diesen  Gegen- 
„  stand,"  sagt  er,  „sorgfältig  angestellten  Versuchen 
5,  und  Beobachtungen  und  aus  den  über  die  Resultate 
5,  geführten  Tabellen  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  durch 
5,  eine,  mit  der  grossten  Reinhaltung  der  Geschwüre 
5,  gepaarte  strenge  AntipMogose  nicht  blos  primitive, 
j,  sondern  auch  secundäre  syphilitische  Formen  ge- 
),  heilt ,  das  heisst ,  nicht  blos  für  einige  Zeit  ge- 
j^,  schlössen  y  sondern  für  die  Dauer  aufgehoben  wor- 
5,  den  *).  "  —  Seit  seiner  im  October  (1828)  von 
Hamburg  erfolgten  Zurückkunft  habe  er  theils  selbst 
das  Frickesche  Terfahren  versuchsweise  befolgt, 
theils  den  Oberwundarzt  am  breslauer  Stadtkranken- 
hause, Herrn  Alter,  veranlasst,  ähnliche  Versuche 
anzustellen,  „Bei  zwei,  den  Hunter  sehen  sehr 
5,  ähnlichen  Geschwüren  an  der  Vorhaut,  mit  specki- 
5,  gern  ^  härtlichem  Grunde ,  welcher  tiefer  lag ,  als 
^,  die  etwas  zackigen,  nach  aussen  umgeschlagenen, 
j,  entzündeten  Ränder,  erfolgte  nach  einem  antiphlo- 
j,  gistischen  Apparate  und  nach  der  äusserüchen  An- 
5,  Wendung  des  lauen  Wassers ,  später  des  Bleiwas- 
j,  sers ,  und  zuletzt  in  einem  Falle  nach  Anwendung 
5,  eines  Zinksälbchens  die  Heilung  in  der  vierten 
„  Woche  ^*).  "  -^  Nach  drei  Monaten  waren  keine 
anderweitigen  Zufälle  von  Syphilis  erschienen.  -^ 
Eine  verdächtige  Angin,  mit  ilachen,  in  die  Breite 
fressenden  Geschwüren ,  erhöhetem  Rande  und  speckig- 
ter  Fläche  wurde  zwar  durch  die  antiphlogistische 
Behandlung  hergestellt ;  aber  das  üebei  kehrte  nach 
drei  Wochen  wieder,  und  wurde  nunmehr  durch  Ra- 
l<omel  und  die  Entziehungscur  geheilt.  — 

„Ein  böses,  nach  Carmichael  benanntes,  fres- 
sendes   Geschwür   hinter    der    Eichelkrone    wurde 
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5,  ebenfalls  durch  die  Antiphlogose  nnd  durch  die 
j,  örtliche  Anwendung  des  ealzsauern  Zinks  nach 
55  fünf  Wochen  geheilt,  ohne  dass  bis  jetzt  ein  Wie- 
y,  deranf  bruch  erfolgt  wäre  *)•  '^  —  Die  Heilung  sol- 
cher Gesch^vüre  sey  überhaupt  eine  schwierige  Sache ; 
am  besten  wirke  noch  ein  starkes  Potential-Kauterium, 
VW  z.B.  das  salzsaure  Zink.  In  einem  Falle,  wo 
fruchtlos  und  mit  sichtbarer  Yerschlimmerung  meh- 
rere Mercurialpräparate  angewendet  worden  waren, 
bediente  sirh  der  Med.  Rath  Hanke  desselben  mit 
dem  entschiedensten  Erfolg.  —  „  Der  Oberwundarzt 
5,  Alter  behandelte  bis  jetzt  nur  drei  Mägdchen  an 
5,  primären  Scbankern  mit  speckigen ,  weichen ,  nicht 
„  über  die  Oberfläche  erhabenen  Rändern  (nach 
„  Fricke  die  Schanker  der  zweiten  Art)  durch 
„strenge  Diät,  durch  Auflösungen  von,  Magnesia 
y^  siiJphurica ,  und  durch  die  örtliche  Anwendung  des 
„  lauen  W  assers.  Binnen  vier  Wochen  waren  sie 
5,  geheilt,  und  sind  bis  jetzt  nicht  wiedergekehrt, 
„  Bei  einem  jungen  Manne ,  welchem  ein  grosser 
„  Schanker  an  der  Vorhaut  durch  die  eben  erwähnte 
„Frickesche  Methode  geheilt  war,  brach  nach 
„  mehreren  Wochen  ein  syphilitischer  Ausschlag  über 
„  den  ganzen  Körper  aus,  dessen  Heilung  durch  ein^ 
„  ordentliche  Merfurialcur  eingeleitet  wurde  **^).  "  — 
Der  genannte  Oberwundarzt  Alter  hat  diese 
Yersuche  fortgesetzt,  und  aus  14  Rrankengeschichten,^ 
worunter  12  primäre,  2  secundäre  CJebel  betreffen, 
geht  hervor,  dass  die  meisten  primären  Geschwüre 
und  sonstige  Affectionen  ohne  Mercur  glücklich  undn 
gründlich  geheilt  wurden.  Zwei  Fälle  von  Scban- 
kern im  Halse  und  venerischen  Flecken  über  dem 
ganzen  Körper  wurden  mit  Quecksilber  geheilt,  weil 
im  erstem  nach  vierzehntägiger,  uiid  im  letztern  nach 

*)  ».  S.  557. 
♦♦)  S.  S.  558. 
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vierwücli entlicher  Behandlung  mit  Salpetersäure  keine 
Besserung  eintrat,  — 

Die  Frage,  wie  sich  die  Wirksamkeit  des  simple 
Ireatment  erklären  und  theoretisch  begründen  lasse^ 
beantwortet  Wen  dt  folgen  dermassen. —  Es  sey  nicht 
zu  leugnen,  dass  eine  längere  Zeit  unterhaltene  Se- 
cretion  als  vicariirende  Thätigkeit  wirke,  und  den 
Reflex  und  die  Yerbreilung  der  Krankheit  in  dem 
Gesammtleben  der  Organisation  zu  verhüten  im  Stande 
sey.  Daher  komme  es,  dass  nach  Yerhältniss  die 
secundäre  Syphilis  so  selten  axif  den  Tripper  folge. 
Und  aus  dieser  Thatsache  lasse  sich  wiederum  fol- 
gern, dass  eine  auf  irgend  einer  Fläche  länger  unter- 
haltene Eiterung  als  stellvertretende  Thätigkeit  den 
Ausbruch  der  Krankheit  verhüten  könne,  und  wenn 
im  Laufe  dieser  Zeit  durch  eine  streng  durchgefiihrte 
Antiphlogose  ^ie  Ernährung  beschränkt  und  die  Aus- 
bildung jeder  krankhaften  Metamorphose  rückgängig 
gemacht  wird, .so  sey  es  wol  möglich,  dass  in  vielen 
Fällen  der  feindliche,  als  Contagium  eingegangene 
Stoff  durch  die  eiternde  Fläche  ausgeschieden  und  so 
jede  fernere  Einwirkung  desselben  auf  den  Gesammt- 
organismus  unmöglich  gemacht  werde,  — -  Ob  aber 
auf  den  Grund,  dass  es  wirklich  eine  Behandlung 
der  Syphilis  ohne  Quecksilber  gibt,  behauptet  wer- 
den dürfe :  dass  das  Metall  zur  Heilung  derselben 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar  nachtheilig  sey, 
gelte  als  eine  Frage ,  die  ein  jeder  Arzt  um  so  ent- 
schiedener mit  Nein  beantworten  werde,  je  vertrauter 
er  mit  den  Krankheiten  der  Ernälirung  überhaupt  ist, 
und  je  reichlicher  sich  ihm  die  Gelegenheit  darbot, 
verwickelte  und  hartnäckige  Syphilisformen  zu  beob- 
achten und  zu  behandeln.  Die  unleugbare  Wirkung 
des  Quecksilbers,  die  Ernährung  umzustimmen,  die 
krankhafte  Cohäsion  aufzulockern  und  alle  Secretio- 
nen  zu  vermehren,  gebe  diesem  Mittel  in  den  be- 
deutendsten Anomalien  der  Vegetation,  namentlich  in 
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solclien,  welcBe  auf  krankhafter  CoLasioö  und  norm- 
widriger LympBsecretion  beruhen,  einen  so  entschie- 
denen Werth,  dass  wenn  irgend  ein  Mittel  den  Na- 
men eines  Specificums  verdient,  dieser  dem  Queck- 
silber in  der  Syphilis  gesichert  bleibe,  und  wenn  das 
antiphlogistische  Verfahren  im  Allgemeinen,  die  Diät- 
curen  und  die  länge  unterhaltenen  Absonderungen  auf 
Eiterflächen  schon  ohne  Quecksilber  unbezweifelt  wirk- 
sam seyen,  so  müssen  dieselben  in  Verbindung  eines 
vorsichtigen  und  verständig  geleiteten  Mercurialge- 
brauchs  um  so  sicherer  wirken,  und  den  häufigen 
Wiederausbruch  tief  gewurzelter  Syphilisformen,  wel- 
cher sich  bei  der  nicht  mercuriellen  Behandlung  gar 
nicht  ableugnen  lasse,  ganz  und  gar  unmöglich  machen* 
Die  Aerzte  müssen  es  dankbar  anerkennen  und  als 
die  Frucht  des  Yorschreitens  einer  bessern  Zeit  in 
der  Wissenschaft  ehren,  dass  das  antiphlogistische 
Verfahren  und  das  strengste  diätetische  Verhalten  bei 
der  Syphilis  geltend  gemacht  worden  seyen,  wodurch 
dem  Gebrauche  des  Quecksilbers  erst  seine  wahre 
Bedeutung  und  ein  sicherer  segenreicher  Erfolg  ver- 
bürgt worden  sey,  doch  lasse  es  sich  auch  mit  Be- 
stimmtheit vorhersagen,  dass  wenn  auch  die  nicht 
mercurielle  Behandlung  der  Syphilis  das  Quecksilber 
auf  einige  Zeit  verdrängen  sollte,  die  Aerzte  doch 
zu  demselben  zurückkehren  und  dieses  Mittel  immer 
in  Ehren  halten  werden  ~^).  -^ 

Von  Pockels  —  um  nichts,  was  für  oder  wi- 
der den  Erfolg  des  simple  ireatment  spricht,  zu  über- 
gehen —  heisst  es  in  diesem  Aufsatze,  dass  seine 
veränderte  Ansicht  der  Lehre  von  der  nicht  mercu- 
riellen Behandlung  einen  empfindlichen  Stoss  drohe* 
5,  Bekanntlich  hat  Hr.  Pockels,  einer  der  ersten, 
5,  die  aus  England  mitgebrachte  Lehre  der  nicht  mer- 
„  curiellen  Behandlung  der  Lustseuche  in  Deutschland 


*)  S.  8.561-564. 
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5,  aDgewandt  und  vertheidigt.  Als  Oberstabsarzt  der 
5,  herzoglich  -  braunschweigischen  Truppen  hatte  er 
„  viele  Gelegenheit ,  die  in  Rede  stehende  Krankheit 
^,  nach  der  neuen  Methode  zu  behandeln ,  die  wÖchent- 
j,  liehen  Untersuchungen  des  Gesundheitszustandes  der 
55  Soldaten  setzten  ihn  in  den  Stand ,  sich  von  dem 
5,  Wiederausbruche  der  Syphilis  bei  den  als  geheilt 
5,  Entlassenen  bald  zu  überzeugen.  Die  Ergebnisse 
^y  der  eben  erwähnten  Untersuchungen  waren  jedoch 
5,  nichts  weniger  als  tröstlich ,  so  dass  er  mir  selbst' 
j,  mit  Bezugnahme  auf  meine  früheren,  gegen  die 
5,  nicht  mercurielle  Behandlung  öffentlich  erhobenen 
5,  Widersprüche  bemerkte,  dass  er  durch  neuere  Be- 
„  obachtungen  nicht  alle  seine  früheren  Ansichten 
„  darüber  bestätigt  finde  ^).  "  — 

In  demselben  Jahre  erschien  auch  von  einem 
bayerschen  Militärarzte,  Aloys  Wurm,  eine  In- 
auguraldissertation y^  de  iractatione  syphilidis  sine  Jiy" 
,^  drärgt/ro,  ^'  Der  wesentliche  Inhalt  und  Hauptge- 
danke dieser  kleinen  Abhandlung  ist  der,  dass,  da 
die  mercurielle  Behandlung  der  Syphilis  unleugbar 
mit  vielen  Schwierigkeiten  und  Nachtheilen  verknüpft 
ist,  da  femer  das  rechte  Maass  sich  so  schwer  treffen 
lässt,  und  drittens  die  Geschichte  die  Möglichkeit  und 
Ausführbarkeit  einer  gründlichen  Heilung  der  Krank- 
heit ohne  Quecksilber  nachweist,  so  seyen  die  neuer- 
dings von  den  Engländern  angeregten  Heüungsver- 
suche  ohne  das  3Ietall  der  höchsten  Beachtung  und 
Anerkennung  werth.  Die  Zulässigkeit  und  den  gu- 
ten Erfolg  derselben  bestätigt  er  als  Augenzeuge  der 
Heilungen,  welche  Wilhelm  —  von  dessen  Resul- 
taten alsbald  die  Rede  seyn  wird  —  mit  dem  simple 
treaiment  seit  einigen  Jahren  im  Münchenschen 
Krankenhause  bewirkt  hat. 


*)  S.  S.  556^ 
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^^31miachii  Dr.  Wilhelm,  Pt'oiochirurgus  no^ 
y^  socomii  universalis  f  professor  ineus  maxime  Jionüran* 
ff  dusy  jam  ex  duobus  annis  tum  prifnm'iam  tum  se- 
y^  cundariam  luem  sine  grano  hydrargyri  faustissimo 
yy  tractat  eveniiu  Eqiiidem  per  quatuor  annos  insli- 
yytuttmt  ejus  cUnicum  frequentans  non  possitm ,  quin 
yy  pronuntiem  y  me  Jiac  inethodo  melius  satisfactum 
yyfuissey  quum  mercwni  adminisiraiione»  Nam  reci" 
yy  divae  prius  Jiaud  infrequentes  multo  rariores  imo 
yy  rarissime  visae ,  et  miserriini  quidam  lue  rehelli  aut 
yyforsitan  me^xurii  actione  ad  tristissivium  statum  per- 
yy  ducti  promptam  revera  Tiac  meihodo  et  sectiram  nacti 
yy  sunt  sanatio7ie?n  *).  ^^  — 

Ohne  Zweifel  gehe  aus  den  überall,  selbst  in 
Schweden  und  Dänemark,  angestellten  Ver- 
suchen so  viel  hervor,  yytJierapiam  luis  sine  Jiydrar-^ 
yygyro  esse  efficacemy  rationalem  y  in  plerisque  casibus 
yy  mercuriali  anteferendanu  ^'  —  Ganz  zu  verwerfen 
sey  indess  das  Quecksilber  nicht,  yy  In  magnis  mw" 
yy  bis  magna  remedia  ?  ^ttamen  erravit  medicusy  qui 
yyin  febre  intermittenie  statim  ab  iniiio  arsenicum 
yy  porrexit  y  etsi  sanaverit  aegru?n  suum  **)•  ^^  — 
Aber  nicht  leicht  und  obenhin  müsse  das  nicht 
mercurielle  Heilverfahren  betrieben  werden,  sondern 
mit  der  strengsten  Erfüllimg  aller  zu  beobachtenden 
Vorschriften;  dann  nur  könne  das  häufige  Fehl- 
schlagen derselben  zu  einem  Schlüsse  berechtigen. 
Darum  sey  ein  von  Astley  Cooper  erzähltes,  ge« 
gen  den  Nutzen  des  sitnple  ireatment  zeugen  sollen- 
des, Beispiel  durchaus  unzulässig  und  nichtsbewei- 
send. Letzterem  zufolge  kam  ein  Lord  zu  einem 
Wundarzte  mit  einem  Schanker  am  Penis,  und  fragte, 
was  das  sey,  Antwort:  ein  einfaches  Geschwür, 
wogegen  Sarsaparille  genommen  werden  müsse.    Vier 


*)  S.  p.  39. 
♦*)  S.  p.  44. 
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Wochen  Jarauf  kam  der  Patient  wieder  und  klagte, 
das  Geschwür  sey  wiedergekehrt;  was  mm  zu  thun 
sey  ?  Sarsaparille.  —  Im  Monat  März  —  einige 
Wochen  spater  —  stellt  sich  der  Patient  nochmals 
mit  der  Klage  ein,  das  Geschwür  sey  wieder  aufge- 
brochen. —  Sarsaparille.  —  Im  Juni  consultirt  der 
Edelmann  seinen  Arzt  abermals  wegen  Halsgeschwüre 
und  Exanthem.  —  Sarsaparille.  —  Die  genann- 
ten secundären  Symptome  verschwanden  zwar,  aber 
im  August  trat  eine  so  heftige  Ophthalmie  ein,  dass 
trotz  Aderlass,  abführender  Mittel  und  der  strengsten 
Diät  beide  Augen  in  der  grössten  Gefahr  waren. 
Kaum  war  die  Augenentzündung  beseitigt,  so  stellte 
sich  der  syphilitische  Ausschlag  wieder  ein  mit  gleich- 
zeitigen Knochenschmerzen  und  Halsgeschwüren.  Der 
geplagte  Mann  kehrt  zu  seinem  Arzte  zurück  und 
fragt  nochmals,  was  zu  thun,  um  dieser  peinlichen 
Quälerei  ledig  zu  werden.  Der  Jünger  Aeskulaps 
antwortet  ganz  ernsthaft :  Sarsaparille  I  Da  verliert 
der  Kranke  das  Zutrauen,  geht  zu  Astley  Coo- 
per,  der  ihn  denn  auch  bald  mit  den  blauen  Pillen 
(hlue  puls)  und  Opium  aus  dem  Grunde  heilte  *).  — 
^^udttamen  quid  Cooperus  liac  sihi  mit  Jiisio- 
,,  y«a^*)?^^  fragt  Wurm.  —  Es  ist  nur  zu  wahr, 
setze  ich  hinzu ,  dass  solche  Historien  nicht  sehr 
lehrreich  sind,  und  dass  wenigstens  ein  Mann,  wie 
Astley  Cooper,  nicht  meinen  sollte,  damit  etwas 
bewiesen  zu  haben.  Bieten  nicht,  und  grade  in  Eng- 
land, die  mit  Quecksilber  heilenden  Aerzte  tagtäglich 
StoiF  zu  ganz  ähnlichen  Geschichten?  Gehen  sie 
nicht  von  einer  Mercurialcur,  von  einem  Mercurial- 
präparate  zu  einem  andern  über,  bis  aus  dem  armen 
Kranken  nichts  mehr  zu  machen  ist,  als  —  eine 
Leiche?  — 


*)  S.  Tfte  lancei  1823  —  ^824,  ihird  ediiion.  p.  397. 
**)  S.  p.  45. 
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Im  Laitfe  dieses  Jahres  encJlich  hat  der  ebeii- 
erwalinte  Wilhelm*),  Professor  der  Chirm^gie  in 
München  und  Oherwundarzt  am  dortigen  allgemeinen 
Iv.rankenhanse  5  seine  Erfahrungen  über  nicht  mer- 
curielie  Behandlung  der  Syphilis  bekannt  gemacht. 
Er  schickt  einige  erläuternde  Bemerkungen  voran, 
die  er  zur  Rechtfertigung  seines  ärztlichen  Handelns 
geben  zu  müssen  glaubt.  Unseres  Bediinkens  aber 
würde  der  Leser  sie  keineswegs  vermisst  haben ; 
denn  es  sind  nicht  sowol  Erläuterungen,  als  ziemlich 
wiUkührliche,  verworrene  und  durchaus  nicht  folge- 
recht begründete  Behauptungen  über  die  Ansteckung 
und  das  Wesen  der  Syphilis  u.  s.  w.  —  Die  An- 
steckung hält  er,  ausser  bei  der  von  Manchen  be- 
zweifelten angeborenen  Syphilis ,  für  nur  durch  den 
Beischlaf  möglich.  Als  Beweis  dafür  wird  geltend 
gemacht: 

1.  Dass  er  bei  allen  kürzlich  inficirten  Menschen 
die  Leistendrüsen  mehr  oder  weniger  geschwollen 
imd  empfindlich  gefunden  habe. 

2.  Dass  alle  Operationswunden  bei  Syphiliti- 
schen sich  in  syphilitische  Geschwürsformen  verwan- 
delten-^^). 

3.  Dass  alle  ihm  vorgekommenen  Falle  von  Sy- 
philis sich  bei  genauer  Untersuchung  als  Folgen  des 
unreinen  Beischlafs  erwiesen.  Konnte  letzterer  nicht 
als  Ursache  nachgewiesen  werden,  so  waren  die  ver- 
dächtigen üebei  auch  nicht  syphilitisch**^'). 


*)  S.  Clinische  Chirurgie  von  Philipp  Wilhelm  Bd.  I. 
München  1830.  p.  39  —  270. 
**)  Werden  die  meisten  AVundärzte  nicht  einräumen.  Bis- 
weilen, aber  nur  bei  sehr  weit  gediehener  und  iuvete- 
rirter  Lustseuche  widerstreben  Operatiouswuiiden  der 
Heilung. 

'^**)  S.  S.  45  u.  46. 
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Abgesehen  von  Nr.  1  und  3,  deren  Beweiskräf- 
tigkeit auch  vielen  Lesern  sehr  problematisch  schei- 
nen möchte,  begreife  ich  nicht,  wie  Nr.  2  zu  dem 
Beweise  fiir  die  nur  durch  den  Beischlaf  mögliche 
Ansteckung  beitragen  soll. 

Die  eben  angeführte  Behauptung,  nämlich  dass 
das  syphilitische  Contagium  nur  per  coitum  mitge- 
theilt  werde,  setze  voraus:  „dass  eine  syphilitische 
5,  Infection  nur  während  des  durch  den  Beischlaf  er- 
„höheten  Reizzustandes  möglich  ist,  und  dass  sich 
5,  das  syphilitische  Contagium  dem  allgemeinen  Or- 
jjganismus  bereits  mitgetheilt  haben  muss ,  bis 
5,  sich  eine  syphilitische  Krankheitsform  äussern 
„  kann  *).  ^'  —  Er  legt  dem  zufolge  keinen  Werth 
auf  die  gebräuchliche  Distinction  zwischen  primären 
und  secundären  syphilitischen  Symptomen,  — 

Zu  den  Versuchen,  die  Syphilis  ohne  Queck- 
silber zu  heilen,  bewog  ihn  theils  die  unzuverlässige, 
nicht  specifische  Heilkraft  des  Quecksilbers,  theils 
die  für  den  Organismus  gar  nicht  gleichgültige,  ja 
oft  höchst  nachtheilige  WA-kung  desselben.  Durch 
diese  Thatsache,  und  durch  die  günstigen  Resultate, 
welche  bewährte  Männer  von  dem  simple  treaiment 
wahrnahmen,  so  wie  durch  ,^die  wirtlich  unge- 
5,heuern  Vortheile,  welche  aus  einer  mög- 
„lichen  Verdrängung  des  Mercurs  durch 
„eine  sich  bewährt  beweisende  allgemein 
„angenommene  Behandlung  der  Syphilis 
„ohne  dieses  Mittel  für  das  ganze  Men- 
5,  schengeschlecht  entspringen  müssen^^)," 
fühlte  er  sich  als  Arzt  eines  grossen  Krankenhauses 
pflichtmässig  aufgefordert,  die  Heilung  der  Syphilis 
ohne  Quecksilber  zu  prüfen.  Diese  Prüfung  fiel  so 
gut  aus,    dass   er  nach  seinen  bis   jetzt  gemachten 


*)  S.  S.  47. 
**)  S.  S.  61. 
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Beobacbtungen  und  Erfahrungen  das  Quecksilber  zur 
Heilung  der  Syphilis  nicht  für  nothwenJig  erachtet.  — 
Die  gewöhnliche  antiphlogistische  Methode  hält  er 
aber  nur  für  symptomatisch,  und  für  nicht  geeignet, 
das  jedem  syphilitischen  üebel  zu  Grunde  liegende 
allgemeine  Contagium*^)  zu  tilgen  oder  auszuschei- 
den. Der  leitende  Grundsatz  seiner  Behandlung  ist 
daher : 

„Durch Yermehrung  und  Beförderung  aller  Ab- 
9,  und  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers  das 
^,  in  demselben  haftende,  durch  syphilitische  In fection 
5,  erzeugte,  alle  syphilitische  Krankheitsäusserungen 
5,  bedingende  allgemeine  syphilitische  Contagium  aus 
,,  dem  Körper  zu  entfernen,  und  gleichzeitig  die 
5,  Krankheitsäusserungen  selbst  durch  eine  ihrem  Aus- 
5,  Spruche,  ihrer  Stärke  und  Form,  wie  ihrem  Sitze 
3,  entsprechende ,  mit  der  alle  Ab-  und  Ausscheidun- 
5,  gen  des  Körpers  befördernden  Behandlung  verbun- 
9,  dene  anderweitige  Behandlung  gehörig  zu  bekäm- 
„pfen*^-).«  — 

Zur  Förderung  und  Vermehrung  aller  Se-  und 
Excretionen  zeigte  sich  am  besten  der  Genuss  eines 
gekochten,  von  allen  fremdartigen  Bestandtheilen  be- 
freiten warmen  'VI  assers,  dem  auf  das  Maass  ein 
Skrupel  Succus  Uquiritiae  und  8  Gran  seinen  unisi 
zugesetzt  wurde.     Davon  muss  der  Kranke  alle  halbe 


*)  Ich  möchte  mir  wissen,  was  Wilhelm  von  Tilgen 
und  Ausscheiden  eines  Contagiiims  spricht,  da  er  von 
eiDcm  specifischen  Gifte  nichts  wissen  ^vill.  Stellt  er 
sich  die  Krankheit  vor,  wie  er  selbst  angibt,  als  eine 
gichtische  oder  skrophxilöse  Djskrasie,  so  kaim  von 
Aiisscheidimg_  eines  besonderu  Contaginms  nicht  die 
Rede  sejn.  Wilhelm  scheint  aber  ganz  eigne,  un- 
klare Begriffe  mit  dem  Worte  Contagiiun  zu  verbinden; 
denn  er  spricht  von  eineiri  eig-eulhiuiilichen  Contagium 
der  Gicht  mid  der  Skrophelu ,  und  von  einem  durch 
syphilitische  hifection  erzeugten  Contagium.  S.  S.  72. 
**)  S.  S.  73. 
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Stunden  eine  halbe  Tasse  lauwarm  trinken,  so  dass 
auf  den  Tag  wenigstens  vier  Maass  kommt*).  -— 
Eröffnet  wird  die  Behandlung  gewöhnlich  mit  einem 
allgemeinen  Reinigungsbade  und  einem  Laxirmittel. 
Ausserdem  wird  die  Diät  auf  eine  dreimalige  Suppe, 
mit  etwas  gekochtem  Obst  und  drei  Loth  Brod  des 
Mittags,  beschränkt.  Die  Temperatur  wird  zwischen 
15  bis  18  Grad  K  e  a  u  m  u  r  gehalfen .  Die  grösste  Ruhe 
des  Körpers  und  des  Geistes,  so  wie  die  strengste 
Reinlichkeit  unterstiizen  den  lieilungsprocess  gar  sehr. 
Die  örtliche  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  jedes« 
jnaligen  Charakter  des  üebels.  — 

Die  Resultate,  welche  das  nicht  mercurielle 
Heilverfahren  bis  jetzt  gewahrt  hat,  sind :  dass  1. 
jede  syphilitische  Krankheitsform  dadurch  geheilt 
2.  Die  Dauer  der  Cur  bei  allen  kürzer  war.  3.  Die 
Heilung  sich  überall  schöner  imd  vollkommner 
auswies,  als  früher  beim  Gebrauch  des  Qufecksilbers, 
4.  Die  Kranken  wahrend  der  Cur  ein  gesunderes 
Aussehen  bekamen,  was  besonders  gegen  das  bei  der 
Mercurialcur  gewöhnliche  absticht,  5.  Die  Kranken, 
welche  den  Vorschriften  in  der  Cur  genau  nach^ 
kämen,  und  auch  nach  derselben  regelmässig  lebten, 
geheilt  blieben.  6.  Die  Recidive,  welche  meist 
in  Hautausschlägen  und  Halsentzündungen  bestanden, 
gelinde  waren,  und  derselben  Behandlung  leicht  wie- 
der wichen.  7.  Die  Syphilis  überhaupt  seit  der  Be-« 
seitigung  des  Quecksilbers  sich  unverkennbar  gemil- 
dert hat,  imd  noch  täglich  mildert**).  — 

\^iihelm,  der  alle,  nach  einem  unreinen  Bei- 
schlaf entstandenen,  Geschwüre  der  Geschlechtstheile 
für  syphilitisch  erkennt,  nimmt  vier  Arten  dersel'» 
ben  an:  * 


*)  S.  S.  74  u.  75. 
♦♦)  S,  3,  79  -^  m. 
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1.  Das  oberflächliche  S3rphilitische  Geschwür,  (U?- 
cus  sypliiUtwutn  supetficiale.) 

2,  Das  callöse  syphilitische  Geschwür,    (Ulcus  «y- 
philiticifm  caJlosnm») 

3,  Das   fressende  syphilitische   Geschwür.     (Ulcus 
81/pJiiIiticttm  pJiagedaenictwi,) 

4.  Das  schwammige  syphilitische  Geschwür«    (UU 
cus  syphiliticum  fungosum  ^).) 

Das  oberflächliche  Geschwür  soll  am  haufigsteii 
an  der  innern  Vorhaut,  bisweilen  an  der  äussern 
Fläche  derselben  und  des  Penis,  seltener  am  Hoden- 
sacke vorkommen.  Es  breitet  sich  oft  beträchtlich 
aus,  ohne  sich  indess  je  zu  vertiefen.  —  Das  callöse 
Geschwür  ist  oval ,  oder  grenzt  an  das  Ovale ;  die 
Känder  sind  hart  imd  aufgeworfen,  der  Grund  kes- 
seiförmig ausgehöhlt.  Die  Geschwürsfläche  sieht  bald 
roth  und  speckigt,  bald  braun,  bisweilen  schwarz 
aus,  ist  aber  überall  hart  und  schmerzhaft.  Diese 
Geschwürsform  kommt  am  häufigsten  an  der  glans 
penisf  besonders  gern  hinter  der  corona  glandis  vor.  — ^ 
Das  phagedänische  Geschwür,  wegen  seiner  rasch 
zerstörenden  Ausbreitung  so  genannt,  entsteht  aus 
kleinen,  entzündeten,  sehr  schmerzhaften  Pusteln, 
welche  aufbrechen,  und  sich  in  kleine,  runde,  tief- 
eindringeude ,  ungemein  schmerzhafte  Geschwürchen 
verwandeln.  Die  Hautränder  sind  zackig  und  speckigt, 
mit  Entzündungsröthe  umgeben,  und  verbergen  den 
in  der  Tiefe  liegenden  Geschwürsgrund.  Gewöhnlicii 
erscheinen  mehrere  solcher  Geschwüre  auf  einmal, 
breiten  sich  schnell  aus  und  fliessen  ineinander  über, 
und  bilden  dergestalt  grössere  Geschwürsflächen, 
welche  eine  dünnflüssige,  gelblichgrüne  Jauche  ab- 
sondern, von  einem  eigenthümlichen ,  bösartigen  Ge- 
stanke. —     Das    tdcus  fungosum    bildet    sich    nach 


*)  S.  S.  169. 
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-Wilhelms  Erfahrungen  aus  dem  vernachlässigten 
oder  gereizten  oberflächlichen  Geschwür,  indem,  un- 
ter genannten  umständen,  aus  dem  Gründe  des  letz- 
tern eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  fungöse 
Granulation  hervorwuchert,  welche  kugelförmig  die 
Geschwürsfläche  überzieht,  und  über  die  gewöhnlich 
losen  Hautränder  des  Geschwürs  hinausragt  *'9. 

Behandlung,  Die  allgemeine  kennen  wir 
schon.  Die  örtliche  besteht  beim  ulcus  sttperficiale 
Jbauptsächlich  in  Reinlichkeit  und  Entfernung  alles 
dessen,  was  die  Heilung  stören  kann.  Das  Ge- 
schwür soll  daher  nur  mit  in  warmes  Seifenwasser 
getauchter  Scharpie  bedeckt  werden,  die  nur  zwei- 
mal täglich  zu  erneuern  ist.  Will  der  käsigte, 
speckigte  Ueberzug  nicht  wei(ihen ,  so  dient  mit 
leichter  Lauge  befeuchtete  Scharpie  öder  oberfläch- 
liche Aetzung  mit  Lapis  infernalis,  —  Das  ulciis 
callosum  erfordert  erweichende  Umschläge,  den  öf- 
iern  Gebrauch  aUgemeiner  ßäder  und  Laxanzen  und 
^as  Auflegen  von  mit  erweichenden  Decocten  be- 
feuchteter Scharpie.  Verliert .  sich  dabei  die  Härte, 
lund  wird  das  Geschwür  rein ,  so  vollendet  man  die 
Heilung  mit  der  beim  tilc,  superfic.  angegebenen  Be- 
handlung. — '  Das  phagedänische  Geschwür,  welches 
zu  rasch  um  sich  greift,  um  mit  der  allgemeinen 
-antiphlogistischen  Heilmethode  der  zerstörenden  Aus- 
breitung desselben  schnell  genug  begegnen  zu  kön^ 
iien ,  macht  vor  allem  eine  energische  örtliche  Be- 
Jiandlung  nothwendig.  Hier  soll  das  Aetzen  der 
fganzen  Geschwürsfläche  mit  lapis  infernalis  beson- 
ders indicirt  seyn,  und  nöthigenfalls  sogar  wieder- 
holt werden j  bis  das  Geschwür  stille  steht,  und  ein 
reines  Ansehen  gewinnt ;  dann  tritt  wieder  die  Be- 
handlung des  ulc»  superf,  ein.  r—  Das  schwammigte 
Geschwür    indicirt    zuvörderst    die    Entfernung    der 


*)  S.  S.  169-^175. 
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schwammigten  Wucherung;     diese  bewirkt  man  ent- 
weder  durch   das   Messer,    die   Scheere,   die  Ligatur 
oder   durch  Aetzmittel.     In   der  Regel  wählt  Wil- 
helm dazu  den  lapis  infernalis  ^    das  acidum  suIpJiu-' 
ricum  oder  das  acidum  muriaticmn,     Ist  die  schwam- 
migte Complication  gehoben,   so   tritt  auch  hier  wie- 
der   die   Behandlung    des    oberflächlichen    Geschwürs 
ein,     wenn  nicht  durch  die  längere  Gegenwart   des 
Schwammgewächses   die  Ränder  callös  und  schwam- 
migt geworden   sind ,   und   die  Vernarbung  hindern» 
Dann   muss    man   diese    mit    der    Scheere    abtragen, 
oder   mit  Lapis  infernalis  zerstören*).  — -    Zur  Be- 
stätigung des   glücklichen  Erfolgs  beim  shnple  treat- 
ment  folgen  dann,  von  S.  179—215,  sieben  und  neun- 
zig Fälle,   theils   von    Geschwüren    allein,    theils   in 
Verbindung  mit  Tripper  und  Leistenbeulen.      Viele 
Heilungen  wurden  in  der  That  wunderbar,  unglaub- 
lich schnell  bewerkstelligt,    und   wir  haben  nur  das 
an  den  Krankengeschichten  ausszusetzen,  dass  sie  zu 
flüchtig  und  oberflächlich  erzählt  sind,    um  lehrreich 
zu  seyn.      Ob  imd  wie  viele  der  Geheilten  später  an 
secimdären  Zufällen  gelitten,  erfahren  wir  nicht,  ob- 
gleich das  ein   sehr  wichtiger,    ja  der  wesentlichste 
Punkt  ist,    worauf  es    bei   der    nicht   mercurieUen 
Behandlung  ankommt,  um  zu  entscheiden,  ob  sie  in 
diesem   Beträcht   unter    oder   über    der  Mercurialcur 
steht.     Bekanntlich  sind   grade  darüber   die  Meinun- 
gen noch  sehr  getheilt,  und  während  Einige  behaupr 
ten,    das   simple  ireatment  gebe   günstigere   Resultate 
in  Betreff  der  secundären  Symptome ,  behaupten  An- 
dere dasselbe  von  dem  Quecksilbergebrauche.    . 

Endlich  ist  noch  von  Isaac  Trier,  ünterr 
Wundarzt  am  hiesigen  Rrankenhause ,  eine  Disserta- 
tion über  Erkennung  und  Heilimg  der  sogenannten 


*)  S.  S.  175-179. 
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veneriscLen  GescKwüre  erscLienen  ^).  In  dieser  Ab- 
handluug  weist  der  Yerf.  in  patliologischer  Hinsicht 
das  unzuverlässig e  der  Astrucschen,  Huntersclien 
und  K II  st  sehen  Diagnose  nach,  und  in  Betreff  des 
Therapeutischen  sagt  er : 

f^Erraret,  qui  crederet ,  fjuia  tiulla  sit  ulcerum 
,,  vener cormn  diagnosisf  merciirialia  in  ea  nunquam 
yy  esse  aäMhenäa,  Hoc  iantwn  contendoy  hydrargyruin 
^yuJcetibtis^  qiiae  Jiahentur  venerea,  liaud  applicandwn 
^ycsse,  anteqjuwt  aliis  remediis  Jiaud  ita  perictdosis 
y^non  cedani^^^'),^^  — 

Das  heisst  aber,  nach  einer  sprichwörtlichen 
Redensart,  die  Sache  auf  die  lange  Bank  schieben* 
Es  bleibt  dergestalt  dem  Arzt  überlassen,  wie  lange 
er  sich  jedesmal  ohne  Quecksilber  behelfen  will 
und  mag.  Die  wichtige  therapeutische  Aufgabe,  zu 
deren  Lösung  der  Yerf.  ein  Scherflein  hätte  beitragen 
sollen,  ist  aber  die:  wo,  wann  und  wie  können, 
dürfen  und  sollen  wir  uns  des  Quecksilbers  bei  den 
venerischen  Geschwüren  bedienen,  wenn  die  Heilung 
derselben  beim  simple  ireaffnent  zu  lange  zögert ,  da 
selbst  Guthrie  der  Meinung  ist,  dass  man  den  Hei-? 
lungsprocess  durch  Quecksilber  oft  zu  beschleunigen 
im  Stande  ist.  Es  ist  doch  ohne  Zweifel,  besonders 
für  öffentliche  Krankenhäuser,  sehr  wichtig,  die 
Kranken,  wofern  es  ohne  anderweitigen  Wachtheil 
geschehen  kann,  möglichst  schnell  zu  heilen.  Dass 
diese  Aufgabe  aber  vorhanden  ist,  kann  kaum  be- 
zweifelt werden.  Der  Yeyf.  macht  bei  Gelegenheit 
der  örtlichen  Behandlung  selbst  die  Bemerkung:     .1 

fyNuUum  horum  remediorumy  st  niJHl  proä^si^ 
ff  diu  continuandtim  est/  sed  pJura  inier  se  vmtanda 


*)  De  diagnost  et  cura  ulceinim,  quae  dicuntur,  venereo' 
rum.    Dissertatio  inaiiguralis  pathologico-therapeutica. 
Berolini  1829. 
*♦)  S.  p.  19. 
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^^suni;  alias  enim  ulceiis  eoäein  sttmuh  se?nper  af^ 
^ffecti  sensibilitas  prhiumi  d'uninuitur  et  dein  ontnino 
y^iolliinry  uJcusque  iinnmtatuin  perdurat^)*^^  — 

und  GüntliermFricke's  Annalen  erinnert,  dass 
einzelne  Geschwüre  der  Heilung  widerstrebten  ohne 
sichtlichen  Grund.  Solche  Fälle  aber,  Aie  mir  auch 
nicht  selten  vorgekommen  sind,  und  welche  meines 
Bedünkens  vermuthen  lassen,  dass  bei  den  Geschwü- 
ren post  coitnm  cum  meretrice  ein  unbekantes  X  mit 
im  Spiele  ist,  möchten  doch  wol  die  Anwendung 
eines  Mittels  rechtfertigen,  bei  und  (vielleicht)  durch 
dessen  Gebrauch  die  meisten  Geschwüre  dieser  Art 
geheilt  worden  sind  und  noch  geheilt  werden. 

Auch  in  Schweden  und  Dänemark  hat  sich  nach 
mehrfältigen  Berichten  die  Behandlung  der  Syphilis 
ohne  Quecksilber  sehr  günstig  bewährt.  —  Vor 
dem  Jahre  1812  waren  ^.  B.  in  der  Stadt  und  in 
dem  Kreise  Stockholm  sechs  Anstalten  für  syphiliti- 
sche Kranke,  die  ohne  Ausnahme  damals  mit  Queck- 
silber behandelt  wurden.  Aber  die  Zahl  der  Syphi- 
litischen nahm  jährlich  zu,  und  die  häufigen  Rück- 
falle hatten  das  Zutrauen  des  Volkes  zu  diesem  In- 
stitute so  geschwächt,  dass  häufig  die  Menschen  ihre 
Krankheit  und  sich  selbst  verbargen,  um  nur  nicht 
dahin  gebracht  zu  werden.  Im  Jahre  1812  hatte 
die  Zahl  der  Syphilitischen  dermassen  zugenommen, 
dass  man  eine  siebente  Anstalt  errichten  musste,  die 
noch  jetzt  unter  dem  Namen  „  Hospital  für  Syphili- 
tische von  Stockholm ''  vorhanden  ist.  Unter  ^gi\ 
Kranken,  welche  in  letztgedachter  Anstalt  meist  mit 
Quecksilber  behandelt  wurden,  waren  54  von  100 
aus  Stockholm  Gebürtigen  und  38  von  100  aus  dem 
Kreise  mit  Exostosen,  Knochenschmerzen  und  Ca- 
ries  behaftet.  Seit  dem  Jahre  1820,  wo  die  erwähn- 
ten sechs  Anstalten  aufgehoben  wurden^  und  nur  die 


*)  S.  p.  21. 
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siebente  blieb ,  m  welcher  die  Kranken  grösstentheils 
durch  strenge  Diät  behandelt  werden,  hat  die  Zahl 
der  Syphilitischen  in  Stockholm  und  dessen  Kreise 
sehr  abgenomnien.  Das  Volk  hat  wieder  Vertrauen 
zur  Anstalt  gewonnen,  und  unter  den  im  Jahre  1826 
daselbst  behandelten  Kranken  litten  von  denen  aus 
der  Stadt  nur  9^  von  100,  und  von  denen  aus  dem 
Kreise  lOf  von  100  an  Exostosen,  Knochenschmerz 
und  Caries  ^).  —  In  Kopenhagen  behandelt  Wen  dt, 
Oberarzt  am  öflPentlichen  Krankenhause  daselbst, 
hauptsächlich  die  öffentlichen  Dirnen  nach  der  ein- 
fachen englischen  Methode,  und  zwar  ebenfalls  mit 
dem  günstigsten  Erfolg,  Er  hält  diese  Methode  den 
Weibern  besonders  angemessen,  weil  ihre  syphili- 
tischen üebel  häufig  mit  acuten  oder  chronischen 
Krankheiten  verbunden  sind,  wogegen  selbst  die 
kleinsten  Gaben  von  Quecksilber  nachtheih'g  wir* 
ken  '**). 


In  dieses  chaotische  Gewirr  von  Thatsachen  und 
Meinungen  Licht  und  Ordnung  zu  bringen,  und  aus 
ihm  ein  einigermassen  befriedigendes  Resultat  zu  ge- 
winnen ,  soll  im  nächsten  Abschnitt  versucht  werden, 
ünterdess  möge  der  geneigte  Leser  die  in  dieser  Ab- 
theilung niedergelegten  Thatsachen  und  Meinungen 
der  Schriftsteller  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste 
Zeit  seiner  Aufmerksamkeit  würdigen,  und  sie  mög- 
lichst  unparteiisch   mit   einander   vergleichen;    dann 


*)  S.  Frorieps  Notizen.  1828.  Nr.  486.  —  La  CUnique. 
III»  Nr,  39.  vom  11,  Nov.  desselben  Jahres.  Wurm 
a.a.O.  p.  37— 39.  y 

^^)  S.  Hygoea  1827.  fasciculus  llh  p.  358.  —    Wurm 
a.a.  O,  S.  42. 
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werden  wir  uns  hoffentlich  in  der  kritischen  Erörte- 
rung derselben  um  so  besser  und  leichter  verständi- 
gen. Vorläufig  sey  mir  am  Schlüsse  dieser  bis  auf 
die  neueste,  gegenwärtige  Zeit  reichenden  Periode 
nur  zu  erinnern  gestattet,  welche  eine  mächtige  Re- 
volution im  Laufe  von  kaum  20  Jahren  in  der  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Syphilis  zu  Stande  ge- 
kommen ist.  Wir  sehen  am  Anfange  derselben  die 
Herrschaft  des  Quecksilbers,  als  Antidot  der  Syphi- 
L*s,  scheinbar  fester  als  je  begründet,  und  am  Ende 
derselben  stärker  und  allgemeiner  denn  je  erschüttert, 
ja  die  Existenz  der  Syphilis  selbst  bezweifelt  und 
geleugnet.  Dass  einzelne  Aerzte  je  zuweilen  das 
Quecksilber  als  entbehrlich  und  nachtheilig  bei  der 
Lustseuche  verschrieen ,  ist  nichts  Neues ;  aber  so 
umfassende  praktische  Versuche  zur  Erhärtung  seiner 
Eutbehrlichkeit  sind  nie  angestellt  worden,  und  zu 
solchem  Rufe  und  solchem  Erfolge  hat  die  nicht 
mercurielle  Behandlung  der  Syphilis  seit  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  nicht  gelangen  können.  Wo 
nun  auch  die  Wahrheit  liege,  und  wo  das  eigent- 
liche Heil  der  Kranken  und  der  Kunst  zu  suchen 
sey,  so  kann  ich  nicht  umhin,  Ammon*)  beizu- 
pflichten, dass  die  Sache  zu  wichtig  ist,  um  nicht 
reiflich  erwogen  und  allseitig  geprüft  zu  werden.  S  o 
allein  wird  gründlich  ermittelt  werden,  ob,  wann 
und  wo  das  Quecksilber  auch  bei  der  secundären 
Syphilis  zu  entbehren  ist.  Die  positive  Entbehrlich- 
keit desselben  bei  der  Mehrzahl  der  primären  syphi- 
litischen Geschwüre  werde  ich  auf  rationellem  und 
empirischem  Wege  sine  ira  et  studio  nachzuweisen 
suchen. 


*)  S.  Heckers  Aimalen.  1826.  Jamiaiheft. 

Ende 
des    zweiten    Tbeiles. 


Druck  und  Papier 
der  Hofbuchdnickerei  zu  Altenburg^. 


